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Vorwort des Herausgebers. 


Das Werk meines verstorbenen Bruders, welches jetzt, sei- 
nem letzten Willen gemäfs, wie er kurz vor seiner Abreise nach 
Italien und Griechenland ihn aufzeichnete, durch mich veröffent- 
licht wird, ist zwar seinem gröfsern Teile nach (bis zum sechs- 
undzwanzigsten Kapitel) bereits im vorigen Jahre in einer an- 
deren Gestalt, in englischer Sprache, in England erschienen 
(unter dem Titel »History of the literature of ancient Greece 
bv K. O. Müller. Vol. I. London. Baldwin and Chadock 1840«), 
wie denn auch eine von einer englischen Gesellschaft (der So- 
cietät zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse) an den Verfasser 
ergangene Aufforderung die äufsere Anregung gewesen ist, die 
ihn zuerst zu dessen Ausarbeitung veranlafst hat. Doch schon 
im Jahre 1837 beabsichtigte mein Bruder, wie ein im Oktober 
eben dieses Jahres von ihm an mich geschriebener Brief es aus- 
spricht, diese 1836 von ihm begonnene Geschichte der griechi- 
schen Litteratur auch deutsch in Deutschland herauszugeben und 
es würde dies, wäre ihm in die Heimat zurückzukehren beschie- 
den gewesen, wahrscheinlich das erste litterarische Geschäft 
gewesen sein, dem er sich nach seiner Rückkehr unterzogen 
hätte. Dem sollte nicht so sein. Weder herausgeben noch 
auch vollenden sollte er sein Werk. Auch diese Lücke sollte 
immer von neuem erinnern an den schmerzlichsten Verlust. 


VI Vorwort des Herausgebers. 


Meine Pflicht war es für den genauen und möglichst fehlerlosen 
Abdruck des vollkommen druckfertigen Manuscripts Sorge zu 
tragen, nur einzelne Partieen von verhältnismäfsig geringem 
Umfange mufsten nach einem nicht überall ganz lesbaren Brouillon 
mit Benutzung der englischen Übersetzung ans Licht gestellt 
werden. Hier habe denn allerdings ich hie und da für einen 
und den anderen Ausdruck Rede zu stehen. Sonst habe ich der 
Natur meiner Aufgabe nach zu irgend erheblichen Änderungen 
so wie zu Zusätzen eigener Hand, wären es auch nur Citate aus 
später erschienenen Schriften, mich nicht ermächtigt geglaubt. 
Auch hätte ich wenig geben können, was neben der Arbeit des 
Verstorbenen seinen Platz würdig zu behaupten vermocht hätte. 
Die Benutzung des Werkes zu erleichtern habe ich ein Register 
beigefügt. Möge dies seinem Zwecke entsprechend und die 
ganze äufsere Gestalt, in welcher dies opus postumum eines 
Mannes, der so Vielen lieb und teuer war, ans Licht tritt, des 
Autors nicht unwürdig befunden werden. Nächst dem dem Ver- 
storbenen innig befreundeten Verleger würde vornehmlich einem 
anderen langjährigem treuen Freunde desfelben, Herrn Professor 
Kunisch in Breslau, der nicht nur bei der Korrectur des Druckes 
mich, den vom Druckort Entfernten, unterstützte, sondern auch 
die englische Übersetzung, wo es irgend nötig war, mit dem 
deutschen Texte verglichen hat, der Dank dafür gebühren. — 
Welchen Kreis von Lesern der Verfasser bei der Ausarbeitung 
seines Werkes vornehmlich berücksichtigt hat, ist von ihm selbst 
in der Einleitung angedeutet worden. Doch besorge ich nicht 
der Täuschung Anderer geziehen zu werden, wenn ich auch dem 
Unterrichtetsten und Gereiftetsten von dieser Schrift, wiewohl 
ihr Verfasser vorzugsweise jüngere Leser bei Abfassung derselben 
im Auge gehabt zu haben erklärt, vielfache Anregung und Be- 
lehrung verspreche. Und obwohl unvollendet behandelt doch 


diese griechische Litteraturgeschichte bei weitem den wichtigsten 


Vorwort des Herausgebers. VII 


Teil der Litteratur des Hellenischen Volkes, die beiden ersten 
Perioden ihrer Geschichte nach der in der Einleitung gegebenen 
Einteilung, — nur Plato und Demosthenes wird man hier un- 
gern vermissen, — fast vollständig, und die bedeutendsten Er- 
gebnisse der Forschung waren ohne Zweifel auch gerade auf 
diesem Gebiete von dem Verfasser zu erwarten. Auch bricht 
nun dies letzte Werk des Verstorbenen gerade eben so ab wie 
sein Leben, ein Bild frischer Kraftäufserung, lebendiger, fröh- 
licher, die glänzendsten Höhepunkte hier errreichender, dort sich 
ihnen nähernder Entwickelung steht es uns vor Augen; von er- 
mattender Kraft noch keine Spur. 


Liegnitz, im August 1841. 


E. Müller. 


Vorwort zu der neuen Ausgabe. 


Auch bei Besorgung dieser zweiten Ausgabe hat der Heraus- 
geber von den früher beobachteten Grundsätzen nicht abweichen 
zu dürfen geglaubt, um so weniger, da sein damaliges Verfahren 
von Männern wie G. Bernhardy und Fr. Ritter in ihren Recen- 
sionen dieses Werkes (Hall. Litteraturztg. 1844. Jan. 2. 3. 4., 
Wiener Jahrbücher der Litteratur. B. 104. S. 115—143) ent- 
schieden gebilligt worden ist. Eigenes also hinzuzufügen oder 
mit dem eigenen Urteile bei streitigen Punkten zwischen des 
Verfassers und diesen entgegengesetzte Ansichten dazwischen 
zu treten hat er auch jetzt unzulässig gefunden. Dagegen sind 
einzelne in Beurteilung der ersten Ausgabe oder auch sonst, 
zum Teil auch brieflich von Hrn. Professor Wagner in Breslau, 
nachgewiesene Versehen und Irrtümer dankbar berichtigt, in 
orthographischen und ähnlichen Beziehungen mehr Gleichförmig- 
keit erzielt, auch. an mehreren Stellen auf Gegenbemerkungen 
gegen des Verfassers Ideen und Untersuchungen, soweit sie in 
dem Herausgeber zugänglichen Schriften und Aufsätzen sich vor- 
fanden, kurz hingewiesen, namentlich aber bei Citaten die Be- 
dürfnisse deutscher Leser in gebührender Beachtung von ver- 
schiedenen Seiten ausgegangener Erinnerungen besser berücksich- 
tigt worden. So möge denn in dieser neuen der, in welcher 


es so vielen bereits lieb geworden, in nichts wesentlichem un- 
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ähnlichen Gestalt dieses einen gröfseren Leserkreis sich zu öffnen 
besonders geeignete Werk eines unvergessenen Mannes anregend 
und belebend wirken fort und fort, einwirken erregend und 
belebend vornehmlich auf die jüngere Welt, die einer Erregung 
durch einen frischen und stärkenden Lebenshauch, wie er vor 
allem doch eben aus jenen hier mit so glücklicher Hand uns 
näher gerückten Regionen herüberweht, gerade in unserer Zeit 
sicher nicht am wenigsten benötigt ist. 


Liegnitz, im Januar 1856. 


E. Müller. 


Vorrede zur dritten Ausgabe. 


Über den bei Bearbeitung einer neuen Ausgabe des vor- 
liegenden Werkes einzuschlagenden Weg konnte selbstverständlich 
keinerlei Zweifel bestehen. Allerdings möchte im Hinblick auf 
den vom Verfasser hauptsächlich ins Auge gefassten Zweck, 
jüngere Leser in die Kenntnis der griechischen Litteraturge- 
schichte einzuführen, der Wunsch nicht ungerechtfertigt erschei- 
nen, einzelne Fragen zum Teil ausführlicher, zum Teil in 
einer dem heutigen Stande der Forschung sich mehr annähern- 
den Weise behandelt zu sehen. Von anderer Seite aber wäre es 
offenbar Vermessenheit, die Hand anzulegen an einen so wohl- 
gefügten Bau, wie es anerkanntermassen O. Müllers griechische 
Litteraturgeschichte ist. Überdies blieben die durch teilweise 
Überarbeitung zu erreichenden Vorteile zum mindesten zwei- 
felhaft. In wie viel Fällen, in der That dürfte es gelingen, 
an Stelle streitiger oder heute vielleicht nicht mehr allgemein 
geteilter Ansichten unbestritten sichere Lösungen treten zu 
lassen? Demnach erübrigte einzig das bereits von dem ersten 
Herausgeber und später von dem französischen Übersetzer zur 
Anwendung gebrachte Mittel, den Text völlig ungeändert zu 
lassen, dagegen einzelne Berichtigungen und Ergänzungen, so 
weit sie wünschenswert erscheinen, in den Anmerkungen hin- 


zuzufügen. Auch hier war notwendig Beschränkung geboten. 
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Längere Zusätze hätten den ursprünglichen Plan gestört, wäh- 
rend, sollte nicht der Eindruck des Ganzen ein ungünstiger wer- 
den, von vornherein auf ausführliche Darlegung abweichender 
Ansichten Verzicht geleistet werden mufste. Ich wünsche nach 
beiden Richtungen hin das richtige Mafs eingehalten zu haben. 
Gröfsere Freiheit schien in Bezug auf die Anführungen und Ver- 
weisungen gestattet. Die ersteren habe ich sorgfältig durchge- 
prüft und erforderlichen Falles stillscheigend gebessert. In Be- 
zug auf die zweiten sind Verweisungen, die sich zum Teil auf 
veraltete Sammlungen bezogen, durch andere, wie z. B. auf 
die dritte Ausgabe der Poetae lyrici von Bergk ersetzt worden. 
Die Anführungen des Werkes selbst nach Seitenzahlen bezie- 
hen sich auf die zweite Ausgabe, deren Seitenzahl oben ange- 
geben ist.*) 

Was das Buch selbst betrifft, so dürfte es gerade hier am 
wenigsten notwendig sein, etwas zu dessen Lob hinzuzufügen. 
Ist dasfelbe auch durch den leider allzufrüh erfolgten Tod des 
Verfassers ein unvollendetes geblieben, so erfüllt es doch wie 
wenige seinen Zweck. Wie wenige ist es aus einem Gusse ge- 
flossen, nach einheitlichem geschickt angelegtem Plane: gefällig 
in der Form, in scharfgezeichneten Umrissen ein lebensvolles 
Bild des in seiner Art unvergleichlichen Entwickelungsganges der 
verschiedenen Gattungen der Dichtkunst und der Prosa bei den 
Griechen bietend, zugleich aber beredtes Zeugnis ablegend für 
ein allseitiges Erfassen des Altertumes, wie es bei unseren mehr 
und mehr ins Einzelne sich vertiefenden Studien immer seltener 
zu werden droht. 

Dafs bei den obengedachten Vorzügen O. Müllers Werk 
auch aufserhalb Deutschland sich volle Anerkennung erworben 
hat, darf nur als die natürliche Folge derselben betrachtet wer- 


*) In der vierten Ausgabe ist dies für die Verweisungen nicht mehr der Fall. 
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den. Die italienische Übersetzung bietet nichts Eigentümliches. 
Vorzüglich ist dagegen die französische (Paris 1865) von Karl 
Hillebrand, die sich durch eine Reihe wertvoller Zugaben, 
hauptsächlich eine Studie über O. Müller selbst, auszeichnet. 
Der englische Übersetzer Lewis (Oxford 1858) hat nur an einer 
einzigen Stelle eine kurze Anmerkung hinzugefügt. Dagegen ist 
eine die von O. Müller aufgestellte Kapiteleinteilung befolgende 
Fortsetzung beigegeben. Dafs es dem Verfasser derselben, Do- 
naldson, irgendwie gelungen sei, seine Aufgabe in befriedigender 
Weise zu lösen, kann jedoch keineswegs behauptet werden. 
Es ist eine trockene, meist in endloser Analyse sich bewegende 
Kompilation, am Hergebrachten haftend, unbekannt mit der 
neueren Forschung, überhaupt ohne Ahnung der Schwierig- 
keiten, die es bietet, solche Zeitabschnitte litterargeschichtlich 
zu schildern, die bisher nirgends im Zusammenhange dargestellt 
worden sind. 

Nach einem derartigen Urteile ist es vielleicht kühn, die 
eigene Absicht eines Ergänzungsversuches des vorliegenden 
Werkes auszusprechen. Im schlimmsten Falle aber darf dasfelbe 
immerhin als Vorbereitung und im voraus gesicherte Entschul- 
digung eines möglichen Mifserfolges betrachtet werden. 


Strafsburg, 13. August 1875. 


E. Heitz. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Die verhältnismäfsig kurze Zeit nach welcher eine neue 
Auflage dieses Werkes notwendig geworden ist, darf wohl 
als der beste Beweis seines Wertes betrachtet werden. Um eine 
gleichmäfsigere Verteilung zu ermöglichen, hat die Geschichte der 
Tragödie noch in den ersten Band aufgenommen werden müssen. 
Der zweite, dessen Druck unmittelbar beginnt, wird in seiner 
zweiten Hälfte die Fortsetzung bis zu dem auf dem Titel ange- 


gebenen Zeitpunkt enthalten. 
Strafsburg, 31. August 1881. 


E. Heitz. 
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Einleitung. 


Indem ich es unternehme eine Geschichte der griechischen 
Litteratur zu schreiben, ist es nicht meine Absicht die vielen 
Hunderte von Schriftstellern namhaft zu machen, deren Schriften 
in der Bibliothek von Alexandria nach anderen Unglücksfällen 
vom Kalifen Omar verbrannt worden sein sollen, vielleicht nicht 
so sehr zum Schaden der Menschheit als es scheint, da sich 
schwerlich eine neue Litteratur hätte bilden können, wenn diese 
erdrückende Masse von Büchern aus dem Altertum herübergerettet 
worden wäre). Auch will ich es nicht versuchen meine jugend- 
lichen Leser, denn auf solche rechne ich besonders, in die Strei- 
tiekeiten der philosophischen Schulen, in die Theorieen der 
Grammatiker und Kritiker, in die allmähliche Erweiterung der 
Naturwissenschaften unter den Griechen, kurz in diejenigen Teile 
ihrer Litteratur einzuführen, welche nur einzelne Gelehrte von 
Profession beschäftigten und nur auf Gelehrte zurückwirkten. 
Wir haben es hier mit der griechischen Litteratur als einem 
Hauptteile der Bildung des Volkes zu thun, und unsere Aufgabe 
ist zu zeigen, wie jene ausgezeichneten Werke menschlicher Rede, 


') [Die Thatsache dieser Verbrennung ist höchst unsicher. Die ältesten 
zum Teil schr ausführlichen Berichte orientalischer Schriftsteller, über die Ein- 
nahme Alexandriens im Jahre 642 erwähnen sie nicht. Selbst aber wenn sie 
stattgefunden hätte, könnte ihr nicht derjenige Einflufs, den man ihr biswei- 
len zugeschrieben hat, beigemessen werden. Auch von denjenigen Werken, 
die nachweisbar noch in viel späterer Zeit in Konstantinopel vorhanden waren, 
hat sich nur eine Anzahl erhalten, während das Beispiel der lateinischen Lit- 
teratur deutlich zeigt, wie der Untergang der weitaus bedeutenderen Menge 
ihrer Erzeugnisse, vor allem der Beschränkung des Interesses auf eine immer 
kleiner werdende Auswahl von Schriftstellern und von Werken verdankt wird.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4 Aufl. 1 


2 Einleitung. [S. 2, 3. 2. Ausg.] 


welche wir mit Recht noch immer die klassischen Schriften der 
Griechen nennen, auf eine naturgemäfse Weise aus der Sinnes- 
art der griechischen Völkerschaften und aus dem Zustande ihres 
geselligen und bürgerlichen Lebens hervorgingen und wie sich in 
ihnen der Geist und Geschmack und das ganze innere Leben 
jener von der Natur vor allen andern reichbegabten Nation aus- 
prägt. | 

Hierdurch wird auch die Einteilung unseres Stoffes bestimmt, 
indem wir im ersten Teile die Ausbildung der Poesie und Prosa 
vor der Zeit des Vorherrschens der attischen Bildung verfolgen, 
ım zweiten Teile die Blüte der Dichtkunst und Beredsamkeit in 
Athen schildern und im dritten Teile die Geschichte der grie- 
chischen Litteratur in dem Zeitalter nach Alexander darstellen, 
einem Zeitraume, der, obwohl er eine weit gröfsere Anzahl von 
Schriftwerken hervorgebracht hat als die früheren, dennoch, der 
Absicht des gegenwärtigen Werkes gemäfs, weit kürzer wird 
behandelt werden können, da die Litteratur in diesem Zeitalter 
Sache der Gelehrten geworden war und ihren belebenden Einflufs 
auf die Masse des Volkes verloren hatte. Für eine solche Ent- 
wickelung nun einen Anfang zu gewinnen würde leicht sein, 
wenn wir blofs von den erhaltenen Schriften des Altertums reden 
wollten. Wir könnten dann sogleich mit Homer und Hesiod be- 
einnen, indes bei Befolgung dieser Anordnung würden wir, einem 
epischen Dichter gleich, sogleich in die Mitte der Geschichte uns 
versetzen, denn wie Minerva nach den griechischen Dichtern als 
eine geharnischte Jungfrau aus dem Haupte des Jupiter hervor- 
springt: so tritt uns die griechische Litteratur gleich in den 
Werken, welche nach Herodot (2, 53) und Aristoteles +) und allen 
sorgfältiger prüfenden Forschern die ältesten waren, welche man 
in späterer Zeit besafs, in vollendeter Schönheit entgegen. So 
deutlich man in Ilias und Odyssee die Jugend des Volkes, aus 
dem diese Gesänge hervorgegangen sind, erkennt, so schr sie 


1) [Aristoteles hatte in seinem Dialoge zegt gehosoytag die Echtheit der 
sogenannten orphischen Gedichte geleugnet, indem er behauptete es habe nie 
einen Dichter Orpheus gegeben. Vgl. Cicero de nat. deor. 1, 38 und loan- 
nes Philoponos in seinem Kommentar zu der Schrift des Aristoteles über die 
Seele 1, 5.] 


[3] Einleitung. 3 
selbst von einer Naivetät, wie sie dem kindlichen Alter eigen ist, 
durchdrungen sind: so erscheint doch die Gattung der Poesie, 
der sie angehören, die epische, hier in ihrer vollen Reife; alle 
Gesetze, welche Reflexion und Erfahrung für die epische Dich- 
tungsform an die Hand geben, sind hier mit sicherem Gefühl be- 
obachtet, alle Mittel sind angewendet, wodurch der Gesamtein- 
druck erhöht werden kann, nirgends hat diese Poesie den 
Charakter eines ersten Versuchs oder eines mifslungenen Strebens 
nach einem höheren poetischen Aufschwunge, vielmehr hat man, 
da kein späteres Gedicht, weder des Altertums noch der neueren 
Zeit, so glücklich den echt epischen Ton getroffen hat, guten 
Grund zu zweifeln, ob irgend ein künftiger Dichter je wieder im 
Stande sein wird dieselbe Saite mit Erfolg anzuschlagen. So ist 
denn auch ausgemacht, dafs es vieler Versuche und mannigfacher 
Bestrebungen bedurfte, ehe die epische Poesie diesen Gipfel er- 
reichen konnte, und eben diese Vollendung der Ilias und Odyssee 
war es unstreitig, welche die älteren Dichtungen in Vergessenheit 
begrub. Dadurch sind freilich diese älteren Zeiten der Litteratur- 
geschichte entrissen; aber wir müfsten überhaupt darauf verzichten 
den Zusammenhang der griechischen Litteratur mit dem Bildungs- 
gange der Nation zu begreifen, wenn wir uns nicht von den der 
Homerischen Poesie vorausgehenden Zeiten eine Vorstellung zu 
machen bestreben wollten. Wir werden dabei zuerst die geistigen 
Thätigkeiten in Betracht ziehen, welche im allgemeinen älter als 
die Poesie sind und nach derselben Naturnotwendigkeit der poe- 
tischen Composition vorausgehen, nach welcher auch die Poesie 
wieder vor der geregelten Kunstform der Prosa hervortritt. Diese 
geistigen Thätigkeiten sind die Sprache und die Religion. 
Dann mufs es unser Bemühen sein nach den Andeutungen der 
Homerischen Gesänge selbst und den unverfälschtesten Zeugnissen 
des späteren Altertums den Gang und Charakter der Poesie der 
vorhomerischen Zeit zu entwickeln. 


Erstes Kapitel. 


Die Sprache der alten Griechen. 


Die Sprache, die erste geistige Thätigkeit des Menschen 
und die Grundlage aller übrigen, ist zugleich das deutlichste Merk- 
mal der Abstammung einer Nation und ihrer Verwandtschaft mit 
andern. Die Sprachvergleichung gibt uns daher Aufschlüsse über 
die Verhältnisse der Völker in Perioden, bis zu denen keine andere 
Art von Erinnerung, keine Überlieferung und Sage hinaufreicht. 
Indem man sie in neuerer Zeit in einem gröfseren Umfange und 
auf eine gesetzmäfsigere Weise, als es früher meist der Fall war, 

— geübt hat, hat man erkannt, dafs ein grofser Teil der Nationen 
der alten Welt eine Familie bildete, deren Sprachen (mit Aus- 
nahme einer ziemlichen Anzahl von Wurzelwörtern, auf die es 
hier weniger ankommt) im ganzen denselben grammatischen 
Bau, dieselben Ableitungs- und Flexionsformen haben. Diese 

Völkerfamilie besteht aus den Indern, deren Sprache in ihrer 

frühesten und reinsten Gestalt sich im Sanskrit erhalten hat; aus 
den Persern, deren Ursprache, das Zend, die innigste Verwandt- 
schaft mit jenem zeigt; den Armeniern und Phrygern'), 
verbrüderten Völkern, von deren Sprache das neuere Armenische 
ein sehr entarteter Abkömmling ist, in dem aber doch die alten 

Familienzüge nicht zu verkennen sind; der griechischen Nation, 

von der das Volk Latiums ein Nebenzweig ist; den slavischen 

Stämmen, welche, ungeachtet des geringen Anteils, den sie an 

der Ausbildung der menschlichen Geistesfähigkeiten haben, doch 


1) [Vgl. E. Curtius, griech. Gesch. Bd. 1, S. 35 f. der 4. Aufl.) 


[5] Die Sprache der alten Griechen. 5 


ihrer Sprache nach den Persern und anderen verwandten Völkern 
sehr nahe stehen; den lettischen Völkern, von denen die Lit- 
auer die Grundlagen dieses Sprachbaues mit merkwürdiger Treue 
bewahrt haben; den germanischen und zuletzt den keltischen 
Stämmen, deren Sprachen, soweit man nach den sehr entarteten 
Resten derselben urteilen kann, zwar manche Abweichung von 
dent Bau der “übrigen zeigen, aber doch unverkennbar demselben 
Geschlecht angehörten '). Es ist merkwürdig, dafs gerade diese 
vollkommenste Sprachenfamilie auch die meisten Nationen zu 
ihren Gliedern zählt, gleich als wenn die Vollkommenheit dazu 
beigetragen hätte ihr Förtschreiten und ihre Ausbreitung zu be- 
günstigen. In der That steht auch der Sprachstamm, der ihr an 
Vollkommenheit des Baues und Fähigkeit zu poetischer Ausbildung 
am nächsten kommt, der semitische (zu dem das Hebräische, 
Syrische, Phönicische, Arabische und andere Sprachen gehören), 
zugleich rücksichtlich seiner Ausbreitung ihr zunächst, so jedoch, 
dafs er immer noch um ein Bedeutendes ihr nachsteht, während 
die rohen und mageren Sprachen der amerikanischen Urvölker 
meist auf einen sehr engen Bezirk beschränkt sind und keine 
Verwandtschaft mit denen anderer Stämme in der unmittelbaren 





1) [Nach den seitherigen Ergebnissen der Sprachwissenschaft bedarf diese 
Darstellung mehrfacher Veränderungen. A. Schleicher in seiner vergleichen- 
den Grammatik der indogermanischen Sprachen, 5. Aufl. S. 5. fl. gibt folgende 
Einteilung: 

l. Asiatische oder arische Abteilung: 

a) altindische Sprache (in den ältesten Teilen der Vedas); 
spätere Schriftsprache: Sanskrit. 
b) eranische Sprache. Älteste erhaltene Formen: Altbaktrisch 
oder Zend; Altpersisch; Armenisch. 
Il. Südwestliche europäische Abteilung: 
a) Griechisch; nahestehend: Albanesisch. 
b) Italisch. In seinen ältesten Formen: Lateinisch; Um- 
brisch; Oskisch. 
c) Keltisch. Älteste erhaltene Form: Altirisch. 
III. Nördliche europäische Abteilung: 

a) Slavisch, mit dem das Litauische nahe verwandt. ‚Älteste 
Formen: Altbulgarisch oder Altkirchenslavisch; Alt- 
litauisch, 

b) Deutsch. Älteste Formen: Gotisch; Althochdeutsch; 
Altnordisch.] 
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Nachbarschaft zu haben scheinen '). Daraus läfst sich vielleicht 
folgern, dafs die höhere Befähigung für Bildung und Entwickelung 
der Sprache in jener Vorzeit mit einer höheren physischen und 
geistigen Energie verbunden war, kurz, mit allen den Eigen- 
schaften, von welchen wie die fernere Veredlung so auch das 
Wachstum der Völker, von denen sie gesprochen wurde, abhing. 

Während aber der semitische Sprachstamm den Südwesten 
Asiens einnahm, erstreckte sich jener, der indogermanische Stamm, 
in gerader Richtung von Südost nach Nordwest durch Asien und 
Europa hindurch; eine geringe Unterbrechung in den Gegenden 
zwischen dem Euphrat und Kleinasien scheint durch das Vordringen 
semitischer oder syrischer Stämme von Süden her herv orgebracht 
worden zu sein”); denn es ist wahrscheinlich, dafs ursprünglich 
die Völker, die dieser Familie angehören, wie Glieder einer Kette 
sich stetig aneinanderschlossen, so wenig wir jetzt ängeben können, 
von welchen Punkten diese Linie ausging oder wo die Quelle 
dieses Stromes eigentlich gelegen habe. Eben so wenig hat man 
bisher darüber zu we und bestimmten Vorstellungen gelangen 
können, ob diese Sprachen schon von den ersten Bewohnern der 
Gegenden, welchen sie angehörten, gesprochen wurden oder durch 
spätere Einwanderungen verbreitet worden sind, so dafs ein rohgs 
Urvolk von dem reicher begabten Stamme die Hauptzüge seiner 
Sprache angenommen und doch auch von seiner früheren Mund- 
art manches beibehalten hätte — eine Annahme, die besonders 
bei den Sprachen sehr viel für sich hat, die’ eine allgemeine Ver- 
wandtschaft mit andern verraten und doch auch wieder in ihrem 
grammatischen Baue und Wurzelvorrat sich bedeutend von ihnen 
unterscheiden. 

Dagegen ergeben sich aus dieser Sprachvergleichung manche 
Resultate in Bezug auf den frühesten Bildungszustand der Völker, 
die ein unerwartetes Licht auf Gegenden werfen, die früher für 
das Auge des Historikers in dichte Nacht gehüllt waren. Als 


1) [Dieser Punkt kann. bei dem gegenwärtigen Stande der Untersuchung 
noch nicht als hinreichend entschieden betrachtet werden. Vgl. des Ameri- 
kaners W. D. Withneys Vorlesungen über die Principien der vergleichenden 
Sprachforschung, in der deutschen Bearbeitung von Jul. Jolly. München 
1874. S. 496 fl.] 

2) [Vgl. M. Duncker, Geschichte des Altertunss, Bd. 1, S. 394 der 4. Aufl.] 
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ganz unhaltbar erscheint die Vorstellung, dafs die Wilden von 
Griechenland von rohen Naturlauten und wildem Geschrei, durch 
welches sie ihre tierischen Bedürfnisse ausgedrückt hätten, und 
von den Tönen, durch die sie die Eindrücke der äufseren Natur 
nachzuahmen suchten, allmählich zu der wohltönenden und edlen 
Sprache gelangt wären, die wir in den Homerischen Gedichten 
bewundern. Im Gegenteile weifs man jetzt, dafs gerade die ab- 
straktesten Teile der Sprache, welche am wenigsten durch Nach- 
ahmung äufserer Eindrücke entstehen konnten, sich zuerst fixiert 
und eine feste Gestalt gewonnen haben, daher gerade diese Rede- 
teile in allen Sprachen unserer Sprachenfamilie am deutlichsten 
als dieselben hervortreten. Dazu gehört das Zeitwort »sein«, 
dessen Formen im Sanskrit, im Litauischen und Griechischen 
sich zum Verwechseln ähnlich sehen; die Pronomina, welche die 
allgemeinsten Verhältnisse der Personen und Dinge zu dem Geiste 
des Redenden anzeigen; die Zahlwörter, die eben so abstrakte 
und von individuellen Eindrücken unabhängige Begriffe bezeichnen; 
endlich die grammatischen Formen, welche die Thätigkeiten, die 
die Verba ausdrücken, in ihrem Verhältnisse zur Zeit und zu 
unserer Vorstellung und die Gegenstände dieser Thätigkeiten, 
die die Nomina bezeichnen, in ihren verschiedenen Beziehungen 
zu einander darstellen. Dafs nämlich der Reichtum an gram- 
matischen Formen, den wir im Griechischen wahrnehmen, gleich 
aus der frühesten Periode der Sprache herzuleiten ist, mufs man 
unbedenklich zugestehen, wenn man die Spuren fast aller dieser 
Formen in den verwandten Sprachen wiederfindet, was nicht der 
Fall sein könnte, wofern nicht diese Sprachen offenbar vor ihrer 
Absonderung diese Formen gemeinschaftlich besessen hätten; 
wie man z. B. den Unterschied zwischen den Aoristen, welche 
eine Handlung als momentan, als einen einzelnen Punkt bezeichnen, 
und anderen Temporibus, welche sie als dauernd, als eine fort- 
gesetzte Linie fassen, eben so wie im Griechischen auch im 
Sanskrit finder. 

Überhaupt finden wir, dafs im Laufe der Zeit von dem 
Punkte an, von dem aus man die Sprache zu beobachten im- 
stande ist, die grammatischen Formen, die Bezeichnungen der 
Casus, Modi, Tempora, an Zahl immer abnehmen, und die Ge- 
schichte der Töchtersprachen des Latein so wie der germanischen 
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Sprachen lehrt sehr anschaulich, wie ein Sprachorganismus, der 
einst mächtig und reich war, allmählich abgeschwächt wird und 
verarmt, bis er zuletzt nur noch wenige Reste seiner früheren 
Flexionen übrig behält, wogegen die klassischen Sprachen, beson- 
ders die griechische, glücklicher Weise den gröfsten Teil ihrer 
grammatischen Formen noch zur Zeit ihrer wissenschaftlichen 
Ausbildung festgehalten haben, so dafs während des Fortschritts 
der griechischen Sprache von Homer bis zu den attischen Rednera 
nur wenig verloren gegangen ist '). Nun ist es nicht zu leugnen, 
dafs dieser Formenreichtum kein wesentliches Stück der Sprache 
ist, sofern man diese blofs als Mittel Gedanken auszudrücken be- 
trachtet; man weils, dafs die chinesische Sprache, die eigentlich 
blofs in einer Aneinanderreihung von Wurzelworten ohne alle 
grammatische Formen besteht, philosophische Ideen mit ziemlicher 
Präcision ausdrücken kann; und von der englischen Sprache, die 
vermöge der Art und Weise, wie sie sich gebildet, durch eine 
Mischung der verschiedensten Elemente, mehr als irgend cine 
andere europäische Sprache der grammatischen Flexion entbehrt, 
gesteht doch auch der Ausländer, dafs sie für energische Bered- 
samkeit vor allen ihren Schwestern geeignet sei. Alles dies wird 
jeder vorurteilsfreie Sprachforscher gern zugeben, aber auch nichts- 
destoweniger behaupten, dafs in diesem Reichtume grammatischer 
Formen und in der feinen Nuancierung des Gedankens, die damit 
zusammenhängt, ein Beobachtungsgeist und eine Urteilsgabe liegt, 

') [Wie grofs der Formenreichtum der griechischen Sprache ist zeigt die 
statistische Zusammenstellung bei G. Curtius, das Verbum der griechischen 
Sprache, Leipzig 1877, Bd. 1, S. 5 f, nach welcher die Gesamtzahl der mög- 
lichen Formen des vollständigen Verbums sich auf 507 beläuft. Das Lateini- 
sche besitzt deren blofs 143, natürlich ohne die Unischreibungen. Im Sanskrit 
steigt die Zahl allerdings bis auf 891, darunter aber viele nicht lebendige, 
so dafs schliefslich das Griechische, dessen Tempus- und Modussystem cin 
entwickelteres und fester gegliedertes ist, nicht hinter dem Sanskrit zurück- 
steht. Ja sogar scheint der Fortbildungstrieb desselben, selbst nach Homer, 
wenigstens nach einer Richtung hin, noch nicht vollständig erloschen. Uber 
diesen »späten Nachwuchs« sagt Curtius a. a. O. S. 8: »Während der Casus- 
gebrauch die bemerkenswerte Thatsache darbietet, dafs statt älterer feinerer 
Unterscheidung casueller Verhältnisse vielfach eine gröbere Bezeichnung tritt, 
dafs ein Casus die Funktionen des andern mit übernimmt, finden wir umge- 
kehrt was Tempora und Modi betrifit, selbst nach Homer noch hie und da 
eine feinere Ausprägung und vollere Durchführung.«] 


[8, 9] Die Sprache der alten Griechen. 9 


die wir als einen unwidersprechlichen Beweis für die Richtigkeit 
und Feinheit des Denkens jener Völker der ältesten Zeit aner- 
kennen und bewundern müssen, und auch kein neuerer Europäer, 
der sich den Eindruck der klassischen Sprachen in ihrem alten 
Formenreichtum vergegenwärtigt und sie mit seiner Muttersprache 
vergleicht, wird es sich ableugnen können, dafs in jenen die 
Worte, mit Flexionen wie mit Muskeln und Sehnen bekleidet, 
wie lebendige Körper voll Ausdruck und Charakter hervortreten, 
während hier in diesen neueren Sprachen die Worte zu Gerippen 
zusammengeschrumpft sind. Zugleich wird durch diese Fülle 
grammatischer Formen dies gewonnen, dafs ihrem Gedanken nach 
zusimmengehörende Worte sich gleich dem Ohre als solche kund- 
geben und dadurch die Sätze eine gewisse Symmetrie und auch 
ohne alle Künstlichkeit des Baues eine sinnliche Klarheit erhalten, 
welche man mit der eines wohlangelegten Bauwerkes vergleichen 
kann; während in den neueren an grammatischen Formen armen 
Sprachen entweder eine steife und einförmige Wortstellung den 
Ausdruck der lebendigen Bewegung des Gemüres lähmt oder 
der Hörende mit Mühe die Beziehung der einzelnen Satzteile auf- 
suchen mufs. Während überhaupt die neueren Sprachen, ohne 
im Ohre zu, verweilen, sich sogleich ihren Weg zum Verstande 
bahnen, suchen die klassischen Sprachen des Altertums zugleich 
eine entsprechende Wirkung auf den äufsern Sinn hervorzubringen 
und die Denkkraft dadurch zu unterstützen, dafs sie das Ohr 
vorläufig mit einer Art von dunklem_Bewufstsein des durch die 
Worte mitzuteilenden Gedankens erfüllen. 

Diese Sätze gelten von den Sprachen der indogermanischen 
Völkerfamilie, insofern sie schon in früher Zeit durch Schrift- 
werke in ihrer Integrität bewahrt und durch Dichter und Redner 
ausgebildet worden sind. Die nachfolgenden Bemerkungen sollen 
die griechische Sprache allein nach einigen bei Vergleichung 
mit ihren Schwestern besonders hervorstechenden Zügen charak- 
terisieren. In den Lauten, welche durch verschiedene Artikulation 
der Stimme gebildet werden, zeigt die griechische Sprache jenes 
glückliche Mittelmafs, welches allen Geisteserzeugnissen dieses 
Volkes eigentümlich ist, gleich fern von der überströmenden Fülle 
wie von der mageren Dürftigkeit anderer Sprachen. Halten wir 
das Griechische gegen die Sprache, welche nach ihm wohl am 
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meisten zu einem erhabenen und blühenden Ausdruck geeignet 
ist, die altindische: so hat diese ganze Reihen von Konsonanten 
vor dem Griechischen voraus, welche auszudrücken und nachzu- 
ahmen zum Teil einem europäischen Munde fast unmöglich ist; 
dagegen erscheint in Betreff der kurzen Vokale das Griechische 
viel reicher begabt als das Indische, dessen wohllautendste Poesie 
doch durch die monotone Wiederholung des kurzen a-Lautes 
unser Ohr im | höchsten Grade ermüdet, nd es wa eine be- 
von Vokalen Be Tönen, welche nur ein ae 
Mund mit der gehörigen Feinheit zu unterscheiden wufste, die 
aber in einem neueuropäischen ununterscheidbar ineinander- 
fliefsen ). Die Gesetze des Wohllauts ferner, welche bei ver- 
schiedenen Völkern verschiedene Verbindungen von Vokalen und 
Konsonanten verwarfen, wodurch sie den Sprachen mehr Gefälliges 
und Anmutiges gaben, doch oft zugleich ihre Endungen sehr 
abgestumpft And ihr Charakteristisches verwischt haben, zeigen 
allerdings ihren Einflufs auch in der griechischen Sprache; ob- 
wohl sie indes durch die Befolgung solcher Gesetze allerdings 
oft dem Urbilde der Stammsprache, welches in keiner einzelnen 
mehr vorhanden ist, aber aus allen diviniert werden kann, unähn- 
lich geworden ist: so wird man doch nicht leugnen können, dafs 
auch hier der Sinn für das rechte Mafs den Griechen zu einer 
glücklichen Mischung der konsonantischen und vokalischen Laute 
geführt hat, infolgedessen die Sprache nie über der Anmut die 
Kraft und über dem Wohllaute das Charakteristische verloren hat 
und zugleich in ihren verschiedenen Dialekten eine Vielseitigkeit 
bewahrte, die sie für die verschiedensten Gattungen der poetischen 
und prosaischen Rede geschickt machte. 

Noch dürfen wir einen Hauptzug der griechischen Sprache 
nicht übergehen, welcher mit der ältesten Geschichte dieser 
Nation auf das engste zusammenhängt und gleichsam als ein 
Prognostikon für die ganze nachfolgende Geschichte der griechischen 
Bildung vorangestellt zu werden verdient. Um völlig verstanden 


1) [Natürlich bilden davon die Neugriechen am allerwenigsten eine Aus- 
nahme, Vgl. Fr. Blass, über die Aussprache des Griechischen. Berlin 1870. 
S. 5.) 
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zu werden, sprechen wir den Wunsch aus, dafs jeder klassisch 
gebildete Leser nur die Erinnerung an seine Mühen und Arbeiten 
bei der Erlernung der griechischen Formenlehre in sich beleben 
möge, wie viel Anstrengung des Gedächtnisses es ihm gekostet, 
die den jugendlichen Geist, der sich der Gründe bewufst werden 
wollte, oft gewifs beinahe zur Verzweiflung gebracht hat, wenn 
er aufzufassen und zu behalten hatte, wie so zahlreiche Schöfs- 
linge aus den verschiedensten Wurzeln ihre Tempora hervortrieben, 
wie ein Zeitwort blofs den ersten, ein anderes blofs den zweiten 
Aorist bildete und dafs selbst die einzelnen Personen des Aorists 
wie nach sonderbaren, eigensinnigen Launen teils aus den Formen 
des sogenannten ersten, teils aus denen des zweiten geschöpft 
wurden, ja dafs von einer Menge von Verben und Substantiven 
nur einzelne oder wenige Formen gleichsam wie Trümmer und 
Reste eines vergangenen Zeitalters stehen geblieben. Gewifs hat 
nicht blofs die Natur, ehe sie die jetzige ruhige und feste Gestalt 
angenommen, mannigfaltige Umwälzungen und Verheerungen 
erlitten, auch der Bau der Sprachen ist in Zeitaltern vor aller 
Litteratur von heftigen Erschütterungen, welche durch Völkerzüge 
oder innere Zerrüttung herbeigeführt werden konnten, ergriffen 
worden, durch welche die Teile dieses Baues durcheinander ge- 
worfen wurden, um hierauf wieder in andere Verbindung gebracht 
und zu einem neuen Ganzen vereinigt zu werden. Vor allen gilt 
dies von der griechischen Sprache, die mehr wie irgend eine 
andere den Anblick eines nach einem weisen und regelmäfsigen 
Plane gewebten Gewebes darbietet, das eine stürmische Hand 
in Stücke zerrissen und in Fäden zerrupft hat, die alsdann zu- 
sammengesetzt zu einem neuen Gewebe verbraucht worden sind. 
Gewifs liegt darin auch der Grund der Mannigfaltigkeit von Mund- 
arten, die teils bei den Griechen selbst, teils bei den zunächst 
angrenzenden Völkern stattfand, einer Mannigfaltigkeit, deren 
schon in den Homerischen Gesängen ') Erwähnung geschieht. 





") In der Ilias (2, 804. 4, 437 C) wird die Verschiedenheit der Mundart 
unter den Verbündeten der Trojaner und in der Odyssee (19, 175 fl.) die 
unter den griechischen Stämmen auf Kreta erwähnt. [Andersredende Menschen 
heifsen bekanntlich bei Homer “Arkadgon: ğvbpwzos was aber nur in der 
Odyssee erscheint: 1, 183. 3, 302. 14, 43. 15, 453. Das von den Kariern ge- 
brauchte Bupdupsgwvo:, I. 2, 867, ist gleichbedeutend mit ayptöpmvor , wie 
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Wie das Land, welches die Griechen bewohnten, mehr als andere 
merkwürdiger Weise durch Gebirgsketten und Meere durchschnitten 
ist und so von Natur nicht geeignet war, wie die Ebenen des 
Euphrat und Ganges, einer einförmigen in grofse Staaten ver- 
einigten Bevölkerung zum Wohnsitze zu dienen, und wie in 
Übereinstimmung damit das Volk der Griechen in eine Menge 
einzelner Stämme zerteilt uns entgegentritt, von denen andere in 
der frühesten fabelhaften, andere in der späteren geschichtlichen 
Zeit unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen: so war auch die 
Sprache mehr als irgend eine andere in Dialekte geteilt, die nach 
den verschiedenen Stämmen und Landschaften von einander ab- 
wichen. In welchem Verhältnisse die Mundarten der Pelasger, 
Dryoper, Abanten, Leleger, der Epeer und anderer in den ältesten 
Zeiten in Griechenland verbreiteter Stämme zu einander gestanden 
haben mögen, ist eine Frage, welche beantworten zu wollen ver- 
messen wäre; aber das fällt in die Augen, dafs die Menge dieser 
Stämme und die häufigen Wanderungen derselben, in Folge deren 
sie sich vielfach mit einander vermischten und verschmolzen, mit 
jenem unregelmäfsigen Baue, den die griechische Sprache schon 
in ihren ältesten Denkmälern zeigt, in enger Verbindung steht 
und als Hauptgrund desselben angesehen werden mufs '). 

~ Jene ältesten Stämme, die wir zuerst in Griechenland wohn- 
haft finden, unter denen die Pelasger und nächst ihnen die 
Leleger die ausgebreitetsten waren, haben unstreitig für den 
ersten Anbau des Bodens, für die Gründung gottesdienstlicher 
Institute und für die Ordnung der geselligen. Zustände viel ge- 
than. Die Pelasger, über Griechenland weithin verbreitet und in 
den fruchtbarsten Landschaften, in Thessalien, in dem Flufsthale 


die Sintier Odyss. 8, 294 genannt werden. Beides bezieht sich auf die rauhe 
Ausfprache, nicht auf eine von der hellenischen völlig verschiedene Sprache. 
So wird auch bei Platon Protagoras p. 341, c, der lesbische Dialekt barbarisch 
genannt und ähnlich heifsen bei Eustathios zur Ilias p. 279, 36 die Eretrier 
Supßupögwvor wegen der Häufigkeit des p und ebenso die Eleer. Zu vgl. 
ist Sengebusch, dissert. homer. prior p. 141 f.] 

1) *Gegen die im Texte ausgesprochenen Ansichten spricht Hartung in 
seiner Beurteilung dieses Werkes, Jahrb. f. wissensch. Kritik. 1844. März. S. 366. 
[Hartung geht dabei von der vollständig verkehrten und längst veralteten 
Annahme aus, dafs die Sprache sich erst nach Homer in verschiedene Dialekte 
gespalten hat.) 
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des Peneus, in den tiefer gelegenen Gegenden Böotiens, den 
Ebenen von Argos und Sikyon sefshaft, erscheinen, bevor sie in 
einzelnen Haufen in Griechenland umherschwärmten, als ein seine 
Wohnsitze liebendes, Städte zu bauen und durch kolossale Mauern 
sich zu sichern bemühtes und eifrig dem Dienste der Mächte des 
Himmels und der Erde, die ihren Feldern Segen und ihren Vieh- 
herden Gedeihen gaben, zugewendetes Volk !). Die mythischen 
Genealogieen von Argos wetteiferten gleichsam mit denen von 
Sikyon, und diese beiden Städte vermochten, vermittelst einer 
langen Reihe patriarchalischer Fürsten, von denen die meisten 
blofse Personifikationen des Landes und seiner Berge und Ströme 
sind, ihren Ursprung in die fernste Vorzeit hinaufzurücken. Auch 
die Leleger, an die die Lokrer im nördlichen Griechenland und 
die Epeer im Peloponnes sich anschlossen, obwohl sie weniger 
feste Wohnsitze gehabt und einer mehr kriegerischen Lebens- 
weise angehangen zu haben scheinen, wie sie nach Thukydides 
in diesen Gebirgsgegenden des nördlichen Griechenlands noch in 
damaliger Zeit fortbestand ?), priesen dennoch ihre Stammheroen, 
besonders Deukalion und dessen Nachkommen, als Gründer von 
Städten und Göttertempeln. Aber von einer höheren geistigen 
Bildung, die sich bei ihnen entwickelt hätte, von Gesängen, in 
denen diese Stämme irgend einen eigentümlichen Charakter ge- 
zeigt hätten, läfst sich nichts nachweisen; und ob es je gelingen 
wird, in den Sagen von Göttern und Helden, wie sie in den 
Landschaften dieser verschiedenen Stämme spielen, ‚gewisse cha- 
rakteristische Züge einer eigentümlichen Physiognomie zu erkennen, 
steht dahin.. Am meisten ist zu bedauern, dafs es auch nach 
unseren Quellen unmöglich scheint über die Mundarten dieser 
Stämme eine begründete Ansicht festzustellen, besonders deswegen 
unmöglich, da wir selbst von den Mundarten, die im geschicht- 
lichen Zeitalter in den einzelnen Landschaften gesprochen wurden, 
nur eine sehr dürftige Kenntnis, vermittelst einiger weniger In- 
schriften und Anführungen der Grammatiker, besitzen, wo sie 
nicht durch die Dichter und Schriftsteller eine litterarische Aus- 
bildung erhalten haben. 

1) [Über die Pelasger hat sich ©. Müller ausführlicher ausgesprochen 
Orchomenas S. 125 fl., 119 fl. der 2. Ausg.] 

3) 1, 5, 3. [Vgl. auch über die Atoler Polybius 4, 3, 1.] 
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Weit wichtiger indes für die Geschichte der geistigen Bil- 
dung der Griechen ist eine Unterscheidung der Stämme und 
Dialekte, welche sich in dem Zeitalter gebildet haben, welchem 
das Vorherrschen kriegerischer Stämme -und Völkerschaften und 
eines gewissen Unternehmungsgeistes den Namen des heroi- 
schen gegeben hat. In dieser Zeit mufs der Grund gelegt 
worden sein zu dem Gegensatze unter den Stämmen und Mund- 
arten Griechenlands, der für den Zustand des bürgerlichen Lebens, 
wie für die Richtung des geistigen Lebens, für Poesie, Kunst und 
Litteratur, von der gröfsten Wichtigkeit war. Betrachtet man 
die Mundarten der griechischen Sprache genauer, die wir durch 
die Litteratur des Volkes näher kennen lernen, so zerfallen sie 
augenscheinlich in zwei grofse Massen, die sich in wesentlichen 
Punkten von einander unterscheiden. Die eine bildet der soge- 
nannte Äolische Dialekt — ein Name, mit welchem freilich 
die griechischen Grammatiker Mundarten bezeichneten, die unter 
einander sehr verschieden waren, indem sie alles damit zusammen- 
fassten, was nicht ionisch, attisch und dorisch war '). Dieser 
Annahme gemäfs bestanden etwa drei Vierteile der griechischen 
Nation aus Äoliern, und es wurden Mundarten als äolisch in 
eine Klasse zusammengeworfen, die, wie man aus den älteren 
Inschriften sieht, mehr von einander abwichen als von dem Do- 
rischen — wie z. B. der thessalische und der ätolische, der böo- 
tische und der eleische‘ Dialekt. Die eigentlichen Äolier 
indes, die in den Mythen diesen Namen haben, wohnten in jener 
frühesten Zeit südlich vom Peneus, in der Ebene Thessaliens, 
welche später Thessaliotis hiefs, und von da bis zum Pagasetischen 
Meerbusen. Auch finden wir in derselben mythischen Zeit einen 


1) [Die noch vorhandenen Angaben der alten Grammatiker über die Dia- 
lekte der griechischen Sprache sind höchst dürftiger Natur. Sie umfassen nicht 
einmal alle Werke der Litteratur, wie z. B. die ionisch geschriebenen Werke, die 
den Namen des Hippokrates tragen, so gut wie nicht berücksichtigt erschei- 
nen und ebenso die dorisch geschriebenen des Archimedes. Noch weniger 
ist die Frage nach dem Verhältnis der verschiedenen Schriftsprachen zu den 
einzelnen Volksfprachen berührt. Treffende Bemerkungen über diesen Punkt 
enthält der Vortrag von Wilamowitz-Möllendorf über die Entstehung der gric- 
chischen Schriftsprache, Verhandl. der Philologenversammlung in Wiesbaden. 
Leipzig 1878 S. 36 fi] 


[15, 16] Die Sprache der alten Griechen. "15 


Zweig des äolischen Stammes im südlichen Ätolien, im Besitz 
von Kalydon; doch dieses Bruchstück von Äoliern verschwindet 
nachmals aus der Geschichte; während die Äolier Thessaliens, 
die auch den Namen Böotier führten, zwei Menschenalter nach 
dem trojanischen Kriege in das Land, das nach ihnen Böotien 
genannt wurde, und von da bald nachher, mit anderen Stämmen 
vermischt, nach den Küsten und Inseln Kleinasiens wanderten, 
welche seit der Zeit den Namen des kleinasiatischen Äoliens 
führten '). Erst in diesem letzteren Äolien nun werden wir 
mit dem äolischen Dialekt bekannt, und zwar durch die Iyrischen 
Dichter der lesbischen Schule, deren Ursprung und Charakter 
in einem der folgenden Kapitel entwickelt werden soll?). Im 
ganzen kann man von dieser Mundart, wie von der böotischen 
in ihrer früheren Gestalt, sagen, dafs sie ein durchaus altertüm- 
liches Gepräge habe und dem Urquell der griechischen Sprache 
am nächsten komme; daher das Latein als eine mit dem ältesten 
Griechischen zusammenhängende Sprache mit der äolischen Mund- 
art eine so nahe Verwandtschaft zeigt, wie denn auch im all- 
gemeinen die Ähnlichkeit mit den übrigen Sprachen der indo- 
germanischen Familie im Äolischen in der Regel am bemerk- 
barsten ist). Eine blofse Varietät des Äolischen aber war der 

1} Wir lassen hier nur diejenigen für Aolier gelten, die wirklich zum 
äolischen Stamme gerechnet wurden, und nicht alle die Völkerschaften, die 
von Heroen beherrscht wurden, welche Hesiodus in dem Fragment seiner 
’Hoia: Söhne des Aolus nennt; obwohl diese Genealogie uns allerdings be- 
rechtigt, eine nahe Verwandtschaft zwischen allen diesen Stämmen anzunch- 
men, die auch noch durch andere Zeugnisse bestätigt wird. In diesem Sinne 
waren die Minyer von Örchomenos und lolkos, beherrscht von den Ao- 
liden Athamas und Kretheus, äolischen Ursprungs, — ein Volk, das vermöge 
der Stabilität seiner Staatseinrichtungen, seines Unternehmungsgeistes, selbst 
für Züge zu See, und seiner kolossalen Bauwerke, eine ausgezeichnete Stelle 
unter den Völkerschaften der mythischen Zeit Griechenlands einnimmt. S. 
Hesiod. Fragm. 32 bei Göttling. [\Vgl. O. Müller, Orchomenos S. 131 ff., 
140 fl. der 2ten Ausg.] 

2) [S. u. Kap. 13.] 

3) [Nach dem, was oben S. 14 über die weitumfassende Bedeutung der 
Benennung äolisch bemerkt wurde, ist dies wohl richtiger dahin zu be- 
schränken, dafs unter den einzelnen Mundarten, die als äolische bezeichnet 
werden, dieses altertümliche Gepräge bei einigen allerdings vorherrscht, bei 
andern hingegen ziemlich verschwunden scheint. Letzteres ist der Fall für 
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Dialekt des dorischen Stammes, der ursprünglich auf einem sehr 
kleinen Teile Nordgriechenlands seine Heimat hat, nachmals aber 
über den Peloponnes und andere Gegenden sich ausbreitete, in 
Folge jener mächtigen Völkerbewegung, welche man die Rück- 
kehr der Herakliden genannt hat. Er zeichnet sich durch ein 
gewisses Streben nach den vollen und breiten Lauten a und O 
so wie durch Vermeidung des s-Lautes aus, wofür bei den Spar- 
tanern namentlich gewöhnlich ein r eintrat '). Weit mehr ver- 
schieden von dem ursprünglichen Typus ist der zweite Haupt- 
dialekt der griechischen Sprache, der ionische, welcher im 
griechischen Mutterlande sich entwickelt hat und sodann durch 
die von Athen ausziehenden ionischen Kolonien nach der klein- 
asiatischen Küste hinübergebracht wurde, wo er sich noch in 
mehreren Stücken veränderte. Sein Erbteil ist eine gewisse 
Weichheit und Flüssigkeit, die besonders aus dem Zusammen- 
treffen vieler Vokale entspringt, unter denen nicht das breite a 
und o, sondern die mehr verdünnten Laute e und u vorherrschen ; 
unter den Konsonanten waltet besonders das s vor. Man findet, 
dafs der ionische Dialekt überall, wo er in Vokalen oder Kon- 
sonanten von dem äolischen abweicht, zugleich auch von dem 
ursprünglichen Typus sich entfernt; vornehmlich bei einer Ver- 
gleichung mit verwandten Sprachen lässt sich dies leicht ent- 
decken, weshalb er als eine eigentümliche Umbildung des Grice- 
chischen, die sich auf dem Boden Griechenlands entwickelt hat, 
zu betrachten ist. Es ist wahrscheinlich, dafs dieser Dialekt nicht 
blofs von den Ioniern, sondern auch, wohl nur in wenig ver- 
änderter Weise, von den alten Achäern gesprochen worden ist; 
da dieselben in den genealogischen Sagen von den Nachkommen 
Hellens als die Brüder der Ionier dargestellt werden. Dann würde 


den lesbischen Dialekt, den wir unter allen äolischen, wenn auch nur unvoll- 
ständig, doch immerhin am genauesten kennen. Vgl. L. Hirzel, zur Beur- 
teilung des äolischen Dialekts, Leipzig 1862, S. 3 fl.) 

1) [Durch die langen Vokale « und w wurde hauptsächlich die rkatdrns 
der dorischen Ausfprache bedingt. Vergl. Theokr. 15,88. Demetr. de Eloc. 
5 177. P für E trat am häufigsten am Schlusse des Wortes ein. Vergl. die 
Beispiele bei Ahrens, de dialecto dorica, p. 71 fl. und aufserdem O. Müller, 
Dorier Bd. 1, S. 15 fl. Ausführlicher bespricht derselbe die dorische Mund- 
art, ebd. B. 2, S. 490 fi.] 


[17] Die Sprache der alten Griechen. 17 


es sich auch leichter erklären, wie für das Epos, welches die 
Thaten der Helden des achäischen Stammes feiert, ein Dialekt 
bestimmt werden konnte, der, wie sehr er auch in vielen Stücken 
von dem eigentlichen ionischen Dialekte abweicht, im allgemeinen 
doch in der nächsten Verwandtschaft mit ihm steht '). 

Schon diese flüchtige Skizze der Geschichte der griechischen 
Mundarten läfst uns ahnen, welche Grundzüge wir in der Staats- 
verfassung und Litteratur der verschiedenen Stämme der späteren 
Geschichte entwickelt finden werden. Bei den äolischen und 
dorischen Völkerschaften dürfen wir erwarten Sitte und Verfassung 
durch jene alten Gebräuche und Grundsätze, die in frühester Zeit 
unter den Griechen bestanden, geregelt zu finden, wenigstens 
zeigen ihre Dialekte eine grofse Neigung die altertümlichen Formen 
festzuhalten, ohne sonderliches Streben sie zu verfeinern. Bei 
den Doriern indes ist alles stark ausgeprägt und tritt in einem 
schärferen Lichte hervor als bei den Äoliern; und so wie ihre 
Mundart überall die breiten, kräftigen und rauhen Töne vorzieht 
und sie mit unbiegsamer Regelmäfsigkeit festhält *), so können 
wir natürlich auch bei ihnen die Neigung erwarten, einen Geist 
der Strenge und der Ehrfurcht vor den alten Gebräuchen durch 
den ganzen Bau ihrer bürgerlichen und häuslichen Verfassung 
walten zu lassen. Die lonier dagegen zeigen schon in ihrem 
Dialekte die Neigung, die alten Formen nach Geschmack und 
Laune zu verändern, dabei ein Streben nach Verschönerung und 
Verfeinerung, welches ohne Zweifel hauptsächlich dazu beitrug, 
dafs dieser Dialekt, obwohl .der jüngere und abgeleitete, doch 
zuerst in ausgebildeter Rede der Poesie hervortritt °). 


1) [Bei Pausanias 2, 37, 3 heifst es allerdings, dafs die achäischen Ar- 
giver vor dem Heraklidenzuge die nämliche Sprache wie die Athener redeten, 
dagegen aber werden die Achäer bei Strabo 8, p. 334 ausdrücklich als äoli- 
schen Stammes bezeichnet. Vgl. Euripides Ion. V. 63 und Pindar Nem. 11, 35.] 

*) [Dies gilt hauptsächlich auch von der l.abialaspiration im Anlaute.] 

*) [Bei der Verschiedenheit der griechischen Dialekte sind aufserdenı 
einesteils die durch die Verschiedenheit des Wohnsitzes hervorgebrachten Fin- 
wirkungen zu berücksichtigen, da bekanntlich in Gebirgsländern die Sprache 
rauher, am Meeresufer weicher und Aüssiger wird, anderseits die Einflüsse der 
früheren Einwohner und Nachbarn der von den Griechen kolonisierten Länder. 
So erleidet es z. B. keinen Zweifel, dafs die Weichheit des Ivdischen Stammes 
sich bis zu einem gewissen Grade im jonischen Dialekte abspiegelt. ] 


O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 2 
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Zweites Kapitel. 


Älteste Religion der Griechen. 


Nächst der Bildung der Sprache ist die Religion die erste 
—. 

geistige Thätigkeit des Menschen und darum vom höchsten Ein- 
flufs auf alle übrigen. So frühzeitig sich bei manchen Völkern 
die Poesie entwickelte, Zeitalter, die in allen andern Künsten 
noch sehr unerfahren waren, oft gerade am meisten mit Begeiste- 
rung erfüllend, so ist doch die Religion immer noch das Frühere. 
Noch hat man kein Volk ganz ohne Vorstellungen von höheren 
auf das Menschengeschlecht Einflufs übenden Wesen “gefunden; 
Lieder aber und Dichtungen sind bei vielen nicht entdeckt wor- 
den. Die göttliche Vorsehung hat der Menschheit offenbar das, 
was ihr am meisten Not thut, zuerst gegeben und hat von An- 
beginn unter die Nationen der ganzen Erde Funken jenes Lichtes 
ausgestreut, welches in späterer Zeit sich in hellerem Glanze 
offenbaren sollte. 

Diese Betrachtung mufs einen jeden zu der Einsicht führen, 
dafs die Homerischen Gesänge, wenn sie dem ersten Zeitalter 
der griechischen Poesie angehören, nicht ebenso auch als Denk- 
mäler der ersten Periode der griechischen Religionsgeschichte 
angesehen werden können. Vielmehr mufsten die Vorstellungen 
von den Göttern schon gar manche verschiedene Gestalten ange- 
nommen haben, ehe sie, zum grofsen Teil durch die Sänger selbst, 
die Form erhielten, in der sie in den Homerischen Gesängen 
erscheinen. Die Beschreibung, die uns Homer von dem Leben 
der Götter im Palaste des Zeus auf dem Olympus gibt, ist. gewifs 
eben so verschieden von den Empfindungen und Vorstellungen, 
mit denen der alte Pelasger seine Hände und Lippen zu dem im 
Eichenwald wohnenden Zeus von Dodona erhob, wie das Königs- 
haus eines Priamus oder Agamemnon sich von der Hütte unter- 
scheidet, die einer der ursprünglichen Ansiedler sich mitten unter 
seinen Herden auf einer einsamen Waldwiese erbaute. 

Die Homerischen Vorstellungen von den Göttern sind einer 
Zeit vollkommen angemessen, in der der ausgezeichnetste und 
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angesehenste Teil der Bevölkerung sich vorzüglich der Beschäf- 
ugung mit den Waffen und gemeinsamer Verhandlung der öffent- 
lichen Angelegenheiten widmete, einer Zeit, die das heroische 
Zeitalter genannt wird. Auf dem Berge Olympus, dem Gipfel 
der nördlichen Gebirge Griechenlands, welcher in den Himmel 
hinaufzusteigen schien, herrscht eine Götterfamilie, deren Haupt 
Zeus ist, der die anderen, wo er es nötig findet, zu Ratsversamm- 
lungen beruft, so wie Agamemnon- die Fürsten. Er weifs das 
Geschick, lenkt es, und als König der Götter gibt er auch den 
Königen der Erde ihre Würde und Ehre. Neben ihm eine Ge- 
mahlin, deren Stellung sie zu einem bedeutenden Anteil an seinem 
Range und seiner Herrschaft berechtigt, und eine männlich ge- 
artete Tochter, eine Heerführerin in Schlachten und eine Be- 
schützerin der Burgen, die durch kluge Ratschläge das Ver- 
trauen verdient, welches ihr Vater ihr zu Teil werden läfst; 
aufserdem noch eine Anzahl Geschwister und Kinder, von denen 
ein jedes in der göttlichen Haus- und Hofhaltung ein ihm zu- 
gewiesenes Amt und sein bestimmtes Geschäft hat. Im ganzen 
aber ist die Aufmerksamkeit dieser Götterfamilie hauptsächlich. 
den Schicksalen der Völker und Städte und ganz besonders den 
Unternehmungen und Abenteuern der Helden zugewendet, die, 
selbst grofsenteils aus dem Blute der Götter entsprossen, die 
verknüpfenden Mittelglieder zwischen jenen und dem grofsen 
Haufen der gewöhnlichen Menschheit bilden. 

Gewifs befriedigte eine solche Vorstellung vollkommen die 
Fürsten von Ithaka oder einem andern griechischen Lande, die 
sich in der Halle ihres Oberkönigs zu gemeinsamen Mahlen ver- 
sammelten und denen ein Phemios den neuesten Gesang von 
kühnen Heldenabenteuern vorsang. Aber was konnte eine solche 
Religion dem schlichten Landmann sein, der bei Aussaat und 
Ernte, während der Winterstürme und der Sonnenglut, sich von 
göttlicher Hilfe beschützt glauben wollte, dem es ein inneres 
Bedürfnis war den Göttern für alle einzelnen Arten des ländlichen 
Segens, für die Abwendung jeder Gefahr‘ von der Saat und dem 
Vich, seinen Dank darzubringen? Wie dem heroischen Zeitalter 
des griechischen Volkes ein anderes vorausgegangen ist, in welchem 
der Anbau des Bodens und die natürliche Beschaffenheit der ver- 
schiedenen Gegenden die Aufmerksamkeit am meisten in Anspruch 
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nahmen, ein Zeitalter, welches man das pelasgische nennen 
könnte, so gibt es auch genug Spuren und Überreste von einem 
Zustande der griechischen Religion, in welchem die Götter be- 
sonders in den Veränderungen des Jahres, in den Erscheinungen 
der Natur thätig und wirksam gedacht wurden. Die Phantasie, 
welche im kindlichen Alter der Individuen und Nationen am 
thätigsten ist und sich am naivsten äufsert, liefs die Menschen 
dieser Zeit sowohl in den allgemeinen Phänomenen des Auf- 
blühens und Untergehens der Vegetation und in Wintersturm und 
Sonnenglut, als in dem besondern physischen Zustande der ein- 
zelnen Landschaften das bald feindliche, bald freundliche, bald 
Leid, bald Freude hervorbringende Zusammentreffen von verschie- 
_denen Gottheiten erblicken. Noch sind uns in der griechischen 
Mythologie viele Sagen von reizender Naivetät und rührender 
Einfalt bewahrt, die dieser Periode ihre Entstehung verdanken, 
in der die griechische Religion den Charakter einer Naturreligion 
trug. Ja man findet auch diejenigen Teile der Mythologie, die 
sich auf den Ursprung des Staatslebens, auf die Verbindungen 
der Fürsten und auf kriegerische Unternehmungen beziehen, doch 
mit solchen Sagen gleichsam durchwachsen, welche, genau be- 
trachtet, nicht von einzelnen Heldenthaten, sondern von phy- 
sischen Phänomenen und Zuständen reden; indem man später 
immer mehr diese Verbindung der Götter mit der Natur aus den 
Augen verlor und dagegen die Eigenschaften und Handlungen 
derselben, die sich auf Leitung des menschlichen Lebens, Ver- 
waltung der Staaten, Verhältnisse der Menschen unter einander 
beziehen, hervorhob. 

Oft mufs erst die neuere Forschung von Erzählungen der 
Art den Schleier heben, welcher sie für die Augen der gröfsten 
Mythologen des Altertums verhüllt hat. Aber eben dadurch, dafs 
dieser Teil der Mythen in späterer Bearbeitung oft so sehr ent- 
stellt und verdunkelt worden ist, erkennt man am meisten sein 
höheres Alter, wie Bauwerke ein um desto höheres Alter an 
den Tag legen, je mehr sie von der Zeit angegriffen und ver- 
wittert sind. l 

Eine solche Forschung, darauf gerichtet, die auf Natur- 
phänomene und Jahresveränderungen sich beziehenden Züge der 
griechischen Mythologie herauszusuchen, wie sie freilich in voll- 
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ständigem Zusammenhange noch nicht angestellt worden ist, 
würde in den Religionen Griechenlands ähnliche Grundzüge finden, 
wie in den meisten des Orients, namentlich deneh des benach- 
barten Kleinasiens.. Nur erscheint der Geist der griechischen 
Nation schon hier in seinen Formen reicher und magae 
und wir dürfen sagen zugleich freier und edler,( als ı der der orien- 
talischen Nachbarn, der Phryger und Lyder, so wie der syrischen 
Naturanbeter, in deren Religion die Verbindung und der Gegen- 
satz zweier Wesen (Baal und Astarte), eines männlichen, welches 
die hervorbringende, und eines weiblichen, welches die nährende 
Thätigkeit der Natur versinnbilder, und ein Wechsel von Zu- 
ständen der Kraft und Blüte und der Schwäche und des Todes 
der Naturgötter, von denen der erstere mit ungestümer Freude, 
der letztere mit ausfchweifender Wehklage gefeiert wurde, einen 
beständigen Kreislauf bilden, der zuletzt das Gemüt ermüden und 
abstumpfen mufste. Der griechische Naturdienst dagegen stellt 
bei aller Verschiedenheit der Formen, die er an den verschie- 
denen Orten annahm, doch überall einen Gott als den Gott des 
Himmels und der Tageshelle an die Spitze; denn dafs dies 
die Bedeutung des Namens Zeig ist, zeigen sprachvergleichende 
Forschungen, die dessen Wurzel (Diu) mit derselben Bedeutung 
bei den Indern nachweisen '), und die griechische und lateinische 
Sprache selbst durch ihre Ableitungen aus derselben Wurzel, die 
sich in gröfstenteils appellativen Sinne erhalten haben. Mit 
diesem Himmelsgotte, der in reiner Höhe walter, ist, obwohl 
nicht als ein Wesen desfelben Ranges, eine Göttin der Erde ver- 
bunden, die in verschiedenen Kulten Hera, Demeter, Dione 
und auch mit anderen noch dunkleren Namen genannt wird, und 





1) Die Wurzel Diu zeigt sich recht deutlich in dem Genetiv und Dativ 
des Namens Zeus, ArFös, AFi, worin das u in die Konsonantenform F über- 
gegangen ist, während in Zeög, wie in anderen griechischen Wörtern, die 
Buchstaben Di in Z übergegangen sind und der Vokal verlängert worden ist. 
In dem lateinischen Jovis (Juve im Umbrischen) ist das D vor dem J aus- 
gefallen, in anderen von derselben Wurzel abgeleiteten Wörtern, wie z. B. in 
dies, dium, hat es sich erhalten. [Dafs auch in verschiedenen griechischen 
Mundarten die Form Asdg gebräuchlich war, steht fest. Vgl. darüber Ahrens 
de dialecto æolica p. 175, de dial. dorica p. 95 und G. Curtius griech. Etv- 
mologie, S. 605. Etwas ausführlicher ist übrigens die angefùhrte Etymologie 
besprochen von O. Müller in seinen kl. Schrift. Bd. 2, S. 88.] 
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die Ehe dieser Gottheiten, die Vermählung des Himmels und der 
Erde in fruchtbaren Ungewittern, war der Gegenstand der heilig- 
sten Feier in dem Kultus derselben. Wenn nun dem Himmels- 
gotte Wesen zur Seite stehen von ähnlicher Art, die mit der 
Kraft des Lichtes die Erde durchdringen und die ihr entgegen- 
kämpfenden Kräfte vernichten, wie die aus des Vaters Haupte 
in der Höhe des Himmels geborene Athena und der lichtge- 
borene Apollo: so walten andere Gottheiten in den Tiefen der 
Erde; und da alles Leben offenbar nicht blofs aus der Erde ent- 
springt, sondern auch in ihren Schofs wieder zurückkehrt, so 
stehen diese Gottheiten grofsenteils auch mit dem Tode in Ver- 
bindung, wie Hermes, der die Schätze der Fruchtbarkeit aus 
dem Erdenschofse heraufbringt, und die jungfräuliche der Erd- 
mutter (Demeter) bald entrissene, bald wieder zurückgegebene 
Kora, die Göttin der aufblühenden sowohl als der hinwelkenden 
Natur. Es ist natürlich zu erwarten, dafs auch das Element des 
Wassers (Poseidon) in dieser Weltanschauung seine Stelle 
fand und mit der Erdgöttin verbunden erschien und dafs das 
Feuer (Hephästos) als ein mächtiges vom Himmel stammmendes 
und auf Erden waltendes Prinzip dargestellt und mit der Göttin, 
welche aus dem Haupte des Himmelsgottes entsprungen, in die 
innigste Verbindung gesetzt wurde. Andere Gottheiten sind 
minder wichtige und notwendige Teile des Ganzen, wie z. B. 
Aphrodite, deren Dienst augenscheinlich grofsenteils von 
Kypros und Kythera ') aus, durch den Einflufs syrophönikischer 
Stämme, über Griechenland sich verbreitete. Als ein eigentüm- 
liches Wesen aber steht der vielgestalte Gott der blühenden und 
hinwelkenden und sich verjüngenden Natur, Dionysos, da, 
dessen zwischen Freude und Leid schwankender Kultus viele 
Ähnlichkeit mit der in Kleinasien herrschenden Religionsform 
zeigt. Durch die sogenannten Thraker *) im Norden Griechen- 
lands verbreitet und nicht überall in Griechenland eben so aner- 
kannt wie der Dienst der anderen olympischen Götter, blieb er 
in einer gewissen Trennung von diesen stehn, obwohl er mit 
dem der Demeter und Kora sich noch am besten zu einem Ganzen 


") Herodot 1, 105. [Vgl. Pausan. 1, 14, 7. 3, 23, L] 
*) [Vgl. unten K. 3, S. 43.] 
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verbinden liefs. Aber auch in dieser abgesonderten Stellung be- 
hauptet er den gröfsten Einflufs auf die Bildung der griechischen 
Nation und ruft in Kunst und Poesie eine Reihe von Erschei- 
nungen hervor, die das Gemeinsame haben, dafs eine heftigere 
Aufregung des Gemüts, ein höherer Schwung der Phantasie und 
eine wildere Ausgelassenheit in Lust und Schmerz sich in ‘ihnen 
kundthut. 

Wie die Homerischen Gedichte für die gesamte äufsere 
und innere Geschichte der griechischen Nation die erste Quelle 
sind, nicht blofs durch das, was sie direkt melden, sondern auch 
durch indirekte Beziehungen, nicht blofs durch das, was sie 
sagen, sondern eben so durch das, was sie nicht sagen, so er- 
kennt man in ihnen auch bei schärferer Betrachtung, wie diese 
ältere Naturreligion gleichsam in Schatten tritt und verbleicht 
gegen die mächtig hervortretenden Gestalten der Götterwelt des 
heroischen Zeitalters. Die auf dem Olymp herrschenden Götter 
erscheinen überhaupt kaum noch in irgend einer Verbindung mit 
Naturphänomenen. Zeus ist hauptsächlich als Herrscher und 
König thätig, obwohl er doch besonders durch alte, ohne Zweifel 
aus älterer Zeit überlieferte Beinamen als Gott des Äthers und 
des Wetters ') bezeichnet wird, wie man noch viel später in 
Griechenland mit alter Naivetät sagte: »Was macht Zeus?« für: 
»was ist für Werter?« In dem Homerischen Begriff von der 
Hera, der Athena und dem Apollon ist keine Spur von einer 
Beziehung dieser Gottheiten auf Fruchtbarkeit der Natur, Hellig- 
keit der Atmosphäre, das Kommen des heiteren Frühlings und 
dergleichen zu finden, welche man doch in vielen Sagen von 
diesen Göttern und noch mehr in den üblichen Gebräuchen ihrer 
Feste, die in der Regel das Älteste in sich enthalten, sicher 
nachweisen kann. Hephästos ist aus dem mächtigen Gott des 
Feuers im Himmel und auf Erden ein eifriger Schmied und Me- 
tallarbeiter geworden, welcher die anderen Götter und die von 
den Göttern geliebten Helden mit seinen Arbeiten dienstfertig 
versorgt. Von Hermes finden sich einige Erzählungen als von 





') Ailig vatwv, verahngspiung. [Zu vergleichen sind noch: zerumwvepns, 
e 
’ 


vhräpepiung, teprınipunvog, Apfinipunvng, STEPORMYEPÉTS, Epiyönneniog, Epıßpz- 


pirng, astspommtrg, Bupbrrunog.] 
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dem altarkadischen Feldergott '), der auch den Herden Frucht- 
barkeit verleiht; daraus bildete er sich durch allerlei Umwand- 
lungen zum Diener der Götter und Boten des Zeus heran. 

Aber diejenigen Gottheiten, welche den Verhältnissen des 
menschlichen Lebens und insbesondere den kriegerischen und 
politischen Thaten der Fürsten ferner standen und wenig damit 
in Berührung gebracht werden konnten, werden eben deswegen 
von Homer nur selten erwähnt und treten niemals in die Begeben- 
heiten, die er uns vorführt, handelnd ein, ja sie halten sich über- 
haupt im allgemeinen fern von dem Kreise der olympischen 
Götter. Nirgends wird Demeter erwähnt als irgend einem Hel- 
den helfend, ihn rettend, ihn zum Kampfe anfeuernd; w ollte aber 
jemand glauben, dafs diese Göttin erst nach Homer zu l ihrem 
Ansehen gelangt sei, SO würden ihn die gelegentlichen Anspie- 
lungen auf sie, wo vom Ackerbau oder Getreide die Rede ist, 
hinreichend widerlegen. Gewifs ist diese Göttin — deren Namen 
die Erde als Mutter bezeichnet ?) — in altpelasgischer Zeit vor 
allen anderen verehrt worden und Gegenstand eines öffentlichen 
und allgemeinen Kultus gewesen; aber indem die Vorstellungen 
und Empfindungen, die die Verehrung der Mutter und ihrer 


Tochter — die sie jeden Herbst mit tiefem Schmerze sich ent- 
rissen sieht und jeden Frühling mit unausfprechlicher Freude 
wieder empfängt — erweckte, immer mehr und mehr denen un- 


ähnlich wurden, die sich an die übrigen olympischen Götter 
knüpften, entfernten sie sich auch immer mehr aus dem Kreise 
derselben und ihre Religion gewann durch diese Absonderung 
allmählich den Charakter der Mysterien, d. h. gottesdienst- 
licher Feierlichkeiten, an denen niemand ohne besondere Zu- 
lassung und Einweihung teilnehmen konnte. Homer wurde also 
durch ein richtiges Gefühl belehrt, dafs sie dem Götterkreise 
fremd seien, den er um Zeus versammeln wollte, und dasfelbe 


1) [Deshalb die Bezeichnung Kokrnveos Odyssee 24, 1] 

3) An pnenp d. i yh penenp. *Nach Schömann zu Cic. de nat. deor. 
2, 26, 61 [vg]. denselben zu Hesiod Theogonie, S. 257] Aia preno, Göttin 
Mutter; vgl. auch über die Ableitung von yh Preller, Demeter und Perse- 
phone, S. 366 u. d. fig. u. C. Fr. Hermann, de Daphnide Theocriti. Got- 
ting. 1853, p. 24. [Gegen die Ableitung von yh erklärt sich Ahrens, de dia- 
lecto dorica p. 8o und G. Curtius gr. Etymol. S. 484.] 
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richtige Gefühl bewog ihn auch den Dionysos, die zweite 
Hauptgottheit des mystischen Kultus der Griechen, von den 
Gegenständen seines Gesanges fern zu halten, obwohl auch dieser 
in gelegentlichen Äusserungen als ein begeisternder und Freude 
spendender Gott, wie auch als ein Gott, den man nie ungestraft 
verletzen dürfe, von ihm erwähnt wird "). 


Drittes Kapitel. 


Älteste Poesie der Griechen. 


Es müssen mehrere Jahrhunderte dahingegangen sein, ehe 
die poetische Rede der Griechen diese Fülle, diesen Reichtum, 
diesen schönen Flufs gewann, der in den Homerischen Gedichten 
uns zur Bewunderung hinreifst. Der Dienst der Götter, an den 
sich alles höhere Geistesleben im frühesten Altertume anknüpfte, 
von dem die ersten Anfänge der bildenden Kunst, der Baukunst, 
der Musik und Poesie ausgingen, mufs lange hauptsächlich in 
stummen Handlungen, bedeutungsvollen Gebärden, in leise ge- 
murmelten Gebeten, endlich auch in laut ausgestossenem Geschrei 
(*AsAnrp6s), dergleichen in späteren Zeiten bei dem Tode der 
Opfertiere, als Zeichen eines innern Gefühls, erhoben wurde *), 
bestanden haben, che das geflügelte Wort sich vom Munde löste 
und die Versammelten zu höheren Empfindungen zu erheben 
suchte, ehe der erste Hymnus ertönte. 


') [Hias 6, 130—140 und 14, 325- 325, Odyssee 11, 325 und 24, 74.] 
*) [Vgl. lias 6, 301, Odyssee 3, 450 und AÄschylos Sieben gegen The- 
ben 267 fl.: 
Inst“ 30 
Bhohnyphv taphv zbpevh, muravızav, 
Ehhnvinhv vopızpm Postos Bois. 
Pápa wihnız, Konsum rokipiav yahnv. 
Herodot 6, 11. 4, 189, Xenophon Anab. 4, 3, 19. Movers, Phöniz. B. 1, 246 
vergleicht das Semitische Halelujah. Verwandt mit òhohsypós und dkokoyn 
ist ivypóçg. Siche noch: O. Jahn, griech. Bilderchroniken S. 32.] 
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Die ersten Ergiefsungen der poetischen Begeisterung sind 
ohne Zweifel kurze Lieder gewesen, welche Erscheinungen, die 
das Gefühl mächtig berührten, in wenigen Versen Mit unbe- 
holfener Einfalt darstellten. Vor allem darf nach dem, was im 
vorigen Kapitel gesagt worden, ein hohes Alter den einfachen 
Liedern zugeschrieben werden, die sich auf die Jahreszeiten und 
ihre Phänomene bezogen und die durch dieselben angeregten 
Empfindungen auf schlichte Weise ausfprachen; von Landleuten, 
Schnittern und Winzern gesungen, müssen sie auch Zeiten eines 
alten einfachen Landlebens ihre Entstehung verdanken. Es ist 
merkwürdig, dafs mehrere dieser Lieder einen traurigen, melan- 
cholischen Charakter hatten; aber das Auffallende verschwindet, 
wenn man sich erinnert, dafs die Götter Griechenlands, die mit 
dem Wechsel der Jahreszeiten, der Verjüngung der Natur in 
enger Verbindung gedacht werden, wie Demeter und Kora, Dio- 
nysos u. a., eben so schr zu Festen der Trauer und Klage als 
der Heiterkeit und Lust Veranlassung gaben. Doch wird man 
hierin nicht den einzigen Grund des traurigen Tones dieser Lieder 
suchen, denn das menschliche Herz hat ein natürliches Verlangen, 
von Zeit zu Zeit in Klagen ausbrechen zu dürfen und sucht selbst 
Anlässe zum Schmerz auf, wo sie sich nicht von selbst darbieten, 
und die Menschen haben, wie schon Lukrez ') sagt, in unweg- 
samen Waldungen und in den unbesuchten Wohnungen der 
Hirten der Schalmei die süfsen Klagen anzuvertrauen gelernt. 

Zu diesen Klageliedern gehört „der bereits von Homer?) er- 
wähnte Gesang Linos, dessen traurigen Charakter schon die 
Namen Afdtwos und Otrökwos?) zu erkennen geben. Er wurde 





1) Inde minutatim dulcis didicere querellas, 
tibia quas fundit, digitis pulsata canentum, 
avia per nemora ac silvas saltusque reperta, 
per loca pastorum deserta atque otia dia. 
Lucret. 5, v. 1384—87. 

2) Hias 18, 569. Über die Bedeutung von porzh an dieser Stelle s. 
unten S. 36. 

») Wörtlich übersetzt: »Ach, Linos!« und »Tod des Linos.« Der Ailinos 
ist ein sanfterer Klagegesang. S. Soph. Ai. 627. [Aus der Stelle des Sopho- 
kles kann dies keineswegs geschlossen werden, da in derselben der Ailinos 
der sanften Klage der Nachtigall entgegengestellt wird. Movers, Phöniz. B. 1, 
244 fi. vergleicht das Semitische ai lenu, wehe uns! Nach Pausanias 9, 29, 
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nach Homer häufig bei der Traubenlese gesungen. Nach einem 
Hesiodischen Fragmente ') wehklagten alle Sänger und Kitha- 
röden bei Festen und Tänzen um Linos, den geliebten Sohn der 
Urania, und rufen beim Anfang und Ende Linos; woraus wohl 
zu entnehmen ist, dafs der Klagegesang mit at Aive begann und 
ebenso endete. Linos war nämlich ursprünglich der Gegenstand 
des Gesanges, diejenige Person, deren Schicksal darin beklagt 
wurde, und es gab mehrere G Segenden i in Griechenland, z. B. The- 
ben, Chalkis, Argos, in denen Linos-Gräber gezeigt wurden *). 
Er gehört augenscheinlich zu einer Klasse von Göttern oder Halb- 
göttern, von denen die Religionen Griechenlands und Asiens viele 
Beispiele enthalten, Knaben von wunderbarer Schönheit und zarter 
Blüte der Jugend, die bald ertrunken, bald von wütenden Hunden 
gefressen oder von wilden Tieren zerrissen sein sollen und deren 
Tod bei der Ernte oder sonst in der heifsen Jahreszeit beklagt 
wird. Natürlich sind es nicht wirkliche Personen, deren Tod 
eine so allgemeine Teilnahme erregte, obwohl die Sagen, die 
zur Erklärung dieses Brauchs in Umlauf waren, allerdings oft von 
Jünglingen aus königlichem Geblüt reden, die in dem Frühling 
ihres Lebens weggerafft worden. Die Blüte des Jahres selbst, 
der von der Glut des Sommers getötete Reiz des Frühlings und 
ähnliche Erscheinungen sind es, die mit Sehnsucht beklagt wer- 
den, indem die Phantasie jener frühen Zeiten dem Unpersön- 
lichen Persönlichkeit gab und Götter oder Wesen von göttlicher 
Natur daraus bildete. Linos war nach einer merkwürdigen Sage 
der Argiver ein Knabe, der, von göttlichem Stamm entsprossen, 
unter Lämmern bei Hirgen aufwuchs und von wütenden Hunden 
zerfleischt wurde; womit ein Fest der Lämmer zusammenhing, 
an welchem man viele Hunde tot schlug ?). Ohne Zweifel feierte 


8 hatte Sappho den Namen Oètóhwog von dem alten Dichter Pamphos ent- 
lehnt.] Zu vergleichen ist Ambrosch, de Lino. Berol. 1829. Bode, de Orpheo 
p. 97 u. fig. Welcker, über den Linos, kleine Schriften, B. 1, S. 8 fl. [Brugsch, 
die Adonisklage und das Linoslied. Berlin 1852, und O. Müller, Dorier, 
B. 1, 349 fi] 

") Bei Eustathios S. 1163, 59. (Fragm. 132 bei Göttling.) [Vgl. Bergk 
Poetæ lyrici gr. p. 1297 der 3. Ausg.] 

+) [Ebenso am Helikon und am Olympos den beiden Musensitzen.] 

*) [Das Fest hiefs vw»vogoveis, vgl. Conon narr. 19 und Aristides or. Elcus. 

, P- 421 Dind., wo vom dpivog "Apyeios die Rede ist.] 
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man es während der gröfsten Hitze, zu der Zeit, wo der Sirius 
herrscht, dessen Symbol bei den Griechen seit den ältesten Zeiten 
ein wütender Hund gewesen ist. Dafs später aus Linos auch 
ein Sänger gemacht wurde, einer der ältesten Aöden, der mit 
Apollo Selber einen Wettstreit beginnt und‘ den Herakles im 
Kitherspiel unterweist, war ein sehr natürlicher Irrtum; es blieb 
indes auch da die Vorstellung, dafs Linos erschlagen worden 
sei, und man mufs wohl annehmen, dafs in dem alten Gesange 
selbst von Tod und Untergange die Rede war. Bei Homer singt 
den Linos ein Knabe mit zarter Stimme, der zugleich auf der 
Kithar spielt — eine bei diesem Gesange gewöhnliche Begleitung ; 
die Jünglinge und Jungfrauen aber, welche die Trauben aus dem 
Weinberge wegtragen, folgen seinem Liede, indem sie mit takt- 
mäfsigem Tritt und mit hellem Ruf '), wobei ohne Zweifel be- 
sonders jenes a: Aivs ertönt, sich in tanzendem Gange fortbe- 
wegen. Dafs aber dieser helle Ruf, der bei Homer inypös heifst, 
nicht notwendig ein fröhlicher Ton gewesen sei, wird jeder zu- 
gestehen, der jemals den {wypös der Schweizerbauern mit seinen 
traurigen und klagenden Tönen von Hügel zu Hügel hallen ge- 
hört hat ?). 

Solcher Trauerlieder, in denen nicht das Unglück eines ein- 
zelnen Individuums, sondern ein allgemeiner und immer wieder- 
kehrender Schmerz sich ausdrückte, gab es im alten Griechenland 
und ganz besonders in Kleinasien, dessen Völker eine eigentüm- 
liche Vorliebe für klagende Melodieen hatten, viele. Der Ialemos 


—._ 


scheint mit dem Linos fast identisch gewesen zu sein, da auch 
von lalemos, als einer mythischen Person, beinahe dasfelbe er- 


') Ilias 18, 569—572. 

?) *Als Appellativum faist Aivov und ausführlich spricht gegen die im 
Texte gegebene Erklärung der Homerischen Stelle Fr. Ritter in seiner Be- 
urteilung dieses Werkes Wiener Jahrb. 1844, S. 123 u. d. flg. [Die betreffende 
Stelle der Ilias wurde bereits im Altertum in doppelter Weise erklärt. Die 
Einen nahmen hivoy als Neutrum, oder lasen wie Zenodot Kivos %° Ih nahòy 
Aziz, im Sinne von Saite. Aristarch dagegen, ohne Zweifel richtiger, hielt 
hivog für die Bezeichnung eines Gesanges wie ruerav oder wog. Ähnlich 
wie mit Linos verhält es sich mit den Bezeichnungen toniog und !akspog nach 
den Zeugnisse des Apollodor beim Schol. zu Theokrit 10, 41. Vgl. E. Hiller, 
Eratosthenis carminum reliqui&, Lips. 1872, p. 21 fi] 
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zählt wird’). Zu Tegea gab es einen Klagegesang, der Ske- 
phros hiefs, von dem man aus Pausanias ?) errät, dafs er auch in 
der Zeit der Gluthitze des Sommers gesungen wurde. In Phrygien 
sang man den Lityerses, einen Klagegesang bei dem Mähen 
des Kornes®). Zu derselben Zeit ertönte bei den Mariandynern 
an den Küsten des schwarzen Meeres das Trauerlied Bormos 
zu der bei ihnen üblichen Flöte. Welches Leid dabei eigentlich 
zu Klagen veranlafste, läfst die Sage erraten, nach welcher Bor- 
mos ein schöner Knabe war, der den Schnittern des Landes in 
der Sonnenhitze Wasser bringen will, aber beim Schöpfen des- 
felben von den Nymphen des Baches hinabgezogen verschwindet. 
Von gleicher Bedeutung ist der Ruf nach dem von den Gewässern 
des Quells verschlungenen Knaben Hylas, der in dem benach- 
barten Lande der Bithyner auf den Berghöhen, wo ihn das Echo 
immer von neuem wiederholt, ertönte. In den südlichen Gegen- 
den finden wir, dem syrischen Götterdienste angehörend, die 
Klage um den getöteten Adonis, welchen die Sappho mit dem 
Linos zugleich beklagte '), und den Maneros, einen in Ägyp- 
ten, besonders zu Pelusium gangbaren Gesang, in welchem gleich- 
falls ein Knabe, das einzige Kind des Königs, der in früher 
Jugend dahin starb, beklagt wurde — Ähnlichkeit genug, um 
den Herodot °), der Ägypten und Griechenland so gern in Ver- 


') [Pindar beim Schol. zu Euripides Rhesos V. 892. Aristophanes Bvz. bei 
Athenzus 14, p. 619 fi] 

*) Pausan. 8, 53, 1. Ymigypov dernveiv, [axtppog ist identisch mit $jßos, 
wie suigog mit &iyog, worüber Ahrens de dial. dor. p. 99. Somit handelt 
es sich um einen auf das Versiegen eines Flusses bezüglichen Mythus, in 
welchem dasfelbe unter dem Bilde eines frühzeitig dahinsterbenden Jünglings 
versinnlicht wurde. Vgl. Pausanias 7, 23, ı und E. Curtius, Peloponn. B. 1, 
S. 405, 446.] 

>) [Vgl. Duncker, Gesch. des Alterth. B. 1, S. 389 der p. Aufl. und 
Preller gr. Myth. B. 2, S. 230.] 

t) [Pausanias 9, 29, 8. Yarpù òè n Asoßiu toù OUitohivou tù voya èx 
tav inv tod záuyw pabobsa Adwvv buod xat Utóhwvov ga. Vgl. fr. 62, 
Bergk.] 

2) Herodot 2, 79. [Pausanias 9, 29, 7 ist der Ansicht, der Maneros der 
Griechen sei von den Ägyptern entlehnt worden. Ähnlich stellt der, Ge- 
schichtschreiber Nymphis bei Athen. 14, p. 619, f. den Bormos und den 
Maneros zusammen. ] 
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bindung bringt, zu vermögen, den Maneros und den Linos für 
einen und denselben Gesang zu erklären '). 


Ganz andere Empfindungen als diese sind es, welche die 
Gattung von Gesängen ausdrückte, die ursprünglich dem Apollo 
geweiht waren und mit den Vorstellungen von dem Wesen und 
der Macht dieses Gottes genau zusammenhingen, nämlich die 
Päane, rarijoves bei Homer. Die Päane waren Lieder, die 
durch Musik und Inhalt Mut und Selbstvertrauen ausfprachen. 
»Alle Älina,« sagt Kallimachos, »müssen verstummen, wenn 
man das le Päan, Ie Päan vernimmt«e ?). Wie mit dem Linos 
der Klagelaut ai, so ist mit dem Päan der Ruf tý verbunden; 
solche Ausrufungen, die, an sich bedeutungslos, durch den Ton, 
mit dem sie ausgestofsen werden, eine Empfindung bezeichnen, 
gehören, wie schon erwähnt, zu dem griechischen Götterdienste 
und bilden gleichsam die ersten Anfänge und Keime zu den 
Hymnen, die mit ihnen begannen und schlossen. Päane sang 
man, wenn man durch die Hilfe des Gottes eine grofse drohende 
Gefahr zu überwinden hoffte, so wie wenn man sich wirklich 
davon befreit glaubte; es waren teils Lieder der Hoffnung, des 
Vertrauens, teils des Danks für Sieg und Rettung. Der Gebrauch 
nach überstandener Not des Winters, wenn das Jahr eine mildere 
und heitere Gestalt annimmt und jedes Herz mit Hoffnung und 
Zuversicht erfüllt wird, Frühlingspäane (staptvoi raavss) zu 
singen, was das delphische Orakel den Städten Unteritaliens 
empfahl, ist wahrscheinlich sehr alt). Eben so bestand bei 
den Pythagoreern die feierliche Reinigung (x4®apstg), die sie im 
Frühlinge vornahmen '), im Absingen von Päanen und andren 


') Über den Gegenstand dieser Klaggesänge vergleiche man im all- 
gemeinen O. Müllers Dorier Bd. 1, S. 346 u. fl., S. 349 der 2. Ausg. [Örcho- 
menos S. 293, S. 289 der 2. Ausg.] und Thirlwall im Philological Museum, 
t. I, p. 119. 

*) Hymn. Apoll. 20. 

*) [Dafs der Gebrauch ein alter war, läfst sich kaum aus der Empfeh- 
lung des delphischen Orakels schliefsen, da dieselbe erst zur Zeit des Musikers 
Aristoxenos stattgefunden zu haben scheint, nach dessen Erzählung bei Apol- 
lonios wunderb. Gesch. K. 40.] 

t) [Vgl. Iamblichus de vita Pythag. $ 110, wobei es allerdings abermals 
sehr fraglich bleibt, ob von einem alten Gebrauche die Rede ist.] 
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feierlichen Apollo-Hymnen. Nach Homer ') sangen die Achäer, 
wie sie dem Chryses seine Tochter zurückgegeben und dadurch 
den Zorn des Apollon besänftigt hatten, am Ende der Opfer beim 
Becher einen schönen Päan zu Ehren des Ferntreffenden, den sie 
durch Gesang völlig zu versöhnen suchen. Und nach demselben 
Dichter fordert Achill nach Erlegung Hektors die Genossen auf 
einen Päan absingend zu den Schiffen zurückzukehren, und durch 
die darauf folgenden Worte: »Wir haben einen grofsen Ruhm 
gewonnen, den göttlichen Hektor haben wir erschlagen, zu wel- 
chem die Troer in der Stadt wie zu einem Gott ihr Flehen er- 
hoben« °), wird der Inhalt des zu singenden Päan angedeutet. 
Man sieht aus diesen Stellen, dafs der Päan von mehreren ge- 
sungen wurde, aber wahrscheinlich so, dafs einer zuerst die 
Stimme erhob und den Vorsänger (3$4pywv) machte und dafs 
die Sänger des Päans bald beim Mahle zusammensafsen, was 
auch in Athen zu Platons Zeiten noch gebräuchlich war *), bald 
auch sich im Zuge fortbewegten. Von dem Letzteren gibt der 
Hymnus des Homeriden auf den pythischen Apollo ein Beispiel, 
wo die Kreter, welche der Gott zu Priestern seines Heiligtums 
nach Pytho berufen hat und die eine wunderbare Seefahrt glück- 
lich überstanden haben, nach dem Opfermahl, welches sie an den 
Küsten von Krissa gehalten haben, nach Pytho in dem engen 
Thale des Parnassos hinaufsteigen. Es leitet sie der Herrscher 
Apollon, die Kithara ($öpger&) in den Händen haltend, herrlich 
spielend, im schöngeschwungenen Tanzschritt. Die Kreter aber 
folgen ihm im Taktschritt nach Pytho und singen nach kretischer 
Weise ein Ie Päan, einen süsftimmigen Gesang, wie die Muse 
ihn ihnen in die Brust gepflanzt hat‘). Aus diesem Päan, wel- 
cher im Schreiten gesungen wurde, ging der Gebrauch des Päan- 
singens (rarwvilsıv) im Kriege vor dem Angriff auf das feindliche 
Heer hervor, welcher besonders bei den dorischen Völkerschaften 


) Ilias 1, 473. 

*) Ilias 22, 391. 

*) [Vgl. das Bruchstück des Xenophanes bei Athenäus 11, p. 462 e. Platon 
Sympos. p. 176, a, Xenophon Sympos. 2, ı und Philochoros bei Athen. 15, 
P- 697, a.] 

+) Homer. Hymn. Apoll. Pyth. 335. 
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gefunden wird, aber in den Homerischen Gedichten noch nicht 
nachgewiesen werden kann '). 

Wenn wir hier der blofsen Wahrscheinlichkeit folgen dürften, 
oder wenn die Aufgabe des vorliegenden Werkes eine ausführ- 
liche Beweisführung zuliefse, bei welcher durch Vereinigung und 
genaue Vergleichung mehrerer in ihrer Vereinzelung nur schwacher 
Spuren eine bedeutende Evidenz gewonnen werden kann, so dürf- 
ten wohl hier manche der späteren Gattungen von Hymnen den 
besonderen Kulten des Apollon, der Artemis, der Demeter, des 
Dionysos und anderer Gottheiten der griechischen Vorzeit ange- 
eignet werden). Jedoch halten wir es hier, wo nur das, was 
vor uns offen daliegt, mitgeteilt werden soll, für ratsım, das 
allein, wovon sich in den Homerischen Gesängen, die immer die 
Hauptquelle für jene Zeiten bleiben werden, Andeutungen finden, 
in diese Darstellung aufzunehmen, jene Erörterungen uns bis zur 
Geschichte der Ausbildung der Iyrischen Poesie aufsparend. 

Nicht blofs der öffentliche und gemeinschaftliche Dienst der 
Götter, auch die Ereignisse der Familien rufen in demselben 
Grade, in welchem sie die Empfindung lebhafter ergreifen, auch 
die poetische Gabe mehr hervor. Die Klage um die Toten, 
die besonders von Frauen mit leidenschaftlichen Äufserungen 
des Schmerzes begangen wurde, hatte in der Zeit, welche Homer 
beschreibt, schon die Gestalt angenommen, dafs man Sänger, 
welche die Klage anheben mufsten, neben das Bett, auf welchem 
die Leiche ausgestellt wurde, setzte, und während sie den seufzer- 
vollen Gesang des Klageliedes anstimmten, begleiteten die Frauen 
ihn mit ächzenden Klagelauten *). Bei Achills Bestattung waren 
diese Sänger die Musen selbst, welche den Threnos in Wechsel- 
gesängen mit schöner Stimme ertönen liefsen, während die 
Schwestern der Thetis, die Nereiden, das begleitende Ächzen 
anstimmten *). 


1) [Vgl. ©. Müller, die Dorier Bd. 1, S. 301.] 

*) [Unter Hymnen sind hier überhaupt alle Gesänge zu verstehen, die 
zur Verehrung der Götter bestimmt waren. Über die verschiedenen Benen- 
nungen derselben, je nach ihren Beziehungen zu einzelnen Gottheiten, ist 
Proklos Chrestomathie p. 380 fl. zu vergleichen. ] 

») "Autor dornvwv Fiapo Ilias 24. 720—722. 

t) Odyssee 24, 59 - 61. 
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Eben so alt war der dem Threnos entgegengesetzte Hy- 
menäos, jener fröhliche Brautgesang, von dem die Homerische ') 
Beschreibung des Achilles-, so wie die Hesiodische des Herakles- 
Schildes uns eine Vorstellung geben?). Nach jener führt man 
in der Stadt, die als der Sitz hochzeitlicher Lust dargestellt wird, 
die Braut aus dem Jungfrauengemach beim Glanze der Fackeln 
durch die Strafsen. Es erhebt sich ein lauter Hymenäos; tan- 
zende Jünglinge schwingen sich umher, während Flöten und 
Kitharen (Föpperres) tönen. Die Hesivdische Stelle gibt ein 
noch ausgeführteres und in der That sehr schön disponiertes Bild, 
dessen einzelne Teile bisher noch nicht gehörig nachgewiesen 
worden sind *). Hier führen in einer /festen ‚Stadt, in welcher 
die Menschen sich der Lust und Freude sorglos überlassen dürfen, 
die einen auf schönrädrigem Wagen dem Manne die Braut zu, 
und zugleich erhebt sich ein lauter Hymenäos, während aus der 
Ferne von angezündeten Fackeln, welche von Knaben getragen 
werden, ein Glanz ausstrahlt. Die Mädchen aber (nämlich die, 
welche den Hymenäos beginnen) schreiten von Herrlichkeit und 
Anmut strahlend vorwärts. Beiden (d. h. sowohl den Jüng- 
lingen, welche den Wagen geleiten, als den Mädchen) folgen 
scherzende Chöre. Der. eine, aus Jünglingen bestehend, singt zu 
dem hellen Getön der Pansflöte mit zarter Stimme und weckt 
den Wiederhall rings umher; der andere, aus Mädchen zusam- 
mengesetzt (denen der Hymenäos gehört), führt zu der Kithara 
Tönen den liebreizenden Tanz auf. In dieser Stelle des Hesiodos 
nun haben wir zugleich auch die erste Beschreibung eines Ko- 
mos, durch welches Wort die Griechen die letzte Hälfte eines 
Festmahles oder irgend eines anderen Schmauses bezeichnen, 
welcher durch Musik, Gesang und anderen Zeitvertreib belebt 
und verlängert wird, bis die Ordnung des Mahles völlig aufge- 
hoben ist und die halbberauschten Gäste in ungeregelten Scharen 
durch die Stadt, oft bis zu den Thüren geliebter Mädchen, ziehen. 
Von der anderen Seite dagegen, fährt nämlich der Dichter fort, 
kommt, von Flöten begleitet, ein fröhlicher Schwarm (xøpoç) 


') Ilias 18, 492—495. 
*) Schild des Herakles 274 — 280. 
*) [Vgl. darüber ©. Müller, kleine Schriften B. 2, S. 614 ff. und unten 
K. 8, S. 175.] 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 3 
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von Jünglingen, teils mit Gesang und Tanz, teils mit Gelächter 
sich belustigend. Jeder bewegt sich, begleitet von einem Flöten- 
spieler, vorwärts (ganz so, wie man es auf unteritalischen Vasen- 
malereien aus späteren Jahrhunderten so oft dargestellt sieht); 
die ganze Stadt erfüllt Freude und Chortanz und Festlichkeit '). 
An die Anlässe, die dieser Komos gab, knüpfte sich, wie spätere 
Betrachtungen zeigen werden, ein grosser Teil der Iyrischen, be- 
sonders der erotischen Poesie an. 

So häufig nun aber in den eben angegebenen Beschreibungen 
und sonst bei den alten epischen Dichtern Erwähnungen von 
Chören sind, so sehr müssen wir doch noch von jener Vorzeit 
die Vorstellung solcher entfernt halten, wie die, welche Pindars 
Gesänge und die Chorlieder der Tragiker zugleich sangen und 
mit Tanzbewegungen und Gebärden begleiteten. Bei dem Chor 
ist ursprünglich der Tanz die Hauptsache, auch ist die älteste 
Bedeutung des Wortes Choros »Tanzplatz« *), weshalb in 
der Ilias und Odyssee Ausdrücke vorkommen, wie den Chor 
ebenen Asızivsıy yopóy*), d. h. den Tanzplatz zurechtmachen, 
zum Chore gehen yopóvðe &pyssdar!) u. s. w.; weshalb die 
Chöre und die Häuser der Götter zusammengestellt und Städte, 
die geräumige Plätze besafsen, weitchörige (edpbyopot) genannt 
werden *). Nach diesen Chorplätzen gehen bei Homer die jungen 
Leute beiderlei Geschlechts, sowohl die Töchter der Fürsten, als 
die trojanischen und phäakischen Prinzen, die in neugewaschenen 
Gewändern und in zierlicher Waffenrüstung ihnen zueilen "). 
Auch gab es, wenigstens in Kreta, Chöre, in welchen Jünglinge 
und Jungfrauen zusammen in bunter Reihe sich wechselseitig bei 
den Händen haltend, den Reigen aufführten‘) — eine Sitte, 
die dem Leben der Ionier und Athener in späterer Zeit fremd 
war, bei den Doriern aber in Kreta und in Sparta, so wie in 


') Schild. 281—285. 

*) [Vg]. Pausanias 3, 11, 7.] 

”) Odyssee 8, 260. . 

*) [Ilias 3, 393. Vgl. 15, 508.] 

°) [Ilias 2, 498. Odyssee 6, 4. 11, 256. 13, 414. 15, I und xuhhiyopog 
Od. 11, 181 vgl. mit dem Orakelverse bei Demosthenes c. Mid. $ 52.] 

€) Odyssee 6, 65, 157. 

7) Ilias 18, 593. 
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Arkadien, sich immer fort erhielt. Nun ist die Einrichtung eines 
solchen Chores die, dafs ein Kitharist in der Mitte der im Kreise 
umherstehenden Chortänzer sitzt und auf der Phorminx spielt, 
an deren Stelle auch in dem Homerischen Hymnus auf Hermes 
die in einigen Stücken von ihr verschiedene Lyra als Saiten- 
instrument tritt '); wogegen die Flöte, ein ausländisches, ur- 
sprünglich phrygisches Instrument, in jenen frühesten Zeiten nie- 
mals beim Chore, sondern nur bei dem Komos vorkommt, mit 
dessen rauschendem Charakter sich ihr Ton besser verträgt. 
Dieser Kitharist singt nun auch zu den Tönen seines Instruments 
Gesänge, die sich offenbar kaum von denen unterscheiden, die 
von einzelnen Sängern ohne Beisein ‚des Chors gesungen wurden: 
wie z. B. Demodokos im Palaste des Phäakenkönigs während 
der Tänze der Jünglinge die Liebe des Ares und der Aphrodite 
singt ?). Deshalb heifst es auch von ihm, er beginne den Ge- 
sang und Tanz’). Die übrigen Personen aber, welche den Chor 
bilden, nehmen an diesem Gesange keinen weiteren Anteil, als 
dafs sie sich in ihren Bewegungen dadurch leiten lassen; ein 
Mitsingen, wie wir solches bei den schreitenden Päansängern be- 
merkt haben, kommt bei dem tanzenden Chore jener ältesten 
Zeit nie vor, und Odysseus bewundert an den phäakischen Jüng- 
lingen, die bei dem Gesange des Demodokos den Chor bilden, 
nicht die Süfsigkeit ihrer Stimmen und die Kunst des Gesanges, 
sondern die blitzschnellen Bewegungen der Füfse '). Dabei darf 
man sich durch die Ausdrücke por) und pézesða: nicht täu- 
schen lassen, die allerdings von tanzenden Personen, von dem 
Chore der Artemis”) und von Artemis selbst ®) gebraucht wer- 
den, aber keinesweg immer auf ein damit verbundenes Singen 
hindeuten, sondern oft jede Art taktmäfsiger und anmutiger Be- 
wegung des Körpers bezeichnen, wie selbst das Ballspiel °). 


') [V. 420. Vgl. Volkmann zu Plutarch de Musica, p. 153.] 

*) Odyssee 8, 266. 

3) yoönevos Öpymdyoia, Odyssee 23, 134, vgl. 144. Ilias 18, 606. 
i) unppupnyut mobi, Odyssee 8, 265. 

è) Ilias 16, 182. 

®) Hymn. Apoll. Pyth. 19. 

7) Odyssee 6, 100, vgl. Ilias 18, 604. 
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Dagegen singen allerdings die Musen im Chore '), d. h. in einem 
Kreise umherstehend, dessen Mitte Apollon als Kitharist einnimmt, 
aber sie werden niemals zugleich als tanzend dargestellt; in dem 
Proömion der Theogonie des Hesiodos erscheinen sie zuerst im 
Chore auf dem Gipfel des Helikon tanzend und sodann durchs 
Dunkel dahin schreitend und das Geschlecht der unsterblichen 
Götter besingend. 

In den Tanzbewegungen der Chöre läfst sich aus den ältesten 
Gedichten schon Mannigfaltigkeit und Kunstmäfsigkeit nachweisen, 
wie bei dem kretischen Tanze, welchen der kunstreiche Hephästos 
auf dem Schilde des Achilles nachbildet °): »Jetzt nämlich hüpfen 
Jünglinge und Mädchen behend mit abgemessenen Tritten, wie 
wenn ein Töpfer seine Scheibe prüft, ob sie auch laufen wolle; 
jetzt tanzen sie in einander gegenüberstehenden Reihen (so dafs 
also ein Rundtanz mit einem Reihentanze abwechselt). Inner- 
halb dieses Chors sitzt ein Sänger mit der Phorminx, und zwei 
Gaukler (xnßrsenrnps. ein Name, der von den heftigen Bewe- 
gungen, in denen der Körper sich überschlägt, herzuleiten ist) 
schwenken sich nach Anleitung des Gesanges in der Mitte um- 
her« ®). Denselben Dienst versehen in einem Chore unter den 
Göttern, wie er in einem der Homerischen Hymnen *) geschil- 
dert wird, Ares und Hermes, welche innerhalb des Chors, den 
zehn Götter als Tänzer bilden, scherzen (rzaifonsı), während 
Apollon auf der Kithara spielt und die Musen umher stehend 
singen. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese Kybisteteren, 


') Hesiod Schild. 201— 205. 

*) Ilias 18, 591—606. Vgl. Odyssee 4, 17—19. Es ist übrigens zweifel- 
haft, ob nicht der letztere Teil in der Ilias unpassender Weise in den Text 
aus der Stelle in der Odyssee cingewebt worden ist. [Richtiger scheint das 
Umgekehrte nach der Ausceinandersetzung bei Athenäus 5, p. 180, b f. Die 
allerdings auffälligen Verse in der betreffenden Stelle der Odyssee werden 
dort als eine aus der Schule Aristarchs herrührende Interpolation aus der Ilias 
bezeichnet. Vgl. Wolfs Prolegomena p. 263.) 

*) [Der Sinn der Stelle ist etwas verschieden, je nachdem pohne Stap- 
jovrsg, oder was richtiger scheint, &$@pyovrog gelesen wird. Das Letztere ist 
absoluter Genetiv mit ausgelassenem #ot%00, also während der Sänger den 
Tanzgesang anstimmt. Über die wußrsrnrngss ist noch Ilias 16, 750 zu ver- 
gleichen. ] 

t) Homer Hymn. an den pyth. Apoll. 10—26. 
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welche besonders in Kreta einheimisch waren, wo seit alter Zeit 
eine lebhafte, ja wild enthusiastische Tanzlust geübt wurde, ihre 
Gebärden und Schwenkungen nach dem Inhalte des Gesanges, 
zu welchem sie tanzten, einrichteten und dafs ein solcher Chor- 
tanz schon eine Art von Hyporchem war, wobei die Hand- 
lung, die in dem Gesange beschrieben wurde, durch einzelne 
Personen, die aus dem Chore hervortraten, zugleich mimisch 
dargestellt wurde. Diese Art von Gesängen stand in inniger 
Verbindung mit dem Dienste des Apollo, welcher in Kreta be- 
sonders zu Hause war; auch in Delos, dem Geburtseilande des 
Apollo, gab es mehrere Tänze der Art,. von denen einer das 
Umherirren der Leto vor der Geburt dieses Gottes darstellte, 
auf welchen schon der alte Homerische Hymnus auf den deli- 
schen Apollo hinzudeuten scheint, indem er nach anderen Ge- 
sängen, durch welche die delischen Jungfrauen, die Dienerinnen 
des Apollo, die Götter und Heroen geehrt hätten, einen Hymnus 
eigner Art erwähnt '), der den versammelten Völkern besonders 
gefällt, indem dabei die Jungfrauen Stimme und Sprache aller 
Völker, so wie die durch eine Art von Taktinstrumenten, die 
den spanischen Kastagnetten glichen (zpzpßaktaorbs), hervorge- 
brachten Töne nachzuahmen wissen, so dafs ein jeder sich ein- 
bilden konnte seine eigene Stimme zu vernehmen — denn was 
ist natürlicher, als hierbei an eine mimische und orchestrische 
Darstellung der umherirrenden Leto und aller der Inseln und 
Landschaften, zu denen sie kommt und die sie abweisend weiter 
schicken, bis sie endlich zu der gastlichen Delos gelangt, zu 
denken. 

Nachdem wir nun auf diese Weise aus den ältesten Quellen 
eine deutliche Vorstellung von der Art von Poesie geschöpft haben, 
welche vor der Homerischen Zeit aufser der epischen Poesie in 
Griechenland existierte *), wird es uns leichter sein aus dem Wuste 
von Nachrichten, die spätere Schriftsteller über die alten Dichter 


1) [Homer. Hymn. an den del. Apoll. 155 fl.) 

*) [Vielleicht hätte im Vorhergehenden auch die Orakelpoesie Erwäh- 
nung verdient. In den Homerischen Gedichten findet sich keine Spur der- 
selben, doch scheint die Sage, welche die erste Anwendung des Hexameters 
mit den Orakeln in Verbindung bringt, immerhin beachtenswert. Vgl. Proklos 
Chrestomathie p. 376.) 
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von Hymnen in Menge gewähren, das auszusondern, was dem 
Charakter des höheren Altertums am gemäfsesten ist. Die ver- 
hältnissmäfsig besten Nachrichten über diese Sänger sind die, 
welche sich bei den Heiligtümern an den Orten erhalten hatten, 
wo man Hymnen unter ihrem Namen sang; daraus sieht man, 
dafs die meisten dieser Namen mit einem bestimmten Götter- 
dienste in Verbindung stehn, und es wird leicht aus ihnen Grup- 
pen zu bilden, die durch eine innere Verwandtschaft, durch die 
Beziehung auf dieselbe Gottheit, zusammengehalten werden. 

ı) Sänger, welche sich auf den Kultus des Apollon in 
Delphi, Delos, Kreta beziehen. Zu diesen gehört Olen, der Sage 
nach ein Lykier oder ein Hyperboreer, d. h. aus einem Lande 
entsprossen, wo Apollo zu weilen pflegt, von welchem man 
allerlei alte Hymnen in Delos hatte, deren schon Herodot ') 
gedenkt und die merkwürdige mythologische Traditionen und 
bedeutungsvolle Benennungen der Götter enthielten, eben so auch 
Nomen, mit feststehenden Melodieen verbundene einfache und 
altertümliche Gesänge, die zum Rundtanze des Chors abgesungen 
wurden ?). Die delphische Dichterin Böo nannte ihn den ersten 
Propheten des Phöbus und den ersten, der in der Vorzeit den 
Gesang in epischem Versmafse gegründet, Apyaiov eriwv ara °). 
Ein anderer Sänger der Art ist Philammon, dessen Name am 
Parnassus in der Gegend von Delphi gefeiert wurde). Auf 
ihn führte man die Bildung delphischer Jungfrauenchöre zurück, 
welche die Geburt der Leto und ihrer Kinder besangen, Es er- 
gibt sich aus dem oben Gesagten, dafs diese Gesänge, insofern 
sie wirklich aus uralter Zeit abstammten, nicht von einem tanzen- 
den Chore, sondern von einem einzelnen zum Chortanze abge- 
sungen zu werden bestimmt waren. Endlich Chrysothemis, 
ein Kreter, der den ersten Nomos zu Ehren des pythischen 


1) Herodot 4, 35. [Vgl. ©. Müller, kl. Schriften, Bd. 1, S. 226.] 

2) Kallimach. H. in Del. 304. [Die Richtigkeit der Behauptung des 
Pausanias 9, 27, 2, dafs er die Gedichte des Olen noch selbst gelesen hatte, 
mufs natürlich dahingestellt bleiben.] 

») Pausan. 10, 5, 4. [Die Dichterin Böo wird noch von Klemens 
Alexandr. Stromat. ı, p. 399 Pott. erwähnt. Vgl. Philochoros bei Athen. 9, 


P- 393, ©] 
t) [Pherekydes beim Scholiasten zur Odyssee 19, 432.) 
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Apollo, angethan mit dem feierlichen Prachtkleide, welches die 
Kitharöden auch später bei den pythischen Spielen trugen, ge- 
sungen haben soll '). 

2) Sänger, die mit den nahe mit einander verwandten Kulten 
der Demeter und des Dionysos in Verbindung standen. Zu 
diesen gehörten ohne Zweifel die Eumolpiden in dem attischen 
Eleusis — ein Geschlecht, das seit alter Zeit an dem Dienste 
der Demeter Teil nahm und in der ‚historischen Zeit die wich- 
tigste priesterliche Funktion, die der Hierophanten, dabei übte. 
Offenbar hatten sie ihren Namen »die Schönsingenden« von der 
That (eb »&irssdar), indem ihre ursprüngliche Bestimmung das 
Absingen von Hymnen war, womit es, wie später gezeigt wer- 
den wird, in genauer Verbindung steht, wenn der Vorfahr der- 
selben, der ursprüngliche Eumolpos, ein Thraker heifst.”) Auch 
ein anderes attisches Geschlecht, die Lykomeden — welche 
ebenfalls später an dem eleusinischen Demeterdienste Anteil nah- 
men ”) — beschäftigte sich mit Absingung von Hymnen, und 
zwar solchen, die dem Orpheus, dem Musäos und Pamphos zu- 
geschrieben wurden. Von den Gesängen, die dem Pamphos 
zugeschrieben wurden, kann man sich dadurch eine Vorstellung 
machen, wenn man sich erinnert, dafs er den ältesten Klage- 
gesang an Linos Grabe gesungen haben soll '). Der Name des 
Musäos, der an sich eben nur einen von den Musen begeisterten 
Sänger bezeichnet, wird in Attika mit Hymnen auf Demeter in 
Verbindung gesetzt, wie auch Pausanias”) von den zahlreichen 
ihm zugeschriebenen Dichtungen nur einen Hymnus auf Demeter 
für wirklich echt hielt; doch, wie dunkel auch die auf seinen 
Namen sich beziehenden Umstände sein mögen, so wird doch 


') Vgl. Fabric. Bibl. Gr. t. 1. pag. 207. 210. cd. Harl. [Proklos Chrestom. 
p. 382. Pausan. 10, 7, 2.] 

+) [Vgl. ©. Müller, kl. Schriften B. 2, S. 247.] 

3) [Über dieses Geschlecht handelt ausführlich ©. Müller, de Minervx 
Poliadis sacris, p. 44 und kl. Schriften, B. 1, S. 248 und 262. Die richtigere 
Form des Namens scheint übrigens Anxopiöut zu sein, wie sie bei Hesychius 
steht und auch inschriftlich bezeugt ist. Vgl. jedoch Lobeck, Aglaophamus 
p- 982 f.] 

+) [Pausanias 9, 29, 3. Unecht sind ohne Zweifel die zwei ihm bei Philo- 
stratus Heroica 3, 39 beigelegten Verse.] 

13,327... 98,07% 
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wenigstens so viel hierdurch klar, dafs Musik und Poesie sehr 
früh schon mit diesem Dienste verbunden waren. Musäos wird 
in der Überlieferung gewöhnlich ein Thraker genannt, ceben so 
wird er zum Geschlechte der Eumolpiden gerechnet und mit 
Orpheus als dessen Schüler in Verbindung gebracht. Der dun- 
kelste Punkt in der ganzen Vorgeschichte der griechischen Poesie 
ist ohne Zweifel der thrakische Sänger Orpheus, wegen der 
Dürftigkeit der über ihn vorhandenen Nachrichten, die bei den 
älteren Schriftstellern aufbewahrt sind — bei den Iyrischen 
Dichtern Ibykos ') und Pindar *), bei den Geschichtschreibern 
Hellanikos®) und Pherekydes') und den attischen Tragikern. 
Und diesem Mangel wird keineswegs abgeholfen durch die Menge 
wunderbarer Märchen, die sich über ihn bei späteren Schrift- 
stellern finden, eben so wenig durch die Gedichte und poetischen 
Fragmente, die unter Orpheus Namen noch vorhanden sind. 
Diese später untergeschobenen Werke werden am besten in dem 
Abschnitt unserer Geschichte besprochen werden, welchem sie 
der gröfsten Wahrscheinlichkeit nach angehören ”); hier mufs 
es indes erlaubt sein, die Überzeugung auszusprechen, dafs der 
Name des Orpheus und die auf ihn sich beziehenden Sagen mit 
der Idee und dem Kultus eines in der Unterwelt waltenden 
Dionysos (Zaypebs) eng verknüpft sind und dafs die Gründung 
dieses auch mit den eleusinischen Mysterien zusammenhängenden 
Kultus und die Dichtung von Hymnen und Weiheliedern für 
diesen (teXsrai) das Älteste war, was ihm zugeschrieben wurde. 
Dennoch hob sich unter der Einwirkung verschiedener Umstände 
der Ruf des Orpheus so sehr, dafs er als der erste Sänger des 
heroischen Zeitalters betrachtet und den Argonauten als Genosse 
beigegeben wurde“) und dafs die Wunder, welche Musik und 





') Ibykos bei Priscian 6, 18, 92. (Fragm. 10) der ihn övopunkords “Upgng 
[Bergk Oggy] nennt. Ibykos blühte um 560—40 vor Chr. 

3) Pyth. 4, 315. 

3) Hellanikos bei Proklos über Hesiods Werke und Tage. 631. (Fragm. 5 
Müller) und bei Proklos zegt ‘Ophpov in Gaisfords Hephästion p. 466. 
(Fragm. 6.) 

1) Pherekydes in den Schol. des Apollon. Rhod. 1, 23. (Fragm. 63 Müller.) 

>) [Vgl. unten Kap. 16.] 

6) Pindar Pyth. 4, 315. ed. Heyne. [kody rang. Erst bei Späteren 
erscheint Orpheus als Priester und Zauberer, der am Argonautenzuge Teil 
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Poesie unter giner ungebildeten und einfältigen Generation wirk- 
ten, hauptsächlich auf ihn zurückgeführt wurden. 

3) Sänger‘und Musiker, welche dem phrygischen Kultus 
der grofsen Göttermutter, der Korybanten und anderer 
ähnlicher Wesen angehörten. Die Phryger, eine den Griechen 
zwar stammverwandte, aber doch von ihnen sehr getrennte Na- 
tion, unterscheiden sich von allen ihren Nachbaren durch die leb- 
hafte Neigung zu einem orgiastischen Kultus, d. h. zu einem 
solchen, mit dem ein wilder Taumel, der durch eine rauschende 
Musik und fanatische Gebärden hervorgebracht und befördert 
wird, verbunden ist; wie er auch in Griechenland, besonders bei 
den Bacchanalien vorkommt, ohne doch jemals der gesammten 
Götterverehrung so sehr ihren Charakter gegeben zu haben, wie 
in Phrygien. Mit diesem Kultus war auch die Ausbildung einer 
eigenen Musik verbunden, namentlich des Flötenspiels, dem man 
in Griechenland stets eine leidenschaftlich aufregende Kraft bei- 
legte. Diese wurde in der phrygischen Sage dem Dämon 
Marsyas, der als der Erfinder der Flöte und als unglücklicher 
Gegner Apollons bekannt ist, dem Zöglinge desfelben, Olym- 
pos, und dem Hyagnis zugeschrieben, von denen man auch 
Nomen auf die phrygischen Götter in einheimischer Tonart her- 
leitete '). Ein Zweig dieses Kultus und der damit verbundenen 
Musik und Tanzweise verbreitete sich schon früh bis nach Kreta 
hinüber, dessen älteste Einwohner mit den Phrygern verwandt 
gewesen zu sein scheinen. i 

Bei weitem das Merkwürdigste, was uns von Nachrichten 
über die alten Sänger Griechenlands zugekommen, ist, dafs meh- 
rere unter ihnen — besonders aus der zweiten der drei oben 
angegebenen Klassen — Thraker genannt werden. Es ist ganz 
undenkbar, dafs in späteren historischen Zeiten, wo die Thraker 
als ein barbarisches Geschlecht verachtet wurden ?), sich die 


nimmt. Bemerkenswert bleibt es immerhin, dafs er in den Homerischen Ge- 
dichten nicht genannt wird.) 

1) [Vgl. unten Kap. 12.] 

2) Vgl. Thukyd. 7, 29. [Am bestimmtesten spricht diese Ansicht aus der 
Atthidenschreiber Androtion bei Alian verm. Gesch. 8, 6, der geradezu die 
Existenz des Orpheus bei den Thrakern in Abrede stellte, und zwar wegen 
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Meinung gebildet haben sollte, nach der den Thrakern ein so 
wesentliches Verdienst um die erste Bildung Griechenlands bei- 
gelegt wird; wir sind also sicher hier eine Überlieferung aus 
der Vorzeit vor uns zu haben. Müfsten wir nun diese Über- 
lieferung so verstehen, dafs Eumolpos, Orpheus, Musäos, Tha- 
myris als Stammgenossen jener Edonen, Odrysen, Odomanten 
zu denken seien, die in historischen Nachrichten als Bewohner 
Thrakiens erscheinen und eine ganz barbarische, d. h. den Grie- 
chen ganz unverständliche, Mundart redeten, so müfsten wir 
darauf verzichten die Nachrichten von alten Thrakischen Aöden 
je zu verstehen und in den Zusammenhang der griechischen 
Kulturgeschichte einreihen zu können: da offenbar in jener ältesten 
Zeit, wo der Völkerverkehr und die Kenntnis fremder Sprachen 
so gering war, Aöden, die in einer unverständlichen Sprache 
sangen, nicht mehr Einflufs auf die Geistesentwicklung der Grie- 
chen üben konnten, als das Gezwitscher der Vögel. Nichts als 
die stumme Sprache der Mimik und des Tanzes und die von 
artikulierter Rede ganz unabhängigen Töne der Musik konnten 
sich in einer solchen Zeitperiode von Volk zu Volk verbreiten, 
wie z. B. die phrygische Musik nach Griechenland überging; 
während die thrakischen Sänger beständig als die Väter der 
Poesie dargestellt werden, die notwendig mit Sprache verbunden 
ist. Wenn man aber der Heimat jener thrakischen Hymnen- 
poesie genauer nachforscht, so ist es Pieria, die Landschaft an 
der Ostseite des Olympus-Gebirges, nördlich von Thessalien, der 
Süden Emathias oder Makedoniens, worauf sich jene Erinner- 
ungen beziehen. Hier lag auch jenes Leibethrion, wo die Musen 
den Klagegesang über dem Grabe des Orpheus gesungen haben 
sollen '); überdies weisen die alten Dichter stets Pierien den 
Musen als Geburtsland an, nicht Thrakien, welches Homer von 
Pierien bestimmt unterscheidet ?). Erst als die Pierier von den 
makedonischen Fürsten in ihrer eigenen Landschaft bedrängt 
wurden, zogen sie zum Teil nach Thrakien über den Strymon, 
ihres Mangels an Bildung. Zu vergleichen ist aufserdem Pseudo- Aristoteles 
in den von Bussemaker herausgegebenen Problemen 3, 44.] 

1) [Auf den in Leibethrion angeblich stattgefundenen Tod des Orpheus 
bezog sich das Sprichwort: aponsörepog Asıindpiov.) 

*) Ilias 14, 226. 
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wo Herodot bei dem Zuge des Xerxes die Kastelle der Pierier 
erwähnt '). Diese Pierier nun dürfen wir, eben weil sie einen 
so tiefgreifenden Einflufs auf die Griechen übten, unbedenklich 
für einen griechischen Stamm halten, was auch die griechischen 
Namen ihrer Ortschaften, Flüsse, Quellen u. s. w. bestätigen, 
wenn auch zuzugeben ist, dafs sie, an die Gränze der griechi- 
schen Nation gestellt, manches von benachbarten Stämmen an- 
genommen haben mögen”). Ein Zweig der zu enthusiastischen 
Götterdienste so geneigten Phryger wohnte unmittelbar neben 
den Pieriern, am Berge Bermios, wo König Midas in seinen 
Rosengärten den trunkenen Silen gefangen haben sollte”); in 
dieser ganzen Gegend war ein wilder und enthusiastischer Bacchus- 
dienst unter Männern und Weibern verbreitet. Es ist wohl zu 
begreifen, dafs die Aufregung und Erschütterung, die das Gemüt 
dadurch erfuhr, auch dazu beitrug, es einer poetischen Begeisterung 
zugänglich zu machen. Dieselben Thraker oder Pierier wohnten 
in der Zeit vor der dorischen und äolischen Wanderung auch 
in einem «Bezirke von Böotien und Phokis. Dafs sie um den 
böotischen Berg Helikon in der Gegend von Thespiä und Askra 
sich niedergelassen, war schon den alten Historikern aus den 
Sagen der Städte wie aus der Übereinstimmung vieler Lokal- 
namen mit denen in,der Landschaft am Olympos (Leibethrion, 
Pimpleis, Helikon u. s. w.) klar geworden *). Am Fufse des 
Parnassus aber, in Phokis, soll die Stadt Daulis gelegen haben, 
der Sitz des thrakischen Königs Tereus, der durch seine Ver- 
bindung mit dem attischen Könige Pandion und durch die Fabes 
von der Verwandlung seiner Gemahlin Prokne in eine Nachtigall 


1) 7, I2. 

2) S. O. Müller, Orchomenos, S. 381 u. ff., 372 Ħ. der 2. Ausg. Über 
die Wohnsitze u. s. w. des makedonischen Volks, S. 12. 26. 35. 53. *Gegen- 
bemerkungen s. in der bereits angeführten Recension Fr. Ritters a. a. O. 
S. 126. [Vgl]. Deimling, die Leleger, Leipzig 1862, S. 66 ff.; gegen Müllers 
Ansichten richtet sich auch der Aufsatz von A. Riese: Orpheus und die my- 
thischen Thraker, Jahrb. für klass. Philologie, B. 115, S. 225 fl.] 

*) [Herodot 8, 138. Den Mythus hatte später Aristoteles in seinem Dia- 
loge Eudemus benützt nach Plutarch cons. ad Apoll. c. 27, ebenso Theopomp 
ım 8. Buche, Fragm. 76 Müller.] 

*) Vgl. auch Bode, de Orpheo, p. 113 etc. [und dessen Gesch. der episch. 
Dichtkunst S. 112 ff.] 
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bekannt genug ist. Diese Geschichte, die unter anderen Ge- 
stalten in verschiedenen Gegenden Griechenlands vorkommt, ist 
eine von jenen einfachen Fabeln, die unter den frühesten Bewoh- 
nern Griechenlands aus der Betrachtung der Naturerscheinungen 
und des stillen Lebens der Tiere leicht entstanden. Die Nachtigall 
mit ihrem schwermütigen nächtlichen Gesange schien ihnen um 
ein verlorenes Kind zu klagen, dessen Namen Itys oder Itylos 
sie in ihren Tönen zu vernehmen glaubten; der Grund aber, 
warum man annahm, dafs die Nachtigall einst als menschliches 
Wesen in dieser Gegend gewohnt habe, war kein anderer, als 
dafs eben diese auch das Vaterland der Gesangeskunst war, wo 
die Musen auch den Tieren ihre Gabe verleihen konnten; wäh- 
rend man in andern Gegenden Griechenlands erzählte, dafs die 
Nachtigallen über dem Grabe des alten Sängers Orpheus lieblich 
sängen. Aus dem Gesagten ergibt sich deutlich genug, dafs man 
an diese um den Helikon und Parnassus in der Nachbarschaft 
Attikas wohnenden Pierier oder Thraker hauptsächlich zu denken 
hat, wenn jenen mythischen Aöden in Attika ein thrakischer 
Ursprung zugeschrieben wird. > 
Leicht läfst sich die Bemerkung machen, dafs mit diesen 
Wanderungen der Pierier auch die Verbreitung der Heiligtümer 
der Musen in Griechenland zusammenhängt, welche bei den 
ältesten Dichtern allein unter den Göttern der Poesie vorstehen, 
indem Apollon es, genau genommen, nur mit dem Kitharaspiele 
zu thun hat. Homer nennt die Musen immer die olympi- 
schen; bei Hesiodos '), zu Anfang der Theogonie, heifsen sie 
die helikonischen; obwohl sie, der Ansicht des böotischen 
Dichters zufolge, auf dem Olympus geboren waren und ihre 
Wohnungen wenig unter der höchsten Spitze des Olympus, wo 
Zeus seinen Palast hat, liegen, von wo sie nur zu Zeiten nach 
dem Helikon gehen, in der Hippokrene sich baden und auf dem 
Gipfel des böotischen Gebirges um den Altar des Zeus ihre lieb- 
lichen Chortänze aufführten. Wenn man nun bedenkt, dafs der- 


1) [Richtiger hiefse es der Verfasser des Proönions zu Anfang der 
Theogonie, nach dem, was unten Kap. 8, S. 164 über die Unwahrschein- 
lichkeit, dafs Hesiod selbst dieses Proömion der Theogonie vorangestellt hat, 
bemerkt wird.] 
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selbe Berg, auf welchem die Musenverehrung ursprünglich 
blühte, zugleich in der ältesten griechischen Poesie als der ge- 
meinschaftliche Sitz der Götter dargestellt wurde, wo sie 
insgesamt, welche Landschaft sie sonst immer am meisten 
lieben mögen, sich im Hause des Zeus zusammenfinden: so wird 
es sehr wahrscheinlich, dafs es die Sänger dieser Gegend, die 
alten pierischen Aöden, gewesen sind, deren Phantasie diese 
Götterversammlung zusammenberufen und ihr ihre Gestalt ge- 
geben hat. Was die epische Poesie, wie sie in den Homerischen 
Gedichten vorliegt, aus einer älteren Poesie genommen haben 
mufs, diese festen Vorstellungen von dem Weltbau, von den 
Kämpfen zwischen den olympischen Göttern und den Titanen, 
diese stehenden Beiwörter der Götter, die ihnen ohne Rücksicht 
auf die besonderen Umstände, unter denen sie erscheinen, ge- 
geben werden und oft zu der übrigen epischen Mythologie gar 
nicht stimmen — möchte zu grofsem Teile auf diese pierischen 
Sänger zurückzuführen sein, bei denen aufserdem auch die ersten 
Anfinge des epischen Gesanges zu suchen sein möchten, wie 
wenn der thrakische Sänger Thamyris, obwohl ihm auch Hym- 
nen zugeschrieben wurden !), doch schon frühzeitig mehr als 
ein epischer Dichter gefafst worden zu sein scheint. Denn wenn 
Homer erzählt, dafs Thamyris der Thraker ?), der sonst auch 
ein Sohn des Philammon heifst, womit auf die Gegend von 
Daulis als seine Heimat hingewiesen wird, von einem Fürsten 
zum andern zog und als er eben von Eurytos aus Öchalia zu- 
rückkehrte, von den Musen, mit denen er einen Wettstreit im 
Gesange eingegangen, sowohl des Augenlichts als der Kunst des 
Gesanges und des Kitharaspiels beraubt worden sei, so ist es 
natürlicher dabei an einen Dichter wie Phemios und Demodokos 
zu denken, welcher die Fürsten beim Mahle durch Erzählung 
heroischer Abenteuer vergnügt, als an einen dem frommen 
Dienste der Götter und ihrer Verherrlichung durch Hymnen sich 
widmenden Aöden. 

Diese Bemerkungen leiten uns natürlich zu der Betrachtung 
des epischen Stils der Poesie hin, von welchem wir jetzt 
handeln wollen. 

1) Platon, Gesetze, 8, p. 829, e. 

?) Ilias 2, 59.4—600. 
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Wir wollen in diesem Abschnitte die griechische Poesie, so 
weit wir im Stande sind ihren Schritten zu folgen, auf ihrer 
Wanderung aus den einsamen Gebirgsthälern des Olympus und 
Helikon zu allen Völkerschaften, die Griechenland in der heroi- 
schen Zeit beherrschten, und aus den Hainen und Heiligrtümern 
der Götter an die Tafeln der zahlreichen Fürsten, die damals 
alle Landschaften Griechenlands inne hatten, begleiten; wir 
wollen die Bildung des heroischen Gesanges bis auf die Stufe 
zu verfolgen suchen, auf der die Homerischen Lieder sie uns 
darlegen. 


Viertes Kapitel. 


Das Epos der Griechen vor Homer. 


Bei dieser Untersuchung werden die Homerischen Dich- 
tungen selbst die Hauptquelle sein, aus der wir schöpfen, da wir 
ihnen insbesondere ein klares und in den Hauptumrissen gewifs 
richtig gezeichnetes Bild der Zeit verdanken, welche wir die 
heroische nennen. Der wesentlichste Zug darin ist, dafs unter 
den drei Ständen der Edlen '), Gemeinfreien *) und Knechte *) 
die ersteren allein im Kriege wie in Friedenszeiten Ansehen ge- 
nossen und allein im Kriege Thaten vollbrachten, während das 
Volk nur darum da zu sein scheint, diese an sich verrichten zu 
lassen *), in den Versammlungen des Volks wie bei den Ge- 
richten allein reden, ratschlagen, Recht sprechen, während das 
Volk blofs auf ihre Verordnungen horcht, um sich darnach rich- 
ten zu können, wobei man ihm freilich gestattet, seinem natür- 
lichen Triebe zu folgen und bis zu einem gewissen Grade den 


1) Apıszor, Aprarteg. Avantız, Busıhtjsg, ihoves. [Bouinpöper, ipovıss, 
gnropes.] 

2) Spas, Ihyou Aypes. 

3) Syumes. [Hrs] 

4) [Sehr treffend bemerkt der Verfasser der dem Aristoteles zugeschrie- 
benen Probleme 19, 48: ol 83 yswöves Tüv ùpyaiwv uövor suv pws, oi òè 
huot àvðpwzor. ] 
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Oberen seinen Beifall oder seine Mifsbilligung an den Tag zu 
legen, doch immer ohne irgend eine Befugnis, seiner Meinung 
Nachdruck zu geben. 

Neben diesem durch Waffengewalt, grofsen Grundbesitz und 
zahlreiche Knechte angesehenen Adel wissen sich indes manche 
Personen durch eine mehr geistige Gewalt, durch Kenntnisse 
und Bildung ein von jenen anerkanntes Ansehn zu verschaffen: 
Priester, die wie Götter im Volke geehrt werden’); W eis- 
fager, die die Geschicke der Völker und der Einzelnen oft nach 
abergläubischen Meinungen, oft aber auch in Folge einer Ahnung 
einer ewigen Ordnung des menschlichen Lebens verkünden; He- 
rolde, die vermöge ihrer vielseitigen Kenntnisse und ihrer Ge- 
wandheit im Reden die Vermittler bei jeder Verhandlung zwischen 
Personen verschiedener Staaten waren; Künstler (dntospyoi), 
die aus einem Lande ins andere gerufen werden, so sehr waren 
ihre seltenen Eigenschaften gesucht®); endlich besonders die Sän- 
ger (Aurdct), die wenn auch von geringer Macht und schwä- 
cherem Einflufs als die Priester und auf gleicher Linie mit den 
Künstlern stehend, doch als Diener der Musen”) besondere An- 
sprüche auf Achtung und auf eine freundliche und rücksichtsvolle 
Behandlung zu haben glaubten. So schont denn auch Odysseus 
bei der Niedermetzlung der Freier den Sänger derselben, Phe- 
mios '); und wir finden, dafs eben dieser Stand auch in den kö- 
niglichen Familien eine würdige Stellung einnimmt, wie z. B. der 
treue Sänger, welchem Agamemnon während seiner Heerfahrt 
nach Troja seine Gemahlin anvertraute®). 

Vor allem aber finden wir, dafs Homer den Sängern des 
heroischen Zeitalters bei jedem Festmahle stets eine wichtige 
Stelle einräumt, wie sie die Musen selbst im olympischen Pa- 
laste des Zeus einnehmen, die Apollons Kitharaspiel mit ihrem 


1) Odg og tisto Arno. [Von Priestern wird der Ausdruck zweimal 
gebraucht Ilias 5, 78 und 16, 605. Sonst erscheint er noch dreimal in der 
Ilias 10, 33. 11, 58. 13, 218 und einmal in der Odyssee 13, 205.] 

?) Odyssee 17, 383 f. [In diese Klasse gehören auch die Ärzte.] 

’) Movaáosy #epäarovess. [Hyvmn. 32, 20, ähnlich wie mehrfach in der 
Nas depaxovreg “Apos. Vgl. u. S. 233 die Anfangsverse des Margites.] 

t) Odyssee 22, 344. Vgl. 8, 479. 

°) Odyssee 3, 267. 
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Gesange begleiten. Eine solche Rolle spielt unter den Phäaken 
der an ernsthaften und muntern Gesängen reiche Demodokos, 
eben so im Hause des Odysseus der eben erwähnte Phemios, 
den die zwölf Freier der Penelope aus ihren Palästen in Ithaka 
mitgebracht hatten ’). Gesang und Tanz sind die Zierden des 
Mahles ?), überhaupt eine Lust, die den Menschen jener Zeit als 
die höchste galt °). 

Diese Verbindung des epischen Gesanges mit den Mahlen 
der Fürsten mag lange Zeit in Griechenland gewährt haben. Auch 
der erste Entwurf der Ilias und Odysse mag dazu bestimmt ge- 
wesen sein eben so gesungen zu werden, wie Demodokos den 
hochberühmten Gesang von dem Streit des Achilleus und Odys- 
seus *) singt oder die Eroberung von Ilion durch das hölzerne 
Pferd’). Wenigstens darf man nicht annehmen, dafs diese Lieder 
schon dazu bestimmt gewesen vor republikanischen Gemeinden 
gesungen zu werden, für welche der Spruch: »Nichts taugt Viel- 
herrschaft; einer sei Herrscher, einer König« "), nie gedichtet 
sein kann. Und wenn auch Homers Lebenszeit Jahrhunderte nach 
der Heroenzeit fällt, die ihm wie eine ferne und wunderbare Welt 
erscheint, von deren Höhe das Menschengeschlecht in Körper- 
kraft und Heldenmut schon tief herabgesunken sei, so hatten 
sich doch die Verfassungen der verschiedenen Staaten im wesent- 
lichen noch nicht geändert, und die Anaktengeschlechter, welche 
Ilias und Odyssee besingen, beherrschten noch das ganze Grie- 
chenland und die Kolonien Kleinasiens °). An sie zunächst wen- 


1) Odyssee 16, 252. 

2) àvubhpata datés. [Odyssee 1, 152 und 21, 430.] 

*) Odyssee 17, 518. 

+) Odyssee 8, 74. 

*) Odyssee 8, 500 fl. 

%) Ilias 2, 204. [Mit Recht ist jedoch bemerkt worden, dafs gerade dieser 
Ausfpruch bereits die vorhergegangene Erfahrung der aus der Vielherrschaft 
entspringenden Übelstände voraussetzt, wie denn diese Vielherrschaft auch 
auf Ithaka zum Vorschein kommt. Vgl. E. Curtius griech. Geschichte Bd. r, 
S. 134 der 4. Aufl.] 

1) Die angeblichen Nachkommen des Herakles herrschten in Sparta 
und eine lange Zeit hindurch auch in Messenien und Argos (s. O. Müllers 
Dorier, Bd. 2, S. 108, 104 2. Ausg.), als Bakchiaden in Korinth, als Aleuaden 
in Thessalien. Die Pelopiden waren Könige von Achaia bis auf Oxylos, 
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deten sich natürlich die Sänger, um ihnen den Ruhm ihrer Vor- 
fahren zu verkünden, und während dem Ehrgeize dieser Abkömm- 
linge der Heroen von ihnen geschmeichelt und diesen die schönste 
Ergötzung gewährt wurde, ward ihr Gesang zugleich eine Schule 
der mannigfaltigsten Bildung und ausfchliefslich für die Edlen 
jenes Zeitalters ausgebildet, so dafs Hesiodos selbst die Gabe 
Rechtshändel gut zu schlichten und in der Volksversammlung 
zu walten mit Recht als ein Geschenk der Musen, vornehmlich 
der Kalliope, an die Könige in Anspruch nimmt '). 

Jedoch mag diese Anwendung der Poesie zur Erheiterung 
bei Fürstenmahlen sich schon vor Homers Zeit mit einer andern 
in Verbindung gesetzt haben, welche in der republikanischen 





wahrscheinlich mehrere Jahrhunderte hindurch, und herrschten als Penthi- 
liden in Lesbos so wie in Kyme. Die Neliden regierten Athen als Arch- 
onten auf Lebenszeit bis zur siebenten Olympiade und die ionischen Städte 
als Könige mehrere Menschenalter hindurch (zu Milet z. B. war die Reihen- 
folge: Neleus, Phobios, Phrygios). Aufserdem herrschten die Abkömmlinge 
des Lykischen Helden Glaukos in Ionien (Herod. 1, 147), ein Umstand, der 
ohne Zweifel den Dichter veranlafste, den Lykiern im trojanischen Kriege 
eine so wichtige Rolle anzuweisen und den Glaukos zu preisen (Ilias 6, 145 fl.). 
Die Äakiden herrschten über die Molosser, die Äneaden über die Reste 
der Teukrer, die sich zu Gergis in der Gegend des Ida und der Nachbarschaft 
behaupteten. (O. Müller, explicantur caus® fabulæ de Aenex in Italiam ad- 
ventu, im Classical Journal, t. 26, p. 308 s.) In Arkadien regierten Könige 
aus dem Stamme des Äpytos (Ilias 2, 604) bis um Olymp. 30. (Pausanias 
8, 5.) Böotien wurde in Hesiodos Zeit von Königen mit ausgedehnter Ge- 
walt regiert, und Amphidamas von Chalkis, bei dessen Leichenspielen 
der askräische Sänger siegreich war (W. u. T. V. 652), war wahrscheinlich 
König in Euböa (s. Proklos Févoç "Hsiodov und den "Aywy), obwohl Plutarch 
(Conviv. sept. sap. c. 10) ihn blofs einen avnp rokttinösg nennt. Das Home- 
rische Epigramm 14 (im Leben des Homer c. 31, p. 16 Westerm.) nennt die 
Tepagoi Business Mpsvor siv Ayogt die Zierde des Marktplatzes; die spätere 
Recension desfelben Epigramms in "Hstööon “ut "Openpo» yov erwähnt statt 
dessen Aubg sivy aroggse wubrpevos, im republikanischen Sinne, indem das Volk 
die Stelle der Könige eingenommen hatte. [Diese letztere Annahme beruht 
auf höchst unsicherer Grundlage. Nach einer sehr ansprechenden Vermutung 
Nietzsches in seiner Ausgabe des Agon in Ritschls Acta societ. philol. Lips. 
1, p. 21 ist Aunig siy Arnpfst nainysvo! zu lesen und vor dem betreffenden 
Verse nach der Überlieferung des Agon das Ausfallen eines Verses anzu- 
nehmen, in welchem die Busines genannt waren, so dafs, nach dieser An- 
nahme, ein Unterschied nicht stattfinden würde.] 
') Theogonie V. 84. 
0. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl 4 
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Zeit fast die einzige blieb, nämlich mit den Wertstreiten der 
Dichter bei öffentlichen Festen und Spielen. Auf Wettkämpfe 
der Sänger bezieht sich ja schon die eben erwähnte Homerische 
Erzählung von dem therakischen Aöden Thamyris, der auf seiner 
Wanderung von Öchalia aus, wo er bei dessen mächtigen Be- 
herrscher Eurytos gewesen war, bei Dorion von den Musen 
geblendet und seiner Kunst völlig beraubt wurde, weil er sich 
gerühmt hatte selbst die Musen im Wertkampfe besiegen zu 
können '). Der böotische Sänger der »Werke und Tage« aber 
erzählt von seiner eigenen Reise zu den Kampfspielen nach 
Chalkis, welche die Söhne des Amphidamas bei der Leichen- 
bestattung ihres Vaters feierten, und sagt, dafs er von den 
Preisen, die ausgesetzt waren, einen Dreifufs davon getragen 
und denselben den Musen auf dem Berge Helikon geweiht 
habe *), woraus Spätere bekanntlich einen Wettkampf zwischen 
Hesiodos und Homer machten. Endlich bittet der Sänger des 
Hymnus auf den delischen Apollon, der unter allen dem Homer 
beigelegten den ersten Platz einnimmt, die delischen Jungfrauen 
— die ja selbst im Gesange wohl bewandert waren und ihm 
wahrscheinlich mit Vergnügen gehorchten — wenn ein Fremder 
sie fragen sollte, welcher der Sänger ihnen am besten gefallen 
habe, »der blinde Mann von Chios« zu antworten, dessen Ge- 
sänge unter allen die trefflichsteen wären, und es ist nicht: zu 
bezweifeln, dafs mit den Festen, durch welche die Ionier die 
Geburt des Apollon auf Delos feierten, auch Agone der Rhap- 
soden verbunden waren, da wir in späterer Zeit, als die grie- 
chische Geschichtschreibung eine geordnetere Form annahm *), 


') Ilias 2, 594 f. 

3) V. 654. [Die Vermutung, dafs die Verse 631—40 und 646—652 als 
spätere Interpolation zu betrachten sind, welche dem erwachenden lebhafteren 
Interesse für die Person des Dichters genügen sollte, kann nicht als wahr- 
scheinlich gelten. ] 

3) So finden wir Wettkämpfe von Rhapsoden zu Sikyon, zur Zeit des 
Tyrannen Kleisthenes, Herodot 5, 67; zur selben Zeit an den Panathenäen, 
bekannten Nachrichten zufolge [Lykurg, Rede gegen Leokrates c. 26. Isokr. 
Panegvr. $ 159. Ps. Platon Hipparch p. 228, b. Aelian verm. Gesch. 8, 2.] in 
Syrakus, um Olymp. 69. Schol. Pind. Nem. 2, 1; bei den Asklepieen zu 
Epidauros, Platon lon p. 530; eben so in Attika, bei dem Feste der 
brauronischen Artemis, Hesychius u. Beaugwviorz; bei dem Feste der 
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solche Agone überall, wohin griechische Bildung drang, vorfinden, 
auf ihr Vorhandensein in früherer Zeit aber auch noch aus un- 
zähligen Anspielungen in den Homerischen Hymnen geschlossen 
werden kann. 

Die Erwähnung der Rhapsoden aber fordert uns auf zu er- 
wägen, nicht nur woher wohl dieser Name stamme, sondern 
vornehmlich, welches denn die Art und Weise war, wie über- 
haupt diese Dichtungen vorgetragen wurden, worüber man not- 
wendig im klaren sein mufs, wenn man einen lebendigen Be- 
griff von der epischen Poesie der Griechen sich bilden will. 
Homer selbst bezeichnet überall die epischen Lieder durch den 
Ausdruck žotôń, während čz bei ihm blofs für die Umgangs- 
sprache des täglichen Lebens gebraucht wird; spätere Schrift- 
steller dagegen, von Pindar abwärts, brauchen den Ausdruck 
&xr häufig, um Poesie, besonders die epische, im Gegensatze 
zur Iyrischen, zu bezeichnen '). Offenbar nahm ein früheres kind- 
liches Zeitalter vieles für Gesang, was später nicht mehr dafür 
gelten konnte. 

Der Homerische Sänger gebraucht ein Saiteninstrument 
welches Kithara, genauer Phorminx *), genannt wird, ein 
Instrument, nach welchem auch Tänze aufgeführt wurden. War 
dies der Fall, war die Phorminx dazu bestimmt einen Chortanz 


Chariten in Orchomenos, dem der Musen zu Thespiä und dem des 
Apollon Ptoos zu Akräphia, Böckh C. I. 1583—1587 t. 1, p. 762—770; 
wf Chios, in späterer Zeit, aber unzweifelhaft nach altem Brauch, 2214, t. 2, 
p- 201; zu Teos, unter dem Namen droßorngs àvtarodósswg; nach Böckh 
Procem. Lect. Berol. æstiv. 1834 [kl. Schriften B. 4, S. 385.] dessen Meinung 
aber von G. Hermann Opusc. t. 5, p. 300 bekämpft wird; rhapsodischer Vor- 
trag endlich fand auch zu Olympia statt, s. Diog. Laert. 8, 63. Diod. 14, 109. 
So pafsten denn Wettkämpfe der Rhapsoden eben so gut für die Feste aller 
andern Götter, wie für die des Dionysos (Athenäus 7, p. 275), was für das 
gehörige Verständnis der Homerischen Hymnen festzuhalten ist. Zu verglei- 
chen ist übrigens über diese Agone der Rhapsoden auch W. Müllers Home- 
rische Vorschule S. 30. 

') [Eros wird bei Herodot 5, 6, bei Plato in der Republik 3, p. 394 c, 
Aristoteles Metaphys. 1, 6 der Hexameter genannt.] 

*) Dafs Phorminx und Kithara ihrem Wesen nach eins waren, ergibt 
sich nicht blofs aus dem Ausdruck göppeyyt tugte, welcher oft vorkommt, 
sondern auch aus dem umgekchrten, wo von einem goppifsw zur xiupsg die 


Rede ist, s. Odyssee 1, 153—5. Vgl. Böckh de metris Pindari 3, 11, p. 260. 
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zu leiten, so mufste natürlich ihre Musik so lange fortgesetzt 
werden, als der Tanz währte'); bei dem epischen Vortrage 
dagegen wurde sie blofs im Eingange (avaßoA7,) angewendet und 
diente nur dazu der Stimme die nötige ‘Haltung zu geben’). 
Eine so einfache Begleitung aber, wie die beschriebene, pafst 
sehr wohl für den Vortrag der epischen Poesie, und noch heu- 
tiges Tages werden die Heldenlieder der Serbier, welche ihren 
ursprünglichen Charakter sehr treu bewahrt haben, mit einem 
erhöhten Tone der Stimme von reisenden Sängern, nach einigen 
einleitenden Akkorden, vorgetragen, wozu die Gurla, ein Saiten- 
instrument von dem einfachsten Bau, angewendet wird’). Dafs 
indes überhaupt ein musikalisches Instrument der Art für den 
Vortrag der epischen Poesie nicht durchaus notwendig gewesen, 
folgt daraus, dafs Hesiodos sich der Kithara nicht bediente, wes- 
wegen er auch von den musischen Wettkämpfen zu Delphi aus- 
geschlofsen worden sein soll*), wo dies Instrument als das von 
Apollon am meisten geliebtexin hohen Ehren gehalten wurde. 
Die Dichter der böotischen Schule nämlich hielten bei dem Ge- 
sange blofs einen Lorbeerstab °), als ein Zeichen der ihnen von 


') Vgl. z. B. Odyssee 4, 17. 

*) Daher der Ausdruck: poppilwv avsBankst astäsıv, Odyssee 1, 155. 8, 
266. 17, 262. Hymn. auf Hermes, V. 426. 

Taya ù: hiring wubupilav, 
npber aniondunv, iparı GE ot Tonero gww. 
Über p3orá in der Bedeutung von Vorspiel s. Pindar Pyth. 1, 7. Vgl. 
Aristoph. "Fried. 830. Theokrit. 6, 20. Die Zeugnisse der Grammatiker über- 
gehe ich. [Zu vergleichen ist noch Ilias 22, 476: ausı.narv.] 

2) [Die Gusle nach Talvy, Volkslieder der Serben, Leipz. 1853. S. XXI 
der Einleitung ist ein geigenartiges rohes Streichinstrument mit einer einzigen 
Saite, unter dessen Begleitung die Heldenlieder recitativisch abgesungen wer- 
den, zuweilen jedoch findet der Vortrag deklamatorisch ohne Begleitung statt. 
In desfelben Verfassers Handbuch einer Geschichte der slavischen Sprachen 
und Litteratur, deutsch von B. K. Brühl, Leipz. 1852, S. 309, heifst das Instru- 
ment Gusli.] 

*) [Pausanias 10, 7, 3] 

5) kaßhos, atsaxog, auch afjrtgov genannt. S. Hesiod Theog. 30. Pindar 
Isthm. 3, 55, wo, nach Dissen, faßöos als das symbolische Zeichen des Poeten- 
amts ebenfalls dem Homer zugeschrieben wird, Pausan. 9, 30,,3. 10, 7, 3. Gött- 
ling zu Hesiod p. XIII. 
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Apollon und den Musen verliehenen Würde, in der Hand, wäh- 
rend der Scepter das Abzeichen der Richter und Herolde war. 
In späteren Zeiten trat mit der höheren Ausbildung der 
Musik eine schärfere Sonderung des Vortrags der beiden Dich- 
tungsarten ein. Die Rhapsoden oder Sänger der epischen Poesie 
werden bestimmt von den Kitharöden, den Sängern zur Kithara, 
unterschieden '). Die Ausdrücke fpappôós, papyðeiv aber be- 
zeichnen nichts weiter als die besondere Art des epischen 
Vortrags, und es ist ein Irrtum, der in den Untersuchungen 
über Homer viele Verwirrung veranlafst hat und sogar in die 
Sprache des gemeinen Lebens übergegangen ist, wenn man auf 
dies Wort Schlüsse in Bezug auf Komposition und Verknüpfung 
der epischen Gesänge gründen und daraus folgern wollte, dafs 
sie aus zerstreuten erst später zu einem Ganzen verbundenen 
Bruchstücken beständen. Der Ausdruck papyðsiv pafst eben so 
gut auf den Sänger, der sein eigenes Gedicht absingt — z. B. 
auf Homer, als den Dichter der Ilias und Odyssee ?) — als 
auf den Deklamator, der von neuem den Gesang vorträgt, der 
schon tausendmal zuvor gehört worden ist. / Jedes Gedicht kann 
rhapsodisch vorgetragen werden, welches im epischen Tone ab- 
gefafst ist und worin die Verse von gleicher Länge sind, ohne 
in entsprechende Teile eines gröfseren Ganzen, in Strophen oder 
ähnliche Systeme, verteilt zu sein. So finden wir diesen Ausdruck 
gebraucht von pliilosophischen Reinigungsgesängen (#r%2xpp.o!) 
des Empedokles und von iambischen Gedichten des Archilochos 
und Simonides, welche im Zusammenhange nach Art der 
Hexameter gesungen wurden *), und in der That war es blofs 
die lyrische Poesie, wie Pindars Oden, die nicht rhapsodisch vor- 
getragen werden konnte. Die Rhapsoden wurden auch nicht un- 





1) S. z. B. Platon Gesetze 2, p. 658, b und die vorher bereits erwähnten 
Inschriften. 

*) Homer Gurbpdei repteov die Ilias und Odyssee, nach Platon Republ. 
10, p. 600 d. [vgl. Ion p. 541, b.] Über Hesiodos als Rhapsoden s. Nikokles 
beim Schol. zu Pindar. Nem. 2, 1. 

3) S. Athenäus 14, p. 620 c. Vgl. Platon Ion p. 531. [Von Xenophanes 
von Kolophon heifst es bei Diogenes von Laerte 9, 18: nat nbrös èppappòe: 
th tuntoù.] 
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pafsend sttyw8oi ") genannt, weil alle Gedichte, die sie vortrugen, 
aus einzelnen von einander unabhängigen Reihen (stiyor) bestan- 
den. Auch ist dies augenscheinlich die Bedeutung des Namens 
Rhapsode, welcher, nach den Gesetzen der Sprache und den 
besten Gewährsmännern ?), von párta aodfv abgeleitet werden 
mufs und das Aneinanderreihen von Versen ohne erhebliche Ab- 
teilungen oder Pausen bezeichnet — mit anderen Worten, den 
ebenen, ununterbrochenen und fortlaufenden Strom des epischen 
Gesanges. Da die Alten im allgemeinen grofse Beständigkeit und 
Ausdauer sowohl in Kunst als Litteratur bewiesen und ohne irgend 
ein Gefühl von Übersättigung oder Verlangen nach Neuem den- 
jenigen Mustern und Gattungen der Kompositionen anhingen, die 
einmal als die vollkommensten anerkannt worden waren, so wurden 
die epischen Gedichte unter den Griechen an tausend Jahre lang 
rhapsodisch vorgetragen. Es ist freilich wahr, dafs in späterer Zeit 
mit den Homerischen Gesängen, sowie mit denen des Hesiodos, 
eine musikalische Begleitung verbunden war *), und es wird er- 
zählt, dafs schon Terpander, der Lesbier, den Hexametern Homers, 
so wie auch seinen eigenen, Melodieen, die nach bestimmten No- 
men (festen Sangesweisen) komponiert waren, angepafst und sie 
so bei Agonen *) gesungen habe und dafs der Samier Stesander 
der erste war, der bei den pythischen Spielen die Homerischen 


') Menächmos im Schol. zu Pindar. Nem. 2, 1. [Aus der angeführten 
Stelle scheint keineswegs der ältere Gebrauch von serie gefolgert werden 
zu dürfen. Menächmos hat vermutlich das Wort selbst gebildet, als gleich- 
bedeutend mit barpwpdös, da, wie er behauptet, die stiys: von Einigen Zaßan: 
genannt würden. Vgl. Lehrs, de Aristarchi studiis homericis, p. 440 der 
2. Ausg.] 

3) Die Homeriden heifsen bei Pindar Nem. 2, 2 furtüv iniwv Anıhoi 
d. h. carminum perpetua oratione recitatorum (Dissen ed. min. p. 371). In 
den Scholien zu dieser Stelle wird ein Vers unter Hesiodos Namen (Fragm. 
227 Göttl.) angeführt, worin dieser das barteıv ans sich selbst und dem 
Homer beilegt, und noch dazu in Bezug auf einen Hymnus, nicht auf cin aus 
verschiedenen Teilen. bestehendes Epos. 

») Athenäus 14, p. 620, c, nach Chamäleon. Doch der Schluss des 
‚Athenäus, (ib. p. 632, d): "Opnpov pzpehoroinkivar rasav dantoh thv robna, 
beruht auf irrigen Annahmen. [Chamäleon spricht von einem Vortrag der 
epischen Gesänge unter Musikbegleitung. Bergk griech. Litteraturgesch. B. 1, 
S. 436, Anm. 35 hält diese Ansicht für gegründet und zwar wohl mit Recht.] 

+) Plutarch de musica c. 3 
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Dichtungen zur Kithara absang '). Diese Gleichstellung des Vor- 
tages der epischen und Iyrischen Poesie war indes weit davon 
entfernt durch ganz Griechenland allgemein angenommen zu 
werden, da der epische Vortrag oder die Rhapsodie stets ge- 
nau von den Dichtungen unterschieden wird, die bei musikalischen 
Wettstreiten zur Kithara gesungen wurden: und welch einen ge- 
waltigen Eindruck ein solcher Vortrag in angemessener feierlicher 
Tracht ?), mit effektvoller Deklamation *) auf die Zuhörer machte, 
wie sehr er ihr Mitgefühl in Bewegung setzte, schildert der ephe- 
sische Rhapsode Ion, welchen Platon in einem seiner Dialoge 
zum Stichblatt der Ironie des Sokrates gemacht hat, selbst am 
besten *). 

Mit dieser ruhigen und ebenmäfsigen Art des Vortrags 
stimmt die Form, welche die epische Poesie länger als tausend 
Jahre unter den Griechen bewahrt hat, sehr gut überein. Frei- 
lich hatten die alten Aöden des Homerischen und vorhomerischen 
Zeitalters in diesem Betracht kaum eine Wahl, da eine lange 
Zeit hindurch der Hexameter die einzige regelmäfsige und künst- 
lerisch ausgebildete Versart war und selbst noch zu Terpanders 
Zeit (um Olymp. 30) fast‘ ausfchliefslich auch für die lyrische 
Poesie im Gebrauch war; obwohl wir deshalb immer noch nicht 
anzunehmen brauchen, dafs alle volksmäfsigen Gesänge, Hyme- 
näen, Threnen und andere Lieder (wie z. B. die, welche Homer 
die Kalypso und die Kirke am Webstuhle singen läfst) in dem- 
selben Rhythmus sich bewegt hätten. Auf jeden Fall jedoch ist 
der Umstand, dafs dieser Vers das erste und auf lange Zeit das 


1) Athen. 14, p. 638, a. 

*) Platon, Ion p. 530, b. Der kostbare Anzug des Rhapsoden Magnes 
von Smyrna, zur Zeit des Gyges, wird beschrieben von Nikolaos Damasc. 
Fragm. 62, bei C. Müller, Fragm. Histor. gr. B. 3, S. 395. In späteren Zeiten, 
wo die Homerischen Gedichte mehr auf eine dramatische Weise vorgetragen 
wurden (Hreugivsrn Spuparinotegnv), ward die Ilias von den Rhapsoden in einen 
roten, die Odyssee in einem violetten Gewande abgesungen. Eustath. zu Ilias 1, 
p. 6, 9 ed. Rom. 

3) Platon, lon p. 535, b. Daraus entwickelte sich in späterer Zeit cin 
geregeltes dramatisches Gebärdenspiel (Arözg:s:z) für die Rhapsoden oder 
Homeristen. S. Arist. Poet. 26, [p. 1462 a 5]. Rhetor. 3, 1,8 [p. 1404 a 23]. 
Achill. Tat. 2, 1. 

*) [p- 535 ©] 
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einzige Versmafs war, das in Griechenland regelmäfsig ausge- 
bildet wurde, ein wichtiges Zeugnis für Ton und Charakter der 
ältesten griechischen Posie, des Homerischen und vorhomerischen 
Epos. Der Charakter der verschiedenen Rhythmen, der bei den 
Griechen stets in der besten Übereinstimmung mit dem der 
Poesie selbst stand, beruht hauptsächlich auf dem Verhältnis der 
Arsis und der Thesis, der steigenden und nachlafsenden An- 
strengung der Stimme. Nun findet im Daktylus ein Gleich- 
gewicht dieser beiden Elemente statt '), weshalb er zu der Klasse 
der gleichen Rhythmen?) gehört und somit ist Gleichge- 
wicht, Ebenmafs, Ruhe der Charakter des daktylischen Mafses. 
Dieser Ton wurde nun auch in dem epischen Hexameter kon- 
sequent festgehalten; indes gab es allerdings auch andere dak- 
tylische Mafse, die durch Verkürzung der langen Silbe oder der 
Arsis einen ganz andern Charakter annahmen, was näher unter- 
sucht werden soll, wenn wir von der äolischen Iyrischen Poesie 
sprechen werden®). Nach Aristoteles ') war der epische Vers 
das würdevollste und gelassenste Versmafs; auch war seine ganze 
Gestaltung und Behandlung offenbar ganz geeignet dazu solche 
Wirkungen hervorzubringen. Die Länge des Verses, welcher 
aus sechs Gliedern ”) besteht, die Pause am Ende, welche durch 
Entziehung einer Silbe (xatánés) hervorgebracht wird, die enge 
Verbindung der Teile zu einem Ganzen, die aus dem schwalben- 
schwanzartigen Eingreifen der Füfse in einander entspringt, die 
Abwechselung der Daktylen mit den schweren Spondeen — 
alles trägt dazu bei diesem Versmafs Ruhe und Majestät und 
einen erhaben feierlichen Ton zu verleihen und es eben so ge- 
eignet zu machen im Munde der Pythia Schicksalssprüche *) als 





!) Denn in. o _ gilt a, so gut wie _ o gleich zwei Zeiten. 

*) yivog Toov. 

>) [S. unten K. 13.] 

H) Poet. 24, p. 1459 b 34: tò Npwindv stastpmrarov um bYnwmbistmtnv 
tùy pitpwv èstiv. 

5) Daher versus longi bei den Römern. [Ennius bei Cicero, de legibus 
2, 27, 68. Vgl. Demetr. de elocut. p. 5: &5@petpov npimov byapaysım: ùrò Tod 
pzoug, und Isidorus Orig. 1, 38.] 

6) Daher Pythium metrum genannt und für eine Erfindung der Priesterin 
Phemonod ausgegeben. S. Dorier Bd. 1, S. 349, S. 353, 2. Ausg. 
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in dem des Rhapsoden, die Kämpfe und Abenteuer der Helden 
zu verkünden. 

Nicht blofs das Versmafs aber, sondern auch der ganze 
poetische Ton und Charakter des alten Epos war auf eine 
Weise bestimmt und festgestellt, wie es bei keiner andern Gat- 
tung von Poesie in Griechenland der Fall gewesen ist. Diese 
Einheit des Tons ist das Erste, was uns bei einer Vergleichung 
der Homerischen Gesänge mit anderen Überresten altepischer 
Poesie überraschend entgegentritt, während die feineren Unter- 
schiede zwischen einzelnen Teilen derselben blofs dem sorg- 
fältigen und kritischen Beobachter sichtbar sind. Nun ist es aber 
kaum möglich über diese Einförmigkeit, ja Unwandelbarkeit des 
Charakters dieser Dichtungsart befriedigende Rechenschaft zu 
geben, aufser wenn man eine gewisse von Generation zu Ge- 
neration in Sängerfamilien sich fortpflanzende Überlieferung 
einer Art poetischer Schule annimmt. Wir finden in den Ho- 
merischen Gesängen einen poetischen Stil, der seine Wurzeln 
in Pierien am Olymp und Helikon hat, durch die Aöden des 
heroischen Zeitalters aber gepflegt und veredelt wurde und so 
einige Jahrhunderte später jene schöne Blüten treiben konnte, 
die wir noch bewundern, ohne dafs sie ihren Zusammenhang 
mit jenen Wurzeln ganz aufzugeben brauchten. Wir wollen uns 
hier nicht zu Verteidigern der von Pherekydes, Damastes und 
anderen Mythenforschern aus den mannigfaltigen damals noch 
vorhandenen alten Sängernamen zusammengestoppelten Genea- 
logieen aufwerfen, in denen Homers und Hesiods Abstammung 
von Orpheus, Musäos und anderen pierischen Sängern ') herge- 
leitet wird; allein die diesen Herleitungen zum Grunde liegende 
allgemeine Idee eines Zusammenhanges der epischen Dichter mit 
den frühesten Sängern wird durch die Gestalt der epischen Poesie 
selbst vollkommen gerechtfertigt. 

In keiner anderen Dichtungsart, aufser der epischen, finden 
wir im allgemeinen so viele überlieferte Formen und einen so 
unwandelbaren Typus vorherrschend, dem sich jeder Dichter, 


') Diese Genealogieen sind sorgfältig und mit kritischer Genauigkeit 
geprüft worden von Lobeck im Aglaophamos Bd. 1, S. 322 f. [Vgl. Senge- 
busch, dissertat. homerica prior. p. 158 fl.) 
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wie originell und erfinderisch auch sein Genie sein mag, unter- 
wirft, und es ist klar, dafs sowohl das Auswendiglernen dieser 
Gedichte, als auch die poetische Erzeugung aus dem Stegreife 
bei besonderen Gelegenheiten in der Begeisterung des Augen- 
blicks dadurch bedeutend erleichtert worden sein mufs. Derselben 
Ursache, diesem durch die Überlieferung geheiligten Stile, schrei- 
ben wir auch die zahllosen stehenden Epitheta der Götter und 
Heroen zu, die so oft ohne alle Rücksicht auf die gegenwärtige 
Handlung derselben angewendet werden — die grofse Aufmerk- 
samkeit ferner, die der äufseren Würde durch die Benennungen, 
welche die Helden einander geben, erzeugt wird, deren hoch- 
tönender Klang oft in seltsamem Kontraste mit den Vorwürfen 
steht, womit sie gleichzeitig einander überhäufen — die vielen 
immer wiederkehrenden Ausdrücke, besonders in der Schilderung 
der gewöhnlichen Handlungen und Begebnisse des heroischen 
Lebens, der Versammlungen, Opfer, Gastmahle u. s. w. — die 
sprichwörtlichen Redensarten und Sentenzen, die aus einem frü- 
heren Zeitalter herstammen, zu welcher Klasse auch die meisten 
der Verse, welche Homer und Hesiodos mit einander gemein 
haben '), gehören — endlich die einförmige Wortstellung in 
diesen Sentenzen und bei ihrer Verbindung unter einander — 
scheinen gleichfalls nur durch diese Annahme vollkommen er- 
klärlich zu werden. 

Auch ist dies treue Bewahren der überlieferten Form nur 
ein neuer Beweis von dem glücklichen Takt und dem natür- 
lichen Genie der Griechen in dieser Periode, da in der That kein 
poetischer Stil gedacht werden kann, der besser als dieser für 
die epische Erzählung und Darstellung sich eignen würde. Im 
allgemeinen kurze Sätze, aus zwei oder drei Hexametern besteh- 
end und gewöhnlich mit dem Ende eines Verses abschliefsend; 
Perioden von gröfserer Länge hauptsächlich in leidenschaftlichen 
Reden und ausgeführten Gleichnissen; die Sätze sorgfältig ver- 
bunden und durch Konjunktionen verknüpft; die Wortstellung 
einfach und einförmig, ohne dafs irgend ein Wort aus seiner 
Verbindung herausgerissen und durch einen rhetorischen Kunst- 
griff an eine ins Ohr fallende Stelle gesetzt wäre; alles dies er- 


') [Über diese Verse vgl. Göttling zu Hesiods W. u. T. v. 317.] 
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scheint als die natürliche Sprache eines Gemüts, das die Hand- 
lungen des heroischen Lebens mit einem tiefen, aber ruhigen 
Gefühl betrachtet und sie mit innerem Vergnügen und Wohlge- 
fallen nach einander der Reihe nach an sich vorübergehen läfst. 

Ton und Charakter der epischen Poesie hängt also offen- 
bar mit der Art und Weise zusammen, wie diese Dichtungen 
fortgepflanzt wurden. Nach den Untersuchungen mehrerer Ge- 
lehrten, besonders Woods und Wolfs '), ist es nun unzweifel- 
haft, dafs sie allein im Gedächtnis aufbewahrt und von einem 
Rhapsoden dem andern durch mündliche Tradition überliefert 
wurden. Die Griechen — die in der Dichtkunst auf die Art des 
Vortrags, die Beobachtung des Rhythmus und die pafsende Be- 
tonung und Biegung der Stimme ein erstaunliches Gewicht legten 
— hielten es aber stets, selbst in späterer Zeit, für nötig, dafs 
Personen, welche poetische Kompositionen öffentlich vortragen 
sollten, vorher ihre Rolle probierten und einübten. So war die 
mündliche Einübung des Chors bekanntlich die Hauptbeschäfti- 
gung der Iyrischen und tragischen Dichter, die deshalb Yopoö:- 
54940 genannt wurden ?). Auch unter den Rhapsoden nun, 
für welche die Genauigkeit und Anmut des Vortrags von grofser 
Wichtigkeit war, war diese Art der Überlieferung die natür- 
lichste und zugleich die einzig mögliche, zu einer Zeit, wo die 
Schreibekunst entweder den Griechen überhaupt noch nicht be- 
kannt war oder doch blofs von wenigen geübt wurde, und auch 
von diesen nur in geringem Umfange, eine Annahme, deren Rich- 
tigkeit zum Teil schon durch das Stillschweigen Homers 
bewiesen wird, welches in Dingen, die er zu beschreiben so 
häufig Anlafs hatte, von grofsem Gewicht ist, ganz besonders 
aber durch die »verhängnissvollen Zeichen« (sYparz vyp), wel- 
che Bellerophons Vernichtung anbefehlen und die Prötos an 





') [R. Woods Schrift erschien zum zweitenmale London 1775. Sie 
wurde aber übersetzt nach der ersten Ausgabe unter dem Titel: Versuch über 
das Originalgenie des Homers, Frankf. 1773, wozu 1778 die Zusätze und Ver- 
änderungen der zweiten Ausgabe veröffentlicht wurden. Wolfs Ansichten 
sind in dessen Prolegomena ad Homerum, Halle 1795, enthalten.] 

2) [Dies gilt nur von der früheren Zeit. Später gab es neben den Dich- 
tern eigene Chorlehrer.] 
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lIobates übersendet (Ilias 6, 168 f.) — die offenbar in einer 
Art symbolischer Figuren bestanden, die schnell aufser Gebrauch 
kommen mufsten, sobald einmal die Buchstabenschrift allgemein 
eingeführt worden war. 

Aufserdem haben wir keine glaubwürdige Nachricht 
von schriftlichen Aufzeichnungen aus dieser Zeit, und es 
wird ausdrücklich gesagt, dafs die Gesetze des Zaleukos (um 
Olymp. 30) die ersten waren, die der Schrift anvertraut wurden ?), 
während die früheren des Lykurgos anfangs blofs durch münd- 
liche Überlieferung aufbewahrt worden waren. / Eine Bestätigung 
_ dafür gibt auch die Spärlichkeit und Un bedeutendheit der 
auf gleichzeitiger Aufzeichnung beruhenden historischen An- 
gaben aus der Zeitperiode vor Anfang der Olympiaden. Und 
derselbe Umstand macht auch allein die späte Einführung 
der Prosa unter den Griechen, nämlich zur Zeit der sieben 
Weisen, erklärlich, denn die hätfige Anwendung des Schreibens 
für umständliche Aufzeichnungen würde von selbst schon den 
Gebrauch der Prosa herbeigeführt haben. Einen anderen Beweis 
geben die vorhandenen Inschriften, von denen nur wenige 
älter als Solons Zeit sind, so wie auch die Münzen, die in Grie- 
chenland seit der Regierung Pheidons, Königs von Argos (um 
Olymp. 8), geschlagen wurden, indem diese einige Zeit hindurch 
ganz ohne Inschrift blieben und erst allmählich einige wenige 
Buchstaben annahmen. Wiederum kann auch schon die blofse 
Gestalt dieser Buchstaben, wie überhaupt aller Schriftzüge, die 
wir auf alten Denkmälern bis um die Zeit der Perserkriege fin- 
den, als Beweis für das späte Aufkommen des Schriftgebrauchs 
angeführt werden, denn welche Roheit der Form und welche 
Mannigfaltigkeit der Charaktere in den verschiedenen Gegenden 
zeigt sich auch hier, so dafs man sie gleichsam aus den phö- 
nikischen Schriftzeichen, mit denen die Griechen bekannt geworden 
waren, hervorwachsen und sich allmählich für die Laute der 
griechischen Sprache einrichten sieht, wie denn selbst noch in 
Herodots Zeit der Ausdruck »phönikische Charaktere« für die 


') [Auch Ilias 7, 175 ist nur von Zeichen, nicht von Buchstabenschrift 
die Rede.] 

*) [Streng genommen bezieht sich das Zeugnis Strabos 6, p. 259 nur 
auf die Gesetze und nicht überhaupt auf schriftliche Aufzeichnungen. ] 
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Buchstabenschrift gebraucht wurde’). Kehren wir nun zu Homer 
zurück, so werden wir ferner finden, dafs auch die Gestalt des 

Textes selbst, besonders wie er in den Anführungen alter Schrift- 
steller erscheint, die Ansicht widerlegt, als sei er ursprünglich 
schriftlich aufgezeichnet worden; eine so grofse Mannigfaltigkeit 
von abweichenden Lesarten nehmen wir wahr, die doch gewifs 
weit eher mit einer mündlichen als mit einer schriftlichen Über- 
lieferung vereinbar ist. Dann aber ist ja auch schon die Sprache 
der Homerischen Gesänge — wie sie selbst jetzt noch, nach so 
vielfachen Recensionen des Textes, erscheint — wofern man sie 
genau und vorurteilsfrei betrachtet, an und für sich schon ein 
Beweis, dafs sie erst viele Jahrhunderte nach ihrer Abfassung 
schriftlich aufgezeichnet wurden. Wir beziehen uns hier insbe- 
sondere auf die Auslassung des Vau oder des sogenannten äoli- 
schen Digamma, eines Lautes, der noch von Homer, nach Um- 
ständen, bald stark bald schwach ausgesprochen, aber von den 
loniern nicht mehr in die schriftliche Abfassung aufgenommen 
wurde, da sie diesen Laut noch vor Einführung der Schreibe- 
kunst aufgegeben hatten, weshalb er in den ältesten Abschriften 
des Homer, die ohne Zweifel von den Ioniern gemacht wurden, 
sich nicht fand °). Die Willkür im Gebrauche des Digamma ist 
übrigens blofs ein Beweis von der Freiheit, welche die Sprache 
Homers charakterisiert”); aber nie hätte sie überhaupt jene Weich- 
heit und Flüssigkeit sich aneignen können, in Folge deren sie 
sich so leicht dem Verse fügt — jene Mannigfaltigkeit von ne- 
ben einander existierenden längeren und kürzeren Formen — jene 
Freiheit im Zusammenziehen und Auflösen und Zerdehnen der 

Vokale — wenn der Gebrauch der Schrift seine notwendig be- 
festigende und fixierende Gewalt schon ausgeübt hätte. Endlich, 
um auf den Punkt zurückzukommen, um dessenwillen wir auf 





') Porvernea bei Herodot 5, 58, sowie in der Inschrift: Dir Teiorum. 
[Corp. Inscr. gra&c. t. 2, n. 3044. Vgl. Sophokles bei Hesychius u. Porviniors 
jeäypaa:, Fragm. 460 Dind.] 

*) [Vgl. R. Volkmann, Geschichte u. Kritik der Wolfschen Prolegomena, 
Leipz. 1874, S. 208 ff.] 

*) [Ob diese anscheinende Willkür im Gebrauche der Digamma nicht 
vielmehr erst die Folge der erst später erfolgten schriftlichen Aufzeichnung 
ist, darf wohl mit Recht vermutet werden.) 
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diese Darstellung eingegangen sind, zeigt nicht der poetische Stil 
des alten Epos selbst, welchen ausgedehnten Gebrauch es von 
jenen Hilfsmitteln machte, die nur eine durch das Gedächtnis 
aufbewahrte und überlieferte Poesie gern benutzen wird? Das 
griechische Epos, wie die heroischen Dichtungen anderer Völker, 
die durch mündliche Überlieferung aufbewahrt wurden, und wie 
unsere eigenen Nationalgedichte, bietet uns sehr viele Bei- 
spiele dar, wo durch die blofse Wiederholung früherer Stellen 
oder durch gewöhnliche hinhaltende Redensarten dem Gemüte 
ein Ruhepunkt gegönnt wird, von welchem es gern Gebrauch 
macht, um sich zu sammeln und vorzubereiten auf das Folgende. 
Diese epischen Ausfüllungen gewähren dieselbe Bequemlichkeit, 
wie der beständig wiederkehrende Refrain der Stanzen in der 
Volkspoesie anderer Nationen, und tragen wesentlich dazu bei, 
um das Wunder begreiflicb zu machen — welches freilich nur 
in Zeiten, wo die Macht des Gedächtnisses durch den Gebrauch 
der Schreibekunst geschwächt war, für ein solches gelten konnte 
— das in der Abfassung und Aufbewahrung solcher Dichtungen 
vermittelst des blofsen Gedächtnisses zu liegen scheint '). 
Unsere bisherigen Untersuchungen waren in diesem Kapitel 
auf Vortrag, Form und Charakter des alten Epos gerichtet, wie 
es mutmafslich vor Homers Zeit gewesen sein mag. Historische 
Zeugnisse indes von eigentümlichen Erzeugnissen dieser vor- 
homerischen Poesie sind nicht mehr übrig, viel weniger irgend 
ein Fragment aus einem derselben oder eine Nachricht von den 


1) Der Verfasser hat hier eine Übersicht aller Beweise gegeben, welche 
die Meinung widerlegen, als seien die ältesten epischen Gedichte der Griechen 
ursprünglich schriftlich aufgezeichnet worden, zumal da im Verfolge der kriti- 
schen Prüfung, welcher Wolfs Untersuchungen neuerdings in Deutschland 
unterworfen worden sind, dieser Punkt von verschiedenen Gelehrten verschieden 
aufgefafst und auch wiederum behauptet worden ist, diese Gedichte seien von 
Anfang an geschrieben aufbewahrt worden. [Der Schwerpunkt der ganzen 
Frage liegt wohl weniger in der völligen Unkenntnis der Schrift zur Zeit der 
Entstehung der Homerischen Gedichte, die heute kaum noch behauptet wer- 
den kann, wenigstens was ihre jetzige Form betrifft, als in der Unmöglich- 
keit, dafs sie für Leser bestimmt sein konnten. Mögen auch die Gedichte 
schon verhältnifsmäfsig frühe innerhalb der Rhapsodenkreise aufgezeichnet 
worden sein, so ist doch ihre Verbreitung im Volke nur mündlich erfolgt. 
Über die Ansichten O. Müllers sind übrigens noch dessen kl. Schriften Bd. ı, 
S. 248 ff. und 402 fl. zu vergleichen. 
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in ihnen behandelten Gegenständen '). Und doch ist es im 
allgemeinen ganz gewifs, dafs zu der Zeit, wo Homer und He- 
siodos auftraten, eine grofse Anzahl von Gesängen, die von den 
Thaten der Götter und Heroen handelten, vorhanden gewesen 
sein mufs. Die Kompositionen dieser Dichter nämlich, wenn man 
sie an und für sich betrachtet, tragen nicht das Gepräge eines 
vollständigen und in sich abgeschlossenen Ganzen, sondern sie 
ruhen auf der breiten Unterlage anderer Dichtungen, vermittelst 
deren erst ihr ganzer Zweck und alle ihre Beziehungen einem 
gleichzeitigen Zuhörerkreise enthüllt wurden. In der Theogonie 
strebt Hesiodos blofs, die Götter- und Heldenfamilien in einen 
ununterbrochenen genealogischen Zusammenhang zu bringen, die 
Götter und Helden selbst setzt er immer als bekannt voraus. 
Homer spricht von Achilles, Nestor, Diomedes, selbst wo er 
ihre Namen das erste Mal nennt, wie von Personen, mit deren 
Abstammung, Familie, früherer Geschichte und Thaten jedermann 
bekannt sein müfse und die daher blofs gelegentlich insoweit 
berührt zu werden brauchten, als die nächsten Zwecke der poeti- 
schen Darstellung es forderten. Aufserdem finden wir bei ihm 
eine Menge von Personen®zweiten Ranges, die, als wären sie 
aus besonderen Überlieferungen wohl bekannt, nur sehr flüchtig 
erwähnt werden — Personen, deren Dasein als eine weltbe- 
kannte Sache betrachtet und von denen vorausgesetzt wird, dafs 
sie in vielfacher Hinsicht Interesse erwecken müfsten, die aber 
uns gänzlich unbekannt sind, so wie sie es auch schon den Grie- 
chen späterer Zeit waren. Dafs die olympische Götterversamm- 
lung, wie sie Homer darstellt, schon von früheren Dichtern lange 
zuvor festgestellt worden sein mufs, ist bereits bemerkt worden, 
und es mufs auf Kronos und Iapetos, die verstofsenen und im 
Tartaros liegenden Gottheiten, gedichtete Poesieen gegeben haben, 


m 


') [Die angeblich auf eine @vuypayn èv Eimowv:, über welche O. Müller, 
Dorier B. 1, S. 130 zu vergleichen, gestützten Berichte des Herakleides Pon- 
tikos bei Plutarch de musica c. 3 sind offenbar nur ein Versuch, die älteste 
Geschichte der Dichtkunst aus den Homerischen Gedichten selbst darzustellen. 
In dieser Hinsicht verdienen sie immerhin noch mehr Beachtung als dasjenige, 
was beim Scholiasten der Odyssee 3, 267 aus der Schrift über die Dichter 
des mit Herakleides Pontikos gleichzeitigen Demetrios von Phaleros erwähnt 


wird. 
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die einerseits mit Hesiodos Theogonie Ähnlichkeit hatten, in 
anderer Hinsicht aber doch auch wesentlich davon verschieden 
waren "). | 

In dem heroischen Zeitalter aber mufs alles Grofse und 
Ausgezeichnete auch im Gesange gefeiert worden sein, da nach 
Homers Ansicht eine ausgezeichnete That notwendig Gesang 
nach sich zieht *). So wurde Penelope durch das Hervorleuch- 
tende ihrer Tugenden und Klytämnestra durch das Hervor- 
stechende ihrer Verbrechen notwendig die eine ein Gegenstand 
der Liebe und Bewunderung, die andere des Abscheus für die 
Nachwelt *), da die beharrliche Meinung der Menschheit natür- 
lich auch von der Poesie festgehalten wurde. Insbesondere ist 
das Dasein von Epopöen über Herakles Thaten durch viele ganz 
specielle Züge aus dem Leben desfelben bei Homer festgestellt, 
die wie aus einem bekannten grofsen Ganzen herausgerissen 
erscheinen *); und auch die Argo würde in der Odyssee nicht 
die »allen am Herzen liegende« heifsen *), wenn sie nicht durch 
Gesänge allgemein bekannt gewesen wäre. Eben so waren von 
den Begebenheiten des trojanischen Kriegs dem Homer viele als 
Gegenstände epischer Dichtungen bekannt, besonders die, welche 
in die späteren Zeiten der Belagerung fielen, wie z. B. der Wett- 
streit des Achilles und Odysseus *), das hölzerne Pferd '), die 
augenscheinlich wirkliche Gedichte behandelten, welche vielleicht 
nicht ohne Einflufs auf die Ilias geblieben sind. Eben so werden 





1) Nach den von Homer gegebenen Andeutungen nämlich ist es nicht 
wahrscheinlich, dafs er die Wassergottheiten, wie Okeanos und Tethys, und 
die Lichtgötter, wie Hyperion und Theia, ‚unter die Titanen rechnete, wie 
dies doch Hesiodos thut. [Bei Homer ist "Vxegiwv bekanntlich nur ein Bei- 
name des Helios, während so dessen Vater bei Hesiod genannt wird Theog. 
134 fl. Nur Odyssee 12, 176 wird das patronymische "Vrzpıswwiens mit Helios 
verbunden, weshalb neuere Kritiker den Vers als späteres Einschiebsel ver- 
worfen haben. Theia die Schwester und Gattin des Hyperion nach Hesiod 
Theog. 370 fi. kommt überhaupt bei Homer nicht vor.] 

*) Ilias 6, 358. Odyssee 3, 204. 

°) Odyssee 24, 197, 200. 

*) S. ©. Müllers Dorier Bd. 1, S. 411 f, S. 415 2. Ausg. 

’) "Apyi mustnsannsu. [Odyssee 12, 70, vgl. 10, 135.) 

ê) Odyssee 8, 75. 

1) Odyssee 8, 492. 
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Gedichte von der Heimkehr der Achäer !) und der Rache des 
Orestes *) erwähnt. Und da immer der neueste Gesang schon 
damals dem Zuhörerkreise am besten gefiel), so mufs man sich 
in der heraischen Zeit eine strömende Fülle mannigfacher Lieder 
und eine Neubelebung der ganzen Vorwelt im Gesange denken, 
wie sie zu keiner anderen Zeit existiert hat. Alle Homerischen 
‚Anspielungen indes hinterlassen den Eindruck, dafs diese Ge- 
sänge, die ursprünglich dazu bestimmt waren einige Stunden beim 
Gastmale eines Fürsten zu erheitern, sich auf die Erzählung einer 
einzelnen Begebenheit von geringem Umfang oder — um einen 
Ausdruck aus dem altdeutschen Epos zu entlehnen — auf ein 
einzelnes Abenteuer beschränkten und dafs sie in Betreff des 
Zusammenhanges sich ganz auf die vorauszusetzende allgemeine 
Bekanntschaft der Geschichte und auf andere vorhandene Ge- 
dichte stützten. 

Dies war der Zustand der Poesie in Griechenland, als das 
Genie Homers sich erhob. 


\ v 
Fünftes Kapitel. 


Homer. 


Über Homers Leben sind freilich nur einige Volkssagen 
und Mutmafsungen, die auf Schlüssen der Grammatiker aus seinen 
Werken beruhen, auf uns gekommen; doch geben auch diese 
gehörig benutzt einigen Ertrag, insofern man mit historischer 
Wahrscheinlichkeit zufrieden ist. Über das Vaterland Homers 
divergieren die Traditionen nicht so sehr, als man auf den ersten 
Anblick glauben sollte. Die sieben Städte, die sich um die Ehre 
stritten des grofsen Dichters Geburtsort zu sein, dürfen uns 
nicht erschrecken, da ihre Ansprüche zum Teil nur indirekte 
waren. So nannten die Athener z. B. Homer nur insofern den 


1) Odyssee 1, 326. 
*) Odyssee 3, 204. 
) Odyssee 1, 351. 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 9 
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Weit wichtiger indes für die Geschichte der geistigen Bil- 
dung der Griechen ist eine Unterscheidung der Stämme und 
Dialekte, welche sich in dem Zeitalter gebildet haben, welchem 
das Vorherrschen kriegerischer Stämme -und Völkerschaften und 
eines gewissen Unternehmungsgeistes den Namen des heroi- 
schen gegeben hat. In dieser Zeit mufs der Grund gelegt 
worden sein zu dem Gegensatze unter den Stämmen und Mund- 
arten Griechenlands, der für den Zustand des bürgerlichen Lebens, 
wie für die Richtung des geistigen Lebens, für Poesie, Kunst und 
Litteratur, von der gröfsten Wichtigkeit war. Betrachtet man 
die Mundarten der griechischen Sprache genauer, die wir durch 
die Litteratur des Volkes näher kennen lernen, so zerfallen sie 
augenscheinlich in zwei grofse Massen, die sich in wesentlichen 
Punkten von einander unterscheiden. Die eine bildet der soge- 
nannte äolische Dialekt — ein Name, mit welchem freilich 
die griechischen Grammatiker Mundarten bezeichneten, die unter 
einander sehr verschieden waren, indem sie alles damit zusammen- 
fassten, was nicht ionisch, attisch und dorisch war '). Dieser 
Annahme gemäfs bestanden etwa drei Vierteile der griechischen 
Nation aus Äoliern, und es wurden Mundarten als äolisch in 
eine Klasse zusammengeworfen, die, wie man aus den älteren 
Inschriften sieht, mehr von einander abwichen als von dem Do- 
rischen — wie z. B. der thessalische und der ätolische, der böo- 
tische und der eleische- Dialekt. Die eigentlichen Äolier 
indes, die in den Mythen diesen Namen haben, wohnten in jener 
frühesten Zeit südlich vom Peneus, in der Ebene Thessaliens, 
welche später Thessaliotis hiefs, und von da bis zum Pagasetischen 
Meerbusen. Auch finden wir in derselben mythischen Zeit einen 


1) [Die noch vorhandenen Angaben der alten Grammatiker über die Dia- 
lekte der griechischen Sprache sind höchst dürftiger Natur. Sie umfassen nicht 
einmal alle Werke der Litteratur, wie z. B. die jonisch geschriebenen Werke, die 
den Namen des Hippokrates tragen, so gut wie nicht berücksichtigt erschei- 
nen und ebenso die dorisch geschriebenen des Archimedes. Noch weniger 
ist die Frage nach dem Verhältnis der verschiedenen Schriftsprachen zu den 
einzelnen Volksfprachen berührt. Trefiende Bemerkungen über diesen Punkt 
enthält der Vortrag von Wilamowitz-Möllendorf über die Entstehung der grie- 
chischen Schriftsprache, Verhandl. der Philologenversammlung in Wiesbaden. 
Leipzig 1878 S. 36 fi] 
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Zweig des äolischen Stammes im südlichen Ätolien, im Besitz 
von Kalydon; doch dieses Bruchstück von Äoliern verschwindet 
nachmals aus der Geschichte; während die Äolier Thessaliens, 
die auch den Namen Böotier führten, zwei Menschenalter nach 
dem trojanischen Kriege in das Land, das nach ihnen Böotien 
genannt wurde, und von da bald nachher, mit anderen Stämmen 
vermischt, nach den Küsten und Inseln Kleinasiens wanderten, 
welche seit der Zeit den Namen des kleinasiatischen Äoliens 
führten '). Erst in diesem letzteren Äolien nun werden wir 
mit dem äolischen Dialekt bekannt, und zwar durch die Ivrischen 
Dichter der lesbischen Schule, deren Ursprung und Charakter 
in einem der folgenden Kapitel entwickelt werden soll?). Im 
ganzen kann man von dieser Mundart, wie von der böotischen 
in ihrer früheren Gestalt, sagen, dafs sie ein durchaus altertüm- 
liches Gepräge habe und dem Urquell der griechischen Sprache 
am nächsten komme; daher das Latein als eine mit dem ältesten 
Griechischen zusammenhängende Sprache mit der äolischen Mund- 
art eine so nahe Verwandtschaft zeigt, wie denn auch im all- 
gemeinen die Ähnlichkeit mit den übrigen Sprachen der indo- 
germanischen Familie im Äolischen in der Regel am bemerk- 
barsten ist”). Eine blofse Varietät des Äolischen aber war der 

1) Wir lassen hier nur diejenigen für Aolier gelten, die wirklich zum 
äolischen Stamme gerechnet wurden, und nicht alle die Völkerschaften, die 
von Heroen beherrscht wurden, welche Hesiodus in dem Fragment seiner 
‘Hoia: Söhne des Aolus nennt; obwohl diese Genealogie uns allerdings be- 
rechtigt, eine nahe Verwandtschaft zwischen allen diesen Stämmen anzunch- 
men, die auch noch durch andere Zeugnisse bestätigt wird. In diesem Sinne 
waren die Minyer von ÖOrchomenos und Iolkos, beherrscht von den Ao- 
liden Athamas und Kretheus, äolischen Ursprungs, — ein Volk, das vermöge 
der Stabilität seiner Staatseinrichtungen, seines Unternehmungsgeistes, selbst 
für Züge zu See, und seiner kolossalen Bauwerke, eine ausgezeichnete Stelle 
unter den Völkerschaften der mythischen Zeit Griechenlands einnimmt. S, 
Hesiod. Fragm. 32 bei Göttling. [Vgl. O. Müller, Orchomenos S. 131 fl., 
140 fl. der zten Ausg.] 

*) [S. u. Kap. 13.] 

3) [Nach dem, was oben S. 14 über die weitumfassende Bedeutung der 
Benennung äolisch bemerkt wurde, ist dies wohl richtiger dahin zu be- 
schränken, dafs unter den einzelnen Mundarten, die als äolische bezeichnet 
werden, dieses altertümliche Gepräge bei einigen allerdings vorherrscht, bei 
andern hingegen ziemlich verschwunden scheint. Letzteres ist der Fall für 
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Dialekt des dorischen Stammes, der ursprünglich auf einem sehr 
kleinen Teile Nordgriechenlands seine Heimat hat, nachmals aber 
über den Peloponnes und andere Gegenden sich ausbreitete, in 
Folge jener mächtigen Völkerbewegung, welche man die Rück- 
kehr der Herakliden genannt hat. Er zeichnet sich durch ein 
gewisses Streben nach den vollen und breiten Lauten a und o 
so wie durch Vermeidung des s-Lautes aus, wofür bei den Spar- 
tanern namentlich gewöhnlich ein r eintrat '). Weit mehr ver- 
schieden von dem ursprünglichen Typus ist der zweite Haupt- 
dialekt der griechischen Sprache, der ionische, welcher im 
griechischen Mutterlande sich entwickelt hat und sodann durch 
die von Athen ausziehenden ionischen Kolonien nach der klein- 
asiatischen Küste hinübergebracht wurde, wo er sich noch in 
mehreren Stücken veränderte. Sein Erbteil ist eine gewisse 
Weichheit und Flüssigkeit, die besonders aus dem Zusammen- 
treffen vieler Vokale entspringt, unter denen nicht das breite a 
und o, sondern die mehr verdünnten Laute e und u vorherrschen; 
unter den Konsonanten waltet besonders das s vor. Man findet, 
dafs der ionische Dialekt überall, wo er in Vokalen oder Kon- 
sonanten von dem äolischen abweicht, zugleich auch von dem 
ursprünglichen Typus sich entfernt; vornehmlich bei einer Ver- 
gleichung mit verwandten Sprachen lässt sich dies leicht ent- 
decken, weshalb er als eine eigentümliche Umbildung des Grie- 
chischen, die sich auf dem Boden Griechenlands entwickelt hat, 
zu betrachten ist. Es ist wahrscheinlich, dafs dieser Dialekt nicht 
blofs von den Ioniern, sondern auch, wohl nur in wenig ver- 
änderter Weise, von den alten Achäern gesprochen worden ist; 
da dieselben in den genealogischen Sagen von den Nachkommen 
Hellens als die Brüder der Ionier dargestellt werden. Dann würde 


den lesbischen Dialekt, den wir unter allen äolischen, wenn auch nur unvoll- 
ständig, doch immerhin am genauesten kennen. Vgl. L. Hirzel, zur Beur- 
teilung des äolischen Dialekts, Leipzig 1862, S. 3 fl.] 

1) [Durch die langen Vokale « und w wurde hauptsächlich die rkardens 
der dorischen Ausfprache bedingt. Vergl. Theokr. 15,88. Demetr. de Floc. 
$ 177. P für E trat am häufigsten am Schlusse des Wortes ein. Vergl. die 
Beispiele bei Ahrens, de dialecto dorica, p. 71 fl. und aufserdem O. Müller, 
Dorier Bd. 1, S. 15 fl. Ausführlicher bespricht derselbe die dorische Mund- 
art, ebd. B. 2, S. 490 fi] 
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es sich auch leichter erklären, wie für das Epos, welches die 
Thaten der Helden des achäischen Stammes feiert, ein Dialekt 
bestimmt werden konnte, der, wie sehr er auch in vielen Stücken 
von dem eigentlichen ionischen Dialekte abweicht, im allgemeinen 
doch in der nächsten Verwandtschaft mit ihm steht '). 

Schon diese flüchtige Skizze der Geschichte der griechischen 
Mundarten läfst uns ahnen, welche Grundzüge wir in der Staats- 
verfassung und Litteratur der verschiedenen Stämme der späteren 
Geschichte entwickelt finden werden. Bei den äolischen und 
dorischen Völkerschaften dürfen wir erwarten Sitte und Verfassung 
durch jene alten Gebräuche und Grundsätze, die in frühester Zeit 
unter den Griechen bestanden, geregelt zu finden, wenigstens 
zeigen ihre Dialekte eine grofse Neigung die altertümlichen Formen 
festzuhalten, ohne sonderliches Streben sie zu verfeinern. Bei 
den Doriern indes ist alles stark ausgeprägt und tritt in einem 
schärferen Lichte hervor als bei den Äoliern; und so wie ihre 
Mundart überall die breiten, kräftigen und rauhen Töne vorzicht 
und sie mit unbiegsamer Regelmäfsigkeit festhält *), so können 
wir natürlich auch bei ihnen die Neigung erwarten, einen Geist 
der Strenge und der Ehrfurcht vor den alten Gebräuchen durch 
den ganzen Bau ihrer bürgerlichen und häuslichen Verfassung 
walten zu lassen. Die Ionier dagegen zeigen schon in ihrem 
Dialekte die Neigung, die alten Formen nach Geschmack und 
Laune zu verändern, dabei ein Streben nach Verschönerung und 
Verfeinerung, welches ohne Zweifel hauptsächlich dazu beitrug, 
dafs dieser Dialekt, obwohl .der jüngere und abgeleitete, doch 
zuerst in ausgebildeter Rede der Poesie hervortritt °). 

1) [Bei Pausanias 2, 37, 3 heifst es allerdings, dafs die achäischen Ar- 
giver vor dem Heraklidenzuge die nämliche Sprache wie die Athener redeten, 
dagegen aber werden die Achäer bei Strabo 8, p. 334 ausdrücklich als äoli- 
schen Stammes bezeichnet. Vgl. Euripides Ion. V. 63 und Pindar Nem. 11, 35.) 

*) [Dies gilt hauptsächlich auch von der L.abialaspiration im Anlaute.] 

*) [Bei der Verschiedenheit der griechischen Dialekte sind aufserden 
einesteils die durch die Verschiedenheit des Wohnsitzes hervorgebrachten Ein- 
wirkungen zu berücksichtigen, da bekanntlich in Gebirgsländern die Sprache 
rauher, am Mecresufer weicher und flüssiger wird, anderseits die Einflüsse der 
früheren Einwohner und Nachbarn der von den Griechen kolonisierten Länder. 
So erleidet es z. B. keinen Zweifel, dafs die Weichheit des Ivdischen Stammes 
sich bis zu einem gewissen Grade im ionischen Dialekte abspiegelt. ] 


O. Müllers gr. Litteratur. T. 4. Aufl. 2 
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Zweites Kapitel. 


Älteste Religion der Griechen. 


Nächst der Bildung der Sprache ist die Religion die erste 
geistige Thätigkeit des Menschen und darum vom höchsten Ein- 
flufs auf alle übrigen. So frühzeitig sich bei manchen Völkern 
die Poesie entwickelte, Zeitalter, die in allen andern Künsten 
noch sehr unerfahren waren, oft gerade am meisten mit Begeiste- 
rung erfüllend, so ist doch die Religion immer noch das Frühere. 
Noch hat man kein Volk ganz ohne Vorstellungen von höheren 
auf das Menschengeschlecht Einflufs übenden Wesen “gefunden; 
Lieder aber und Dichtungen sind bei vielen nicht entdeckt wor- 
den. Die göttliche Vorsehung hat der Menschheit offenbar das, 
was ihr am meisten Not thut, zuerst gegeben und hat von An- 
beginn unter die Nationen der ganzen Erde Funken jenes Lichtes 
ausgestreut, welches in späterer Zeit sich in hellerem Glanze 
offenbaren sollte. 

Diese Betrachtung mufs einen jeden zu der Einsicht führen, 
dafs die Homerischen Gesänge, wenn sie dem ersten Zeitalter 
der griechischen Poesie angehören, nicht ebenso auch als Denk- 
mäler der ersten Periode der griechischen Religionsgeschichte 
angesehen werden können. Vielmehr mufsten die Vorstellungen 
von den Göttern schon gar manche verschiedene Gestalten ange- 
nommen haben, ehe sie, zum grofsen Teil durch die Sänger selbst, 
die Form erhielten, in der sie in den Homerischen Gesängen 
erscheinen. Die Beschreibung, die uns Homer von dem Leben 
der Götter im Palaste des Zeus auf dem Olympus gibt, ist gewifs 
eben so verschieden von den Empfindungen und Vorstellungen, 
mit denen der alte Pelasger seine Hände und Lippen zu dem im 
Eichenwald wohnenden Zeus von Dodona erhob, wie das Königs- 
haus eines Priamus oder Agamemnon sich von der Hütte unter- 
scheidet, die einer der ursprünglichen Ansiedler sich mitten unter 
seinen Herden auf einer einsamen Waldwiese erbaute. 

Die Homerischen Vorstellungen von den Göttern sind einer 
Zeit vollkommen angemessen, in der der ausgezeichnetste und 
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angesehenste Teil der Bevölkerung sich vorzüglich der Beschäf- 
tigung mit den Waffen und gemeinsamer Verhandlung der öffent- 
lichen Angelegenheiten widmete, einer Zeit, die das heroische 
Zeitalter genannt wird. Auf dem Berge Olympus, dem Gipfel 
der nördlichen Gebirge Griechenlands, welcher in den Himmel 
hinaufzusteigen schien, herrscht eine Götterfamilie, deren Haupt 
Zeus ist, der die anderen, wo er es nötig findet, zu Ratsversamm- 
lungen beruft, so wie Agamemnon, die Fürsten. Er weifs das 
Geschick, lenkt es, und als König der Götter gibt er auch den 
Königen der Erde ihre Würde und Ehre. Neben ihm eine Ge- 
mahlin, deren Stellung sie zu einem bedeutenden Anteil an seinem 
Range und seiner Herrschaft berechtigt, und eine männlich ge- 
artete Tochter, eine Heerführerin in Schlachten und eine Be- 
schützerin der Burgen, die durch kluge Ratschläge das Ver- 
trauen verdient, welches ihr Vater ihr zu Teil werden läfst; 
aufserdem noch eine Anzahl Geschwister und Kinder, von denen 
ein jedes in der göttlichen Haus- und Hofhaltung ein ihm zu- 
gewiesenes Amt und sein bestimmtes Geschäft hat. Im ganzen 
aber ist die Aufmerksamkeit dieser Götterfamilie hauptsächlich. 
den Schicksalen der Völker und Städte und ganz besonders den 
Unternehmungen und Abenteuern der Helden zugewendet, die, 
selbst grofsenteils aus dem Blute der Götter entsprossen, die 
verknüpfenden Mittelglieder zwischen jenen und dem  grofsen 
Haufen der gewöhnlichen Menschheit bilden. 

Gewifs befriedigte eine solche Vorstellung vollkommen die 
Fürsten von Ithaka oder einem andern griechischen Lande, die 
sich in der Halle ihres Oberkönigs zu gemeinsamen Mahlen ver- 
sammelten und denen ein Phemios den neuesten Gesang von 
kühnen Heldenabenteuern vorsang. Aber was konnte eine solche 
Religion dem schlichten Landmann sein, der bei Aussaat und 
Ernte, während der Winterstürme und der Sonnenglut, sich von 
göttlicher Hilfe beschützt glauben wollte, dem es ein inneres 
Bedürfnis war den Göttern für alle einzelnen Arten des ländlichen 
Segens, für die Abwendung jeder Gefahr‘ von der Saat und dem 
Vieh, seinen Dank darzubringen? Wie dem heroischen Zeitalter 
des griechischen Volkes ein anderes vorausgegangen ist, in welchem 
der Anbau des Bodens und die natürliche Beschaffenheit der ver- 
schiedenen Gegenden die Aufmerksamkeit am meisten in Anspruch 
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nahmen, ein Zeitalter, welches man das pelasgische nennen 
könnte, so gibt es auch genug Spuren und Überreste von einem 
Zustande der griechischen Religion, in welchem die Götter be- 
sonders in den Veränderungen des Jahres, in den Erscheinungen 
der Natur thätig und wirksam gedacht wurden. Die Phantasie, 
welche im kindlichen Alter der Individuen und Nationen am 
thätigsten ist und sich am naivsten äufsert, liefs die Menschen 
dieser Zeit sowohl in den allgemeinen Phänomenen des Auf- 
blühens und Untergehens der Vegetation und in Wintersturm und 
Sonnenglut, als in dem besondern physischen Zustande der ein- 
zelnen Landschaften das bald feindliche, bald freundliche, bald 
l.eid, bald Freude hervorbringende Zusammentreffen von verschie- 
_ denen Gottheiten erblicken. Noch sind uns in der griechischen 
Mythologie viele Sagen -von reizender Naiverät und rührender 
Einfalt bewahrt, die dieser Periode ihre Entstehung verdanken, 
in der die griechische Religion den Charakter einer Naturreligion 
trug. Ja man findet auch diejenigen Teile der Mythologie, die 
sich auf den Ursprung des Staatslebens, auf die Verbindungen 
der Fürsten und. auf kriegerische Unternehmungen beziehen, doch 
mit solchen Sagen gleichsam durchwachsen, welche, genau be- 
trachtet, nicht von einzelnen Heldenthaten, sondern von phy- 
sischen Phänomenen und Zuständen reden; indem man später 
immer mehr diese Verbindung der Götter mit der Natur aus den 
Augen verlor und dagegen die Eigenschaften und Handlungen 
derselben, die sich auf Leitung des menschlichen Lebens, Ver- 
waltung der Staaten, Verhältnisse der Menschen unter einander 
beziehen, hervorhob. 
Oft mufs erst die neuere Forschung von Erzählungen der 
Art den Schleier heben, welcher sie für die Augen der gröfsten 
Mythologen des Altertums verhüllt hat. Aber eben dadurch, dafs 
dieser Teil der Mythen in späterer Bearbeitung oft so sehr ent- 
stellt und verdunkelt worden ist, erkennt man am meisten sein 
höheres Alter, wie Bauwerke ein um desto höheres Alter an 
den Tag legen, je mehr sie von der Zeit angegriffen und ver- 
wittert sind. 
Eine solche Forschung, darauf gerichtet, die auf Natur- 
phänomene und Jahresveränderungen sich beziehenden Züge der 
griechischen Mythologie herauszusuchen, wie sie freilich in voll- 
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ständigem Zusammenhange noch nicht angestellt worden ist, 
würde in den Religionen Griechenlands ähnliche Grundzüge finden, 
wie in den meisten des Orients, namentlich deneh des benach- 
barten Kleinasiens. Nur erscheint der Geist der griechischen 
Nation schon hier in seinen Formen reicher und mannigfaltiger 
und wir dürfen sagen zugleich freier und edler nals ı der der orien- 
talischen Nachbarn, der Phryger und Lyder, so wie der syrischen 
Naturanbeter, in deren Religion die Verbindung und der Gegen- 
satz zweier Wesen (Baal und Astarte), eines männlichen, welches 
die hervorbringende, und eines weiblichen, welches die nährende 
Thätigkeit der Natur versinnbildet, und ein Wechsel von Zu- 
ständen der Kraft und Blüte und der Schwäche und des Todes 
der Naturgötter, von denen der erstere mit ungestümer Freude, 
der letztere mit ausfchweifender Wehklage gefeiert wurde, einen 
beständigen Kreislauf bilden, der zuletzt das Gemüt ermüden und 
abstumpfen mufste. Der griechische Naturdienst dagegen stellt 
bei aller Verschiedenheit der Formen, die er an den verschie- 
denen Orten annahm, doch überall einen Gott als den Gott des 
Himmels und der Tageshelle an die Spitze; denn dafs dies 
die Bedeutung des Namens Zebs ist, zeigen sprachvergleichende 
Forschungen, die dessen Wurzel (Diu) mit derselben Bedeutung 
bei den Indern nachweisen '), und die griechische und lateinische 
Sprache selbst durch ihre Ableitungen aus derselben Wurzel, die 
sich in gröfstenteils appellativem Sinne erhalten haben. Mit 
diesem Himmelsgotte, der in reiner Höhe walter, ist, obwohl 
nicht als ein Wesen desfelben Ranges, eine Göttin der Erde ver- 
bunden, die in verschiedenen Kulten Hera, Demeter, Dione 
und auch mit anderen noch dunkleren Namen genannt wird, und 


+) Die Wurzel Diu zeigt sich recht deutlich in dem Genetiv und Dativ 
des Namens Zeus, A:Fös, Ari, worin das u in die Konsonantenform F über- 
gegangen ist, während in Zeög, wie in anderen griechischen Wörtern, die 
Buchstaben Di in Z übergegangen sind und der Vokal verlängert worden ist. 
In dem lateinischen Jovis (Juve im Umbrischen) ist das D vor dem J aus- 
gefallen, in anderen von derselben Wurzel abgeleiteten Wörtern, wie z. B. in 
dies, dium, hat es sich erhalten. [Dafs auch in verschiedenen griechischen 
Mundarten die Form Abç gebräuchlich war, steht fest. Vgl. darüber Ahrens 
de dialecto xolica p. 175, de dial. dorica p. 95 und G. Curtius griech. Etv- 
mologie, S. 605. Etwas ausfùhrlicher ist übrigens die angefùhrte Etymologie 
besprochen von O. Müller in seinen kl. Schrift. Bd. 2, S. 88.] 
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die Ehe dieser Gottheiten, die Vermählung des Himmels und der 
Erde in fruchtbaren Ungewittern, war der Gegenstand der heilig- 
sten Feier in dem Kultus derselben. Wenn nun dem Himmels- 
gotte Wesen zur Seite stehen von ähnlicher Art, die mit der 
Kraft des Lichtes die Erde durchdringen und die ihr entgegen- 
kämpfenden Kräfte vernichten, wie die aus des Vaters Haupte 
in der Höhe des Himmels geborene Athena und der lichtge- 
borene Apollo: so walten andere Gottheiten in den Tiefen der 
Erde; und da alles Leben offenbar nicht blofs aus der Erde ent- 
springt, sondern auch in ihren Schofs wieder zurückkehrt, so 
stehen diese Gottheiten grofsenteils auch mit dem Tode in Ver- 
bindung, wie Hermes, der die Schätze der Fruchtbarkeit aus 
dem Erdenschofse heraufbringt, und die jungfräuliche der Erd- 
mutter (Demeter) bald entrissene, bald wieder zurückgegebene 
Kora, die Göttin der aufblühenden sowohl als der hinwelkenden 
Natur. Es ist natürlich zu erwarten, dafs auch das Element des 
Wassers (Poseidon) in dieser Weltanschauung seine Stelle 
fand und mit der Erdgöttin verbunden erschien und dafs das 
Feuer (Hephästos) als ein mächtiges vom Himmel stammendes 
und auf Erden waltendes Prinzip dargestellt und mit der Göttin, 
welche aus dem Haupte des Himmelsgottes entsprungen, in die 
innigste Verbindung gesetzt wurde. Andere Gottheiten sind 
minder wichtige und notwendige Teile des Ganzen, wie z. B. 
Aphrodite, deren Dienst augenscheinlich grofsenteils von 
Kypros und Kythera *) aus, durch den Einflufs syrophönikischer 
Stämme, über Griechenland sich verbreitete. Als ein eigentüm- 
liches Wesen aber steht der vielgestalte Gott der blühenden und 
hinwelkenden und sich verjüngenden Natur, Dionysos, da, 
dessen zwischen Freude und Leid schwankender Kultus viele 
Ähnlichkeit mit der in Kleinasien herrschenden Religionsform 
zeigt. Durch die sogenannten Thraker ?) im Norden Griechen- 
lands verbreitet und nicht überall in Griechenland eben so aner- 
kannt wie der Dienst der änderen olympischen Götter, blieb er 
in einer gewissen Trennung von diesen stehn, obwohl er mit 
dem der Demeter und Kora sich noch am besten zu einem Ganzen 


1) Herodot 1, 105. [Vgl. Pausan. 1, 14, 7. 3, 23, L] 
*) [Vgl. unten K. 3, S. 43.] 
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verbinden liefs. Aber auch in dieser abgesonderten Stellung be- 
hauptet er den gröfsten Einflufs auf die Bildung der griechischen 
Nation und ruft in Kunst und Poesie eine Reihe von Erschei- 
nungen hervor, die das Gemeinsame haben, dafs eine heftigere 
Aufregung des Gemüts, ein höherer Schwung der Phantasie und 
eine wildere Ausgelassenheit in Lust und Schmerz sich in ‘ihnen 
kundthut. 

Wie die Homerischen Gedichte für die gesamte äufsere 
und innere Geschichte der griechischen Nation die erste Quelle 
sind, nicht blofs durch das, was sie direkt melden, sondern auch 
durch indirekte Beziehungen, nicht blofs durch das, was sie 
sagen, sondern eben so durch das, was sie nicht sagen, so er- 
kennt man in ihnen auch bei schärferer Betrachtung, wie diese 
ältere Naturreligion gleichsam in Schatten tritt und verbleicht 
gegen die mächtig hervortretenden Gestalten der Götterwelt des 
heroischen Zeitalters. Die auf dem Olymp herrschenden Götter 
erscheinen überhaupt kaum noch in irgend einer Verbindung mit 
Naturphänomenen. Zeus ist hauptsächlich als Herrscher und 
König thätig, obwohl er doch besonders durch alte, ohne Zweifel 
aus älterer Zeit überlieferte Beinamen als Gott des Äthers und 
des Wetters ') bezeichnet wird, wie man noch viel später in 
Griechenland mit alter Naivetät sagte: »Was macht Zeus?« für: 
»was ist für Wetter?« In dem Homerischen Begriff von der 
Hera, der Athena und dem Apollon ist keine Spur von einer 
Beziehung dieser Gottheiten auf Fruchtbarkeit der Natur, Hellig- 
keit der Atmosphäre, das Kommen des heiteren Frühlings und 
dergleichen zu finden, welche man doch in vielen Sagen von 
diesen Göttern und noch mehr in den üblichen Gebräuchen ihrer 
Feste, die in der Regel das Älteste in sich enthalten, sicher 
nachweisen kann. Hephästos ist aus dem mächtigen Gott des 
Feuers im Himmel und auf Erden ein eifriger Schmied und Me- 
tallarbeiter geworden, welcher die anderen Götter und die von 
den Göttern geliebten Helden mit seinen Arbeiten dienstfertig 
versorgt. Von Hermes finden sich einige Erzählungen als von 

') Atthipr vatov, vereinfspitng. [Zu vergleichen sind noch: zerawvepts, 
Byppepätng, Tepmınipunvog, Apfinipunvng, ITEPORTYEPÉTNS, èprjdovrotog, Eprßpe- 
METS, Asteporntig, Bupdutunog.] 
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dem altarkadischen Feldergott '), der auch den Herden Frucht- 
barkeit verleiht; daraus bildete er sich durch allerlei Umwand- 
lungen zum Diener der Götter und Boten des Zeus heran. 

Aber diejenigen Gottheiten, welche den Verhältnissen des 
menschlichen Lebens und insbesondere den kriegerischen und 
politischen Thaten der Fürsten ferner standen und wenig damit 
in Berührung gebracht werden konnten, werden eben deswegen 
von Homer nur selten erwähnt und treten niemals in die Begeben- 
heiten, die er uns vorführt, handelnd ein, ja sie halten sich über- 
haupt im allgemeinen fern von dem Kreise der olympischen 
Götter. Nirgends wird Demeter erwähnt als irgend einem Hel- 
den helfend, ihn rettend, ihn zum Kampfe anfeuernd; wollte aber 
jemand glauben, dafs diese Göttin erst nach Homer zu l ihrem 
Anschen sent sei, so würden ihn die gelegentlichen Anspie- 
lungen auf sie, wo vom Ackerbau oder Getreide die Rede ist, 
hinreichend widerlegen. Gewifs ist diese Göttin — deren Namen 
die Erde als Mutter bezeichnet ?) — in altpelasgischer Zeit vor 
allen anderen verehrt worden und Gegenstand eines öffentlichen 
und allgemeinen Kultus gewesen; aber indem die Vorstellungen 
und Empfindungen, die die Verehrung der Mutter und ihrer 


Tochter — die sie jeden Herbst mit tiefem Schmerze sich ent- 
rissen sieht und jeden Frühling mit unausfprechlicher Freude 
wieder empfängt — erweckte, immer mehr und mehr denen un- 


ähnlich wurden, die sich an die übrigen olympischen Götter 
knüpften, entfernten sie sich auch immer mehr aus dem Kreise 
derselben und ihre Religion gewann durch diese Absonderung 
allmählich den Charakter der Mysterien, d. h. gottesdienst- 
licher Feierlichkeiten, an denen niemand ohne besondere Zu- 
lassung und Einweihung teilnehmen konnte. Homer wurde also 
durch ein richtiges Gefühl belehrt, dafs sie dem Götterkreise 
fremd seien, den er um Zeus versammeln wollte, und dasfelbe 


t) [Deshalb die Bezeichnung Korrrvess Odyssee 24, 1.] 

23) An uneg d. i yh preng. *Nach Schömann zu Cic. de nat. deor. 
2, 26, 61 [vgl. denselben zu Hesiod Theogonie, S. 257] Aia preno, Göttin 
Mutter; vgl. auch über die Ableitung von yh Preller, Demeter und Perse- 
phone, S. 366 u. d. flg. u. C. Fr. Hermann, de Daphnide Theocriti. Got- 
ting. 1853, p. 24. [Gegen die Ableitung von yh erklärt sich Ahrens, de dia- 
lecto dorica p. 80 und G. Curtius gr. Etymol. S. 484.] 
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richtige Gefühl bewog ihn auch den Dionysos, die zweite 
Hauptgottheit des mystischen Kultus der Griechen, von den 
Gegenständen seines Gesanges fern zu halten, obwohl auch dieser 
in gelegentlichen Äusserungen als ein begeisternder und Freude 
spendender Gott, wie auch als ein Gott, den man nie ungestraft 
verletzen dürfe, von ihm erwähnt wird '). 


Drittes Kapitel. 


Älteste Poesie der Griechen. 


Es müssen mehrere Jahrhunderte dahingegangen sein, ehe 
die poetische Rede der Griechen diese Fülle, diesen Reichtum, 
diesen schönen Flufs gewann, der in den Homerischen Gedichten 
uns zur Bewunderung hinreifst. Der Dienst der Götter, an den 
sich alles höhere Geistesleben im frühesten Altertume anknüpfte, 
von dem die ersten Anfänge der bildenden Kunst, der Baukunst, 
der Musik und Poesie ausgingen, mufs lange hauptsächlich in 
stummen Handlungen, bedeutungsvollen Gebärden, in leise ge- 
murmelten Gebeten, endlich auch in laut ausgestossenem Geschrei 
(SAoAnrpös), dergleichen in späteren Zeiten bei dem Tode der 
Opfertiere, als Zeichen eines innern Gefühls, erhoben wurde *), 
bestanden haben, che das geflügelte Wort sich vom Munde löste 
und die Versammelten zu höheren Empfindungen zu erheben 
suchte, ehe der erste Hymnus ertönte. 





1) [Ilias 6, 130—140 und 14, 325—325, Odyssee 11, 325 und 24, 74.] 
?) [Vgl. Ilias 6, 301, Odyssee 3, 450 und AÄschylos Sieben gegen The- 
ben 267 fi.: 


hhoknyphv tegy zhpavi, muLvLanv, 

Ehhmmuov vopıspm Postos Boris. 

Pápaog yinnız, Könnsu rokzpimv popo. 
Herodot 6, 11. 4, 189, Xenophon Anab. 4, 3, 19. Movers, Phöniz. B. 1, 246 
vergleicht das Semitische Halelujah. Verwandt mit òhonsypógs und ohohoyh 
ist tvypóç. Siehe noch: O. Jahn, griech. Bilderchroniken S. 32.] 
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Die ersten Ergiefsungen der poetischen Begeisterung sind 
ohne Zweifel kurze Lieder gewesen, welche Erscheinungen, die 
das Gefühl mächtig berührten, in wenigen Versen Mit unbe- 
holfener Einfalt darstellten. Vor allem darf nach dem, was im 
vorigen Kapitel gesagt worden, ein hohes Alter den einfachen 
Liedern zugeschrieben werden, die sich auf die Jahreszeiten und 
ihre Phänomene bezogen und die durch dieselben angeregten 
Empfindungen auf schlichte Weise ausfprachen; von Landleuten, 
Schnittern und Winzern gesungen, müssen sie auch Zeiten eines 
alten einfachen Landlebens ihre Entstehung verdanken. Es ist 
merkwürdig, dafs mehrere dieser Lieder einen traurigen, melan- 
cholischen Charakter hatten; aber das Auffallende verschwindet, 
wenn man sich erinnert, dafs die Götter Griechenlands, die mit 
dem Wechsel der Jahreszeiten, der Verjüngung der Natur in 
enger Verbindung gedacht werden, wie Demeter und Kora, Dio- 
nysos u. a., eben so sehr zu Festen der Trauer und Klage als 
der Heiterkeit und Lust Veranlassung gaben. Doch wird man 
hierin nicht den einzigen Grund des traurigen Tones dieser Lieder 
suchen, denn das menschliche Herz hat ein natürliches Verlangen, 
von Zeit zu Zeit in Klagen ausbrechen zu dürfen und sucht selbst 
Anlässe zum Schmerz auf, wo sie sich nicht von selbst darbieten, 
und die Menschen haben, wie schon Lukrez ') sagt, in unweg- 
samen Waldungen und in den unbesuchten Wohnungen der 
Hirten der Schalmei die süfsen Klagen anzuvertrauen gelernt. 

Zu diesen Klageliedern gehört,der bereits von Homer?) er- 
wähnte Gesang Linos, dessen traurigen Charakter schon die 
Namen Afkıos und Otröätvos ?) zu erkennen geben. Er wurde 





1) Inde minutatim dulcis didicere querellas, 
tibia quas fundit, digitis pulsata canentunı, 
avia per nemora ac silvas saltusque reperta, 
per loca pastorum deserta atque otia dia. 
Lucret. 5, v. 1384—87. 
2) Ilias 18, 569. Über die Bedeutung von porzh an dieser Stelle s. 
unten S. 36. 
>) Wörtlich übersetzt: »Ach, Linos!« und »Tod des Linos.« Der Ailinos 
ist ein sanfterer Klagegesang. S. Soph. Ai. 627. [Aus der Stelle des Sopho- 
kles kann dies keineswegs geschlossen werden, da in derselben der Ailinos 
der sanften Klage der Nachtigall entgegengestellt wird. Movers, Phöniz. B. 1, 
244 f. vergleicht das Semitische ai lenu, wehe uns! Nach Pausanias 9, 29, 
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nach Homer häufig bei der Traubenlese gesungen. Nach einem 
Hesiodischen Fragmente !) wehklagten alle Sänger und Kitha- 
röden bei Festen und Tänzen um Linos, den geliebten Sohn der 
Urania, und rufen beim Anfang und Ende Linos; woraus wohl 
zu entnehmen ist, dafs der Klagegesang mit af Aive begann und 
ebenso endete. Linos war nämlich ursprünglich der Gegenstand 
des Gesanges, diejenige Person, deren Schicksal darin beklagt 
wurde, und es gab mehrere Gegenden in Griechenland, z. B. The- 
ben, Chalkis, Argos, in denen Linos-Gräber gezeigt wurden ?). 
Er gehört augenscheinlich zu einer Klasse von Göttern oder Halb- 
göttern, von denen die Religionen Griechenlands und Asiens viele 
Beispiele enthalten, Knaben von wunderbarer Schönheit und zarter 
Blüte der Jugend, die bald ertrunken, bald von wütenden Hunden 
gefressen oder von wilden Tieren zerrissen sein sollen und deren 
Tod bei der Ernte oder sonst in der heifsen Jahreszeit beklagt 
wird. Natürlich sind es nicht wirkliche Personen, deren Tod 
eine so allgemeine Teilnahme erregte, obwohl die Sagen, die 
zur Erklärung dieses Brauchs in Umlauf waren, allerdings oft von 
Jünglingen aus königlichem Geblüt reden, die in dem Frühling 
ihres Lebens weggerafft worden. Die Blüte des Jahres selbst, 
der von der Glut des Sommers getötete Reiz des Frühlings und 
ähnliche Erscheinungen sind es, die mit Sehnsucht beklagt wer- 
den, indem die Phantasie a frühen Zeiten dem Unpersön- 
lichen Persönlichkeit gab und Götter oder Wesen von göttlicher 
Natur daraus bildete. Linos war nach einer merkwürdigen Sage 
der Argiver ein Knabe, der, von göttlichem Stamm entsprossen, 
unter Lämmern bei Hirgen aufwuchs und von wütenden Hunden 
zerfleischt wurde; womit ein Fest der Lämmer zusammenhing, 
an welchem man viele Hunde tot schlug ). Ohne Zweifel feierte 


8 hatte Sappho den Namen Otzökwog von dem alten Dichter Pamphos ent- 
lehnt.] Zu vergleichen ist Ambrosch, de Lino. Berol. 1829. Bode, de Orpheo 
p. 97 u. flg. Welcker, über den Linos, kleine Schriften, B. 1, S. 8 fl. [Brugsch, 
die Adonisklage und das Linoslied. Berlin 1852, und O. Müller, Dorier, 
B. 1, 349 fl.) 

t) Bei Eustathios S. 1163, 59. (Fragm. 132 bei Göttling.) [Vgl. Bergk 
Poetæ lyrici gr. p. 1297 der 3. Ausg.] 

*) [Ebenso am Helikon und am Olympos den beiden Musensitzen.] 

*) [Das Fest hiefs xovogove:s, vgl. Conon narr. 19 und Aristides or. Eleus. 

» P 421 Dind., wo vom pvo "Apyeiog die Rede ist.) 
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man es während der gröfsten Hitze, zu der Zeit, wo der Sirius 
herrscht, dessen Symbol bei den Griechen seit den ältesten Zeiten 
ein wütender Hund gewesen ist. Dafs später aus Linos auch 
ein Sänger gemacht wurde, einer der ältesten Aöden, der mit 
Apollo Selber einen Wettstreit beginnt und‘ den Herakles im 
Kitherspiel unterweist, war ein sehr natürlicher Irrtum; es blieb 
indes auch da die Vorstellung, dafs Linos erschlagen worden 
sei, und man mufs wohl annehmen, dafs in dem alten Gesange 
selbst von Tod und Untergange die Rede war. Bei Homer singt 
den Linos ein Knabe mit zarter Stimme, der zugleich auf der 
Kithar spielt — eine bei diesem Gesange gewöhnliche Begleitung; 
die Jünglinge und Jungfrauen aber, welche die Trauben aus dem 
Weinberge wegtragen, folgen seinem Liede, indem sie mit takt- 
mäfsigem Tritt und mit hellem Ruf '), wobei ohne Zweifel be- 
sonders jenes a: Aivs ertönt, sich in tanzendem Gange fortbe- 
wegen. Dafs aber dieser helle Ruf, der bei Homer wypös heifst, 
nicht notwendig ein fröhlicher Ton gewesen sei, wird jeder zu- 
gestehen, der jemals den \nypös der Schweizerbauern mit seinen 
traurigen und klagenden Tönen von Hügel zu Hügel hallen ge- 
hört hat ?). 

Solcher Trauerlieder, in denen nicht das Unglück eines ein- 
zelnen Individuums, sondern ein allgemeiner und immer wieder- 
kehrender Schmerz sich ausdrückte, gab es im alten Griechenland 
und ganz besonders in Kleinasien, dessen Völker eine eigentüm- 
__liche Vorliebe für klagende Melodieen hatten, viele._Der Ialemos 
scheint mit dem Linos fast identisch gewesen zu sein, da auch 
von Jalemos, als einer mythischen Person, beinahe dasfelbe er- 


') Ilias 18, 569—572. 

?) *Als Appellativum falst K:vov und ausführlich spricht gegen die im 
Texte gegebene Erklärung der Homerischen Stelle Fr. Ritter in seiner Be- 
urteilung dieses Werkes Wiener Jahrb. 1844, S. 123 u. d. flg. [Die betreffende 
Stelle der Ilias wurde bereits im Altertum in doppelter Weise erklärt. Die 
Einen nahmen AKyov als Neutrum, oder lasen wie Zenodot hivog 8° Inh wahb» 
ass, im Sinne von Saite. Aristarch dagegen, ohne Zweifel richtiger, hielt 
hivos für die Bezeichnung eines Gesanges wie rar oder Ōpvoç. Ähnlich 
wie mit Linos verhält es sich mit den Bezeichnungen šonhog und takrsıng nach 
dem Zeugnisse des Apollodor beim Schol. zu Theokrit 10, 41. Vgl. E. Hiller, 
Eratosthenis carminum reliquiæ, Lips. 1872, p. 21 ff.) 
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zählt wird). Zu Tegea gab es einen Klagegesang, der Ske- 
phros hiefs, von dem man aus Pausanias ?) errät, dafs er auch in 
der Zeit der Gluthitze des Sommers gesungen wurde. In Phrygien 
sang man den Lityerses, einen Klagegesang bei dem Mähen 
des Kornes®”). Zu derselben Zeit ertönte bei den Mariandynern 
an den Küsten des schwarzen Meeres das Trauerlied Bormos 
zu der bei ihnen üblichen Flöte. Welches Leid dabei eigentlich 
zu Klagen veranlafste, läfst die Sage erraten, nach welcher Bor- 
mos ein schöner Knabe war, der den Schnittern des Landes in 
der Sonnenhitze Wasser bringen will, aber beim Schöpfen des- 
felben von den Nymphen des Baches hinabgezogen verschwindet. 
Von gleicher Bedeutung ist der Ruf nach dem von den Gewässern 
des Quells verschlungenen Knaben Hylas, der in dem benach- 
barten Lande der Bithyner auf den Berghöhen, wo ihn das Echo 
immer von neuem wiederholt, ertönte. In den südlichen Gegen- 
den finden wir, dem syrischen Götterdienste angehörend, die 
Klage um den getöteten Adonis, welchen die Sappho mit dem 
Linos zugleich beklagte '), und den Maneros, einen in Ägyp- 
ten, besonders zu Pelusium gangbaren Gesang, in welchem gleich- 
falls ein Knabe, das einzige Kind des Königs, der in früher 
Jugend dahin starb, beklagt wurde — Ähnlichkeit genug, um 
den Herodot *), der Ägypten und Griechenland so gern in Ver- 


’) [Pindar beim Schol. zu Euripides Rhesos V. 892. Aristophanes Bvz. bei 
Athenæus 14, p. 619 fl.) 

2) Pausan. 8, 53, I. Xxégpov deamveiv, [suspgog ist identisch mit Spas, 
wie axigog mit &igog, worüber Ahrens de dial. dor. p. 99. Somit handelt 
es sich um einen auf das Versiegen eines Flusses bezüglichen Mythus, in 
welchem dasfelbe unter dem Bilde eines frühzeitig dahinsterbenden Jünglings 
versinnlicht wurde. Vgl. Pausanias 7, 23, ı und E. Curtius, Peloponn. B. 1, 
S. 405, 446.] 

») [Vgl]. Duncker, Gesch. des Alterth. B. 1, S. 389 der 4. Aufl. und 
Preller gr. Myth. B. 2, S. 230.] 

t) [Pausanias 9, 29, 8. Yung ù? h Asaĝi Tod OUitohivou tù Ĝvopu èn 
töv inv tod range pubbobsu Adwvv buod nat Oltóhtvov 478. Vgl. fr. 62, 
Bergk.] 

è) Herodot 2, 79. [Pausanias 9, 29, 7 ist der Ansicht, der Maneros der 
Griechen sei von den Ägyptern entlehnt worden. Ähnlich stellt der, Ge- 
schichtschreiber Nymphis bei Athen. 14, p. 619, f. den Bormos und den 
Maneros zusammen. ] 


« 
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bindung bringt, zu vermögen, den Maneros und den Linos für 
einen und denselben Gesang zu erklären '). 


Ganz andere Empfindungen als diese sind es, welche die 
Gattung von Gesängen ausdrückte, die ursprünglich dem Apollo 
geweiht waren und mit den Vorstellungen von dem Wesen und 
der Macht dieses Gottes genau zusammenhingen, nämlich die 
Päane, zaroves bei Homer. Die Päane waren Lieder, die 
durch Musik und Inhalt Mut und Selbstvertrauen ausfprachen. 
»Alle Älina,« sagt Kallimachos, »müssen verstummen, wenn 
man das le Päan, Ie Päan vernimmt« °). Wie mit dem Linos 
der Klagelaut æi. so ist mit dem Päan der Ruf iý verbunden; 
solche Ausrufungen, die, an sich bedeutungslos, durch den Ton, 
mit dem sie ausgestofsen werden, eine Empfindung bezeichnen, 
gehören, wie schon erwähnt, zu dem griechischen Götterdienste 
und bilden gleichsam die ersten Anfänge und Keime zu den 
Hymnen, die mit ihnen begannen und schlossen. Päane sang 
man, wenn man durch die Hilfe des Gottes eine grofse drohende 
Gefahr zu überwinden hoflte, so wie wenn man sich wirklich 
davon befreit glaubte; es waren teils Lieder der Hoffnung, des 
Vertrauens, teils des Danks für Sieg und Rettung. Der Gebrauch 
nach überstandener Not des Winters, wenn das Jahr eine mildere 
und heitere Gestalt annimmt und jedes Herz mit Hoffnung und 
Zuversicht erfüllt wird, Frühlingspäane (stapıvoi zmuAvss) zu 
singen, was das delphische Orakel den Städten Unteritaliens 
empfahl, ist wahrscheinlich sehr alt*). Eben so bestand bei 
den Pythagoreern die feierliche Reinigung (x##2g515), die sie im 
Frühlinge vornahmen*), im Absingen von Päanen und andren 


1) Über den Gegenstand dieser Klaggesänge vergleiche man im all- 
gemeinen O. Müllers Dorier Bd. 1, S. 346 u. ff., S. 349 der 2. Ausg. [Orcho- 
menos S. 293, S. 289 der 2. Ausg.] und Thirlwall im Philological Museum, 
t. I, p- 119, 

2) Hymn. Apoll. 20. 

3) [Dafs der Gebrauch ein alter war, läfst sich kaum aus der Empfeh- 
lung des delphischen Orakels schliefsen, da dieselbe erst zur Zeit des Musikers 
Aristoxenos stattgefunden zu haben scheint, nach dessen Erzählung bei Apol- 
lonios wunderb. Gesch. K. 40.] 

+) [Vgl. Iamblichus de vita Pythag. 5 110, wobei es allerdings abermals 
sehr fraglich bleibt, ob von einem alten Gebrauche die Rede ist.) 
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feierlichen Apollo-Hymnen. Nach Homer ') sangen die Achäer, 
` wie sie dem Chryses seine Tochter zurückgegeben und dadurch 
den Zorn des Apollon besänftigt hatten, am Ende der Opfer beim 
Becher einen schönen Päan zu Ehren des Ferntreffenden, den sie 
durch Gesang völlig zu versöhnen suchen. Und nach demselben 
Dichter fordert Achill nach Erlegung Hektors die Genossen auf 
einen Päan absingend zu den Schiffen zurückzukehren, und durch 
die darauf folgenden Worte: »Wir haben einen grofsen Ruhm 
gewonnen, den göttlichen Hektor haben wir erschlagen, zu wel- 
chem die Troer in der Stadt wie zu einem Gott ihr Flehen er- 
hoben« ?), wird der Inhalt des zu singenden Päan angedeutet. 
Man sieht aus diesen Stellen,. dafs der Päan von mehreren ge- 
sungen wurde, aber wahrscheinlich so, dafs einer zuerst die 
Stimme erhob und den Vorsänger (èfápywv) machte und dafs 
die Sänger des Päans bald beim Mahle zusammensafsen, was 
auch in Athen zu Platons Zeiten noch gebräuchlich war *), bald 
auch sich im Zuge fortbewegten. Von dem Letzteren gibt der 
Hymnus des Homeriden auf den pythischen Apollo ein Beispiel, 
wo die Kreter, welche der Gott zu Priestern seines Heiligtums 
nach Pytho berufen hat und die eine wunderbare Seefahrt glück- 
lich überstanden haben, nach dem Opfermahl, welches sie an den 
Küsten von Krissa gehalten haben, nach Pytho in dem engen 
Thale des Parnassos hinaufsteigen. Es leitet sie der Herrscher 
Apollon, die Kithara (göpwry&) in den Händen haltend, herrlich 
spielend, im schöngeschwungenen Tanzschritt. Die Kreter aber 
folgen ihm im Taktschritt nach Pytho und singen nach kretischer 
Weise ein Ie Päan, einen süsftimmigen Gesang, wie die Muse 
ihn ihnen in die Brust gepflanzt hat‘). Aus diesem Päan, wel- 
cher im Schreiten gesungen wurde, ging der Gebrauch des Päan- 
singens (rarwvifsıv) im Kriege vor dem Angriff auf das feindliche 
Heer hervor, welcher besonders bei den dorischen Völkerschaften 


) Ilias 1, 473. 

2) Ilias 22, 391. 

*) [Vgl]. das Bruchstück des Xenophanes bei Athenäus 11, p. 462 e. Platon 
Sympos. p. 176, a, Xenophon Sympos. 2, ı und Philochoros bei Athen. 15, 
p- 697, a.] 

*) Homer. Hymn. Apoll. Pyth. 335. 
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gefunden wird, aber in den Homerischen Gedichten noch nicht 
nachgewiesen werden kann '). 

Wenn wir hier der blofsen Wahrscheinlichkeit folgen dürften, 
oder wenn die Aufgabe des vorliegenden Werkes eine ausführ- 
liche Beweisführung zuliefse, bei welcher durch Vereinigung und 
genaue Vergleichung mehrerer in ihrer Vereinzelung nur schwacher 
Spuren eine bedeutende Evidenz gewonnen werden kann, so dürf- 
ten wohl hier manche der späteren Gattungen von Hymnen den 
besonderen Kulten des Apollon, der Artemis, der Demeter, des 
Dionysos und anderer Gottheiten der griechischen Vorzeit ange- 
eignet werden *). Jedoch halten wir es hier, wo nur das, was 
vor uns offen daliegt, mitgeteilt werden soll, für ratsam, das 
allein, wovon sich in den Homerischen Gesängen, die immer die 
Hauptquelle für jene Zeiten bleiben werden, Andeutungen finden, 
in diese Darstellung aufzunehmen, jene Erörterungen uns bis zur 
Geschichte der Ausbildung der Iyrischen Poesie aufsparend. 

Nicht blofs der öffentliche und gemeinschaftliche Dienst der 
Götter, auch die Ereignisse der Familien rufen in demselben 
Grade, in welchem sie die Empfindung lebhafter ergreifen, auch 
die poetische Gabe mehr hervor. Die Klage um die Toten, 
die besonders von Frauen mit leidenschaftlichen Äufserungen 
des Schmerzes begangen wurde, hatte in der Zeit, welche Homer 
beschreibt, schon die Gestalt angenommen, dafs man Sänger, 
welche die Klage anheben mufsten, neben das Bett, auf welchem 
die Leiche ausgestellt wurde, setzte, und während sie den seufzer- 
vollen Gesang des Klageliedes anstimmten, begleiteten die Frauen 
ihn mit ächzenden Klagelauten *). Bei Achills Bestattung waren 
diese Sänger die Musen selbst, welche den Threnos in Wechsel- 
gesängen mit schöner Stimme ertönen liefsen, während die 
Schwestern der Thetis, die Nereiden, das begleitende Ächzen 
anstimmten *). 


1) [Vgl. ©. Müller, die Dorier Bd. 1, S. 301.] 

2) [Unter Hymnen sind hier überhaupt alle Gesänge zu verstehen, die 
zur Verehrung der Götter bestimmt waren. Über die verschiedenen Benen- 
nungen derselben, je nach ihren Beziehungen zu einzelnen Gottheiten, ist 
Proklos Chrestomathie p. 380 fl. zu vergleichen.) 

H Aado dorvmv Ffagyor. lias 24, 720 -722. 


t) Odyssee 24, 59 61. 


33, 34] Älteste Poesie der Griechen. 33 


Eben so alt war der dem Threnos entgegengesetzte Hy- 
menäos, jener fröhliche Brautgesang, von dem die Homerische !) 
Beschreibung des Achilles-, so wie die Hesiodische des Herakles- 
Schildes uns eine Vorstellung geben). Nach jener führt man 
in der Stadt, die als der Sitz hochzeitlicher Lust dargestellt wird, 
die Braut aus dem Jungfrauengemach beim Glanze der Fackeln 
durch die Strafsen. Es erhebt sich ein lauter Hymenäos; tan- 
zende Jünglinge schwingen sich umher, während Flöten und 
Kitharen (Föpperrses) tönen. Die Hesiodische Stelle gibt ein 
noch ausgeführteres und in der That sehr schön disponiertes Bild, 
dessen einzelne Teile bisher noch nicht gehörig nachgewiesen 
worden sind”). Hier führen in einer /festen ‚Stadt, in welcher 
die Menschen sich der Lust und Freude sorglos überlassen dürfen, 
die einen auf schönrädrigem Wagen dem Manne die Braut zu, 
und zugleich erhebt sich ein lauter Hymenäos, während aus der 
Ferne von angezündeten Fackeln, welche von Knaben getragen 
werden, ein Glanz ausstrahlt. Die Mädchen aber (nämlich die, 
welche den Hymenäos beginnen) schreiten von Herrlichkeit und 
Anmut strahlend vorwärts. Beiden (d. h. sowohl den Jüng- 
lingen, welche den Wagen geleiten, als den Mädchen) folgen 
scherzende Chöre. Der. eine, aus Jünglingen bestehend, singt zu 
dem hellen Getön der Pansflöte mit zarter Stimme und weckt 
den Wiederhall rings umher; der andere, aus Mädchen zusam- 
mengesetzt (denen der Hymenäos gehört), führt zu der Kithara 
Tönen den liebreizenden Tanz auf. In dieser Stelle des Hesiodos 
nun haben wir zugleich auch die erste Beschreibung eines K o- 
mos, durch welches Wort die Griechen die letzte Hälfte eines 
Festmahles oder irgend eines anderen Schmauses bezeichnen, 
welcher durch Musik, Gesang und anderen Zeitvertreib belebt 
und verlängert wird, bis die Ordnung des Mahles völlig aufge- 
hoben ist und die halbberauschten Gäste in ungeregelten Scharen 
durch die Stadt, oft bis zu den Thüren geliebter Mädchen, ziehen. 
Von der anderen Seite dagegen, fährt nämlich der Dichter fort, 
kommt, von Flöten begleitet, ein fröhlicher Schwarm (xõpoç) 


1) Ilias 18, 492—495. 
?) Schild des Herakles 274—280. 
3) (Vgl. darüber O. Müller, kleine Schriften B. 2. S. 614 ff. und unten 
K. 8, S. 175.] 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 3 
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von Jünglingen, teils mit Gesang und Tanz, teils mit Gelächter 
sich belustigend. Jeder bewegt sich, begleitet von einem Flöten- 
spieler, vorwärts (ganz so, wie man es auf unteritalischen Vasen- 
malereien aus späteren Jahrhunderten so oft dargestellt sieht); 
die ganze Stadt erfüllt Freude und Chortanz und Festlichkeit '). 
An die Anlässe, die dieser Komos gab, knüpfte sich, wie spätere 
Betrachtungen zeigen werden, ein grosser Teil der Iyrischen, be- 
sonders der erotischen Poesie an. 

So häufig nun aber in den eben angegebenen Beschreibungen 
und sonst bei den alten epischen Dichtern Erwähnungen von 
Chören sind, so sehr müssen wir doch noch von jener Vorzeit 
die Vorstellung solcher entfernt halten, wie die, welche Pindars 
Gesänge und die Chorlieder der Tragiker zugleich sangen und 
mit Tanzbewegungen und Gebärden begleiteten. Bei dem Chor 
ist ursprünglich der Tanz die Hauptsache, auch ist die älteste 
Bedeutung des Wortes Choros »Tanzplatz« *), weshalb in 
der Ilias und Odyssee Ausdrücke vorkommen, wie den Chor 
ebenen Astafvzıv yopóv*), d. h. den Tanzplatz zurechtmachen, 
zum Chore gehen yop6övds &pyssdar!) u. s. w.; weshalb die 
Chöre und die Häuser der Götter zusammengestellt und Städte, 
die geräumige Plätze besafsen, weitchörige (eòpbyopot) genannt 
werden °). Nach diesen Chorplätzen gehen bei Homer die jungen 
Leute beiderlei Geschlechts, sowohl die Töchter der Fürsten, als 
die trojanischen und phäakischen Prinzen, die in neugewaschenen 
Gewändern und in zierlicher Waffenrüstung ihnen zueilen “). 
Auch gab es, wenigstens in Kreta, Chöre, in welchen Jünglinge 
und Jungfrauen zusammen in bunter Reihe sich wechselseitig bei 
den Händen haltend, den Reigen aufführten‘) — eine Sitte, 
die dem Leben der Ionier und Athener in späterer Zeit fremd 
war, bei den Doriern aber in Kreta und in Sparta, so wie in 


') Schild. 281—285. 

*) [Vgl. Pausanias 3, 11, 7.] 

”) Odyssce 8, 260. . 

+) [Hias 3, 393. Vgl. 15, 508.] 

*) [Hias 2, 498. Odyssee 6, 4. 11, 256. 13, 414. 15, I und wahktyopos 
Od. 11, 181 vgl. mit dem Orakelverse bei Demosthenes c. Mid. § 52.] 

€) Odyssee 6, 65, 157. 

1) Ilias 18, 593. 
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Arkadien, sich immer fort erhielt. Nun ist die Einrichtung eines 
solchen Chores die, dafs ein Kitharist in der Mitte der im Kreise 
umherstehenden Chortänzer sitzt und auf der Phorminx_ spielt, 
an deren Stelle auch in dem Homerischen Hymnus auf Hermes 
die in einigen Stücken von ihr verschiedene Lyra als Saiten- 
instrument tritt); wogegen die Flöte, ein ausländisches, ur- 
sprünglich phrygisches Instrument, in jenen frühesten Zeiten nie- 
mals beim Chore, sondern nur bei dem Komos vorkommt, mit 
dessen rauschendem Charakter sich ihr Ton besser verträgt. 
Dieser Kitharist singt nun auch zu den Tönen seines Instruments 
Gesänge, die sich offenbar kaum von denen unterscheiden, die 
von einzelnen Sängern ohne Beisein des Chors gesungen wurden: 
wie z. B. Demodokos im Palaste des Phäakenkönigs während 
der Tänze der Jünglinge die Liebe des Ares und der Aphrodite 
singt *). Deshalb heifst es auch von ihm, er beginne den Ge- 
sang und Tanz°?). Die übrigen Personen aber, welche den Chor 
bilden, nehmen an diesem Gesange keinen weiteren Anteil, als 
dafs sie sich in ihren Bewegungen dadurch leiten lassen; ein 
Mitsingen, wie wir solches bei den schreitenden Päansängern be- 
merkt haben, kommt bei dem tanzenden Chore jener ältesten 
Zeit nie vor, und Odysseus bewundert an den phäakischen Jüng- 
lingen, die bei dem Gesange des Demodokos den Chor bilden, 
nicht die Süfsigkeit ihrer Stimmen und die Kunst des Gesanges, 
sondern die blitzschnellen Bewegungen der Füfse '). Dabei darf 
man sich durch die Ausdrücke pohzý und péňresða: nicht täu- 
schen lassen, die allerdings von tanzenden Personen, von dem 
Chore der Artemis”) und von Artemis selbst ®) gebraucht wer- 
den, aber keinesweg immer auf ein damit verbundenes Singen 
hindeuten, sondern oft jede Art taktmäfsiger und anmutiger Be- 
wegung des Körpers bezeichnen, wie selbst das Ballspiel °). 





1) [V. 420. Vgl. Volkmann zu Plutarch de Musica, p. 153.] 

2) Odyssee 8, 266. 

3) Arpohpevng doymbynin, Odyssee 23, 134, vgl. 144. Ilias 18, 606. 
*) pauspupnyai moßüv. Odyssee 8, 265. 

è) Ilias 16, 182. 

°) Hymn. Apoll. Pyth. 19. 

?) Odyssee 6, 100, vgl. Ilias 18, 604. 


36 Drittes Kapitel. 136, 37] 


Dagegen singen allerdings die Musen im Chore '), d. h. in einem 
Kreise umherstehend, dessen Mitte Apollon als Kitharist einnimmt, 
aber sie werden niemals zugleich als tanzend dargestellt; in dem 
Proömion der Theogonie des Hesiodos erscheinen sie zuerst im 
Chore auf dem Gipfel des Helikon tanzend und sodann durchs 
Dunkel dahin schreitend und das Geschlecht der unsterblichen 
Götter besingend. | 

In den Tanzbewegungen der Chöre läfst sich aus den ältesten 
Gedichten schon Mannigfaltigkeit und Kunstmäfsigkeit nachweisen, 
wie bei dem kretischen Tanze, welchen der kunstreiche Hephästos 
auf dem Schilde des Achilles nachbildet °): »Jetzt nämlich hüpfen 
Jünglinge und Mädchen behend mit abgemessenen Tritten, wie 
wenn ein Töpfer seine Scheibe prüft, ob sie auch laufen wolle; 
jetzt tanzen sie in einander gegenüberstehenden Reihen (so dafs 
also ein Rundtanz mit einem Reihentanze abwechselt). Inner- 
halb dieses Chors sitzt ein Sänger mit der Phorminx, und zwei 
Gaukler (#nßrstnenpe. ein Name, der von den heftigen Bewe- 
gungen, in denen der Körper sich überschlägt, herzuleiten ist) 
schwenken sich nach Anleitung des Gesanges in der Mitte um- 
her« ®). Denselben Dienst versehen in einem Chore unter den 
Göttern, wie er in cinem der Homerischen Hymnen *) geschil- 
dert wird, Ares und Hermes, welche innerhalb des Chors, den 
zehn Götter als Tänzer bilden, scherzen (raifona), während 
Apollon auf der Kithara spielt und die Musen umher stehend 
singen. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese Kybisteteren, 


') Hesiod Schild. 201—205. 

2) Ilias 18, 591 —606. Vgl. Odvssce 4, 17—19. Es ist übrigens zweifel- 
haft, ob nicht der letztere Teil in der Ilias unpassender Weise in den Text 
aus der Stelle in der Odyssee eingewebt worden ist. [Richtiger scheint das 
Umgekehrte nach der Auseinandersetzung bei Athenäus 5, p. 180, b f. Die 
allerdings auffälligen Verse in der betreffenden Stelle der Odyssee werden 
dort als eine aus der Schule Aristarchs herrührende Interpolation aus der Ilias 
bezeichnet. Vgl. Wolfs Prolegomena p. 263.] 

*) [Der Sinn der Stelle ist etwas verschieden, je nachdem poire è$úg- 
yorrsz, oder was richtiger scheint, ®$@gyovrog gelesen wird. Das Letztere ist 
absoluter Genetiv mit ausgelassenem “otdon, also während der Sänger den 
Tanzgesang anstimmt. Über die woärsentnpss ist noch Ilias 16, 750 zu ver- 
gleichen. ] 

t) Homer Hymn. an den pyth. Apoll. 10—26. 
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welche besonders in Kreta einheimisch waren, wo seit alter Zeit 
eine lebhafte, ja wild enthusiastische Tanzlust geübt wurde, ihre 
Gebärden und Schwenkungen nach dem Inhalte des Gesanges, 
zu welchem sie tanzten, einrichteten und dafs ein solcher Chor- 
tanz schon eine Art von Hyporchem war, wobei die Hand- 
lung, die in dem Gesange beschrieben wurde, durch einzelne 
Personen, die aus dem Chore hervortraten, zugleich mimisch 
dargestellt wurde. Diese Art von Gesängen stand in inniger 
Verbindung mit dem Dienste des Apollo, welcher in Kreta be- 
sonders zu Hause war; auch in Delos, dem Geburtseilande des 
Apollo, gab es mehrere Tänze der Art,. von denen einer das 
Umherirren der Leto vor der Geburt dieses Gottes darstellte, 
auf welchen schon der alte Homerische Hymnus auf den deli- 
schen Apollo hinzudeuten scheint, indem er nach anderen Ge- 
sängen, durch welche die delischen Jungfrauen, die Dienerinnen 
des Apollo, die Götter und Heroen geehrt hätten, einen Hymnus 
eigner Art erwähnt '), der den versammelten Völkern besonders 
gefällt, indem dabei die Jungfrauen Stimme und Sprache aller 
Völker, so wie die durch eine Art von Taktinstrumenten, die 
den spanischen Kastagnetten glichen (xpspßaktasths), hervorge- 
brachten Töne nachzuahmen wissen, so dafs ein jeder sich ein- 
bilden konnte seine eigene Stimme zu vernehmen — denn was 
ist natürlicher, als hierbei an eine mimische und orchestrische 
Darstellung der umherirrenden Leto und aller der Inseln und 
Landschaften, zu denen sie kommt und die sie abweisend weiter 
schicken, bis sie endlich zu der gastlichen Delos gelangt, zu 
denken. 

Nachdem wir nun auf diese Weise aus den ältesten Quellen 
eine deutliche Vorstellung von der Art von Poesie geschöpft haben, 
welche vor der Homerischen Zeit aufser der epischen Poesie in 
Griechenland existierte *), wird es uns leichter sein aus dem Wuste 
von Nachrichten, die spätere Schriftsteller über die alten Dichter 


1) [Homer. Hymn. an den del. Apoll. 155 fi] 

2) [Vielleicht hätte im Vorhergehenden auch die Orakelpoesie Erwäh- 
nung verdient. In den Homerischen Gedichten findet sich keine Spur der- 
selben, doch scheint die Sage, welche die erste Anwendung des Hexameters 
mit den Orakeln in Verbindung bringt, immerhin beachtenswert. Vgl. Proklos 
Chrestomathie p. 376.] 
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von Hymnen in Menge gewähren, das auszusondern, was dem 
Charakter des höheren Altertums am gemäfsesten ist. Die ver- 
hältnissmäfsig besten Nachrichten über diese Sänger sind die, 
welche sich bei den Heiligtümern an den Orten erhalten hatten, 
wo man Hymnen unter ihrem Namen sang; daraus sieht man, 
dafs die meisten dieser Namen mit einem bestimmten Götter- 
dienste in Verbindung stehn, und es wird leicht aus ihnen Grup- 
pen zu bilden, die durch eine innere Verwandtschaft, durch die 
Beziehung auf dieselbe Gottheit, zusammengehalten werden. 

ı) Sänger, welche sich auf den Kultus des Apollon in 
Delphi, Delos, Kreta beziehen. Zu diesen gehört Olen, der Sage 
nach ein Lykier oder ein Hyperboreer, d. h. aus einem Lande 
entsprossen, wo Apollo zu weilen pflegt, von welchem man 
allerlei alte Hymnen in Delos hatte, deren schon Herodot ') 
gedenkt und die merkwürdige mythologische Traditionen und 
bedeutungsvolle Benennungen der Götter enthielten, eben so auch 
Nomen, mit feststehenden Melodieen verbundene einfache und 
altertümliche Gesänge, die zum Rundtanze des Chors abgesungen 
wurden ?). Die delphische Dichterin Böo nannte ihn den ersten 
Propheten des Phöbus und den ersten, der in der Vorzeit den 
Gesang in epischem Versmafse gegründet, apyaiwov ertwv 20:54 *). 
Ein anderer Sänger der Art ist Philammon, dessen Name am 
Parnassus in der Gegend von Delphi gefeiert wurde*). Auf 
ihn führte man die Bildung delphischer Jungfrauenchöre zurück, 
welche die Geburt der Leto und ihrer Kinder besangen, Es er- 
gibt sich aus dem oben Gesagten, dafs diese Gesänge, insofern 
sie wirklich aus uralter Zeit abstammten, nicht von einem tanzen- 
den Chore, sondern von einem einzelnen zum Chortanze abge- 
sungen zu werden bestimmt waren. Endlich Chrysothemis, 
ein Kreter, der den ersten Nomos zu Ehren des pythischen 


") Herodot 4, 35. [Vgl. O. Müller, kl. Schriften, Bd. 1, S. 226.] 

*) Kallimach. H. in Del. 304. [Die Richtigkeit der Behauptung des 
Pausanias 9, 27, 2, dafs er die Gedichte des Olen noch selbst gelesen hatte, 
mufs natürlich dahingestellt bleiben.) 

») Pausan. 10, 5, 4. [Die Dichterin Böo wird noch von Klemens 
Alexandr. Stromat. 1, p. 399 Pott. erwähnt. Vgl. Philochoros bei Athen. 9, 
P- 393, ©] 

+) [Pherekydes beim Scholiasten zur Odyssee 19, 432.] 
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Apollo, angethan mit dem feierlichen Prachtkleide, welches die 
Kitharöden auch später bei den pythischen Spielen trugen, ge- 
sungen haben soll '). 

2) Sänger, die mit den nahe mit einander verwandten Kulten 
der Demeter und des Dionysos in Verbindung standen. Zu 
diesen gehörten ohne Zweifel die Eumolpiden in dem attischen 
Eleusis — ein Geschlecht, das seit alter Zeit an dem Dienste 
der Demeter Teil nahm und in der ‚historischen Zeit die wich- 
tigste priesterliche Funktion, die der Hierophanten, dabei übte. 
Offenbar hatten sie ihren Namen »die Schönsingenden« von der 
That (eb péňzesða:), indem ihre ursprüngliche Bestimmung das 
Absingen von Hymnen war, womit es, wie später gezeigt wer- 
den wird, in genauer Verbindung steht, wenn der Vorfahr der- 
selben, der ursprüngliche Eumolpos, ein Thraker heifst.*) Auch 
ein anderes attisches Geschlecht, die Lykomeden — welche 
ebenfalls später an dem eleusinischen Demeterdienste Anteil nah- 
men”) — beschäftigte sich mit Absingung von Hymnen, und 
zwar solchen, die dem Orpheus, dem Musäos und Pamphos zu- 
geschrieben wurden. Von den Gesängen, die dem Pamphos 
zugeschrieben wurden, kann man sich dadurch eine Vorstellung 
machen, wenn man sich erinnert, dafs er den ältesten Klage- 
gesang an Linos Grabe gesungen haben soll '). Der Name des 
Musäos, der an sich eben nur einen von den Musen begeisterten 
Sänger bezeichnet, wird in Attika mit Hymnen auf Demeter in 
Verbindung gesetzt, wie auch Pausanias”) von den zahlreichen 
ihm zugeschriebenen Dichtungen nur einen Hymnus auf Demeter 
für wirklich echt hielt; doch, wie dunkel auch die auf seinen 
Namen sich beziehenden Umstände sein mögen, so wird doch 


') Vgl. Fabric. Bibl. Gr. t. 1. pag. 207. 210. ed. Harl. [Proklos Chrestom. 
p. 382. Pausan. 10, 7, 2.] 

+) [Vgl. ©. Müller, kl. Schriften B. 2, S. 247.] 

3) [Über dieses Geschlecht handelt ausführlich O. Müller, de Minervæ 
Poliadis sacris, p. 44 und kl. Schriften, B. 1, S. 248 und 262. Die richtigere 
Form des Namens scheint übrigens Avxopisa: zu sein, wie sie bei Hesychius 
steht und auch inschriftlich bezeugt ist. Vgl. jedoch Lobeck, Aglaophamus 
p. 982 f.] 

t) [Pausanias 9, 29, 3. Unecht sind ohne Zweifel die zwei ihm bei Philo- 
stratus Heroica 3, 39 beigelegten Verse.] 

5) 1, 22, 7. Vgl. 4, 1, 5. 
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wenigstens so viel hierdurch klar, dafs Musik und Poesie sehr 
früh schon mit diesem Dienste verbunden waren. Musäos wird 
in der Überlieferung gewöhnlich ein Thraker genannt, eben so 
wird er zum Geschlechte der Eumolpiden gerechnet und mit 
Orpheus als dessen Schüler in Verbindung gebracht. Der dun- 
kelste Punkt in der ganzen Vorgeschichte der griechischen Poesie 
ist ohne Zweifel der thrakische Sänger Orpheus, wegen der 
Dürftigkeit der über ihn vorhandenen Nachrichten, die bei den 
älteren Schriftstellern aufbewahrt sind — bei den Iyrischen 
Dichtern Ibykos +) und Pindar *), bei den Geschichtschreibern 
Hellanikos’) und Pherekydes*) und den attischen Tragikern. 
Und diesem Mangel wird keineswegs abgeholfen durch die Menge 
wunderbarer Märchen, die sich über ihn bei späteren Schrift- 
stellern finden, eben so wenig durch die Gedichte und poetischen 
Fragmente, die unter Orpheus Namen noch vorhanden sind. 
Diese später untergeschobenen Werke werden am besten in dem 
Abschnitt unserer Geschichte besprochen werden, welchem sie 
der gröfsten Wahrscheinlichkeit nach angehören ’); hier mufs 
es indes erlaubt sein, die Überzeugung auszusprechen, dafs der 
Name des Orpheus und die auf ihn sich beziehenden Sagen mit 
der Idee und dem Kultus eines in der Unterwelt waltenden 
Dionysos (Zaypehg) eng verknüpft sind und dafs die Gründung 
dieses auch mit den eleusinischen Mysterien zusammenhängenden 
Kultus und die Dichtung von Hymnen und Weiheliedern für 
diesen (teXsrai) das Älteste war, was ihm zugeschrieben wurde. 
Dennoch hob sich unter der Einwirkung verschiedener Umstände 
der Ruf des Orpheus so sehr, dafs er als der erste Sänger des 
heroischen Zeitalters betrachtet und den Argonauten als Genosse 
beigegeben wurde“) und dafs die Wunder, welche Musik und 


') Ibykos bei Priscian 6, 18, 92. (Fragm. 10) der ihn òvopaxhntòs "Upps 
[Bergk Opory] nennt. Ibykos blühte um 560—40 vor Chr. 

?) Pyth. 4, 315. 

3) Hellanikos bei Proklos über Hesiods Werke und Tage. 631. (Fragm. 5 
Müller) und bei Proklos regt "Opnpov in Gaisfords Hephästion p. 466. 
(Fragm. 6.) 

+) Pherekydes in den Schol. des Apollon. Rhod. ı, 23. (Fragm. 63 Müller.) 

>) [Vgl. unten Kap. 16.] 

6) Pindar Pyth. 4, 315. ed. Heyne. [a0:5&v rurnp. Erst bei Späteren 
erscheint Orpheus als Priester und Zauberer, der am Argonautenzuge Teil 
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Poesie unter giner ungebildeten und einfältigen Generation wirk- 
ten, hauptsächlich auf ihn zurückgeführt wurden. 

3) Sängerund Musiker, welche dem phrygischen Kultus 
der grofsen Göttermutter, der Korybanten und anderer 
ähnlicher Wesen angehörten. Die Phryger, eine den Griechen 
zwar stammverwandte, aber doch von ihnen sehr getrennte Na- 
tion, unterscheiden sich von allen ihren Nachbaren durch die leb- 
hafte Neigung zu einem orgiastischen Kultus, d. h. zu einem 
solchen, mit dem ein wilder Taumel, der durch eine rauschende 
Musik und fanatische Gebärden hervorgebracht und befördert 
wird, verbunden ist; wie er auch in Griechenland, besonders bei 
den Bacchanalien vorkommt, ohne doch jemals der gesammten 
Götterverehrung so sehr ihren Charakter gegeben zu haben, wie 
in Phrygien. Mit diesem Kultus war auch die Ausbildung einer 
eigenen Musik verbunden, namentlich des Flötenspiels, dem man 
in Griechenland stets eine leidenschaftlich aufregende Kraft bei- 
legte. Diese wurde in der phrygischen Sage dem Dämon 
Marsyas, der als der Erfinder der Flöte und als unglücklicher 
Gegner Apollons bekannt ist, dem Zöglinge desfelben, Olym- 
pos, und dem Hyagnis zugeschrieben, von denen man auch 
Nomen auf die phrygischen Götter in einheimischer Tonart her- 
leitete '). Ein Zweig dieses Kultus und der damit verbundenen 
Musik und Tanzweise verbreitete sich schon früh bis nach Kreta 
hinüber, dessen älteste Einwohner mit den Phrygern verwandt 
gewesen zu sein scheinen. | 

Bei weitem das Merkwürdigste, was uns von Nachrichten 
über die alten Sänger Griechenlands zugekommen, ist, dafs meh- 
rere unter ihnen — besonders aus der zweiten der drei oben 
angegebenen Klassen — Thraker genannt werden. Es ist ganz 
undenkbar, dafs in späteren historischen Zeiten, wo die Thraker 
als ein barbarisches Geschlecht verachtet wurden ?), sich die 


nimmt. Bemerkenswert bleibt es immerhin, dafs er in den Homerischen Ge- 
dichten nicht genannt wird.) 

1) [Vgl]. unten Kap. 12.] 

2) Vgl. Thukyd. 7, 29. [Am bestimmtesten spricht diese Ansicht aus der 
Atthidenschreiber Androtion bei Älian verm. Gesch. 8, 6, der geradezu die 
Existenz des Orpheus bei den Thrakern in Abrede stellte, und zwar wegen 
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Meinung gebildet haben sollte, nach der den Thrakern ein so 
wesentliches Verdienst um die erste Bildung Griechenlands bei- 
gelegt wird; wir sind also sicher hier eine Überlieferung aus 
der Vorzeit vor uns zu haben. Müfsten wir nun diese Über- 
lieferung so verstehen, dafs Eumolpos, Orpheus, Musäos, Tha- 
myris als Stammgenossen jener Edonen, Odrysen, Odomanten 
zu denken seien, die in historischen Nachrichten als Bewohner 
Thrakiens erscheinen und eine ganz barbarische, d. h. den Grit- 
chen ganz unverständliche, Mundart redeten, so müfsten wir 
darauf verzichten die Nachrichten von alten Thrakischen Aöden 
je zu verstehen und in den Zusammenhang der griechischen 
Kulturgeschichte einreihen zu können: da offenbar in jener ältesten 
Zeit, wo der Völkerverkehr und die Kenntnis fremder Sprachen 
so gering war, Aöden, die in einer unverständlichen Sprache 
sangen, nicht mehr Einflufs auf die Geistesentwicklung der Gric- 
chen üben konnten, als das Gezwitscher der Vögel. Nichts als 
die stumme Sprache der Mimik und des Tanzes und die von 
artikulierter Rede ganz unabhängigen Töne der Musik konnten 
sich in einer solchen Zeitperiode von Volk zu Volk verbreiten, 
wie z. B. die phrygische Musik nach Griechenland überging; 
während die thrakischen Sänger beständig als die Väter der 
Poesie dargestellt werden, die notwendig mit Sprache verbunden 
ist. Wenn man aber der Heimat jener thrakischen Hymnen- 
poesie genauer nachforscht, so ist es Pieria, die Landschaft an 
der Ostseite des Olympus-Gebirges, nördlich von Thessalien, der 
Süden Emathias oder Makedoniens, worauf sich jene Erinner- 
ungen beziehen. Hier lag auch jenes Leibethrion, wo die Musen 
den Klagegesang über dem Grabe des Orpheus gesungen haben 
sollen ’); überdies weisen die alten Dichter stets Pierien den 
Musen als Geburtsland an, nicht Thrakien, welches Homer von 
Pierien bestimmt unterscheidet ?). Erst als die Pierier von den 
makedonischen Fürsten in ihrer eigenen Landschaft bedrängt 
wurden, zogen sie zum Teil nach Thrakien über den Strymon, 
ihres Mangels an Bildung. Zu vergleichen ist aufserdem Pseudo- Aristoteles 
in den von Bussemaker herausgegebenen Problemen 3, 44.] 

1) [Auf den in Leibethrion angeblich stattgefundenen Tod des Orpheus 
bezog sich das Sprichwort: aponsorepog Azıindpimv.] 

2) Ilias 14, 226. 
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wo Herodot bei dem Zuge des Xerxes die Kastelle der Pierier 
erwähnt '). Diese Pierier nun dürfen wir, eben weil sie einen 
so tiefgreifenden Einflufs auf die Griechen übten, unbedenklich 
für einen griechischen Stamm halten, was auch die griechischen 
Namen ihrer Ortschaften, Flüsse, Quellen u. s. w. bestätigen, 
wenn auch zuzugeben ist, dafs sie, an die Gränze der griechi- 
schen Nation gestellt, manches von benachbarten Stämmen an- 
genommen haben mögen ?). Ein Zweig der zu enthusiastischen 
Götterdienste so geneigten Phryger wohnte unmittelbar neben 
den Pieriern, am Berge Bermios, wo König Midas in seinen 
Rosengärten den trunkenen Silen gefangen haben sollte”); in 
dieser ganzen Gegend war ein wilder und enthusiastischer Bacchus- 
dienst unter Männern und Weibern verbreitet. Es ist wohl zu 
begreifen, dafs die Aufregung und Erschütterung, die das Gemüt 
dadurch erfuhr, auch dazu beitrug, es einer poetischen Begeisterung 
zugänglich zu machen. Dieselben Thraker oder Pierier wohnten 
in der Zeit vor der dorischen und äolischen Wanderung auch 
in einem ‚Bezirke von Böotien und Phokis. Dafs sie um den 
böotischen Berg Helikon in der Gegend von Thespiä und Askra 
sich niedergelassen, war schon den alten Historikern aus den 
Sagen der Städte wie aus der Übereinstimmung vieler Lokal- 
namen mit denen in,der Landschaft am Olympos (Leibethrion, 
Pimpleis, Helikon u. s. w.) klar geworden *). Am Fufse des 
Parnassus aber, in Phokis, soll die Stadt Daulis gelegen haben, 
der Sitz des thrakischen Königs Tereus, der durch seine Ver- 
bindung mit dem attischen Könige Pandion und durch die Fabes 
von der Verwandlung seiner Gemahlin Prokne in eine Nachtigall 


IE, 

2) S. O. Müller, Orchomenos, S. 381 u. ff, 372 fl. der 2. Ausg. Über 
die Wohnsitze u. s. w. des makedonischen Volks, S. 12. 26. 35. 53. *Gegen- 
bemerkungen s. in der bereits angeführten Recension Fr. Ritters a. a. O. 
S. 126. [Vgl]. Deimling, die Leleger, Leipzig 1862, S. 66 fl.; gegen Müllers 
Ansichten richtet sich auch der Aufsatz von A. Riese: Orpheus und die my- 
thischen Thraker, Jahrb. für klass. Philologie, B. 115, S. 225 ff.) 

*) [Herodot 8, 138. Den Mythus hatte später Aristoteles in seinem Dia- 
loge Eudemus benützt nach Plutarch cons. ad Apoll. c. 27, ebenso Theopomp 
im 8. Buche, Fragm. 76 Müller. ] 

+) Vgl. auch Bode, de Orpheo, p. 113 etc. [und dessen Gesch. der episch. 
Dichtkunst S. 112 ff.) 
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bekannt genug ist. Diese Geschichte, die unter anderen Ge- 
stalten in verschiedenen Gegenden Griechenlands vorkommt, ist 
eine von jenen einfachen Fabeln, die unter den frühesten Bewoh- 
nern Griechenlands aus der Betrachtung der Naturerscheinungen 
und des stillen Lebens der Tiere leicht entstanden. Die Nachtigall 
mit ihrem schwermütigen nächtlichen Gesange schien ihnen um 
ein verlorenes Kind zu klagen, dessen Namen Itys oder Itylos 
sie in ihren Tönen zu vernehmen glaubten; der Grund aber, 
warun man annahm, dafs die Nachtigall einst als menschliches 
Wesen in dieser Gegend gewohnt habe, war kein anderer, als 
dafs eben diese auch das Vaterland der Gesangeskunst war, wo 
die Musen auch den Tieren ihre Gabe verleihen konnten; wäh- 
rend man in andern Gegenden Griechenlands erzählte, dafs die 
Nachtigallen über dem Grabe des alten Sängers Orpheus lieblich 
sängen. Aus dem Gesagten ergibt sich deutlich genug, dafs man 
an diese um den Helikon und Parnassus in der Nachbarschaft 
Attikas wohnenden Pierier oder Thraker hauptsächlich zu denken 
hat, wenn jenen mythischen Aöden in Attika ein thrakischer 
Ursprung zugeschrieben wird. a 
Leicht läfst sich die Bemerkung machen, dafs mit diesen 
Wanderungen der Pierier auch die Verbreitung der Heiligtümer 
der Musen in Griechenland zusammenhängt, welche bei den 
ältesten Dichtern allein unter den Göttern der Poesie vorstehen, 
indem Apollon es, genau genommen, nur mit dem Kitharaspiele 
zu thun hat. Homer nennt die Musen immer die olympi- 
schen; bei Hesiodos '), zu Anfang der Theogonie, heifsen sie 
die helikonischen; obwohl sie, der Ansicht des böotischen 
Dichters zufolge, auf dem Olympus geboren waren und ihre 
Wohnungen wenig unter der höchsten Spitze des Olympus, wo 
Zeus seinen Palast hat, legen, von wo sie nur zu Zeiten nach 
dem Helikon gehen, in der Hippokrene sich baden und auf dem 
Gipfel des böotischen Gebirges um den Altar des Zeus ihre lieb- 
lichen Chortänze aufführten. Wenn man nun bedenkt, dafs der- 


1) [Richtiger hiefse es der Verfasser des Proöniions zu Anfang der 
Theogonie, nach dem, was unten Kap. 8, S. 164 über die Unwahrschein- 
lichkeit, dafs Hesiod selbst dieses Proömion der Theogonie vorangestellt hat, 
bemerkt wird.) 
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selbe Berg, auf welchem die Musenverehrung ursprünglich 
blühte, zugleich in der ältesten griechischen Poesie als der ge- 
meinschaftliche Sitz der Götter dargestellt wurde, wo sie 
insgesamt, welche Landschaft sie sonst immer am meisten 
lieben mögen, sich im Hause des Zeus zusammenfinden: so wird 
es sehr wahrscheinlich, dafs es die Sänger dieser Gegend, die 
alten pierischen Aöden, gewesen sind, deren Phantasie diese 
Götterversammlung zusammenberufen und ihr ihre Gestalt ge- 
geben hat. Was die epische Poesie, wie sie in den Homerischen 
Gedichten vorliegt, aus einer älteren Poesie genommen haben 
mufs, diese festen Vorstellungen von dem Weltbau, von den 
Kämpfen zwischen den olympischen Göttern und den Titanen, 
diese stehenden Beiwörter der Götter, die ihnen ohne Rücksicht 
auf die besonderen Umstände, unter denen sie erscheinen, ge- 
geben werden und oft zu der übrigen epischen Mythologie gar 
nicht stimmen — möchte zu grofsem Teile auf diese pierischen 
Sänger zurückzuführen sein, bei denen aufserdem auch die ersten 
Anfänge des epischen Gesanges zu suchen sein möchten, wie 
wenn der thrakische Sänger Thamyris, obwohl ihm auch Hym- 
nen zugeschrieben wurden '), doch schon frühzeitig mehr als 
ein epischer Dichter gefafst worden zu sein scheint. Denn wenn 
Homer erzählt, dafs Thamyris der Thraker ?), der sonst auch 
ein Sohn des Philammon heifst, womit auf die Gegend von 
Daulis als seine Heimat hingewiesen wird, von einem Fürsten 
zum andern zog und als er eben von Eurytos aus Öchalia zu- 
rückkehrte, von den Musen, mit denen er einen Wettstreit im 
Gesange eingegangen, sowohl des Augenlichts als der Kunst des 
Gesanges und des Kitharaspiels beraubt worden sei, so ist es 
natürlicher dabei an einen Dichter wie Phemios und Demodokos 
zu denken, welcher die Fürsten beim Mahle durch Erzählung 
heroischer Abenteuer vergnügt, als an einen dem frommen 
Dienste der Götter und ihrer Verherrlichung durch Hymnen sich 
widmenden Aöden. 

Diese Bemerkungen leiten uns natürlich zu der Betrachtung 
des epischen Stils der Poesie hin, von welchem wir jetzt 
handeln wollen. 

| 1) Platon, Gesetze, 8, p. 829, e. 

*) Ilias 2, 594—600. 
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Wir wollen in diesem Abschnitte die griechische Poesie, so 
weit wir im Stande sind ihren Schritten zu folgen, auf ihrer 
Wanderung aus den einsamen Gebirgsthälern des Olympus und 
Helikon zu allen Völkerschaften, die Griechenland in der heroi- 
schen Zeit beherrschten, und aus den Hainen und Heiligtümern 
der Götter an die Tafeln der zahlreichen Fürsten, die damals 
alle Landschaften Griechenlands inne hatten, begleiten; wir 
wollen die Bildung des heroischen Gesanges bis auf die Stufe 
zu verfolgen suchen, auf der die Homerischen Lieder sie uns 
darlegen. 


Viertes Kapitel. 


Das Epos der Griechen vor Homer. 


Bei dieser Untersuchung werden die Homerischen Dich- 
tungen selbst die Hauptquelle sein, aus der wir schöpfen, da wir 
ihnen insbesondere ein klares und in den Hauptumrissen gewifs 
richtig gezeichnetes Bild der Zeit verdanken, welche wir die 
heroische nennen. Der wesentlichste Zug darin ist, dafs unter 
den drei Ständen der Edlen '), Gemeinfreien *) und Knechte *) 
die ersteren allein im Kriege wie in Friedenszeiten Ansehen ge- 
nossen und allein im Kriege Thaten vollbrachten, während das 
Volk nur darum da zu sein ‚scheint, diese an sich verrichten zu 
lassen *), in den Versammlungen des Volks wie bei den Ge- 
richten allein reden, ratschlagen, Recht sprechen, während das 
Volk blofs auf ihre Verordnungen horcht, um sich darnach rich- 
ten zu können, wobei man ihm freilich gestattet, seinem natür- 
lichen Triebe zu folgen und bis zu einem gewissen Grade den 


1) üpıstor, aptstisg. Avantız, Buschisg, pmißovres. [Bonampöpot, yipovess. 
Arnropss.] 

*) Huas, Son Avögsz. 

3) Sywss. [Hntes.] 

*) [Sehr treffend bemerkt der Verfasser der dem Aristoteles zugeschrie- 
benen Probleme 19, 48: ol 23 yepövss tv àpyatwv móvot sav Tpwmss, ot 28 
haol avdgwrot.] 
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Oberen seinen Beifall oder seine Mifsbilligung an den Tag zu 
legen, doch immer‘ ohne irgend eine Befugnis, seiner Meinung 
Nachdruck zu geben. 

Neben diesem durch Waffengewalt, grofsen Grundbesitz und 
zahlreiche Knechte angesehenen Adel wissen sich indes manche 
Personen ‚durch eine mehr geistige Gewalt, durch Kenntnisse 
und Bildung ein von jenen anerkanntes Ansehn zu verschaffen: 
Priester, die wie Götter im Volke geehrt werden’); W eis- 
fager, die die Geschicke der Völker und der Einzelnen oft nach 
abergläubischen Meinungen, oft aber auch in Folge einer Ahnung 
einer ewigen Ordnung des menschlichen Lebens verkünden; H e- 
rolde, die vermöge ihrer vielseitigen Kenntnisse und ihrer Ge- 
wandheit im Reden die Vermittler bei jeder Verhandlung zwischen 
Personen verschiedener Staaten waren; Künstler (dntospyoi), 
die aus einem Lande ins andere gerufen werden, so sehr waren 
ihre seltenen Eigenschaften gesucht”); endlich besonders die Sän- 
ger (aorot), die, wenn auch von geringer Macht und schwä- 
cherem Einflufs als die Priester und auf gleicher Linie mit den 
Künstlern stehend, doch als Diener der Musen”) besondere An- 
sprüche auf Achtung und auf eine freundliche und rücksichtsvolle 
Behandlung zu haben glaubten. So schont denn auch Odysseus 
bei der Niedermetzlung der Freier den Sänger derselben, Phe- 
mios'); und wir finden, dafs eben dieser Stand auch in den kö- 
niglichen Familien eine würdige Stellung einnimmt, wie z. B. der 
treue Sänger, welchem Agamemnon während seiner Heerfahrt 
nach Troja seine Gemahlin anvertraute?). 

Vor allem aber finden wir, dafs Homer den Sängern des 
heroischen Zeitalters bei jedem Festmahle stets eine wichtige 
Stelle einräumt, wie sie die Musen selbst im olympischen Pa- 
laste des Zeus einnehmen, die Apollons Kitharaspiel mit ihrem 


1) Où X Sg tisto nyw. [Von Priestern wird der Ausdruck zweimal 
gebraucht Ilias 5, 78 und 16, 605. Sonst erscheint er noch dreimal in der 
Ilias 10, 33. 11, 58. 13, 218 und einmal in der Odyssee 13, 205.] 

?) Odyssee 17, 383 f. [In diese Klasse gehören auch die Ärzte.] 

3) Movadwy thsparovess. [Hymn. 32, 20, ähnlich wie mehrfach in der 
llias depanovres “Apos. Vgl. u. S. 233 die Anfangsverse des Margites.] 

*) Odyssee 22, 344. Vgl. 8, 479. 

è?) Odyssee 3, 267. 
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Gesange begleiten. Eine solche Rolle spielt unter den Phäaken 
der an ernsthaften und muntern’ Gesängen reiche Demodokos, 
eben so im Hause des Odysseus der eben erwähnte Phemios, 
den die zwölf Freier der Penelope aus ihren Palästen in Ithaka 
mitgebracht hatten '). Gesang und Tanz sind die Zierden des 
Mahles è), überhaupt eine Lust, die den Menschen jener Zeit als 
die höchste galt °). 

Diese Verbindung des epischen Gesanges mit den Mahlen 
der Fürsten mag lange Zeit in Griechenland gewährt haben. Auch 
der erste Entwurf der Ilias und Odysse mag dazu bestimmt ge- 
wesen sein eben so gesungen zu werden, wie Demodokos den 
hochberühmten Gesang von dem Streit des Achilleus und Odys- 
seus *) singt oder die Eroberung von Ilion durch das hölzerne 
Pferd’). Wenigstens darf man nicht annehmen, dafs diese Lieder 
schon dazu bestimmt gewesen vor republikanischen Gemeinden 
gesungen zu werden, für welche der Spruch: »Nichts taugt Viel- 
herrschaft; einer sei Herrscher, einer König« °), nie gedichtet 
sein kann. Und wenn auch Homers Lebenszeit Jahrhunderte nach 
der Heroenzeit fällt, die ihm wie eine ferne und wunderbare Welt 
erscheint, von deren Höhe das Menschengeschlecht in Körper- 
kraft und Heldenmut schon tief herabgesunken sei, so hatten 
sich doch die Verfassungen der verschiedenen Staaten im wesent- 
lichen noch nicht geändert, und die Anaktengeschlechter, welche 
Ilias und Odyssee besingen, beherrschten noch das ganze Grie- 
chenland und die Kolonien Kleinasiens °). An sie zunächst wen- 


_ 


1) Odyssee 16, 252. 

2) avadenparu datés. [Odvssee 1, 152 und 21, 430.] 

*) Odyssee 17, 518. 

t) Odyssee 8, 74. 

*) Odyssee 8, 500 fl. 

è) Ilias 2, 204. [Mit Recht ist jedoch bemerkt worden, dafs gerade dieser 
Ausfpruch bereits die vorhergegangene Erfahrung der aus der Vielherrschaft 
entspringenden Übelstände voraussetzt, wie denn diese Vielherrschaft auch 
auf Ithaka zum Vorschein kommt. Vgl. E. Curtius griech. Geschichte Bd. 1, 
S. 134 der 4. Aufl.] 

1) Die angeblichen Nachkommen des Herakles herrschten in Sparta 
und eine lange Zeit hindurch auch in Messenien und Argos (s. O. Müllers 
Dorier, Bd. 2, S. 108, 104 2. Ausg.), als Bakchiaden in Korinth, als Aleuaden 
in Thessalien. Die Pelopiden waren Könige von Achaia bis auf Oxylos, 
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deten sich natürlich die Sänger, um ihnen den Ruhm ihrer Vor- 
fahren zu verkünden, und während dem Ehrgeize dieser Abkömm- 
linge der Heroen von ihnen geschmeichelt und diesen die schönste 
Ergötzung gewährt wurde, ward ihr Gesang zugleich eine Schule 
der mannigfaltigsten Bildung und ausfchliefslich für die Edlen 
jenes Zeitalters ausgebildet, so dafs Hesiodos selbst die Gabe 
Rechtshändel gut zu. schlichten und in der Volksversammlung 
zu walten mit Recht als ein Geschenk der Musen, vornehmlich 
der Kalliope, an die Könige in Anspruch nimmt '). 

Jedoch mag diese Anwendung der Poesie zur Erheiterung 
bei Fürstenmahlen sich schon vor Homers Zeit mit einer andern 
in Verbindung gesetzt haben, welche in der republikanischen 


wahrscheinlich mehrere Jahrhunderte hindurch, und herrschten als Penthi- 
liden in Lesbos so wie in Kyme. Die Neliden regierten Athen als Arch- 
onten auf Lebenszeit bis zur siebenten Olympiade und die ionischen Städte 
als Könige mehrere Menschenalter hindurch (zu Milet z. B. war die Reihen- 
folge: Neleus, Phobios, Phrygios). Aufserdem herrschten die Abkömmlinge 
des Lykischen Helden Glaukos in Ionien (Herod. 1, 147), ein Umstand, der 
ohne Zweifel den Dichter veranlafste, den Lykiern im trojanischen Kriege 
eine so wichtige Rolle anzuweisen und den Glaukos zu preisen (Ilias 6, 145 fl.). 
Die Äakiden herrschten über die Molosser, die Äneaden über die Reste 
der Teukrer, die sich zu Gergis in der Gegend des Ida und der Nachbarschaft 
behaupteten. (O. Müller, explicantur caus® fabulæ de Aencæ in Italiam ad- 
ventu, im Classical Journal, t. 26, p. 308 s.) In Arkadien regierten Könige 
aus dem Stamme des Äpytos (Ilias 2, 604) bis um Olymp. 30. (Pausanias 
8, 5.) Böotien wurde in Hesiodos Zeit von Königen mit ausgedehnter Ge- 
walt regiert, und Amphidamas von Chalkis, bei dessen Leichenspielen 
der askräische Sänger siegreich war (W. u. T. V. 652), war wahrscheinlich 
König in Euböa (s. Proklos T’tvog "Hstodon und den "Aywv), obwohl Plutarch 
(Conviv. sept. sap. c. 10) ihn blofs einen vho roktttusg nennt. Das Home- 
rische Epigramm 14 (im Leben des Homer c. 31, p. 16 Westerm.) nennt die 
jipapor Bashes Tpsdor siv Aynpt die Zierde des Marktplatzes; die spätere 
Recension desfelben Epigramms in "Harwödon xat "Opnpon Aymy erwähnt statt 
dessen hudg siv aroggse wubrpevos, im republikanischen Sinne, indem das Volk 
die Stelle der Könige eingenommen hatte. [Diese letztere Annahme beruht 
auf höchst unsicherer Grundlage. Nach einer sehr ansprechenden Vermutung 
Nietzsches in seiner Ausgabe des Agon in Ritschls Acta societ. philol. Lips. 
t I, p. 21 ist Auoig siy aropfst vad-nuevo: zu lesen und vor dem betreffenden 
Verse nach der Überlieferung des Agon das Ausfallen cines Verses anzu- 
nehmen, in welchem die Sastcrss genannt waren, so dafs, nach dieser An- 
nahme, ein Unterschied nicht stattfinden würde.] 
') Theogonie V. 84. 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl 4 
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Zeit fast die einzige blieb, nämlich mit den Wettstreiten der 
Dichter bei öffentlichen Festen und Spielen. Auf Wettkämpfe 
der Sänger bezieht sich ja schon die eben erwähnte Homerische 
Erzählung von dem therakischen Aöden Thamyris, der auf seiner 
Wanderung von Öchalia aus, wo er bei dessen mächtigen Be- 
herrscher Eurytos gewesen war, bei Dorion von den Musen 
geblendet und seiner Kunst völlig beraubt wurde, weil er sich 
gerühmt hatte selbst die Musen im Wettkampfe besiegen zu 
können '). Der böotische Sänger der »Werke und Tage« aber 
erzählt von seiner eigenen Reise zu den Kampfspielen nach 
Chalkis, welche die Söhne des Amphidamas bei der Leichen- 
bestattung ihres Vaters feierten, und sagt, dafs er von den 
Preisen, die ausgesetzt waren, einen Dreifufs davon getragen 
und denselben den Musen auf dem Berge Helikon geweiht 
habe ?), woraus Spätere bekanntlich einen Wettkampf zwischen 
Hesiodos und Homer machten. Endlich bittet der Sänger des 
Hymnus auf den delischen Apollon, der unter allen dem Homer 
beigelegten den ersten Platz einnimmt, die delischen Jungfrauen 
— die ja selbst im Gesange wohl bewandert waren und ihm 
wahrscheinlich mit Vergnügen gehorchten — wenn ein Fremder 
sie fragen sollte, welcher der Sänger ihnen am besten gefallen 
habe, »der blinde Mann von Chios« zu antworten, dessen Ge- 
singe unter allen die trefflichsteen wären, und es ist nicht- zu 
bezweifeln, dafs mit den Festen, durch welche die Ionier die 
Geburt des Apollon auf Delos feierten, auch Agone der Rhap- 
soden verbunden waren, da wir in späterer Zeit, als die grie- 
chische Geschichtschreibung eine geordnetere Form annahm *), 

') Ilias 2, 594 f. 

*) V. 654. [Die Vermutung, dafs die Verse 631—40 und 646—652 als 
spätere Interpolation zu betrachten sind, welche dem erwachenden lebhafteren 
Interesse für die Person des Dichters genügen sollte, kann nicht als wahr- 
scheinlich gelten. ] 

») So finden wir Wettkämpfe von Rhapsoden zu Sikyon, zur Zeit des 
Tyrannen Kleisthenes, Herodot 5, 67; zur selben Zeit an den Panathenäen, 
bekannten Nachrichten zufolge [Lykurg, Rede gegen l.cokrates c. 26. Isokr. 
Panegyr. § 159. Ps. Platon Hipparch p. 228, b. Aelian verm. Gesch. 8, 2.] in 
Syrakus, um Olymp. 69. Schol. Pind. Nem. 2, 1; bei den Asklepieen zu 
Epidauros, Platon lon p. 530; eben so in Attika, bei dem Feste der 
brauronischen Artemis, Hesychius u. Beaugwviotz; bei dem Feste der 
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solche Agone überall, wohin griechische Bildung drang, vorfinden, 
auf ihr Vorhandensein in früherer Zeit aber auch noch aus un- 
zähligen Anspielungen in den Homerischen Hymnen geschlossen 
werden kann. 

Die Erwähnung der Rhapsoden aber fordert uns auf zu er- 
wägen, nicht nur woher wohl dieser Name stamme, sondern 
vornehmlich, welches denn die Art und Weise war, wie über- 
haupt diese Dichtungen vorgetragen wurden, worüber man not- 
wendig im klaren sein mufs, wenn man einen lebendigen Be- 
griff von der epischen Poesie der Griechen sich bilden will. 
Homer selbst bezeichnet überall die epischen Lieder durch den 
Ausdruck as:ö7, während čz bei ihm blofs für die Umgangs- 
sprache des täglichen Lebens gebraucht wird; spätere Schrift- 
steller dagegen, von Pindar abwärts, brauchen den Ausdruck 
!xı, häufig, um Poesie, besonders die epische, im Gegensatze 
zur Iyrischen, zu bezeichnen '). Offenbar nahm ein früheres kind- 
liches Zeitalter vieles für Gesang, was später nicht mehr dafür 
gelten konnte. 

Der Homerische Sänger gebraucht ein Saiteninstrument 
welches Kithara, genauer Phorminx ?), genannt wird, ein 
Instrument, nach welchem auch Tänze aufgeführt wurden. War 
dies der Fall, war die Phorminx dazu bestimmt einen Chortanz 


Chariten in Orchomenos, dem der Musen zu Thespiä und dem des 
Apollon Ptoos zu Akräphia, Böckh C. I. 1583—1587 t. 1, p. 762—770; 
auf Chios, in späterer Zeit, aber unzweifelhaft nach altem Brauch, 2214, t. 2, 
p. 201; zu Teos, unter dem Namen broßorns àvtarodósswg; nach Böckh 
Proaem. Lect. Berol. æstiv. 1834 [kl. Schriften B. 4, S. 385.] dessen Meinung 
aber von G. Hermann Opusc. t. 5, p. 300 bekämpft wird; rhapsodischer Vor- 
trag endlich fand auch zu Olympia statt, s. Diog. Laert. 8, 63. Diod. 14, 109. 
So pafsten denn Wettkämpfe der Rhapsoden eben so gut für die Feste aller 
andern Götter, wie für die des Dionysos (Athenäus 7, p. 275), was für das 
gehörige Verständnis der Homerischen Hymnen festzuhalten ist. Zu verglei- 
chen ist übrigens über diese Agone der Rhapsoden auch W. Müllers Home- 
rische Vorschule S. 30. 

1) [Eros wird bei Herodot 5, 6, bei Plato in der Republik 3, p. 394 c, 
Aristoteles Metaphys. 1, 6 der Hexameter genannt.] 

*) Dafs Phorminx und Kithara ihrem Wesen nach eins waren, ergibt 
sich nicht blofs aus dem Ausdruck öpgiyyt »ıbapifsew, welcher oft vorkommt, 
sondern auch aus dem umgekehrten, wo von einem goppifsıw zur zibupıs die 
Rede ist, s. Odyssee 1, 153—5. Vgl. Böckh de metris Pindari 3, 11, p. 260. 
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zu leiten, so mufste natürlich ihre Musik so lange fortgesetzt 
werden, als der Tanz währte'); bei dem epischen Vortrage 
dagegen wurde sie blofs im Eingange (àvaßorý) angewendet und 
diente nur dazu der Stimme die nötige Haltung zu geben ”*). 
Eine so einfache Begleitung aber, wie die beschriebene, pafst 
sehr wohl für den Vortrag der epischen Poesie, und noch heu- 
tiges Tages werden die Heldenlieder der Serbier, welche ihren 
ursprünglichen Charakter sehr treu bewahrt haben, mit einem 
erhöhten Tone der Stimme von reisenden Sängern, nach einigen 
einleitenden Akkorden, vorgetragen, wozu die Gurla, ein Saiten- 
instrument von dem einfachsten Bau, angewendet wird’). Dafs 
indes überhaupt ein musikalisches Instrument der Art für den 
Vortrag der epischen Poesie nicht durchaus notwendig gewesen, 
folgt daraus, dafs Hesiodos sich der Kithara nicht bediente, wes- 
wegen er auch von den musischen Wettkämpfen zu Delphi aus- 
geschlofsen worden sein soll*), wo dies Instrument als das von 
Apollon am meisten geliebtexin hohen Ehren gehalten wurde. 
Die Dichter der böotischen Schule nämlich hielten bei dem Ge- 
sange blofs einen Lorbeerstab °), als ein Zeichen der ihnen von 


') Vgl. z. B. Odyssee 4, 17. 

*) Daher der Ausdruck: greptfwv avsBanket" astäsıv, Odyssee 1, 155. 8. 
266. 17, 262. Hymn. auf Hermes, V. 426. 

tya GE hrjiwg wubupilov, 
npbst Aubohaunv, Epurn BE ot Fonero Ywvn. 
Über pohrá in der Bedeutung von Vorspiel s. Pindar Pyth. 1, 7. Vgl 
Aristoph. Fried. 830. Theokrit. 6, 20. Die Zeugnisse der Grammatiker über- 
gehe ich. [Zu vergleichen ist noch lias 22, 476: ùppnnònyv.] 

*) [Die Gusle nach Talvy, Volkslieder der Serben, Leipz. 1853. S. XXI 
der Einleitung ist ein geigenartiges rohes Streichinstrument mit einer einzigen 
Saite, unter dessen Begleitung die Heldenlieder recitativisch abgesungen wer- 
den, zuweilen jedoch findet der Vortrag deklamatorisch ohne Begleitung statt. 
In desfelben Verfassers Handbuch einer Geschichte der slavischen Sprachen 
und Litteratur, deutsch von B. K. Brühl, Leipz. 1852, S. 309, heifst das Instru- 
ment Gusli.] 

t) [Pausanias 10, 7, 3-] 

1) bágoas., aisaxog, auch sxztoov genannt. S. Hesiod Theog. 30. Pindar 
Isthm. 3, 55, wo, nach Dissen, £aßöos als das symbolische Zeichen des Poeten- 
amts ebenfalls dem Homer zugeschrieben wird, Pausan. 9, 30,.3. 10, 7, 3. Gött- 
ling zu Hesiod p. XHI. 
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Apollon und den Musen verliehenen Würde, in der Hand, wäh- 
rend der Scepter das Abzeichen der Richter und Herolde war. 
In späteren Zeiten trat mit der höheren Ausbildung der 
Musik eine schärfere Sonderung des Vortrags der beiden Dich- 
tungsarten ein. Die Rhapsoden oder Sänger der epischen Poesie 
werden bestimmt von den Kitharöden, den Sängern zur Kithara, 
unterschieden '). Die Ausdrücke parpwpöss, parbpdeiv aber be- 
zeichnen nichts weiter als die besondere Art des epischen 
Vortrags, und es ist ein Irrtum, der in den Untersuchungen 
über Homer viele Verwirrung veranlafst hat und sogar in die 
Sprache des gemeinen Lebens übergegangen ist, wenn man auf 
dies Wort Schlüsse in Bezug auf Komposition und Verknüpfung 
der epischen Gesänge gründen und daraus folgern wollte, dafs 
sie aus zerstreuten erst später zu einem Ganzen verbundenen 
Bruchstücken beständen. Der Ausdruck pabydziv pafst eben so 
gut auf den Sänger, der sein eigenes Gedicht absingt — z. B. 
auf Homer, als den Dichter der Ilias und Odyssee ?) — als 
auf den Deklamator, der von neuem den Gesang vorträgt, der 
schon tausendmal zuvor gehört worden ist., Jedes Gedicht kann 
rhapsodisch vorgetragen werden, welches im epischen Tone ab- 
gefafst ist und worin die Verse von gleicher Länge sind, ohne 
in entsprechende Teile eines gröfseren Ganzen, in Strophen oder 
ähnliche Systeme, verteilt zu sein. So finden wir diesen Ausdruck 
gebraucht von pħilosophischen Reinigungsgesängen (xatappot) 
des Empedokles und von iambischen Gedichten des Archilochos 
und Simonides, welche im Zusammenhange nach Art der 
Hexameter gesungen wurden ”), und in der That war es blofs 
die lyrische Poesie, wie Pindars Oden, die nicht rhapsodisch vor- 
getragen werden konnte. Die Rhapsoden wurden auch nicht un- 


wc 


1) S. z. B. Platon Gesetze 2, p. 658, b und die vorher bereits erwähnten 
Inschriften. 

*) Homer Garkwdei repreov die Ilias und Odyssee, nach Platon Republ. 
10, p. 600 d. [vgl. Ion p. 541, b.] Über Hesiodos als Rhapsoden s. Nikokles 
beim Schol. zu Pindar. Nem. 2, ı 

*) S. Athenäus 14, p. 620 c. Vgl. Platon Ion p. 531. [Von Xenophanes 
von Kolophon heifst es bei Diogenes von Laerte 9, 18: ut wbrbg èppuppàe: 
tù Eunton.] 
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pafsend sttywdoi ') genannt, weil alle Gedichte, die sie vortrugen, 
aus einzelnen von einander unabhängigen Reihen (stiyor) bestan- 
den. Auch ist dies augenscheinlich die Bedeutung des Namens 
Rhapsode, welcher, nach den Gesetzen der Sprache und den 
besten Gewährsmännern ?), von parteıv aoýv abgeleitet werden 
mufs und das Aneinanderreihen von Versen ohne erhebliche Ab- 
teillungen oder Pausen bezeichnet — mit anderen Worten, den 
ebenen, ununterbrochenen und fortlaufenden Strom des epischen 
Gesanges. Da die Alten im allgemeinen grofse Beständigkeit und 
Ausdäuer sowohl in Kunst als Litteratur bewiesen und ohne irgend 
ein Gefühl von Übersättigung oder Verlangen nach Neuem den- 
jenigen Mustern und Gattungen der Kompositionen anhingen, die 
einmal als die vollkommensten anerkannt worden waren, so wurden 
die epischen Gedichte unter den Griechen an tausend Jahre lang 
rhapsodisch vorgetragen. Es ist freilich wahr, dafs in späterer Zeit 
mit den Homerischen Gesängen, sowie mit denen des Hesiodos, 
eine musikalische Begleitung verbunden war ®), und es wird er- 
zählt, dafs schon Terpander, der Lesbier, den Hexametern Homers, 
so wie auch seinen eigenen, Melodieen, die nach bestimmten No- 
men (festen Sangesweisen) komponiert waren, angepafst und sie 
so bei Agonen*) gesungen habe und dafs der Samier Stesander 
der erste war, der bei den pythischen Spielen die Homerischen 


') Menächmos im Schol. zu Pindar. Nem. 2, 1. [Aus der angeführten 
Stelle scheint keineswegs der ältere Gebrauch von steygß6s gefolgert werden 
zu dürfen. Menächmos hat vermutlich das Wort selbst gebildet, als gleich- 
bedeutend mit Garbwdög, da, wie er behauptet, die stiyor von Einigen faßso: 
genannt würden. Vgl. Lehrs, de Aristarchi studiis homericis, p. 440 der 
2. Ausg.] 

2) Die Homeriden heifsen bei Pindar Nem. 2, 2 furtwv iziwv Anıhn! 
d. h. carminum perpetua oratione recitatorum (Dissen ed. min. p. 371). In 
den Scholien zu dieser Stelle wird ein Vers unter Hesiodos Namen (Fragm. 
227 Göttl.) angeführt, worin dieser das farteıv àoðhy sich selbst und dem 
Homer beilegt, und noch dazu in Bezug auf einen Hynınus, nicht auf ein aus 
verschiedenen Teilen. bestehendes Epos. 

”) Athenäus 14, p. 620, c, nach Chamäleon. Doch der Schluss des 
Athenäus, (ib. p. 632, d): "Opmpov pepehonninuivar nasuv tanto thy noimstm, 
beruht auf irrigen Annahmen. [Chamäleon spricht von einem Vortrag der 
epischen Gesänge unter Musikbegleitung. Bergk griech. Litteraturgesch. B. 1, 
S. 436, Anm. 35 hält diese Ansicht für gegründet und zwar wohl mit Recht.] 

+) Plutarch de musica c. 3. 
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Dichtungen zur Kithara absang '). Diese Gleichstellung des Vor- 
tages der epischen und Iyrischen Poesie war indes weit davon 
entfernt durch ganz Griechenland allgemein angenommen zu 
werden, da der epische Vortrag oder die Rhapsodie stets ge- 
nau von den Dichtungen unterschieden wird, die bei musikalischen 
Wettstreiten zur Kithara gesungen wurden: und welch einen ge- 
waltigen Eindruck ein solcher Vortrag in angemessener feierlicher 
Tracht ?), mit effektvoller Deklamation *) auf die Zuhörer machte, 
wie sehr er ihr Mitgefühl in Bewegung setzte, schildert der ephe- 
sische Rhapsode Ion, welchen Platon in einem seiner Dialoge 
zum Stichblatt der Ironie des Sokrates gemacht hat, selbst am 
besten *). 

Mit dieser ruhigen und ebenmäfsigen Art des Vortrags 
stimmt die Form, welche die epische Poesie länger als tausend 
Jahre unter den Griechen bewahrt hat, sehr gut überein. Frei- 
lich hatten die alten Aöden des Homerischen und vorhomerischen 
Zeitalters in diesem Betracht kaum eine Wahl, da eine lange 
Zeit hindurch der Hexameter die einzige regelmäfsige und künst- 
lerisch ausgebildete Versart war und selbst noch zu Terpanders 
Zeit (um Olymp. 30) fast‘ ausfchliefslich auch für die lyrische 
Poesie im Gebrauch war; obwohl wir deshalb immer noch nicht 
anzunehmen brauchen, dafs alle volksmäfsigen Gesänge, Hyme- 
näen, Threnen und andere Lieder (wie z. B. die, welche Homer 
die Kalypso und die Kirke am Webstuhle singen läfst) in dem- 
selben Rhythmus sich bewegt hätten. Auf jeden Fall jedoch ist 
der Umstand, dafs dieser Vers das erste und auf lange Zeit das 





') Athen. 14, p. 638, a. 

*) Platon, lon p. 530, b. Der kostbare Anzug des Rhapsoden Magnes 
von Smyrna, zur Zeit des Gyges, wird beschrieben von Nikolaos Damasc. 
Fragm. 62, bei C. Müller, Fragm. Histor. gr. B. 3, S. 395. In späteren Zeiten, 
wo die Homerischen Gedichte mehr auf eine dramatische Weise vorgetragen 
wurden (Drexgivern puparinotepov), ward die Ilias von den Rhapsoden in einenı 
roten, die Odyssee in einem violetten Gewande abgesungen. Eustath. zu Ilias ı, 
P-6, 9 ed. Rom. 

*) Platon, Ion p. 535, b. Daraus entwickelte sich in späterer Zeit ein 
geregeltes dramatisches Gebärdenspiel (Arörg:s:5) für die Rhapsoden oder 
Homeristen. S. Arist. Poet. 26, [p. 1462 a 5]. Rhetor. 3, 1,8 [p. 1404 a 23]. 
Achill. Tat. 2, 1. 

‘) [p- 535 ©] 
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einzige Versmafs war, das in Griechenland regelmäfsig ausge- 
bildet wurde, ein wichtiges Zeugnis für Ton und Charakter der 
ältesten griechischen Posie, des Homerischen und vorhomerischen 
Epos. Der Charakter der verschiedenen Rhythmen, der bei den 
Griechen stets in der besten Übereinstimmung mit dem der 
Poesie selbst stand, beruht hauptsächlich auf dem Verhältnis der 
Arsis und der Thesis, der steigenden und nachlafsenden An- 
strengung der Stimme. Nun findet im Daktylus ein Gleich- 
gewicht dieser beiden Elemente statt '), weshalb er zu der Klasse 
der gleichen Rhythmen?) gehört und somit ist Gleichge- 
wicht, Ebenmafs, Ruhe der Charakter des daktylischen Mafses. 
Dieser Ton wurde nun auch in dem epischen Hexameter kon- 
sequent festgehalten; indes gab es allerdings auch andere dak- 
tylische Mafse, die durch Verkürzung der langen Silbe oder der 
Arsis einen ganz andern Charakter annahmen, was näher unter- 
sucht werden soll, wenn wir von der äolischen Iyrischen Poesie 
sprechen werden*). Nach Aristoteles ') war der epische Vers 
das würdevollste und gelassenste Versmafs; auch war seine ganze 
Gestaltung und Behandlung offenbar ganz geeignet dazu solche 
Wirkungen hervorzubringen. Die Länge des Verses, welcher 
aus sechs Gliedern ”) besteht, die Pause am Ende, welche durch 
Entziehung einer Silbe (#at#%n&:5) hervorgebracht wird, die enge 
Verbindung der Teile zu einem Ganzen, die aus dem schwalben- 
schwanzartigen Eingreifen der Füfse in einander entspringt, die 
Abwechselung der Daktylen mit den schweren Spondeen — 
alles trägt dazu bei diesem Versmafs Ruhe und Majestät und 
einen erhaben feierlichen Ton zu verleihen und es eben so ge- 
eignet zu machen im Munde der Pythia Schicksalssprüche ®) als 


gleich zwei Zeiten. 


1) Denn in _ gilt a so gut wie og 


— w w 

2) yévoç sov. 

*) [S. unten K. 13.] 

+) Poet. 24, p. 1459b 34: tò Tpwinhv stusıpmratov au OYNWbEstaTnv 
tòv pitpwv Estiv. 

5) Daher versus longi bei den Römern. [Ennius bei Cicero, de legibus 
2, 27, 68. Vgl. Demetr. de elocut. p. 5: E$ápetpov ppov byvopaysıar ardb tod 
wnxovg, und Isidorus Orig. 1, 38.] 

6) Daher Pythium metrum genannt und für eine Erfindung der Priesterin 
Phemonoë ausgegeben. S. Dorier Bd. 1, S. 349, S. 353, 2. Ausg. 
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in dem des Rhapsoden, die Kämpfe und Abenteuer der Helden 
zu verkünden. 

Nicht blofs das Versmafs aber, sondern auch der ganze 
poetische Ton und Charakter des alten Epos war auf eine 
Weise bestimmt und festgestellt, wie es bei keiner andern Gat- 
tung von Poesie in Griechenland der Fall gewesen ist. Diese 
Einheit des Tons ist das Erste, was uns bei einer Vergleichung 
der Homerischen Gesänge mit anderen Überresten altepischer 
Poesie überraschend entgegentritt, während die feineren Unter- 
schiede zwischen einzelnen Teilen derselben blofs dem sorg- 
fältigen und kritischen Beobachter sichtbar sind. Nun ist es aber 
kaum möglich über diese Einförmigkeit, ja Unwandelbarkeit des 
Charakters dieser Dichtungsart befriedigende Rechenschaft zu 
geben, aufser wenn man eine gewisse von Generation zu Ge- 
neration in Sängerfamilien sich fortpflanzende Überlieferung 
einer Art poetischer Schule annimmt. Wir finden in den Ho- 
merischen Gesängen einen poetischen Stil, der seine Wurzeln 
in Pierien am Olymp und Helikon hat, durch die Aöden des 
heroischen Zeitalters aber gepflegt und veredelt wurde und so 
einige Jahrhunderte später jene schöne Blüten treiben konnte, 
die wir noch bewundern, ohne dafs sie ihren Zusammenhang 
mit jenen Wurzeln ganz aufzugeben brauchten. Wir wollen uns 
hier nicht zu Verteidigern der von Pherekydes, Damastes und 
anderen Mythenforschern aus den mannigfaltigen damals noch 
vorhandenen alten Sängernamen zusammengestoppelten Genea- 
logieen aufwerfen, in denen Homers und Hesiods Abstammung 
von Orpheus, Musäos und anderen pierischen Sängern ') herge- 
leitet wird; allein die diesen Herleitungen zum Grunde liegende 
allgemeine Idee eines Zusammenhanges der epischen Dichter mit 
den frühesten Sängern wird durch die Gestalt der epischen Poesie 
selbst vollkommen gerechtfertigt. 

In keiner anderen Dichtungsart, aufser der epischen, finden 
wir im allgemeinen so viele überlieferte Formen und einen so 
unwandelbaren Typus vorherrschend, dem sich jeder Dichter, 





1) Diese Genealogieen sind sorgfältig und mit kritischer Genauigkeit 
geprüft worden von Lobeck im Aglaophamos Bd. 1, S. 322 f. [Vgl. Senge- 
busch, dissertat. homerica prior. p. 158 fl.] 
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wie originell und erfinderisch auch sein Genie sein mag, unter- 
wirft, und es ist klar, dafs sowohl das Auswendiglernen dieser 
Gedichte, als auch die poetische Erzeugung aus dem Stegreife 
bei besonderen Gelegenheiten in der Begeisterung des Augen- 
blicks dadurch bedeutend erleichtert worden sein mufs./ Derselben 
Ursache, diesem durch die Überlieferung geheiligten Stile, schrei- 
ben wir auch die zahllosen stehenden Epitheta der Götter und 
Heroen zu, die so oft ohne alle Rücksicht auf die gegenwärtige 
Handlung derselben angewendet werden — die grofse Aufmerk- 
samkeit ferner, die der äufseren Würde durch die Benennungen, 
welche die Helden einander geben, erzeugt wird, deren hoch- 
tönender Klang oft in seltsamem Kontraste mit den Vorwürfen 
steht, womit sie gleichzeitig einander überhäufen — die vielen 
immer wiederkehrenden Ausdrücke, besonders in der Schilderung 
der gewöhnlichen Handlungen und Begebnisse des heroischen 
Lebens, der Versammlungen, Opfer, Gastmahle u. s. w. — die 
sprichwörtlichen Redensarten und Sentenzen, die aus einem frü- 
heren Zeitalter herstammen, zu welcher Klasse auch die meisten 
der Verse, welche Homer und Hesiodos mit einander gemein 
haben "), gehören — endlich die einförmige Wortstellung in 
diesen Sentenzen und bei ihrer Verbindung unter einander — 
scheinen gleichfalls nur durch diese Annahme vollkommen er- 
klärlich zu werden. 

Auch ist dies treue Bewahren der überlieferten Form nur 
ein neuer Beweis von dem glücklichen Takt und dem natür- 
lichen Genie der Griechen in dieser Periode, da in der That kein 
poctischer Stil gedacht werden kann, der besser als dieser für 
die epische Erzählung und Darstellung sich eignen würde. Im 
allgemeinen kurze Sätze, aus zwei oder drei Hexametern besteh- 
end und gewöhnlich mit dem Ende eines Verses abschliefsend; 
Perioden von gröfserer Länge hauptsächlich in leidenschaftlichen 
Reden und ausgeführten Gleichnissen; die Sätze sorgfältig ver- 
bunden und durch Konjunktionen verknüpft; die Wortstellung 
einfach und einförmig, ohne dafs irgend ein Wort aus seiner 
Verbindung herausgerissen und durch einen rhetorischen Kunst- 
griff an eine ins Ohr fallende Stelle gesetzt wäre; alles dies er- 
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scheint als die natürliche Sprache eines Gemüts, das die Hand- 
lungen des heroischen Lebens mit einem tiefen, aber ruhigen 
Gefühl betrachtet und sie mit innerem Vergnügen und Wohlge- 
fallen nach einander der Reihe nach an sich vorübergehen läfst. 

Ton und Charakter der epischen Poesie hängt also offen- 
bar mit der Art und Weise zusammen, wie diese Dichtungen 
fortgepflanzt wurden. Nach den Untersuchungen mehrerer Ge- 
lehrten, besonders Woods und Wolfs '), ist es nun unzweifel- 
haft, dafs sie allein im Gedächtnis aufbewahrt und von einem 
Rhapsoden dem andern durch mündliche Tradition überliefert 
wurden. Die Griechen — die in der Dichtkunst auf die Art des 
Vortrags, die Beobachtung des Rhythmus und die pafsende Be- 
tonung und Biegung der Stimme ein erstaunliches Gewicht legten 
— hielten es aber stets, selbst in späterer Zeit, für nötig, dafs 
Personen, welche poetische Kompositionen öffentlich vortragen 
sollten, vorher ihre Rolle probierten und einübten. So war die 
mündliche Einübung des Chors bekanntlich die Hauptbeschäfti- 
gung der Iyrischen und tragischen Dichter, die deshalb yopoö:- 
ĉásnahos genannt wurden ?). Auch unter den Rhapsoden nun, 
für welche die Genauigkeit und Anmut des Vortrags von grofser 
Wichtigkeit war, war diese Art der Überlieferung die natür- 
lichste und zugleich die einzig mögliche, zu einer Zeit, wo die 
Schreibekunst entweder den Griechen überhaupt noch nicht be- 
kannt war oder doch blofs von wenigen geübt wurde, und auch 
von diesen nur in geringem Umfange, eine Annahme, deren Rich- 
tigkeit zum Teil schon durch das Stillschweigen Homers 
bewiesen wird, welches in Dingen, die er zu beschreiben so 
häufig Anlafs hatte, von grofsem Gewicht ist, ganz besonders 
aber durch die »verhängnissvollen Zeichen« (sip.arz Avypa), wel- 
che Bellerophons Vernichtung anbefehlen und die Prötos an 


') [R. Woods Schrift erschien zum zweitenmale London 1775. Sie 
wurde aber übersetzt nach der ersten Ausgabe unter dem Titel: Versuch über 
das Originalgenie des Homers, Frankt. 1773, wozu 1778 die Zusätze und Ver- 
änderungen der zweiten Ausgabe veröffentlicht wurden. Wolfs Ansichten 
sind in dessen Prolegomena ad Homerum, Halle 1795, enthalten.] 

?) [Dies gilt nur von der früheren Zeit. Später gab es neben den Dich- 
tern eigene Chorlehrer.] 
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Iobates übersendet (Ilias 6, 168 f.") — die offenbar in einer 
Art symbolischer Figuren bestanden, die schnell aufser Gebrauch 
kommen mufsten, sobald einmal die Buchstabenschrift allgemein 
eingeführt worden war. 

Aufserdem haben wir keine glaubwürdige Nachricht 
von schriftlichen Aufzeichnungen aus dieser Zeit, und es 
wird ausdrücklich gesagt, dafs die Gesetze des Zaleukos (um 
Olymp. 30) die ersten waren, die der Schrift anvertraut wurden *), 
während die früheren des Lykurgos anfangs blofs durch münd- 
liche Überlieferung aufbewahrt worden waren. / Eine Bestätigung 
_ dafür gibt auch die Spärlichkeit und Unbedeutendheit der 
auf gleichzeitiger Aufzeichnung beruhenden historischen An- 
gaben aus der Zeitperiode vor Anfang der Olympiaden. Und 
derselbe Umstand macht auch. allein die späte Einführung 
der Prosa unter den Griechen, nämlich zur Zeit der sieben 
Weisen, erklärlich, denn die hätfige Anwendung des Schreibens 
für umständliche Aufzeichnungen würde von selbst schon den 
Gebrauch der Prosa herbeigeführt haben.‘ Einen anderen Beweis 
geben die vorhandenen Inschriften, von denen nur wenige 
älter als Solons Zeit sind, so wie auch dii Münzen, die in Grie- 
chenland seit der Regierung Pheidons, Königs von Argos (um 
Olymp. 8), geschlagen wurden, indem diese einige Zeit hindurch 
ganz ohne Inschrift blieben und erst allmählich einige wenige 
Buchstaben annahmen. Wiederum kann auch schon die blofse 
Gestalt dieser Buchstaben, wie überhaupt aller Schriftzüge, die 
wir auf alten Denkmälern bis um die Zeit der Perserkriege fin- 
den, als Beweis für das späte Aufkommen des Schriftgebrauchs 
angeführt werden, denn welche Roheit der Form und welche 
Mannigfaltigkeit der Charaktere in den verschiedenen Gegenden 
zeigt sich auch hier, so dafs man sie gleichsam aus den phö- 
nikischen Schriftzeichen, mit denen die Griechen bekannt geworden 
waren, hervorwachsen und sich allmählich für die Laute der 
griechischen Sprache einrichten sieht, wie denn selbst noch in 
Herodots Zeit der Ausdruck »phönikische Charaktere« für die 


') [Auch Ilias 7, 175 ist nur von Zeichen, nicht von Buchstabenschrift 
die Rede.] 

2) [Streng genommen bezieht sich das Zeugnis Strabos 6, p. 259 nur 
auf die Gesetze und nicht überhaupt auf schriftliche Aufzeichnungen. ] 
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Buchstabenschrift gebraucht wurde'). Kehren wir nun zu Homer 
zurück, so werden wir ferner finden, dafs auch die Gestalt des 
Textes selbst, besonders wie er in den Anführungen alter Schrift- 
steller erscheint, die Ansicht widerlegt, als sei er ursprünglich 
schriftlich aufgezeichnet worden; eine so grofse Mannigfaltigkeit 
von abweichenden. Lesarten nehmen wir wahr, die doch gewifs 
weit eher m mit einer mündlichen als mit einer schriftlichen Über- 
lieferung. vereinbar ist. Dann aber ist ja auch schon die Sprache 
der Homerischen Gesänge-— wie sie selbst jetzt noch, nach so 
vielfachen Recensionen des Textes, erscheint — wofern man sie 
genau und vorurteilsfrei betrachtet, an und für sich schon ein 
Beweis, dafs sie erst viele Jahrhunderte nach ihrer Abfassung 
schriftlich aufgezeichnet wurden. Wir beziehen uns hier insbe- 
sondere auf die Auslassung des Vau oder des sogenannten äoli- 
schen Digamma, eines Lautes, der noch von Homer, nach Um- 
ständen, bald stark bald schwach ausgesprochen, aber von den 
loniern nicht mehr in die schriftliche Abfassung aufgenommen 
wurde, da sie diesen Laut noch vor Einführung der Schreibe- 
kunst aufgegeben hatten, weshalb er in den ältesten Abschriften 
des Homer, die ohne Zweifel von den Ioniern gemacht wurden, 
sich nicht fand ?). Die Willkür im Gebrauche des Digamma ist 
übrigens blofs ein Beweis von der Freiheit, welche die Sprache 
Homers charakterisiert”); aber nie hätte sie überhaupt jene Weich- 
heit und Flüssigkeit sich aneignen können, in Folge deren sie 
sich so leicht dem Verse fügt — jene Mannigfaltigkeit von ne- 
ben einander existierenden längeren und kürzeren Formen — jene 
Freiheit im Zusammenziehen und Auflösen und Zerdehnen der 
Vokale — wenn der Gebrauch der Schrift seine notwendig be- 
festigende und fixierende Gewalt schon ausgeübt hätte. Endlich, 
um auf den Punkt zurückzukommen, um dessenwillen wir auf 


1) Power bei Herodot 5, 58, sowie in der Inschrift: Dire Teiorum. 
[Corp. Inscr. grec. t. 2, n. 3044. Vgl. Sophokles bei Hesychius u. Porveriotg 
jpäpası, Fragm. 460 Dind.] 

2) [Vgl. R. Volkmann, Geschichte u. Kritik der Wolfschen Prolegomena, 
Leipz. 1874, S. 208 ff.] 

*) [Ob diese anscheinende Willkür im Gebrauche der Digamma nicht 
vielmehr erst die Folge der erst später erfolgten schriftlichen Aufzeichnung 
ist, darf wohl mit Recht vermutet werden.) 
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diese Darstellung eingegangen sind, zeigt nicht der poetische Stil 
des alten Epos selbst, welchen ausgedehnten Gebrauch es von 
jenen Hilfsmitteln machte, die nur eine durch das Gedächtnis 
aufbewahrte und überlieferte Poesie gern benutzen wird? Das 
griechische Epos, wie die heroischen Dichtungen anderer Völker, 
die durch mündliche Überlieferung aufbewahrt wurden, und wie 
unsere eigenen Nationalgedichte, bietet uns sehr viele Bei- 
spiele dar, wo durch die blofse Wiederholung früherer Stellen 
oder durch gewöhnliche hinhaltende Redensarten dem Gemüte 
ein Ruhepunkt gegönnt wird, von welchem es gern Gebrauch 
macht, um sich zu sammeln und vorzubereiten auf das Folgende. 
Diese cepischen Ausfüllungen gewähren dieselbe Bequemlichkeit, 
wie der beständig wiederkehrende Refrain der Stanzen in der 
Volkspoesie anderer Nationen, und tragen wesentlich dazu bei, 
um das Wunder begreiflichb zu machen — welches freilich nur 
in Zeiten, wo die Macht des Gedächtnisses durch den Gebrauch 
der Schreibekunst geschwächt war, für ein solches gelten konnte 
— das in der Abfassung und Aufbewahrung solcher Dichtungen 
vermittelst des blofsen Gedächtnisses zu liegen scheint '). 
Unsere bisherigen Untersuchungen waren in diesem Kapitel 
auf Vortrag, Form und Charakter des alten Epos gerichtet, wie 
es mutmafslich vor Homers Zeit gewesen sein mag. Historische 
Zeugnisse indes von eigentümlichen Erzeugnissen dieser vor- 
homerischen Poesie sind nicht mehr übrig, viel weniger irgend 
ein Fragment aus einem derselben oder eine Nachricht von den 


1) Der Verfasser hat hier eine Übersicht aller Beweise gegeben, welche 
die Meinung widerlegen, als seien die ältesten epischen Gedichte der Griechen 
ursprünglich schriftlich aufgezeichnet worden, zumal da im Verfolge der kriti- 
schen Prüfung, welcher Wolfs Untersuchungen neuerdings in Deutschland 
unterworfen worden sind, dieser Punkt von verschiedenen Gelehrten verschieden 
aufgefafst und auch wiederum behauptet worden ist, diese Gedichte seien von 
Anfang an geschrieben aufbewahrt worden. [Der Schwerpunkt der ganzen 
Frage liegt wohl weniger in der völligen Unkenntnis der Schrift zur Zeit der 
Entstehung der Homerischen Gedichte, die heute kaum noch behauptet wer- 
den kann, wenigstens was ihre jetzige Form betrifft, als in der Unmöglich- 
keit, dafs sie für Leser bestimmt sein konnten. Mögen auch die Gedichte 
schon verhältnifsmäfsig frühe innerhalb der Rhapsodenkreise aufgezeichnet 
worden sein, so ist doch ihre Verbreitung im Volke nur mündlich erfolgt. 
Über die Ansichten O. Müllers sind übrigens noch dessen kl. Schriften Bd. ı, 
S. 248 ff. und 402 ff. zu vergleichen. ] 
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in ihnen behandelten Gegenständen '). Und doch ist es im 
allgemeinen ganz gewifs, dafs zu der Zeit, wo Homer und He- 
siodos auftraten, eine grofse Anzahl von Gesängen, die von den 
Thaten der Götter und Heroen handelten, vorhanden gewesen 
sein mufs. Die Kompositionen dieser Dichter nämlich, wenn man 
sie an und für sich betrachtet, tragen nicht das Gepräge eines 
vollständigen und in sich abgeschlossenen Ganzen, sondern sie 
ruhen auf der breiten Unterlage anderer Dichtungen, vermittelst 
deren erst ihr ganzer Zweck und alle ihre Beziehungen einem 
gleichzeitigen Zuhörerkreise enthüllt wurden. In der Theogonie 
strebt Hesiodos blofs, die Götter- und Heldenfamilien in einen 
ununterbrochenen genealogischen Zusammenhang zu bringen, die 
Götter und Helden selbst setzt er immer als bekannt voraus. 
Homer spricht von Achilles, Nestor, Diomedes, selbst wo er 
ihre Namen das erste Mal nennt, wie von Personen, mit deren 
Abstammung, Familie, früherer Geschichte und Thaten jedermann 
bekannt sein müfse und die daher blofs gelegentlich insoweit 
berührt zu werden brauchten, als die nächsten Zwecke der poeti- 
schen Darstellung es forderten. Aufserdem finden wir bei ihm 
eine Menge von Personen zweiten Ranges, die, als wären sie 
aus besonderen Überlieferungen wohl bekannt, nur sehr flüchtig 
erwähnt werden — Personen, deren Dasein als eine weltbe- 
kannte Sache betrachtet und von denen vorausgesetzt wird, dafs 
sie in vielfacher Hinsicht Interesse erwecken müfsten, die aber 
uns gänzlich unbekannt sind, so wie sie es auch schon den Grie- 
chen späterer Zeit waren. Dafs die olympische Götterversamm- 
lung, wie sie Homer darstellt, schon von früheren Dichtern lange 
zuvor festgestellt worden sein mufs, ist bereits bemerkt worden, 
und es mufs auf Kronos und Iapetos, die verstofsenen und im 
Tartaros liegenden Gottheiten, gedichtete Poesieen gegeben haben, 


') [Die angeblich auf eine avaygayn iv Yvwv, über welche O. Müller, 
Dorier B. 1, S. 130 zu vergleichen, gestützten Berichte des Herakleides Pon- 
tikos bei Plutarch de musica c. 3 sind offenbar nur ein Versuch, die älteste 
Geschichte der Dichtkunst aus den Homerischen Gedichten selbst darzustellen. 
In dieser Hinsicht verdienen sie immerhin noch mehr Beachtung als dasjenige, 
was beim Scholiasten der Odyssee 3, 267 aus der Schrift über die Dichter 
des mit Herakleides Pontikos gleichzeitigen Demetrios von Phaleros erwähnt 
wird.) 
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die einerseits mit Hesiodos Theogonie Ähnlichkeit hatten, in 
anderer Hinsicht aber doch auch wesentlich davon verschieden 
waren N). 

In dem heroischen Zeitalter aber mufs alles Grofse und 
Ausgezeichnete auch im Gesange gefeiert worden sein, da nach 
Homers Ansicht eine ausgezeichnete That notwendig Gesang 
nach sich zieht ?). So wurde Penelope durch das Hervorleuch- 
tende ihrer Tugenden und Klytämnestra durch das Hervor- 
stechende ihrer Verbrechen notwendig die eine ein Gegenstand 
der Liebe und Bewunderung, die andere des Abscheus für die 
Nachwelt”), da die beharrliche Meinung der Menschheit natür- 
lich auch von der Poesie festgehalten wurde. Insbesondere ist 
das Dasein von Epopöen über Herakles Thaten durch viele ganz 
specielle Züge aus dem Leben desfelben bei Homer festgestellt, 
die wie aus einem bekannten grofsen Ganzen herausgerissen 
erscheinen *); und auch die Argo würde in der Odyssee nicht 
die »allen am Herzen liegende« heifsen *), wenn sie nicht durch 
Gesänge allgemein bekannt gewesen wäre. Eben so waren von 
den Begebenheiten des trojanischen Kriegs dem Homer viele als 
Gegenstände epischer Dichtungen bekannt, besonders die, welche 
in die späteren Zeiten der Belagerung fielen, wie z. B. der Wett- 
streit des Achilles und Odysseus *), das hölzerne Pferd’), die 
augenscheinlich wirkliche Gedichte behandelten, welche vielleicht 
nicht ohne Einflufs auf die Ilias geblieben sind. Eben so werden 


1) Nach den von Homer gegebenen Andeutungen nämlich ist es nicht 
wahrscheinlich, dafs er die Wassergottheiten, wie Okeanos und Tethys, und 
die Lichtgötter, wie Hyperion und Theia, „unter die Titanen rechnete, wie 
dies doch Hesiodos thut. [Bei Homer ist “Yzsgtwv bekanntlich nur ein Bei- 
name des Helios, während so dessen Vater bei Hesiod genannt wird Theog. 
134 fl. Nur Odyssee 12, 176 wird das patronymische 'Yreptoviàng mit Helios 
verbunden, weshalb neuere Kritiker den Vers als späteres Einschiebsel ver- 
worfen haben. Theia die Schwester und Gattin des Hyperion nach Hesiod 
Theog. 370 ff. kommt überhaupt bei Homer nicht vor.] 

2) Ilias 6, 358. Odyssee 3, 204. 

3) Odyssee 24, 197, 200. 

+) S. ©. Müllers Dorier Bd. 1, S. 411 f., S. 415 2. Ausg. 

+) ’Agyia nasınihonsu. [Odyssee 12, 70, vgl. 10, 135.] 

#) Odyssee 8, 75. 

7) Odyssee 8, 492. 
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Gedichte von der Heimkehr der Achäer !) und der Rache des 
Orestes *) erwähnt. Und da immer der neueste Gesang schon 
damals dem Zuhörerkreise am besten gefiel’), so mufs man sich 
in der heroischen Zeit eine strömende Fülle mannigfacher Lieder 
und eine Neubelebung der ganzen Vorwelt im Gesange denken, 
wie sie zu keiner anderen Zeit existiert hat. Alle Homerischen 
‚Anspielungen indes hinterlassen den Eindruck, dafs diese Ge- 
singe, die ursprünglich dazu bestimmt waren einige Stunden beim 
Gastmale eines Fürsten zu erheitern, sich auf die Erzählung einer 
einzelnen Begebenheit von geringem Umfang oder — um einen 
Ausdruck aus dem altdeutschen Epos zu entlehnen — auf ein 
einzelnes Abenteuer beschränkten und dafs sie in Betreff des 
Zusammenhanges sich ganz auf die vorauszusetzende allgemeine 
Bekanntschaft der Geschichte und auf andere vorhandene Ge- 
dichte stützten. 

Dies war der Zustand der Poesie in Griechenland, als das 
Genie Homers sich erhob. 


i v 
Fünftes Kapitel. 


Homer. 


Über Homers Leben sind freilich nur einige Volkssagen 
und Mutmafsungen, die auf Schlüssen der Grammatiker aus seinen 
Werken beruhen, auf uns gekommen; doch geben auch diese 
gehörig benutzt einigen Ertrag, insofern man mit historischer 
Wahrscheinlichkeit zufrieden ist. Über das Vaterland Homers 
divergieren die Traditionen nicht so sehr, als man auf den ersten 
Anblick glauben sollte. Die sieben Städte, die sich um die Ehre 
stritten des grofsen Dichters Geburtsort zu sein, dürfen uns 
nicht erschrecken, da ihre Ansprüche zum Teil nur indirekte 
waren. So nannten die Athener z. B. Homer nur insofern den 


') Odyssee 1, 326. 
*) Odyssee 3, 204. 
*) Odyssee 1, 351. 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 


gt 
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Ihrigen, als sie Smyrna gegründet hatten '), und die Meinung 
des alexandrinischen Kritikers Aristarch, der diesen Anspruch 
gelten liefs, wurde wahrscheinlich durch eben diese Auslegung 
bestimmt ?). Selbst Chios kann keinen Rechtsgrund aufstellen, 
um als die ursprüngliche Quelle der Homerischen Poesie 
betrachtet zu werden, -obwohl die Ansprüche dieser ionischen 
Insel durch die gewichtige Autorität des Iyrischen Dichters 
Simonides unterstützt werden °). Zwar blühte hier das Geschlecht 
der Homeriden *), das man sich nach der Analogie anderer yévn 
nicht als eine Familie, sondern als eine Innung von Leuten 
denken mufs, die eine und dieselbe Kunst trieben und darum 
auch einen gleichen Kultus hatten und einen Heroen, von dem 
sie ihren Namen herleiteten ê), an die Spitze stellten. Zu diesem 





') Dies ist deutlich ausgesprochen in dem Epigramme auf Pisistratus 
(Bekker Anecdota, t. 2, p. 768). [Dasfelbe Epigramm steht in der 5. Homeri- 
schen Vita bei Westermann S. 29, 26 und Anthol. Palat. 11, 445]: 


Tois pe Tupavwemsavın tosunranız è$eñiwts 
pos AFrvaiwv xal tpi èrryáyeto, 

tòv péyav èv Bouvhý Iersistpurov, 65 tòv "Opunpov 
Nonısa, snopaanv Tb rply Asıböpevov. 

Mpetepog yàp sivog 6 Ypbazog Tv ROTTNE, 
einsp "Adhıvaior Znbpvav Aanwrisapnsv. 

*) Die Meinung Aristarchs wird in der Kürze bestätigt vom Pseudo-Plutarch 
(Vita Homeri Il, 2). Den Grund davon sieht man unter anderem durch Ver- 
gleichung der Venet. Schol. zu Ilias 13, 197 (e Cod. A.), welche, neueren 
Untersuchungen zufolge, Auszüge aus Aristarch enthalten. 

3) Simonides in Pseudo-Plutarchs V. Homeri, II, p. 2 u. A. [Vgl. Bergk, 
Poetæ lyr. p. 1146.) 

*) Über dies yévoç s. die Angaben bei Harpokration (unter "Opmpiöa:) 
und Bekkers Anecdota (p. 288), die zum Teil aus den Logographen ent- 
nommen sind. Ein anderer und hievon verschiedener Gebrauch des Wortes 
‘Opnptdar kommt bei Platon [Ion S. 530 d, mit Stallbaums Anm. Phädr. 
S. 347 b, Staat 10, S. 599 f.], Isokrates [Lob der Hel. § 14] und anderen Schrift- 
stellern vor, welchem zufolge es Bewunderer Homers bedeutet. [Wichtig 
ist das Zeugnis des Hippostratus beim Scholiasten zu Pindar Nem. 2, 1: 
‘Ounpidaç Ehsyoy tò pèv Apymiov zobs And tod “Ophpov yévong, ol nat thy 
noino abrod èx adoyhs Nov. petà BE tudta xal ol barbwbol obnir tò qivos 
eis "Opnpov avayovres.] 

5) Niebuhr Röm. Gesch. Bd. 1, Anm. 747 (801). Vgl. die Vorrede zu 
Müllers Doriern (S. XI. f. in der englischen Übersetzung). 
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Homeridengeschlechte gehörte höchst wahrscheinlich »der blinde 
Säinger«, der in dem Homerischen Hymnus auf den delischen 
Apollon von sich erzählt (V. 171 f.), dafs er auf dem felsigen 
Chios wohne und von da nach Delos zu dem Festspiele der 
lonier und dem Wettkampfe der Sänger ziehe, und den noch 
Thukydides für Homer selbst nahm!) — eine Annahme, die 
wenigstens zeigt, dafs dieser grofse Geschichtschreiber Chios als 
den Wohnsitz Homers betrachtete. Ein späterer Homeride von 
Chios war der wohlbekannte Kinäthos, der, wie man aus seinem 
Siege zu Syrakus ersieht, um die 69ste Olympiade blühte. Zu 
welcher Zeit dagegen der Homeride Parthenios von Chios lebte, 
ist unbekannt ?). Doch ungeachtet des Vorhandenseins eines 
Homeridengeschlechts zu Chios braucht diese Insel noch nicht, 
selbst wenn wir mit Thukydides den blinden Mann des Hymnus 
für Homer selbst nehmen, als die Heimat Homers betrachtet 
zu werden; haben doch schon die alten Schriftsteller diese Nach- 
richten dadurch zu vereinbaren gesucht, dafs sie Homer auf 
seinen Wanderungen nach Chios gekommen sein und nachmals 
seinen Wohnsitz daselbst aufschlagen liefsen, wie denn eine An- 
sicht der Art augenscheinlich Pindars Angaben, der an der einen 
Stelle Homer für einen Smyrnäer von Geburt, an einer anderen 
für einen Chier und Smyrnäer ausgibt ë), zu Grunde liegt. Die- 
selbe Idee wird auch in der Stelle eines von Aristoteles gelegent- 
lich angeführten Redners angedeutet, welcher sagt: »die Chier 
haben Homer aufserordentlich geehrt, obschon er nicht ihr Mit- 
bürger gewesen *).« Mit dem Homeridengeschlechte zu Chios 
kann man aber sehr passend das Samische Geschlecht ver- 
gleichen, obwohl dieses sich nicht unmittelbar an den Namen 
Homers, sondern an den des Kreophylos knüpft, der als der 


') Thukydides 3, 104. 

2) Suidas in Ingdtveng. Vermutlich war dieser viòç P&otopos, ànóyovog 
'Ophgpov verwandt mit dem alten epischen Dichter Thestorides von Phokäa 
und Chios, der vom Pseudo-Herodot (Vita Hom. c. 15) erwähnt wird. 

») S. Böckh Pindar. Fragm. inc. 86. [248 Bergk]. 

*) Aristot. Rhet. 2, 23 [p. 1398 b 12. Die Anführung ist aus Alkidamas, 
einem Zeitgenossen des Platon. Wahrscheinlich ist sie dessen Movastov ent- 
nommen. Vgl. Vahlen, Sitzungsber. der philos. historisch. Klasse der k. Akad. 
in Wien, B. 43, S. 502 f.] Vgl. Pseudo-Herodot Vita Hom. am Ende. 


` 


68 Fünftes Kapitel. [71] 


Zeitgenosse und Gastfreund Homers dargestellt wird. Auch dieses 
Geschlecht blühte mehrere Jahrhunderte hindurch, da erstlich 
ein Abkömmling des Kreophylos die Homerischen Gesänge dem 
Spartaner Lykurgos gegeben haben soll!) — eine Angabe, die 
in so weit wahr sein mag, dafs die Lakedämonier ihre Bekannt- 
schaft mit diesen Dichtungen von Rhapsoden aus dem Geschlechte 


des Kreophylos herleiteten — und zweitens einen späteren 
Kreophyliden, Namens Hermodamas, Pythagoras angehört haben 
soll ?). 


> Dagegen war die Meinung, dafs Homer ein Smyrnäer 
sei, offenbar nicht blofs herrschender Glaube in den blühendsten 
Zeiten Griechenlands °), sondern sie wird auch durch die fol- 
genden Umstände unterstützt: — erstens, was sehr wichtig, 
dafs sie in der Gestalt einer Volkssage, eines Mythos, erscheint, 
indem der göttliche Dichter ein Sohn der Nymphe Kritheis ') 
und des smyrnäischen Flusses Meles®) genannt wird; zweitens, 
dafs, wenn man Smyrna als den Mittelpunkt von Homers Leben 
und Ruhme betrachtet, die Ansprüche aller übrigen Städte, welche 
auf guter Autorität beruhen — z. B, der Athener, die bereits 
erwähnt sind, der Kymäer ferner, welche Ephoros, selbst ein 
Kymäer, bezeugt“), der Kolophonier, die von Antimachos aus 
Kolophon unterstützt werden *) — auf eine einfache und natür- 


') S. besonders Heraklid. Pont. roAtrrewwy Fragm. 2. 

*) Diog. Laert. 8, 1, 2. Suidas in IHoduyöpus Lapıos (p. 231. ed. Kuster). 
[Vgl. Welcker ep. Cyclus 1, S. 223. Bei Apuleius Florid. 2, 15 heifst er Lco- 
damas. ] . 
1) Aufser Pindars Zeugnis ist die gelegentliche Angabe des Skylax höchst 
merkwürdig: Epúpva iv % "Opmpos Tv (p. 35 ed. Is. Voss). [Für èv x ist, 
unnötiger Weise, entweder è$ fg oder 5%sy vermutet worden, vgl. Geographi 
gr. ed. C. Müller t. ı, p. 71.] 

*) [Die Form Kgn®nts ist handschriftlich besser bezeugt als Kgt®sts.] 

°) Er wird in allen den verschiedenen Lebensbeschreibungen Homers 
erwähnt. Der Name oder Beiname Homers, Melesigenes, kann kaum aus 
späterer Zeit sein, sondern mufs von den frühesten epischen Dichtern her- 
rühren. 

®) S. Pseudo- Plutarch 2, 2. Ebenso war Ephoros augenscheinlich die 
Hauptautorität, welcher der Verfasser des Lebens Homers folgte, das unter 
Herodots Namen geht. 

1) Pseudo-Plutarch 2, 2. Der Zusammenhang zwischen dem smyrnäi- 
schen und kolophonischen Ursprunge Homers ist angedeutet in dem Epigramme 
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liche Weise erklärt und mit einander vereinbart werden können. 
In dieser Hinsicht ist die Geschichte Smyrnas von grofser Wich- 
tigkeit für Homer, allein wegen der sich kreuzenden Interessen 
der verschiedenen Stämme und wegen der parteiischen Berichte- 
der einheimischen Berichterstatter ist sie zweifelhaft und dunkel. 
Die nachfolgende Darstellung ist wenigstens das Ergebnis sorg- 
fältiger Forschung. == 

Es gab zwei Überlieferungen und Meinungen von der 
Gründung oder ersten Besitznahme Smyrnas durch Griechen. 
Die eine war die ionische, nach welcher es von Ephesos oder 
von einem ephesischen Dorfe aus, Namens Smyrna, welches 
wirklich unter diesem Namen existierte '), gegründet wurde; diese 
Kolonie hiefs auch eine Athenische, da die Ionier Ephesos unter 
Anführung des Androklos, eines Sohnes des Kodros, gegründet 
hatten ?). Der anderen, der äolischen Sage zufolge nahmen 
Äolier von Kyme achtzehn Jahr nach Gründung ihrer eigenen 
Stadt von Smyrna Besitz *), und im Zusammenhange mit diesem 
Ereignis werden Nachrichten über die Führer der Kolonie mit- 
geteilt, welche mit anderen mythischen Angaben sehr gut 
stimmen *). Da die ionische Niederlassung von den alexandri- 
nischen Chronologen in das Jahr 140 nach Trojas Zerstörung 


(ebend. ı, 4.), welches Homer einen Sohn des Meles nennt und zugleich 
Kolophon für seine Heimat ausgibt. 
Fit Meintos, "Opmpe, sb yàp nhio "Erkadı rasy 
xa Kokopav: narpy imas ic ùthtov. 

') S. Strabos ausführliche Erklärung, 14, p. 633—4. 

+) Strabo 14, p. 632— 3. Ohne Zweifel wurde auch der smyrnäische 
Dienst der Nemesis von Rhamnus in Attika hergeleitet. Der Rhetor Aristides 
gibt viele falsche Nachrichten von der attischen Kolonie zu Smyrna, an ver- 
schiedenen Stellen. [Vgl. Sengebusch, dissert. homer. post. p. 67.] 

3) Pseudo-Herodot. Vita Hom. c. 2, 38. 

t) Der olxıstns war (dem Pseudo-Herod. c. 2 zufolge) ein gewisser The- 
seus, Abkömmling des Eumelos von Pherä; nach Hermesianax bei Parthenios 
c. 5 gründete dieselbe Familie des Pheräers Admetos Magnesia am Mäander: 
und Kyme, die Mutterstadt Sniyrnas, hatte gleichfalls Bewohner von Magnesia 
erhalten. Pseudo - Herod. c. 2. Das Homerische Epigranım 4. (im Pseudo- 
Herod. c. 14) erwähnt haot Peixwvor als die Gründer von Smyrna, indem 
es darunter den Stamm der Lokrer versteht, der, seinen Ursprung von Phri- 
kion bei 'Thermopylä herleitend, Kyme Phrikonis und ebenso auch Larissa 
Phrikonis gründete. [Vgl. Steph. Byzant. u. Ppixtov.] 


70 Fünftes Kapitel. [73, 74] 


und die Gründung Kymes in das Jahr 150 nach derselben Epoche 
gesetzt wird — was mit der Aufeinanderfolge der äolischen 
Kolonieen vollkommen übereinstimmt — so trafen die beiden 
Stämme um dieselbe Zeit in Smyrna zusammen, obwohl man 
vielleicht einräumen kann, dafs die Ionier rücksichtlich der Zeit 
etwas voraus hatten, da der Name der Stadt von ihnen hergeleitet 
wurde. Es ist wahrscheinlich, obwohl es nicht bestimmt gesagt 
wird, dafs die beiden Bevölkerungen lange Zeit Smyrna gemein- 
schaftlich besafsen. Die Äolier indes haben offenbar das Über- 
gewicht gehabt, da Smyrna dem Herodot zufolge, eine von den 
zwölf Städten der Äolier war, während der ionische Bund zwölf 
Städte, aufser Smyrna), umfafst; aus demselben Grunde 

Herodot mit der ephesischen Niederlassung in Smyrna gänzlich 
unbekannt. Daher kam es, dafs die Ionier — wir wissen nicht 
genau, zu welcher Zeit — von den Äoliern vertrieben wurden, 
worauf sie sich nach Kolophon zurückzogen und sich mit den 
übrigen Kolophoniern vermischten, indes doch fortwährend den 
Wunsch hegten, Smyrna dem ionischen Stamme wiederzuge- 
winnen. In späterer Zeit gelang es den Kolophoniern auch 
wirklich, Smyrna zu erobern und die Aolier daraus zu ver- 
treiben”), seit welcher Zeit Smyrna eine rein-ionische Stadt 
blieb. Über die Zeit, wo diese Umänderung eintrat, hat sich 
kein ausdrückliches Zeugnis erhalten; für gewifs weifs man nur, 
dafs sie sich vor der Zeit des Iydischen Königs Gyges ereignete, 
d. h. vor der 2osten Olympiade oder etwa um 700 vor Chr., 
da Gyges, zugleich mit Milet und Kolophon, Smyrna bekriegte °), 
was die Verbindung dieser Städte beweist. Eben so kennen wir 
einen olympischen Sieger (Olympiade 23. 688 vor Chr.), der 
ein Ionier aus Smyrna war*). Mimnermos, der elegische Dichter, 
der um die 37ste Olympiade (630 vor Chr.) blühte, stammte 


1) Herod. 1, 149. 

2) Herod. 1, 150, vgl. 1, 16. Pausan. 7, 5, 1. 

3) Herod. 1, 14. Pausanias 4, 21, 3 sagt ebenfalls bestimmt, dafs die 
Smyrnäer damals Ionier waren. Auch würde Mimnermos die Thaten der 
Smyrnäer in diesem Kriege nicht besungen haben, wenn sie nicht Ionier ge- 
wesen wären. 

4) Pausan. 5, 8, 3. 
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von diesen Kolophoniern, die sich zu Smyrna niedergelassen 
hatten '). 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs das Zusammentreffen dieser 
verschiedenen Stämme an dieser Ecke der kleinasiatischen Küste, 
vermöge. der verschiedenen Elemente, die dadurch in Bewegung 
gesetzt wurden, viel dazu beitrug, jenen Geist der Thätigkeit 
und Regsamkeit hervorzurufen, dem solche Werke, wie die 
Homerischen Gesänge, ihre Entstehung verdanken. Einerseits 
gab es daselbst Ionier aus Athen, mit ihren Ideen von einer 
edelsinnigen, weisen und umsichtigen Göttin Athene und von 
ihren tapfern und menschenfreundlichen Heroen, unter welche 
auch Nestor, als der Ahnherr der ephesischen und milesischen 
Könige, gerechnet werden mufs; anderseits Achäer — der 
Hauptstamm unter den Äoliern von Kyme — mit Fürsten 
aus Agamemnons Familie an ihrer Spitze *), mit allen den An- 
sprüchen, die sich an den Namen des »Königs der Männer« 
knüpften, und mit einer grofsen Masse von Sagen, die sich auf 
die Thaten der Pelopiden, besonders auf die Eroberung Trojas 
bezogen. Verbunden mit ihnen waren noch allerlei kriegerische 


Scharen aus Lokris, Thessalien und Euböa, vorzüglich aber An- l.s. 


siedler aus Böotien mit ihrem helikonischen Musendienst und 
ihrer ererbten Liebe zur Poesie g” 

Wenn es aber auch gewifs ist, dafs dieser Zusammenflüss— 
und diese Vermischung verschiedener Stämme sehr viel dazu 
beitrug die geistigen Kräfte des Volks anzuregen und sowohl 
die überlieferten Sagen der Vorzeit zu entwickeln, als auch den 
epischen Dialekt zu erzeugen und zu modifizieren, so wäre es 
doch wünschenswert noch einen Schritt weiter thun und be- 
stimmen zu können, ‘zu welchem Stamme Homer selbst gehörte. 
Weder in dem Namen Homers noch in den Nachrichten über 
ihn liegt irgend ein hinreichender Grund ihn in ein blofs sagen- 
haftes und idealisches Wesen aufzulösen. Wir sehen ja den 


') Mimnermos [Fragm. 9 Bergk] bei Strabo 14, p. 634. 
P *) Strabo 13, p. 582. Ein Agamemnon, König von Kyme, wird erwähnt 
‚von Pollux 9, 83. 
3) Über den Zusammenhang zwischen Kyme und Böotien s. unten Kap. 8, 
$. 141 f. 
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Hesiodos mit allen seinen unbedeutendsten Familienverhältnissen 
vor unseren Augen stehen, und wenn Homer von der bewun- 
dernden Nachwelt für den Sohn einer Nymphe ausgegeben wird, 
so erzählt anderseits Hesiodos, wie er von den Musen besucht 
worden sei. Nun aber setzt die Sage, welche den Homer einen 
Smyrnäer nennt, ihn augenscheinlich — gegen die Meinung des 
Antimachos — in die äolische Zeit; und das Homerische Epi- 
gramm '), in welchem Smyrna das äolische genannt wird, ist 
obwohl bedeutend jünger als Homer selbst, dem es in den Mund 
gelegt wird, dennoch von grofser Wichtigkeit, da es das Zeug- 
nis eines Homeriden ist, der vor der Eroberung Smyrnas 
durch die Kolophonier lebte. Ein anderer Beweis dafür ist der, 
dafs Melanopos, ein alter kymäischer Hymnendichter, der unter 
jenen frühesten Aöden noch den meisten Anspruch auf geschicht- 
liche Realität machen darf, der angebliche Verfasser eines auf 
den delischen Kultus *) sich beziehenden Hymnus, in verschie- 
denen Genealogieen, die von den Logographen und anderen 
Mythologen zusammengestellt worden sind, der Grofsvater Homers 
genannt wird), woraus sich doch ergibt, dafs damals, als diese 
Genealogieen verfasst wurden, der smyrnäische Dichter mit der 
kymäischen Kolonie in Verbindung stand. Auch haben die 
Kritiker des Altertums einige Züge von Sitten und Gebräuchen 
im Homer angemerkt, welche von den Äoliern entlehnt wären; 
das Merkwürdigste ist, dafs jener Bubrostis') die bei Homer 
den unersättlichen Hunger bezeichnet, zu Smyrna ein Tempel er- 
baut war, der sich noch aus der äolischen Zeit herschrieb °). 
Ungeachtet dieser Angaben indes wird doch jeder, der in 
den Homerischen Gesängen alle Spuren von Nationalgefühlen 
und heimatlichen Erinnerungen sorgfältig beachtet, sich nach 


f 





1) Epigr. Homer. 4 im Pseudo-Herod. 14. 

*) Pausan. 5, 7, 8. Woraus sich ergibt, dafs Pausanias den Melanopos 
später als Olen und früher als Aristeas setzt. 

3) S. uns u. A. bei Proklos (Vita Homeri p. 25. Westerm.) und 
Pseudo-Herod. c. 

+) Ilias 24, BE vgl. die Venet. Schol. 

è) Nach den »lonika« des [nicht näher bekannten] Metrodoros bei Plu- 
tarch, Quast. Symp. 6, 8, 1. Eustathius [z. a. St. der Ilias p. 1363, 60] da- 
gegen schreibt diesen Kultus den loniern zu. 
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der anderen Seite hingezogen fühlen und mit Aristarch den 
Pulsschlag eines ionischen Herzens in der Brust Homers erkennen. 
Ein gewichtiger Beweis dafür ist die Ehrfurcht, die der Dichter 
für die Hauptgötter der lonier, und noch dazu in ihrem Charakter 
als ionische Gottheiten, an den Tag legt. Denn Pallas Athenäa 
wird von ihm als die athenische Gottheit geschildert, die zu 
Athen im Tempel auf der Akropolis zu wohnen liebt und daher 
vom Lande der Phäaken nach Marathon und Athen eilt '); eben 
so kennt Homer den Poseidon insbesondere als den helikonischen 
Gott, d. h. als die Gottheit des ionischen Bundes, welcher die 
Ionier Nationalfeste, sowohl im Peloponnes als in Kleinasien ?), 
feierten; auch ist es höchst wahrscheinlich, dafs er bei Beschrei- 
bung des Opfers, welches Nestor dem Poseidon darbringt, sich 
an die erinnerte, welche dessen Nachfolger, die Neliden, als 
Könige der lonier, feierlich zu verrichten pflegten. Unter den 
Heroen wird Ajax, Telamons Sohn, von Homer nicht wie von 
den Doriern auf Ägina und den meisten Griechen als ein 
Äakide und Verwandter des Achilles dargestellt — sonst müfste 
doch irgend eine Erwähnung dieser Verwandtschaft sich vor- 
finden — sondern blofs als ein Held von Salamis betrachtet und 
mit dem Athener Menestheus in Verbindung gesetzt; daher mufs 
man annehmen, dafs er, so wie der attische Logograph Phere- 
kydes®), den Ajax als einen ursprünglich attisch-salaminischen 
Heros betrachtete. Die umständliche Nachweisung ferner der 
hellenischen Abkunft des Iykischen Helden Glaukos bei seinem 
berühmten Zweikampfe mit Diomedes (Ilias 6, 119 fl.) gewinnt 
ohne Zweifel ein höheres Interesse, wenn wir uns dabei an die 
oben erwähnten ionischen Könige von Glaukos Stamme er- 
innern®). Und was 'alsdann die Staatseinrichtungen und deren 
Bezeichnung bei Homer betrifft, so finden sich bei ihm viele 

t) Odyssee 7, 80. Vgl. Ilias 2, 547. 

*) Ilias 8, 203. 20, 404 mit den Scholien. Epigr. Hom. 7 (im Pseudo- 
Herod. c. 17). 

*) Apollodor 3, 12, 6. [Fragm. 15 Müller.] 

t) S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. Kein Gebrauch ist übrigens hier 
gemacht worden von den verdächtigen Stellen, die in Pisistratus Zeit cinge- 
schoben worden sein mögen. Über Homers attische Tendenz in mythischen 
Dingen vgl. auch Pseudo-Herodot. c. 28, 
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Spuren von ionischem Brauch; so kommen z. B. die in der 
Ilias (2, 362) erwähnten Phratrien sonst blofs in ionischen 
Staaten vor; die Thetes, Lohnarbeiter ohne Grundbesitz, sind 
bei Homer eben dieselben wie zu Solons Zeit in Athen; auch 
Demos, sowohl in der Bedeutung »flaches Land« wie als nVolks- 
gemeinde«, ist offenbar ein ionischer Ausdruck. Ein Spartaner 
bei Plato macht die Bemerkung '), dafs Homer cher eine ionische 
(äls-eine lakedämonische Lebensweise darstelle; und in der That 
lassen sich viele Sitten und Gebräuche anführen, die durch die 
Dorier unter den Griechen verbreitet worden waren und wovon 
sich doch bei Homer keine Spur vorfindet. Zuletzt endlich zeigt 
sich, abgesehen von dem eigentlichen Schauplatze der beiden 
Gedichte, die Lokalkenntnis des Dichters ganz besonders genau 
und bestimmt in betreff des nördlichen Ioniens und des benach- 
barten Mäoniens, wo die asische Aue und der Strom Kaystros 
mit seinen Schwänen, der gygäische See und der Berg Tmolos”), 
wo Sipylon mit seinem Acheloos *), ihm offenbar, gleichsam wie 
aus früheren Jugenderinnerungen, sehr wohl bekannt gewesen 
sein müssen. 

Dürfte man es wagen, in diesem Dämmerlichte der alten 
Sage dem schwachen Schimmer obiger Andeutungen zu folgen 
und ihr mutmafshiches Ergebnis mit der Geschichte von Smyrna 
in Verbindung zu bringen, so würde folgendes als Resultat der 
obigen Untersuchungen zu betrachten sein. 

Homer war ein Ionier aus einer der Familien, welche von 
Ephesos nach Smyrna gingen, zu einer Zeit, wo Äolier und 
Achäer den Hauptbestandteil der Bevölkerung der Stadt bildeten 
und wo überdies ihre erblichen Überlieferungen von dem Zuge 
der Griechen nach Troja das höchste Interesse erweckten; weshalb 
er vermöge seines poetischen Verstandes den Gegensatz der beiden 
sich widerstrebenden Stämme vermittelt, insofern er einen achä- 
ischen Stoff mit der Anmut und Genialität eines Ioniers behandelt. 
Doch als Smyrna die Ionier austrieb, beraubte es sich selbst 


— 


1) Gesetze, 3, p. 680, c. 

*) Ilias 2, 865. 20, 392. 

3) Ilias 24, 615. Aus den Scholien ist klar, dafs der Homerische Ache- 
loos der Bach Acheloos ist, der vom Sipylon nach Smyrna fliefst. 
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seiner poetischen Berühmtheit, und die Niederlassung der Ho- 
meriden auf Chios war höchstwahrscheinlich eine Folge der Ver- 
treibung der Ionier aus Smyrna'). 

Ferner ist zu bemerken, dafs dieser auf die Geschichte der 
Kolonieen Kleinasiens sich ‚gründenden) Darstellung zufolge die 
Zeit Homers um einige Generationen später als die ionische 
Wanderung nach Asien fallen würde, und mit dieser Annahme 
stimmen die besten Zeugnisse des Altertums überein. Ganz 
dasfelbe Resultat geben die Berechnungen Herodots, der den 
Homer nebst dem Hesiodos 400 Jahre vor seine Zeit setzt”), 
und die der alexandrinischen Chronologen, die ihn 100 Jahre 
nach der ionischen Wanderung und 60 Jahre vor die Gesetz- 
gebung Lykurgs *) setzen, obwohl es allerdings daneben auch nicht 
an abweichenden "Ansichten über diesen Punkt, selbst bei den ge- 
lehrtesten Schriftstellern des Altertums fehlt. 

Dieser Homer nun — von dessen Lebenglinßtänden wir 
wenigstens so viel sicher wissen — war der, welcher der epi- 
schen Poesie den ersten grofsen Impuls gab, wovon wir die Ur- 
sachen jetzt untersuchen wollen. Vor Homer wurden, wie wir 
oben gesehen haben, im allgemeinen blofs einzelne Handlungen 
und Abenteuer in kurzen Gesängen verherrlicht. Die heroische 
Mythologie hatte den Dichtern den Weg gebahnt, indem sie die 


1) *Anders wieder Neuere, wie Sengebusch in seiner ausführlichen 
Beurteilung von Lauers Geschichte der Homerischen Poesie, in Jahns Jahrb. 
B. 67, H. 3, 4, 6., s. besonders H. 4, S. 361 u. 62. [Vgl. Sengebusch, dissert. 
homer. poster. p. 51 ss.] 

+) Herod. 2, 53. 

3) Apollod. Fragm. t. 1, p. 410. Ed. Heyne. [Fr. 74 Müller. Im 6. Leben 
Homers bei Westermann $. 31, 13 heifst es, Eratosthenes habe den Dichter 
100 Jahre nach der ionischen Wanderung gesetzt, Apollodor 80. Wie lange 
Homer nach der Einnahme Trojas gedichtet, darüber läfst sich noch viel 
weniger mit Sicherheit entscheiden. Im allgemeinen, nach dem aus den Ge- 
dichten selbst sich ergebenden Eindruck, mufs ein ungleich längerer Zeitraum 
angesetzt werden, als es derjenige ist, den man gewöhnlich im Altertum an- 
nahm. Vgl. über diese chronologischen Angaben Sengebusch, dissert. hom. 
post. p. 85 f., nach dessen höchst geistvoller Erklärung die Verschiedenheit 
der Nachrichten über Homers Geburt an verschiedenen Orten und zu ver- 
schiedenen Zeiten, die Verschiedenheit der Entstehung und der Blüte der epi- 
schen Dichtkunst an verschiedenen Orten Kleinasiens und der Inseln be- 
zeichnet. ] 
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Thaten der Haupthelden zu grofsen Mafsen gruppierte, so dafs 
sie einen natürlichen Zusammenhang mit einander hatten und 
sich auf eine gemeinsame Grundanschauung bezogen. Jetzt, wo 
die allgemeinen Umrisse der bedeutenderen Sagenmassen bekannt 
waren, hatte der Dichter den Vorteil, irgend eine ‚That des 
Herakles oder eines der sieben argivischen Helden vor Theben 
oder eines der Achäer vor Troja erzäßlen zu können und zu- 
gleich gewifs zu sein, dafs die Absicht und der Zweck der 
Handlung nämlich die Erhebung des Herakles zu den Göttern 
und die vom Schicksal verhängte Zerstörung Thebens und 
Trojas — den Gemütern seiner Zuhörer gegenwärtig sein und 
das individuelle Abenteuer in seinem eigentümlichen Zusammen- 
hange betrachtet werden würde. So begnügten ohne Zweifel 
die Sänger lange Zeit sich damit einzelne Punkte der Heldensage 
durch kurze epische Gesänge zu verherrlichen, wie sie in späterer 
Zeit von verschiedenen Dichtern aus der Schule des Hesiodos 
verfasst wurden. Auch war es, wofern es gewünscht wurde, 
möglich, aus ihnen längere Reihen von Abenteuern desfelben 
Helden zu bilden; indes blieb dies doch immer nur eine Samm- 
lung von einander unabhängiger Gedichte auf einen und densel- 
ben Gegenstand: und nie wurde auf diesem Wege jene Einheit 
des Charakters und der Komposition erreicht, die das eigentliche 
Epos begründet'). Es war also eine ganz neue Erscheinung, 
die den gröfsten Eindruck machen mufste, wenn ein Dichter aus 
der Heldensage einen Gegenstand auswählte, der — aufser der 
Beziehung zu den übrigen Teilen desfelben Sagenkreises — 
schon an sich selbst die Möglichkeit in sich schlofs ein leben- 
diges Interesse zu erwecken und das Gemüt zu befriedigen und 
zugleich eine solche Entwickelung zuliefs, dafs die bedeutendsten 
Personen aus einem grofsen Heldenkreise jede in ihrem eigen- 
tümlichen und individuellen Charakter handelnd dargestellt wer- 
den konnten, ohne den Haupthelden und die Haupthandlung des 
Gedichts in Schatten zu stellen. 

Einen Sagenstoff von diesem Umfange und von diesem In- 


’ [Über diese Einheit spricht Aristoteles Poet. c. 8, indem er die Hera- 
kleiden und ’Theseiden als Beispiele desjenigen Fehlers anführt, der darin 
besteht, die Einheit der Handlung mit der Einheit der Person zu verwechseln.) 
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teresse fand Homer in dem Zorn des Achilles und einen 
andern in der Rückkehr des Odysseus. 

Der erste ist ein Ereignis, welches der endlichen Zerstörung 
Trojas nicht lange vorausgeht, indem es den Tod Hektors her- 
beiführte, welcher der Verteidiger von Troja war. Es war ohne 
Zweifel eine alte, schon lange vor Homers Zeit bestehende Sage, 
dafs Hektor von Achilles erschlagen worden sei, weil er ihm 
den liebsten Freund Patroklos getötet; dafs aber Patroklos fallen 
konnte, ohne von dem Sohne der Thetis ‚geschützt: zu werden, 
erklärte die Sage dadurch, dafs Achill den übrigen Griechen 
wegen einer ihm angethanen Beleidigung gezürnt und keinen 
Anteil an ihren Kämpfen genommen habe. Nun fafst der Dichter 
als den eigentlichen Mittelpunkt, als entscheidendsten Moment 
der ganzen Handlung die Umwandlung des Achilles aus einem 
Griechenfeinde in einen Trojerfeind auf. Denn so wie einerseits 
die dadurch herbeigeführte plötzliche Veränderung des Kriegs- 
glückes die Heroengröfse des Achilles durch den Kontrast in das 
strahlendste Licht setzte, so mufste anderseits die Umwandlung 
seines so festen und entschlofsenen Sinnes auf das Gemüt der 
Zuhörer den tiefsten Eindruck machen. Von diesem Mittel- 
punkte des Interesses aus ergibt sich auf der einen Seite eine 
lange Vorbereitung und allmähliche Entwickelung, da nicht blofs 
die Ursache des Zorns des Achilles, sondern auch die durch 
diesen Zorn veranlafsten Niederlagen der Griechen erzählt werden 
mufsten; und die Darlegung der Unzulänglichkeit aller übrigen 
Heldenkräfte bot zugleich die beste Gelegenheit dar den ganzen 
Heldenkreis mit allen seinen mächtigen Gestalten vorzuführen. 
Besonders in der Anordnung dieses vorbereitenden Teiles und 
seiner Verknüpfung mit der Katastrophe zeigt sich mun der 
Dichter in die tiefsten Geheimnisse der poetischen Komposition 
eingeweiht, und in dem fortwährenden Hinausfchieben der Ent- 
scheidung der Handlung und den spärlichen Andeutungen über 
den Plan des Ganzen!) zeigt sich uns eine Reife des Kunst- 


t) [Wenn überhaupt die Darlegung eines Plans, der Ilias beabsichtigt 
war, so bot sich dafür die geeignete Stelle nach Ilias 2, 40. Zu vergleichen ist 
aufserdem, was O. Müller in seiner Recension der Vorlesung von K. Lach- 
mann über die ersten zehn Bücher der Ilas, Berlin 1838, gegen die von dem- 
selben aufgestellte Liedertheorie gesagt hat. Kl. Schriften, Bd. 1. S. 560 tt. ] 
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verstandes, die für ein so frühes Zeitalter staunenerregend ist. 
Ganz augenscheinlich aber-strebt der Dichter, nachdem er einmal 
gewisse Hindernisse überwunden hat, blofs auf ein Ziel hin, näm- 
lich, die Unfälle der Griechen unauthörlich zu steigern, die sie 
sich durch das dem Achilles angethane Unrecht zugezogen haben, 
und so läfst er denn auch gleich zu Anfange (Ilias 1, 503 fl.) den 
Zeus selbst die Rache und die darauf folgende Erhöhung des 
Sohns der Thetis als von ihm selbst herrührend ankündigen. 
Gleichzeitig indes läfst er sehr deutlich auch den Wunsch blicken 
in dem Gemüte aufmerksamer Zuhörer ein lebhaftes, immerfort 
steigendes Verlangen zu erwecken nicht blofs die Griechen vor 
dem Untergange bewahrt, sondern auch den unerträglichen und 
übermenschlichen Trotz und Hochmut des Achilles gebrochen zu 
sehen. Beide Zwecke werden erreicht, indem der geheime 
Ratschluss des Zeus, den er nicht der Thetis und durch sie 
dem Achill — der, wenn er ihn gekannt, alle Feindschaft gegen 
die Achäer aufgegeben hätte — sondern blofs der Hera mitteilt, 
und auch ihr erst in der Mitte des Gedichts'), in Erfüllung geht 
und Achill, bewogen durch den Verlust seines liebsten Freundes, 
den er, nicht um die Griechen zu retten, sondern um seines 
eigenen Ruhms willen?), in die Schlacht gesendet hatte, 
plötzlich seine feindliche Stellung gegen die Griechen aufgibt 
und von ganz entgegengesetzten Gefühlen überwältigt wird. Auf 
diese Weise wird die Verherrlichung des Sohnes der Thetis mit 
jenem fast unmerklichen Wirken des Schicksals vereinbart, das 
die Griechen in allen menschlichen Angelegenheiten wahrzu- 
nehmen sich gedrungen fühlten. 


1) Thetis hatte dem Achilles nichts von dem Verluste des Patroklos ge- 
sagt (Ilias 17, 411); denn sie selbst wufste nichts davon (Ilias 18, 63). Eben so 
lange verheimlicht Zeus seine Pläne vor Hera und den übrigen Göttern, unge- 
achtet ihrer Betrübnis über die Leiden der Achäer; der Hera offenbart er sie 
erst nach seinem Schlafe auf dem Ida (Ilias 15, 65). Die Unechtheit der Verse 
(Ilias 8, 475—6) war von den Alten anerkannt, obwohl der Haupteinwurf 
dagegen nicht erwähnt wird. S. Schol. Venet. A. 

2) Homer wünscht nicht, dafs das Hervortreten des Patroklos als“ein 
Zeichen betrachtet werde, als ob Achills Zorn besänftigt sei; Achilles drückt 
bei eben dieser Gelegenheit den Wunsch aus, dafs kein Grieche dem Tode 
entrinnen möge und dafs sie beide, Achilles und Patroklos, allein die Mauern 
llions ersteigen möchten (Ilias 16, 97). 
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Schon hierdurch mufs es klar geworden sein, dafs die 
blofse Verherrlichung des Achill, als des Helden, vor welchem 
alle übrigen griechischen Helden sich beugen und durch welchen 
allein die Trojer bezwungen werden, doch nicht als der einzige 
und letzte Endzweck des Dichters der Ilias betrachtet werden 
kann. Auch hat überhaupt die griechische Poesie sich niemals 
einer solchen unbedingten Verherrlichung eines einzelnen In- 
dividuums günstig gezeigt, selbst wenn dasfelbe den gröfsten 
Heroen beigezählt wurde. Aber auch in dem Charakter Achills 
liegen Gründe, weshalb sich nicht annehmen läfst, dafs der 
Dichter für ihn allein unsere ganze Teilnahme in Anspruch neh- 
men wollte. Offenbir hat nämlich Homer seinen Helden als 
nach etwas Übermenschlichem und Unmenschlichem ringend 
aufgefafst. Daher verfällt er aus einem Übermafse der Leiden- 
schaft in das andere, wie man aus seinem unersättlichen Hafs 
gegen die Griechen, seinem yerzweiflungsvollen Gram um 
Patroklos und seinem grimmigen Zorn gegen Hektor ersehen 
kann. Dennoch kann man unmöglich leugnen, dafs Achilles der 
erste, gröfste und erhabenste Charakter der Ilias ist; ja wir 
finden in ihm, ganz abgesehen von seiner Heldenstärke, welche 
die aller anderen weit verdunkelt, eine göttliche Erhabenheit der 
Seele. Im Vergleich mit der Wehmut, welche Hektor, wie ent- 
schlossen er auch sein mag, in trauriger Vorahnung seines düstern 
Schicksals mit sich aufs Schlachtfeld nimmt, wie erhaben ist das 
Gemüt Achills, der seinen frühen Tod vor Augen sieht und wohl 
weifs, wie bald derselbe auf Hektors Ermordung folgen müfse '), 
und dennoch die entschiedenste Entschlossenheit ‚vor und die 
würdevollste Ruhe (nach der That zeigt. Am gröfsten erscheint 
Achill bei den Leichenspielen und bei der Zusammenkunft mit 
Priamus — einer Scene, die mit keiner andern in der ganzen 
alten Poesie verglichen werden kann, in welcher sowohl in den 
Helden als in den Hörern der Begebenheit Nationalhafs und per- 
sönlicher Ehrgeiz und alle rauhen und feindseligen Gefühle sich 
in die sanftesten und menschlichsten auflösen, gerade so wie 
das menschliche Angesicht nach einem langverhehlten heftigen 
Schmerze im heitersten Glanze neugewonnener Frische zu strah- 


— 


®) Ilias 18, 95. 19, 417. 
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len pflegt. Und so ist der veredelnde Läuterungsprozefs, den 
der Charakter des Achilles besteht und durch den der göttliche 
Teil seiner Natur von allen Schlacken befreit wird, ein fort- 
laufender Gedanke, der sich durch das Ganze des Gedichts hin- 
durchzieht, und die Art und Weise, wie dieser Prozefs zugleich 
dem Gemüte des in den Gegenstand versunkenen Zuhörers sich 
mitteilt, läfst uns dies den höchsten Schönheiten und Voll- 
kommenheiten der erhabenen Dichtung beizählen. 

Aus dieser Zusammenordnung verschiedenartiger Handlungen, 
Zustände und Empfindungen nun irgend einen wesentlichen Teil 
als nicht notwendig dazu gehörend entfernen zu wollen hiefse 
in der That so viel als ein lebendiges Gare zerstückeln, dessen 
Teile dadurch notwendig ihre Lebensfähigkeit einbüfsen würden. 
Wie in einem organischen Körper das Leben nicht in einem 
einzelnen Punkte wohnt, sondern eine Vereinigung gewisser 
Systeme und Glieder erfordert, eben so beruht der innere Zu- 
sammenhang der Ilias auf der Einheit gewisser Teile; und 
weder die spannende Vorbereitung durch die Niederlagen der 
Griechen bis zur Anzündung des Schiffes des Protesilaos, noch 
der durch Patroklos Tod bewirkte Umschwung der Dinge, noch 
die endliche Beschwichtigung des Zorns des Achilles durfte aus 
der Ilias wegbleiben, sobald einmal der fruchtbare Keim eines 
solchen Gedichtes in dem Geiste Homers aufgegangen war und 
sein Wachstum zu entfalten begonnen hatte. Indes dehnt sich 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt allerdings die Ilias sicher weit 
über die Grenzen des ursprünglichen Planes, weit über das Mafs 
des wirklich Erforderlichen hinaus, und besonders der einleitende 
Teil, der von den Versuchen der übrigen Helden, die Griechen 
für die Abwesenheit Achills zu entschädigen handelt, ist — man 
mufs es gestehen — zu einer unverhältnismäfsigen Länge an- 
gewachsen, so dafs der Verdacht, als seien später bedeutende 
Stellen eingeschoben worden, im ganzen mit mehr Wahrschein- 
lichkeit diese ersten als die letzten Bücher trifft, in denen gleich- 
wohl neuere Kritiker die meisten Spuren von Interpolation ge- 
funden haben. Für diese Ausdehnung gab es aber hauptsächlich 
zwei Motive, welche — wenn wir unsere Vermutungen so weit 
treiben dürfen — auf den Geist Homers selbst einigen Einflufs, 
doch eine weit mächtigere Wirkung auf seine Nachfolger, die 
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späteren Homeriden, ausübten. Erstens ist es klar, dafs bald an- 
fangs sehr entschieden die Absicht waltete das Gedicht in sich 
selbst zu vervollständigen, so dafs alle le Gegenstände, Beschrei- 
bungen und Thaten, welche allein einem Gedicht über den 
ganzen Krieg Interesse geben konnten, innerhalb der Grenzen 
dieser Komposition einen Platz finden könnten. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dafs zu diesem Zweck manche Lieder früherer 
Sänger, welche einzelne Abenteuer des trojanischen Kriegs be- 
sungen hatten, in Anspruch genommen und dafs die schönsten 
Partieen derselben in das neue Gedicht aufgenommen wurden: 
da es der natürliche Gang einer durch mündliche Überlieferung 
fortgepflanzten Volkspoesie ist, die besten Ideen früherer Dichter 
als Gemeingut zu betrachten und ihnen durch Verwebung in 


L 
é . . 2 
einen andern Zusammenhang ein neues Leben zu verleihen '). — 


Wenn auf diese Weise viel fremdartiger Stoff in das Ge- 
dicht eingeführt worden ist, der nicht so ganz gut zu der Haupt- 
begebenheit zu passen scheint, welche der Gegenstand desfelben 
ist, sondern mit mehr Recht in einer älteren Darstellung des 
trojanischen Krieges Platz finden konnte, und wenn es dadurch 
aus einem Gedicht vom Zorn des Achilles zu einer Ilias 
wurde, wie es sehr bezeichnend genannt wird, so wird der Dichter 
doch gerechtfertigt durch die Art und Weise, wie er die Lage 
der streitenden Nationen und die Eigentümlichkeit ihrer Krieg- 
führung, bis zur Absonderung Achills von dem übrigen Heere, 
aufgefafst hat, worin er ohne Zweifel hauptsächlich den herrschen- 
den Sagen jener Zeit folgte. Nach den Angaben der kyklischen 
und späteren Dichter — in deren Zeit, wenn auch die Helden- 
sagen schon magerer und dürftiger als zu Homers Zeit geworden 
sein mochten, doch die Hauptereignisse immer noch im Andenken 


') [Diese sehr richtige Bemerkung gilt nicht nur für die Volkspoesie, 
sondern in gewissem Sinne für die gesamte griechische Litteratur. Es herrscht 
in derselben zwischen den einzelnen, derselben Gattung angehörenden Werken 
cin enges Abhängigkeitsverhältnis, das sich nicht selten bis zur einfachen Her- 
übernahme ganzer Teile früherer Werke steigert. Hatte man doch dafür den 
besonderen Ausdruck rupuroimsts, welcher weit mehr als die blofse Nach- 
ahmung bezeichnet. Daher erklären sich auch die im Altertume so häufigen 
Vorwürfe des Plagiats, denen selbst die Dialoge des Platon, zum Beispiel, 
nicht entgangen sind.] 

0. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 6 


nr 
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aufbewahrt sein mufsten — machten die Trojaner nach dem 
Kampfe bei der Landung, wo Hektor den Protesilaos erschlug, 
aber bald durch Achill in die Flucht getrieben wurde, keinen 
Versuch weiter die Griechen aus ihrem Lande zu vertreiben, bis 
zu der Absonderung Achills von dem übrigen Heere, und die 
Griechen hatten Zeit gehabt — denn die Mauern von Troja 
widerstanden ihnen noch immer — unter Achills Anführung die 
umliegenden Städte und Inseln zu verwüsten, unter denen Homer 
namentlich Pedasos, die Stadt der Leleger, das kilikische Theben 
am Fufs des Berges Plakos, die benachbarte Stadt Lyrnessos und 
die Inseln Lesbos und Tenedos erwähnt '). Der Dichter zeigt 
an verschiedenen Stellen deutlich seine Ansicht von dem dama- 
ligen Stande des Krieges, dafs nämlich die Trojaner, so lange 
als Achill am Kriege teilnahm, sich nicht über die Thore der 
Stadt hinaus wagten und, wenn auch Hektor vielleicht willens 
war einen Ausfall zu wagen, duch die allgemeine Furcht vor 
Achilles und die Ängstlichkeit der trojanischen Greise ihn zurück- 
hielt *). Bei dieser Ansicht von der Beschaffenheit des Krieges 
ist der Dichter hinlänglich gerechtfertigt, wenn er in den Bereich 
der Ilias Begebenheiten hineinzieht, von denen man sonst meinen 
müfste, dafs sie sich mehr für den Anfang desfelben geeignet 
haben würden. So ordnen sich die Griechen zuerst auf Nestors 
Rat nach Stämmen und Phratrien, was Gelegenheit gibt zur Auf- 
zählung der verschiedenen Völkerschaften, zu dem sogenannten 
Schiffskataloge, im zweiten Buche, und wenn uns dies mit 
der allgemeinen Anordnung des Heeres bekannt gemacht hat, so 
hat die Mauerschau der Helena und des Priamos im dritten Buche 
und Agamemnons Musterung der Heerscharen im vierten, den 


1) Die Frage, warum die Trojaner nicht die Griechen angriffen, als 
Achill auf diesen Kriegszügen zur See beschäftigt war, mufs aus der Geschichte, 
nicht aus der mythischen Überlieferung beantwortet werden. Eben so merk- 
würdig ist es, dafs Homer keinen achäischen Helden kennt, der in der Schlacht 
mit den Trojanern nach Protesilaos und vor der Zeit der Ilias gefallen wäre. 
S. besonders Odyssee 3, 105 f. Auch wird kein Trojaner erwähnt, der im 
Kampfe gefallen wäre. Äneas und Lykaon wurden bei friedlichen Beschäfti- 
gungen überfallen, (Ilias 21, 34) und etwas Ähnliches mufs man bei Nestor 
und Troilos voraussetzen. Ilias 24, 257. 

*) Ilias 5, 788. 9, 352. 15, 721. 
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Zweck uns mit dem eigentümlichen Charakter der Haupthelden 
bekannt zu machen. Eben so läfst jetzt erst der Dichter die 
Griechen und Trojaner auf den Gedanken kommen, der gewifs 
weit eher in den ersten neun Jahren, wo die Griechen, unter- 
stützt von Achill, vermöge ihres Vertrauens auf ihre Überlegen- 
heit noch nicht jede Übereinkunft als ihrer unwürdig betrachteten, 
in ihnen aufgestiegen sein mufste, nämlich, den Krieg durch einen 
Zweikampf zwischen den Urhebern desfelben zu entscheiden; ein 
Plan, der indes durch die feige Flucht des Paris und die Treu- 
losigkeit des Pandaros vereitelt wird. Ferner erbauen die Griechen 
erst jetzt, nachdem sie durch die Erfahrung im ersten Gefecht 
belehrt sind, dafs die Trojaner ihnen in offener Feldschlacht zu 
widerstehen vermöchten, den Wall um ihre Schiffe, wobei die 
Unterlassung des Yen Göttern gebührenden Opfers als ein neuer 
Grund für die Nichterfüllung ihrer Absichten angegeben wird, 
eine Angabe, die schon einem Thukydides so wenig mit der 
historischen Wahrscheinlichkeit vereinbar erschien, dafs er, ohne 
auf das Zeugnis Homers zu achten, die Erbauung dieses Walls 
unmittelbar auf die Landung folgen läfst '). Dies Bestreben alles 
in ein Gedicht zusammenzufassen zeigt sich auch noch in etwas 
Anderem — dafs nämlich einige der Kriegsbegebenheiten, die 
noch in den Bereich des Gedichts fallen, ganz offenbar anderen, 
die aufserhalb desfelben liegen, nachgebildet sind. So ist z. B. 
die Verwundung des Diomedes durch Paris in die Ferse?) aus 
der Erzählung von dem Tode Achills entlehnt, und dieselbe Be- 
gebenheit liefert auch die allgemeinen Umrisse für den Tod des 


') Thukyd. 1, 11. Der Versuch des Scholiasten z. d. St. die Schwierig- 
keit dadurch zu heben, dafs er ein kleineres und ein gröfseres Bollwerk an- 
nimmt, ist ungereimt. [Sehr treffend bemerkt Sauppe‘, dafs die Angaben des 
Thukydides wohl nicht auf Homer beruhen, da er auch davon spricht, dafs 
die Achäer vor Troja Ackerbau trieben, wovon bei Homer keine Rede ist. 
Jedenfalls besser urteilte Aristoteles, indem er diese ganze Befestigung als 
eine poetische Erfindung betrachtete. Vgl. bei Strabo 13, S. 598 und Eustathios 
zu Ilias 7, 440. Die von O. Müller ausgesprochene Ansicht ist von Grote 
Gesch. Griech. B. 2, S. 252 Anm. und von L. Friedländer, die Homerische 
Kritik von Wolf bis Grote, Berlin 1853, welche die Ilias als eine erweiterte 
Achilleis betrachten, bekämpft worden.] 

2) Ilias 11, 377. 
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Patroklos, da in beiden ein Gott und ein Mensch gemeinschaft- 
lich die Erfüllung des Willens des Schicksals bewirken '). 

Das andere Motiv zu einer gröfseren Ausdehnung der Ein- 
leitung in die unmittelbar zu der Katastrophe führende Handlung 
mufs offenbar in einem gewissen Konflikte zwischen dem Plane 
des Dichters und seinem eigenen patriotischen Gefühle gesucht 
werden. Ein aufmerksamer Leser wird leicht bemerken, dafs, 
während Homer für die Griechen von dem Zorne Achills schweres 
Unglück und Verderben herzuleiten beabsichtigt, er dennoch in 
seinem Fortschreiten nach diesem Ziele hin gewissermafsen durch 
das sehr natürliche Streben aufgehalten wird den Tod jedes Griechen 
durch den eines noch berühmteren Trojaners zu rächen und so 
den Ruhm der zahlreichen achäischen Helden zu erhöhen, so dafs 
selbst an den Tagen, wo die Griechen den KürZeren ziehen, doch 
mehr Trojaner als Griechen als erschlagen genannt werden. Denn 
geben wir auch zu, dafs der unter den Nachkommen jener 
Achäerhelden lebende Dichter überhaupt mehr Sagen von ihnen 
als von den Trojanern in Umlauf fand, so deutet doch die sicht- 
bare Vorliebe, mit welcher er eben diese Achäersagen behandelt, 
immer noch auf etwas anderes, nämlich auf das Bestreben seiner 
Dichtung dadurch einen nationalen Charakter zu verleihen, hin. 
Wie kurz ist deshalb die Erzählung von dem Kampfe des zweiten 
Tages im achten Buche, wo die Begebenheiten unter der Ober- 
aufsicht des Zeus ihren geraden Gang gehen und wo der Dichter 
zugeben mufs, dafs die Griechen zu ihrem Lager zurückgetrieben 
werden — doch auch da nicht ohne schwere Verluste für die 
Trojaner — im Vergleich mit der von dem Kampfe des ersten 
Tages, die, aufser manchen anderen, die Thaten des Diomedes 
verherrlicht und vom zweiten bis zum siebenten Buche reicht 
und worin Zeus seinen Entschlufs und sein der Thetis gegebenes 
Versprechen gänzlich vergessen zu haben scheint. Nun sind die 
Thaten des Diomedes ?) allerdings mit der Verletzung des Waffen- 
stillstandes eng verknüpft, insofern der Tod des Pandaros, wel- 
cher unvermeidlich erfolgen mufste, damit dieser Treubruch ge- 


1) Ilias, 19, 417. 22, 359. Es war die Bestimmung des Achilles: #® 
ze mut Mvipe tpt dauyt. 
*) dophou Apıotsia. 
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rächt würde, das Werk des Tydiden ist '); doch welche Ausdeh- 
nung gewinnen sie bei dem Dichter besonders durch die Kämpfe 
mit Göttern, die überhaupt den charakteristischen Grundzug der 
Sagen von Diomedes bilden °). Daraus entspringen denn auch 
vorzüglich in diesem Teile der Ilias kleine Widersprüche zwischen 
einzelnen Stellen und Unterbrechungen des Zusammenhanges. 
Wir erwähnen hier insbesondere die widersprechenden Äufserun- 
gen des Diomedes und seiner Ratgeberin Athena, ob ein Streit 
mit den Göttern rätlich sei oder nicht®). Ein anderer Wider- 
spruch ist der, den schon die Alten in Bezug auf den Brusthar- 
nisch des Diomedes bemerkt haben*); dieser hebt sich indes, 
wenn wir die Scene zwischen Diomedes und Glaukos als eine 








') Ilias 5, 290. Homer macht bei dieser Gelegenheit nicht die Bemer- 
kung, die man erwartet; aber es liegt in seiner Art, dafs er die beabsichtigte 
moralische Wirkung durch die einfache Verbindung der Begebenheiten er- 
folgen läfst, ohne irgend eine Hindeutung von seiner Seite. 

*) Diomedes war in der argivischen Sage, die sich auf Pallas bezog, 
ein mit dieser Gottheit eng verknüpftes Wesen, ihr Schildträger und Be- 
schützer des Palladiums. Daher wird er bei Homer in eine engere Beziehung 
mit den olympischen Göttern gesetzt als irgend ein anderer Held; Pallas lenkt 
seinen Wagen und gibt ihm Mut, dem Ares, der Aphrodite und selbst dem 
Apollon im Kampf zu begegnen. Besonders ist es bemerkenswert, dafs Dio- 
medes nie mit Hektor kämpft, aber mit Ares, der den Hektor zum Siege 
befähigt. 

5) Ilias 5, 130, 434, 827. 6, 128. [Dagegen bemerkt Nutzhorn, die 
Entstehungsweise der Homerischen Gedichte, Leipzig 1869, S. 198: »Ilias 5, 130 
ermahnt zwar Athene den Diomedes nicht auf eigene Hand mit andern 
Göttern als mit der Aphrodite zu kämpfen und wenn Diomedes dieses V. 434 
einen Augenblick dem Apollo gegenüber vergifst, zieht er sich doch gleich 
wieder zurück, V. 443, aber V. 827 kämpft er nicht auf eigene Faust; Athene 
steht ihm zur Seite, und weist dem Speere seine Richtung an und gibt selbst 
ihm Nachdruck mit ihrer kräftigen Hand.«] 

+) Ilias 6, 230 und 8, 194. Der Widerspruch in Bezug auf Pylämenes 
hebt sich, wenn wir 5, 579 aufopfern, und 13, 658 beibehalten. [Umgekehrt 
wollte Aristophanes von Byzanz 13, 658 f. beseitigen.] Von geringerer Wich- 
tigkeit ist meines Erachtens das Vergessen der Botschaft an Achilles, was 
dem Patroklos zur Last gelegt wird, Ilias 11, 839. 15, 390. Kann nicht 
Patroklos einen Boten abgesandt haben, um Achilles von dem, was er zu 
wissen wünschte, zu unterrichten? Dafs Polydamas den Rat nicht befolgt, 
den er selber dem Hektor gibt (Ilias 12, 75. 15, 354, 447. 16, 367), ist leicht 
zu entschuldigen durch die natürliche menschliche Schwäche. 
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Interpolation betrachten, die von einem Homeriden aus Chios 
beigefügt ist, vielleicht in der Absicht, irgend einem Fürsten aus 
dem Geschlecht des Glaukos ') eine Ehre zu erzeigen. In Bezug 
auf die Nachtscenen, welche das zehnte Buch enthält?) ist die 
merkwürdige Angabe aufbewahrt worden, dafs sie ursprünglich 
ein besonderes Gedicht waren und erst durch Pisistratus in die 
Ilias eingeschaltet wurden ®). Diese Nachricht wird dadurch unter- 
stützt, dafs weder vorher noch nachher der geringste Bezug auf 
den Inhalt dieses Buches genommen wird, namentlich auf die 
Ankunft des Rhesus im trojanischen Lager und die Wegnahme 
seiner Rosse durch Diomedes und Odysseus, und das ganze Buch 
kann ausgelassen werden, ohne dafs dadurch eine merkliche Lücke 
entsteht. Indes ist es doch augenscheinlich, dafs dies Buch für 
die besondere Stelle, an der wir es finden, gedichtet worden ist, 
um den Rest der Nacht auszufüllen und zu den Thaten der 
griechischen Helden noch eine neue hinzuzufügen; denn weder 
konnte es für sich allein stehen, noch einen Teil irgend eines 
anderen Gedichts ausmachen. 

Dafs aber der erste Teil der Ilias bis zum Kampf bei den 
Schiffen im Vergleich mit dem Übrigen einen mehr heiteren, 
bisweilen selbst scherzhaften Charakter hat, während die letztere 
Hälfte einen ernsten und tragischen Anstrich hat, dessen Einflufs 
sich selbst auf die Wahl der Ausdrücke erstreckt, entspringt 
ganz natürlich aus der Beschaffenheit des Gegenstandes selbst. 
Die üble Behandlung des Thersites, die feige Flucht des Paris 
in die Arme Helenas, die leichtgläubige Thorheit des Pandaros, 
das Brüllen des Ares und die weiblichen Thränen der von Dio- 
medes verwundeten Aphrodite sind eben so viele belustigende 
und selbst ergötzliche Partieen der ersten Bücher der Ilias, der- 
gleichen in keinem der letzteren Bücher zu finden sind. Das 
Antlitz des alten Aöden, das zu Anfang einen heitern Ausdruck 
hat und bisweilen durch ein ironisches Lächeln erhellt wird, 
nimmt allmählich das Gepräge tragischen Ernstes und leiden- 


1) S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 

2) Nonterspsta und Ankwvein. 

») Schol. Venet. zu Ilias 10, 1. Eustath. p. 785, 41 ed. Rom. [Aus 
drücklich wird jedoch das Buch als von Homer gedichtet bezeichnet.) 
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schaftlicher Aufgeregtheit an '). Obwohl indes schon in dem 
ursprünglichen Plane der Ilias guter Grund für diese Verschieden- 
heit vorhanden ist, so darf man doch zweifeln, ob der Anfang 
des zweiten Buchs, worin dieser launige Ton am sichtbarsten 
ist, überhaupt von dem alten Homer und nicht vielmehr von 
einem der späteren Homeriden gedichtet worden ist. Zeus nimmt 
sich vor den Agamemnon zu täuschen, denn vermittelst eines 
Traumes flöfst er ihm grofsen Mut zum Kampfe ein. Dann 
erlaubt sich Agamemnon selbst einen Betrug gegen die Achäer, 
denn, obwohl voll Siegeshoffnungen, überredet er dennoch diese, 
dafs er zur Heimkehr entschlossen sei. Hierbei werden indes 
wiederum seine Erwartungen auf eine lustige Weise von den 
Griechen getäuscht; denn während er sie blofs hatte auf die 
Probe stellen wollen, um sie zum Kampf anzuspornen, findet er 
sie entschlossen in äufserster Hast zu fliehen und, gegen den 
Beschlufs des Schicksals, Troja unversehrt hinter sich zu lassen, 
und diese Flucht würde auch erfolgt sein, wofern nicht Odysseus, 
auf Eingeben der Götter, sie zurückgehalten hätte. Hier ist Stoff 
für eine ganze mythische Komödie, voll feiner, Ironie und mit 
einer anmutigen Verwickelung, in welcher der täuschende und 
getäuschte Agamemnon der Hauptcharakter ist, der mit den 
Worten »Zeus hat mir einen argen Betrug gespielt« *), während 
er eine sinnreiche Lüge zu erfinden glaubt, unbewufst eine 
schlimme Wahrheit ausfpricht. Doch diese Homerische Komödie, 
die sich durch die gröfsere Hälfte des zweiten Buches hindurch- 
zieht, kann unmöglich zu dem ursprünglichen Plan der Ilias ge- 
hören; denn als Agamemnon zwei Tage später den Griechen 
klagt, er sei durch frühere Vorbedeutungen des Sieges, welche 
Zeus ihm gezeigt, getäuscht worden, gebraucht er im Ernst 





') [Dafs auch später der humoristische Ton nicht ganz verschwunden 
ist, sucht Nutzhorn a. a. O. S. 222, im Anschlusse an diese Stelle, zu be- 
weisen. Die von ihm angeführten Beispiele, die Scene auf dem Olymp zwi- 
schen Hera und Zeus im 14. Buche, die im Anfange des 15., wo Zeus seine 
Gemahlin daran erinnert, wie er sie einst zwischen Himmel und Erde an den 
Händen aufhing, nachdem er zwei Ambosse an ihre Füfse befestigt, oder die 
Worte Priams an die ihn umgebenden Troer B. 24, 239 können jedoch kaum 
als glücklich gewählte bezeichnet werden.] 

*) Ilias 2, 114: vöv dt nanhy ànátyv Bonksbauto, 
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dieselben Worte, die er hier im Scherz gebraucht hatte '). Es 
konnte aber unmöglich Agamemnon — wofern nur irgend die 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit beobachtet wurden — so dar- 
gestellt werden, als sei er im Stande die Klage im Ernst zu 
wiederholen, die er zuvor blofs vorgespiegelt hatte, ohne zugleich 
bei dem Widerspruche zwischen seiner gegenwärtigen und seiner 
früheren Meinung zu verweilen. Es ist nun hier ganz augen- 
scheinlich, dafs die ernstere und kürzere Stelle nicht aus der 
mehr komischen und längeren entstanden, sondern dafs die letz- 
tere eine ausführliche Parodie der früheren ist, die, von einem 
späteren Homeriden verfafst, an die Stelle einer ursprünglich 
kürzeren Erzählung von der Bewaffnung der Griechen eingeschaltet 
worden ist. 

Indes unter allen Teilen der Ilias ist keiner, dessen Wider- 
sprüche mit dem übrigen Gedichte so offenkundig wären, als der 
schon erwähnte Schiffskatalog. Schon die Alten hatten 
kritische Zweifel wegen mancher Stellen. Dahin gehört z. B. 
die offenbar absichtliche Verbindung der Schiffe des Ajax mit 
denen der Athener, welche augenscheinlich blofs im Interesse 
der athenischen Geschlechter, der Eurysakiden und Philaiden, 
die ihren Ursprung von Ajax herleiteten, gemacht ist, und die 
Erwähnung der Panhellenen, welche — ganz gegen Homers 
unwandelbaren Brauch — der lokrische Ajax im Gebrauche des 
Speeres übertrifft. Aber noch bedeutender sind die mythisch- 
historischen Widersprüche zwischen dem Kataloge und der Ilias 
selbst. Meges, der Sohn des Phyleus, ist im Kataloge König 
von Dulichion, in der Ilias?) dagegen König der Epeer und 
wohnt in Elis. Der Katalog folgt hier der Überlieferung, die 
auch in späterer Zeit?) noch bekannt war, dafs Phyleus, der 
Vater des Meges, mit seinem Bruder Augeas in Streit geriet 
und demzufolge seine Heimat verliefs. Medon, ein natürlicher 
Sohn des Oileus, wird in dem Kataloge als Befehlshaber der 


1) Ilias 2: rıı—ı8 und 139—41 entsprechen Ilias 9, 18—28. 

2) Ilias 13, 692. 15, 519. 

») Kallimachos bei dem Schol. zu Ilias 2, 629. Vgl. Theokrit. 25, 55- 
[Zu vergleichen ist T. Mommsen, über den Schiffskatalog. Philolog. Bd. 5. 
S. 525.] 
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Mannschaft des Philoktetes, die von Methone herkommt, be- 
zeichnet, in der Ilias dagegen als Führer der Phthier "), welche 
Phylake bewohnen, die im Kataloge ein ganz verschiedenes 
Königreich bilden und von Podarkes, statt von Protesilaos ge- 
führt werden. Bei so offenbaren Widersprüchen, wie diese, darf 
man es wagen auch auf die minder ins Auge fallenden Spuren 
von einer wesentlichen Verschiedenheit in Ansichten allgemeinerer 
Art einiges Gewicht zu legen. Agamemnon beherrscht, der Ilias 
zufolge, von Mykenä aus das ganze Argos — d. h. den benach- 
barten Teil des Peloponnes — und mehrere Inseln *); dem 
Schiffskataloge zufolge beherrscht er gar keine Insel, dagegen 
umfafst sein Königreich auch Ägialeia, welches doch erst nach 
Vertreibung der Ionier achäisch wurde). In Hinsicht auf die 
Böotier haben die Dichter des Schiffskatalogs ganz vergessen, 
dafs jene zur Zeit des trojanischen Kriegs in Thessalien wohnten; 
denn sie schildern die ganze Nation als bereits in dem Lande 
angesiedelt, das nachmals Böotia hiefs*). Dafs Helden und 
Kriegerscharen von der Ostküste des ägäischen Meeres und von 
den Inseln der kleinasiatischen Küste sich an das achäische Heer 
angeschlossen hätten, davon findet sich in der Ilias keine Spur; 
sie weifs nichts von den Helden von Kos, Pheidippos und 
Antiphos, noch irgend etwas von dem schönen Nireus von Syme; 
und da von Tlepolemos nicht erwähnt wird, dafs er von Rhodos 
kam, sondern blofs, dafs er ein Sohn des Herakles war, so ist 
es sehr natürlich zu denken, dafs der Dichter der Ilias ihn für 
einen tirynthischen Helden ansah. Die im Schiftskataloge ge- 
‚schehene Erwähnung einer ganzen Reihe von Inseln an der 
kleinasiatischen Küste zerstört die Schönheit und Einheit des 


t) Ilias 13, 693. 15, 334. 

*) Ilias 2, 108. 

*) Hier zeigt insbesondere der Vers Ilias 2, 572, worin Adrastos der 
erste König von Sikyon heifst, verglichen mit Herodot (5, 67—8), recht deut- 
lich die Ansichten des argivischen Rhapsoden. 

t) Es gibt ebenfalls eine Stelle in der Ilias — aber freilich nicht von 
grofsem Gewicht — die von Böotiern in Böotia redet (Il. 5, 709). Aus 
diesem Grunde nahm Thukydides [1, 12] an, dafs ein aroöuspöc der Böotier 
sich damals in Böotien niedergelassen hatte, was indes für den Katalog nicht 
hinreicht. > 
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Gemäldes der kriegführenden Nationen, das in der Ilias enthalten 
ist, welche die Bundesgenossen der Trojaner allein aus dem 
Osten und Norden des ägäischen Meeres, die achäischen Krieger 
dagegen allein aus dem Westen kommen läfst '). Eben so lassen 
die Dichter des Katalogs die Arkadier unter Agapenor, so wie 
auch die Perrhäber (2, 749) und die Magneten (2, 756), vor 
Troja kämpfen; während die reinere Überlieferung der Ilias diese 
pelasgischen Stämme — denn unter allen Griechen blieben die 
Arkadier und Perrhäber am längsten pelasgisch — nicht in die 
Reihen des achäischen Heeres mischt. 

Wenn die Aufzählung der achäischen Kriegerscharen zu 
umständlich ist und über den Zweck des ursprünglichen Dich- 
ters der Ilias hinausgeht, so bleibt andrerseits der Katalog der 
Trojaner und ihrer Bundesgenossen weit hinter dem 
Begriffe zurück, den die Ilias selbst von den Streitkräften der 
Trojaner gibt; ja er läfst zwei wichtige Bundesvölker ganz aus, 
die Kaukonen und die Leleger, welche beide oft in der Ilias 
vorkommen und von denen die letzteren die gepriesene Stadt 
Pedasos am Satnioeis?) bewohnten. Unter den in diesem Kata- 
loge nicht erwähnten Fürsten ist besonders Asteropäos, der 
Führer und Held der Päonier, zu bemerken, der elf Tage vor 
dem Kampf mit Achilles eintraf und daher vor der Musterung 
im zweiten Buche), und wenigstens eben so gut wie Pyräch- 
mes*), genannt zu werden verdient hätte. Dagegen enthält 
dieser Katalog einige Namen, welche in den Teilen der Ilias 


1) Auch der Bericht von den Rhodiern im Katalog [Ilias 2, 653 fl.] 
verrät durch seine grofse Länge die Absicht eines Rhapsoden, diese Insel 
zu verherrlichen. [Vgl. O. Müller Aeginetica p. 42 und Orchomenos S. 367. 
S. 361 der 2. Ausg.] 

*) Was die Kaukonen betrifft, s. Ilias 10, 429. 20, 329. In Hinsicht auf 
die Leleger Ilias 10, 429. 20, 96. 21, 86. Vgl.6, 35. [Deimling, die Leleger 
S, 11 £] 

3) S. Ilias 21, 155, wie auch 12, 102. 17, 217, 351. 

+) Ilias 2, 848. Der Verfasser dieses Katalogs mufs blofs an Ilias 16, 
287 gedacht haben. Der Scholiast (zu Ilias 2, 844) hat daher ganz Recht, wenn 
er den Iphidamas vermifst, der freilich ein Trojaner, Sohn Antenors und 
der Theano, war, aber von seinem mütterlichen Grofsvater, einem thrakischen 
Fürsten, mit einer Flotte von zwölf Schiffen ausgerüstet wurde. Ilias 11, 221. 
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fehlen, wo sie wieder vorkommen müfsten '). Indes wir haben 
noch einen anderen entscheidenden Beweis, dafs der Katalog 
der Trojaner von verhältnismäfsig späterem Datum ist und erst 
nach dem der Achäer verfafst worden ist. Das kyprische Ge- 
dicht, das blofs zu einer Einleitung in die Ilias dienen sollte *), 
gab an seinem Schlusse — d. h. unmittelbar vor dem Beginn 
der Handlung der Ilias — ein Verzeichnis der Bundesgenossen 
der Trojaner ?), was gewifs nicht der Fall gewesen sein würde, 
wenn in dem zweiten Buche der Ilias, in seiner damaligen Ab- 
fassung, nicht die Achäer allein, sondern auch die Trojaner auf- 
gezählt gewesen wären. Vielleicht ist unser gegenwärtiger Katalog 
blofs ein Auszug aus dem in dem kyprischen Gedicht *); wenig- 
stens wäre dann die Auslassung des Asteropäos erklärlich, denn 
wenn er elf Tage vor dem eben erwähnten Kampfe eintraf, so 
würde er — nach Homers Zeitrechnung — erst nach dem Be- 
ginne der Handlung der Ilias, d. h. nach der Sendung der Pest, 
angekommen sein ?). 

Aus diesen Bemerkungen über die beiden Kataloge können 
aber auch noch andere Schlussfolgerungen gezogen werden, aufser 








') Z.B.der Weisfager Ennomos, der zufolge des Katalogs (Ilias 2, 861) 
von Achilles im Flusse erschlagen wurde, wovon in der Ilias nichts erwähnt 
wird. Eben so Amphimachos, Ilias 2, 871. [Nicht minder auffallend ist V. 609 
die Erwähnung des sonst nirgends mehr genannten Agapenor.] 

3) S. unten Kapitel 6. 

3) Kat xarakoroc ray toig Tpwot spppaymsavtwv, Proklos Chrestom. 
pP- 476. 

+) [Die Richtigkeit dieser Annahme wird von Bernhardy gr. Litter. 
B. 2, 1, S. 162 aus dem Grunde bestritten, weil überhaupt kein Element aus 
den Kyklikern in unsern Homer übergegangen ist. Dies ist übrigens auch 
O. Müllers Ansicht, mit Ausnahme des Schiffskatalogs. Vgl. unten Kap. 6, 
S. 113.] 

5) [Zu den gegen die ursprüngliche Zusammengehörigkeit des Schiffs- 
katalogs mit der Ilias geltend gemachten Gründen tritt noch eine Eigentün- 
lichkeit der Form hinzu, auf welche zuerst Köchly aufmerksam gemacht hat. 
Er läfst sich nämlich ohne grofse Schwierigkeit in Abschnitte von je 5 Versen 
(sogenannte Pentaden) zerlegen. Dadurch aber nähert er sich offenbar der 
katalogischen Poesie, wie sie durch Hesiod und die böotische Schule gepflegt 
wurde. Der einzige Zweck dieser Einteilung scheint die daraus entstehende 
Erleichterung des Gedächtnisses gewesen zu sein, keineswegs aber, wie zu- 
weilen behauptet worden ist, darf sie als ein Kennzeichen sogenannter hiera- 
tischer Poesie betrachtet werden.] 
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denen, dafs sie nicht echthomerischen Ursprungs sind: erstens, 
dafs die Rhapsoden, welche diese Stücke verfafsten, die Ilias 
nicht geschrieben vor sich hatten, um nach Belieben darauf 
Rücksicht nehmen zu können; sonst hätten sie finden müssen, 
dafs Medon zu Phylake lebte (Ilias 13, 695 und 15, 332), und 
ähnliche Einzelheiten der Art; zweitens, dafs diese späteren 
Dichter nicht die ganze Ilias im Gedächtnis hatten, sondern 
dafs sie in diesem Versuche eine ethnographische Übersicht der 
beiderseitigen Streitkräfte zu geben sich durch die Stücke, die 
sie auswendig wufsten und hersagen konnten, und durch minder 
deutliche Erinnerungen aus dem übrigen Gedichte leiten liefsen. 

Ein weit minder gewichtiger Verdacht als der, welcher 
gegen die erste Hälfte der Ilias, hauptsächlich gegen das zweite 
und eben so gegen das fünfte,, sechste und zehnte Buch, erhoben 
worden ist, ruht auf den späteren Büchern, auch die, welche auf 
Hektors Tod folgen, mit eingeschlossen. Eine Tragödie, die 
ihren Gegenstand dramatisch behandelte, hätte freilich mit dem 
Tode Hektors schliefsen können, aber kein episches Gedicht 
konnte so endigen, da es in diesem notwendig ist, dafs man 
das aufgeregte Gemüt zur Ruhe kommen lasse. Diese Wirkung 
wird zuerst durch die Spiele hervorgebracht, durch welche dem 
Patroklos die gröfste Ehre erwiesen und dem Achilles vollstän- 
dige Genugthuung gegeben wird. Doch nie würde die Ilias ein 
vollständiges Ganzes geworden sein, ohne die Auslieferung der 
Leiche Hektors an seinen Vater und die ehrenvolle Bestattung 
des Trojanerhelden. Der Dichter, der sonst überall eine so 
milde und menschliche Sinnesart an den Tag legt und ein so 
entschiedenes Bestreben durch das ganze Gedicht eine unpartei- 
ische Gerechtigkeit walten zu lassen, konnte nicht die Drohungen 
Achills ') an der Leiche Hektors in Erfüllung gehen lassen. Doch 
selbst wenn dies des Dichters Absicht gewesen wäre, hätte die 
Sache erwähnt werden müssen; denn nach den Begriffen der 
Griechen jener Zeit war das Schicksal des toten Leichnams 
wichtiger als das des Lebenden, und anstatt unseres vier und 
zwanzigsten Buches hätte eine Schilderung folgen müssen von 
der Art und Weise, wie Achilles den Körper Hektors gemifs- 





') lias 22, 348. 23, 183. 
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handelt und ihn dann zum Frafs für die Hunde hingeworfen 
habe. Wer könnte aber einen solchen Schlufs der Ilias nur 
möglich finden? Es ist klar, dafs Homer den Plan der Ilias 
mit dem vollen Bewufstsein entwarf, dafs der Zorn des Achilles 
gegen Hektor irgend eine Milderung, eine Versöhnung bedürfe 
und dafs am Ende des Gedichts für den Helden wie für den 
Dichter eine sanfte und menschliche Gemütsstimmung, welche 
mit Ruhe die Zukunft erwartet, erforderlich sei. 

Die Odyssee ist unstreitig eben so wie die Ilias cin Ge- 
dicht, in welchem eine Einheit des Gegenstandes obwaltet, auch 
kann keine einzige ihrer Hauptpartieen entfernt werden, ohne 
in der Entwickelung der leitenden Idee eine Lücke zu lassen; 
indes sie unterscheidet sich von der Ilias dadurch, dafs sie nach 
einem künstlicheren und verwickelteren Plane angelegt 
ist. Dies kommt teils daher, weil in der ersten und gröfseren 
Hälfte bis zum sechzehnten Buche zwei Haupthandlungen 
neben einander hinlaufen; teils, weil die Handlung, welche in 
dem Bereiche des Gedichts vorgeht, und zwar gleichsam unter 
unseren Augen, eine grofse Ausdehnung gewinnt vermittelst einer 
episodischen Erzählung, wodurch die Haupthandlung selbst Deut- 
lichkeit und Vollständigkeit erhält und die merkwürdigste und 
wunderbarste Partie der Geschichte aus dem Munde des Dichters 
in den des erfinderischen Helden selbst verlegt wird '). 

Gegenstand der Odyssee ist die Rückkehr des Odysseus 
aus einem Lande, das aufserhalb des Bereiches des menschlichen 
Verkehrs und menschlicher Kenntnis liegt, in eine Heimat, die von 
einer Schaar übermütiger Eindringlinge in Besitz genommen ist, die 
ihn seiner Gattin zu berauben und seinen Sohn zu ermorden 
suchen. Daher beginnt die Odyssee genau auf dem Punkte, 
wo der Held am entferntesten von seiner Heimat gedacht wird, 
nämlich auf der Insel Ogygia?), dem Nabel, d. h. dem Mittel- 


1) Indes ergibt sich aus seinem Selbstgespräche (Odyssee 20, 15—21), 
dafs der Dichter nicht beabsichtigte, dafs seine Abenteuer als blofs erdichtet 
angesehen werden sollten. 

2) Qoia von Pyöync, der ursprünglich eine Gottheit der weiten Was- 
serfläche war, die alle Dinge bedeckt. [Wohl von demselben Stamme wie 
Wxzavöc. Vgl. Preller gr. Mythologie B. 1, S. 27 und Schömann zur Hesiodi- 
schen Theogonie V. 133.] 
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punkte des Meeres, wo die Nymphe Kalypso ') ihn sieben Jahre 
lang fern von der Menschenwelt verborgen hielt. Nachdem er 
auf der Heimfahrt von da aus mit Hilfe der Götter, welche sein 
Mifsgeschick bemitleiden, die Gefahren überstanden hat, die ihm 
von Poseidon, seinem unversöhnlichen Feinde, bereitet wurden, 
erreicht er das Land der Phäaken, eines sorglosen, friedlichen 
und verweichlichten Volkes an den Grenzen des Erdkreises, die 
den Krieg blofs aus den Gesängen der Dichter kennen. Auf 
einem wundersamen phäakischen Fahrzeuge von dannen fahrend, 
erreicht er endlich Ithaka schlummernd. Hier wird er von dem 
redlichen Sauhirten Eumäos bewirtet, und nachdem er in sein 
eigenes Haus als Bettler eingeführt worden ist, hat er dort die 
härteste Behandlung von Seiten der Freier auszustehen, um 
hinterher mit desto gröfserem Rechte als furchtbarer Rächer 
erscheinen zu können. Mit dieser einfachen Geschichte hätte 
sich der Dichter begnügen können, und wir würden selbst in 
dieser Gestalt, ungeachtet des geringeren Umfangs, das Gedicht 
auf eine Linie mit der Ilias gestellt haben. Allein der Dichter, 
dem wir die Odyssee in ihrer vollständigen Gestalt verdanken, 
hat eine zweite Geschichte hineingewoben, wodurch das Gedicht 
reicher und vollständiger wird; obwohl freilich aus der Ver- 
einigung der beiden Handlungen gewisse Unebenheiten entstanden 
sind, die indes vielleicht bei einer Anlage dieser Art kaum zu 
vermeiden waren ?). 

Denn während der Dichter den Sohn des Odysseus dar- 
stellt, wie er, von der Athene angespornt, mit frischem Mute 
in Ithaka auftritt und die Freier vor dem Volke zur Rechenschaft 
zieht, und ihn sodann nach Pylos und Sparta reisen läfst, um 
über seinen umherirrenden Vater Nachrichten einzuziehen, ent- 
wirft er uns zugleich ein schönes Gemälde von Ithaka und seinem 


1) Karo, die Verhehlerin. 

2) Es würde in dem Übergange von Menelaos zu den Freiern in 
Odyssee 4, 624 nichts Abgerissenes sich zeigen, wenn er in den Anfang eines 
neuen Buches fiele, und doch ist diese Abteilung in Bücher eine blofse Er- 
findung der alexandrinischen Grammatiker. Die vier Verse 620—4, die sicher- 
lich unecht sind, sind eine blofse unnütze Interpolation, da sie zu der Ver- 
bindung der einzelnen Teile nichts beitragen. [Vgl. Wolfs Briefe an Heyne, 
Seite 9.] 
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anarchischen Zustande und von dem übrigen Griechenland in 
seinem Friedenszustande nach der Rückkehr der Fürsten, zugleich 
bereitet er den Telemachos zu der energischen Rolle vor, die er 
bei dem Werke der Rache zu spielen hat, so dafs diese hier- 
durch mehr Wahrscheinlichkeit erhält. 

Obwohl nun aber diese Bemerkungen zeigen, dafs die An- ` 
lage der Odysse wesentlich von der der Ilias verschieden ist und 
Spuren einer künstlicheren und vollständiger entwickelten Form 
des Epos an sich trägt, so haben doch beide Dichtungen in dieser 
Hinsicht auch vieles mit einander gemein: vorzüglich jene tiefe 
Einsicht in die Mittel die Neugierde zu spannen und das Interesse 
durch neue und unerwartete Wendungen der Erzählung rege zu 
erhalten. Der Beschlufs des Zeus wird in seiner Ausführung eben 
so lange in der Odyssee verzögert, wie in der Ilias. Wie in dem 
letzteren Gedichte erst nach der Erbauung des Walles Zeus auf 
Bitten der Thetis eine thätige Rolle gegen die Griechen über- 
nimmt; so erscheint er ganz zu Anfange der Odyssee willens 
auf den Vorschlag der Athene wegen der Rückkehr des Odysseus 
einzugehen, sendet gleichwohl aber den Hermes an die Kalypso 
in der That erst einige Tage später im fünften Buche ab. Es 
ist klar, dafs der Dichter von einer den Griechen sehr geläufigen 
Idee erfüllt ist, von der Idee eines göttlichen Verhängnisses, 
welches, langsam in seinen Vorbereitungen und offenbar zögernd, 
dennoch um so gewisser auf sein Ziel losgeht. Auch bemerken 
wir in der Odyssee denselben Kunstgriff, den wir in der Ilias 
bemerklich machten, nämlich den, die Aufmerksamkeit des Lesers 
nach einer Richtung hinzulenken, die von derjenigen ganz ver- 
schieden ist, welche die Erzählung hinterher einzuschlagen im 
Begriff ist, indes, der Beschaffenheit des Gegenstandes gemäfs, 
meist nur an einzelnen zerstreuten Stellen. Der Dichter spielt mit 
uns auf die angenehmste Weise, indem er ganz andere Mittel 
und Wege, als später wirklich eingeschlagen werden, darlegt, 
durch welche das notwendige Werk der Rache an den Freiern 
vollzogen werden könne, und auch nachdem wir dem wahren 
Ziele etwas näher gekommen sind, hat er stets noch eine andere 
anmutige Erfindung in Bereitschaft, um uns damit zu überraschen. 
So erregt die zweimal mit denselben Worten an Telemachos ge- 
richtete Ermahnung in den ersten Büchern der Odyssee, das Bei- 
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spiel des Orestes zu befolgen!) — die in seinem Herzen tiefe 
Wurzel schlägt — die unbestimmte Erwartung, dafs er selbst et- 
was gegen die Freier unternehmen werde, und der eigentliche 
Sinn derselben wird nicht eher begriffen, bis Telemachos sich 
unerschrocken seinem Vater zur Seite stellt. Hinterher, wo Vater 
und Sohn ihren Racheplan bereits entworfen haben, denken sie 
zuerst daran die Freier, Mann gegen Mann, mit Lanze und Schwert 
in einem Kampfe von sehr zweifelhaftem Ausgange anzugreifen ?), 
Der Bogen des Eurytos, durch den dem Odysseus so grofser 
Vorteil erwächst, ist ein neuer und unerwarteter Einfall. Athene 
gibt der Penelope den Gedanken ein denselben den Freiern als 
Preis auszusetzen *), und obwohl ohne Zweifel schon die alte 
Sage den Odysseus vermittelst dieses Bogens die Freier über- 
wältigen liefs, so ist doch die Art und Weise, wie er ihm in die 
Hände gespielt wird, eine wahrhaft sinnreiche Erfindung des 
Dichters*). Wie in der Ilias das höchste Interesse in die Zeit 
zwischen der Schlacht bei den Schiffen und dem Tode Hektors 
sich zusammendrängt, so beginnt in der Odyssee die Erzählung 
mit dem Spannen des Bogens zu Anfang des ein und zwanzigsten 
Buches einen erhabenen Ton anzunehmen, in den sich eine höchst 
peinliche Erwartung mischt, und der Dichter macht von allem 
Gebrauch, was irgend die Sage darbot, wie z. B. von den düstern 
Vorahnungen des Theoklymenos — der blofs aufgeführt wird, 
um auf diese Schreckensscene vorzubereiten ®) — und von dem 


') Odyssee 1, 302. 3, 200. [Vgl. darüber Kirchhoff, die Homerische 
Odyssee. 2. Aufl. Berlin 1879, S. 238 ff.] 

*) Odyssee 16,295. Die abtrnst- des Zenodotos [welche die Verse 281- - 298 
unıfafste] beruht, wie gewöhnlich, auf unzureichenden Gründen und würde 
die Geschichte eines wichtigen Fortschrittspunktes berauben. 

») Odyssee 21, 4. 

+) Dafs dieser Teil des Gedichts sich auf alte Überlieferung gründet, 
ergibt sich aus der Thatsache, dafs der äolische Stamm der Eurytanen, 
die ihren Ursprung von Eurytos herleiteten (wahrscheinlich gehörte auch das 
ätolische Öchalia diesem Volke, Strabon, 10, p. 448), ein Orakel des 
Odysseus besafs. S. Lykophron V. 799 und die Scholien aus Aristoteles 
[rorttsia Yawnstov Fragm. 465.) 

5) Darunter ist besonders das Verschwinden der Sonne (Odyssee 20, 356) 
bemerkenswert, welches mit der Rückkehr des Odysseus während des Neu- 
monds (Odyssee 14, 162. 19, 307) zusammenhängt, wo eine Sonnenfinsternis 
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gleichzeitigen Feste Apollons — der das Gebet des Odysseus 
ihm in dem Kampfe mit dem Bogen Sieg zu verleihen!) voll- 
ständig erhört — um das Wunderbare und Begeisternde dieser 
Scene zu erhöhen. 

Es ist klar, dafs dieser Plan der Odyssee so wie der Ilias 
viele Gelegenheiten zur Erweiterung, vermittelst der Einschal- 
tung neuer Stellen, darbot; und viele Unregelmäfsigkeiten in 
dem Laufe der Erzählung und ihre hie und da wahrzunehmende 
Weitschweifigkeit können auf diese Weise erklärt werden. Die 
letztere z. B. ist bemerkbar bei den Belustigungen, die dem Odys- 
seus während seines Aufenthalts bei den Phäaken dargeboten 
werden, und selbst manche der Alten bezweifelten die Echtheit 
der Stelle von dem Tanze der Phäaken und dem Gesange des 
Demodokos von der Liebesgeschichte des Ares und der Aphro- 
dite, obwohl dieser Teil der Odyssee wenigstens schon in der 
josten Olympiade vorhanden gewesen sein mufs, wo der Chor 
der Phäaken am Throne des amykläischen Apollo dargestellt 
wurde *). Eben so enthält des Odysseus Bericht von seinen Aben- 
teuern viele Interpolationen, besonders in der Nekyia oder An- 
rufung der Toten, wo die Alten bereits eine bedeutende Stelle 
— die in der That die Einheit und den Zusammenhang der Er- 
zählung zerstört — den Diaskeuasten oder Interpolatoren zu- 
schrieben, unter andern dem Orphiker Onomakritos, der zur Zeit 
der Pisistratiden mit dem Sammeln der Gesänge Homers be- 
schäftigt war). Überdies betrachteten die alexandrinischen Kri- 


stattfinden konnte. Auch dies ist übrigens offenbar cine Spur alter Über- 
lieferung. 

') Auf das Fest Apollons (veonnwos) wird angespielt Odyssee 20, 156, 
250, 278. 21, 258. Vgl. 21, 267. 22, 7. 

2) Pausan. 3, 18, 7. [Vgl. ©. Müller Archäol. § 85, 2.] 

3) S. Schol. Od. 11, 604. Die ganze Stelle, von 11, 568—626 an, wurde 
von den Alten verworfen, und zwar mit gutem Grunde. Denn während 
Odysseus anderswo als blofs vermittelst seiner Blutlibation die Schatten aus 
ihren düstern Wohnungen auf die Asphodeloswiese herauflockend, wo er, 
gleichsam am Eingange des Hades, steht, dargestellt wird, erscheint er an 
dieser Stelle in der Mitte der Toten, welche in der Unterwelt an gewisse 
Plätze unwandelbar gebunden sind. Dieselbe auf eine spätere Zeit hindeutende 
Ansicht herrscht in Odyssee 24, 13 vor, wo die Toten auf der Asphodelos- 
wiese wohnen. [Vgl]. den Aufsatz Ritschls über Onomakritos, Opusc. t. 1, p. 243.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 
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tiker, Aristophanes und Aristarch, den ganzen letzten Teil von 
der Wiedererkennung der Penelope an als in späterer Zeit ein- 
geschoben '). Auch läfst sich nicht leugnen, dafs dies Stück grofse 
Mängel hat, so ist namentlich die Beschreibung von der Ankunft 
der Freier in der Unterwelt blofs eine zweite, aber mattere 
Nekyia, die nicht genau mit der ersten übereinstimmt und ohne 
hinreichenden Grund an dieser Stelle eingeschaltet ist. Zugleich 
aber konnte die Odyssee nicht wohl als geschlossen betrachtet 
werden, ehe Odysseus seinen Vater Laertes umarmt hatte, der 
so oft im Laufe des Gedichts erwähnt wird, und ehe ein fried- 
licher Zustand der Dinge auf Ithaka hergestellt war oder wenig- 
stens einzutreten begonnen hatte. Es ist daher nicht glaublich, 
dafs es der ursprünglichen Odyssee an einer Stelle der Art ganz 
gefehlt haben sollte; allein sie wurde wahrscheinlich von den 
Homeriden bedeutend verändert, bis sie die Gestalt erhielt, in der 
wir sie jetzt besitzen. 

Dafs die Odyssee erst nach der Ilias geschrieben wurde und 
dafs in dem Charakter und Betragen sowohl der Menschen als 
der Götter, so wie auch in der Behandlung der Sprache, grofse 
Verschiedenheiten zwischen beiden sichtbar sind, ist ganz klar; 
allein es wäre schwierig und gewagt auf diesen Grund irgend be- 
stimmte Schlufsfolgerungen über die Person und das Zeitalter des 
Dichters zu bauen. Mit Ausnahme des Zornes des Poseidon, der 
stets unsichtbar in dunkler Ferne wirkt, erscheinen die Götter in 
einer milderen Gestalt; sie handeln im Einklange, ohne Streit 
oder Zwiespalt, für die Erleichterung der Menschheit, nicht aber, 
wie dies in der Ilias so oft der Fall ist, behufs ihrer Vernichtung. 
Freilich bot indes schon der Gegenstand an sich weit weniger 
Gelegenheit dar die heftigen und entflammten Leidenschaften 
und die erbitterten Kämpfe der Götter zu schildern. Zugleich 
erscheinen die Götter alle eine Stufe höher als das Menschenge- 
schlecht; sie werden nicht dargestellt als in körperlicher Gestalt 
von ihren Wohnungen auf dem Olymp herabsteigend und sich 
in den Tumult der Schlacht mischend, sondern sie gehen in 
menschlicher Bildung, blofs durch ihre höhere Weisheit und Klug- 
heit erkennbar, in Gesellschaft des abenteuerreichen Odysseus 


1) Odyssee 23, 296 bis zu Ende. 
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und des verständigen Telemachos umher. Doch der Hauptgrund 
dieser Verschiedenheit ist in der Beschaffenheit der Sage und, 
wir dürfen hinzusetzen, in dem feinen Takte des Dichters zu 
suchen, der es verstand Einheit des Gegenstandes und Harmonie 
des Tones in diesem Gemälde zu bewahren und alles auszu- 
schliefsen, was seinem Charakter nach nicht damit übereinstimmte. 
Der Versuch einiger Gelehrten eine ganz andere Religion und 
Mythologie in der Ilias zu entdecken als in der Odyssee führt 
zu der willkürlichsten Trennung beider Gedichte '). Vor allen 
Dingen hätte da doch klar gemacht werden sollen, wie die Fabel 
der Ilias von einem Bekenner dieser angeblichen Religion der 
Odysee hätte behandelt werden sollen, ohne Streit, Kämpfe und 
heftige Aufregung unter den Göttern eintreten zu lassen. Ander- 
seits erscheint das Menschengeschlecht in dem Hause des Nestor, 
Menelaos und besonders des Alkinoos in einem weit angeneh- 
meren Zustande und in weit gröfserer Behaglichkeit *) und Wohl- 
habenheit, als in der Ilias. Indes wie konnte man auch den Ver- 
gnügungen, die die Atriden in ihrem heimatlichen Palaste und 
die friedfertigen Phäaken in Ruhe geniefsen konnten, in dem 
rauhen Feldlager sich überlassen? Allein zugegeben auch, dafs ein 
verschiedener Geschmack und Sinn sich in der Wahl des Gegen- 
standes und in der ganzen Anlage des Gedichts kundgibt, so ist 
der Unterschied doch nicht gröfser als der, welcher sich oft in 
den Neigungen desfelben Menschen während seiner Jugend- 
zeit und während seines Greisenalters vorfindet, und — offen 
gesagt — wir kennen keinen weiteren Grund, den die Chori- 
zonten‘*) des Altertums und der neueren Zeit anzuführen 


1) Benjamin Constant namentlich in seinem berühmten Werke de la 
religion, tome III. hat sich auf diese Ansicht einzugehen genötigt gesehen, 
indem er »trois espèces de nıythologie« in den Homerischen Gedichten unter- 
scheidet und aus ihnen das Zeitalter der verschiedenen Teile bestimmt. [Vgl. 
darüber O. Müller kl. Schr. 2, S. 73 f.] 

2) Das griechische Wort dafür ist xopıörn, welches in der Ilias blofs von 
der Besorgung der Pferde gebraucht wird, in der Odyssee dagegen menschliche 
Bequemlichkeiten und Aufwand bedeutet, unter denen heifse Bäder vor- 
züglich erwähnt zu werden verdienen. Odyssee 8, 450. 

3) Diejenigen griechischen Grammatiker, welche die Ilias und Odyssee 
zwei verschiedenen Dichtern beilegten, nannte man ot ywptfovrsz, »die Trennen- 
den«. [Als solche Chorizonten werden nur die Grammatiker Hellanikos und 
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wüfsten, um das bewundernswürdige Genie Homers zwei ver- 
schiedenen Personen beizulegen'). Es ist gewifs, dafs die Odyssee 
ihrer ganzen Anlage so wie der Eigentümlichkeit ihrer Haupt- 
charaktere nach, des Odysseus selbst, des Nestor und des Mene- 
laos, in naher Verwandtschaft mit der Ilias steht, dafs sie stets 
das Vorhandensein des älteren Gedichts voraussetzt und sich 
stillschweigend darauf bezieht; welcher Umstand auch die merk- 
würdige Thatsache erklärt, dafs die Odyssee viele Begebnisse 
aus dem Leben des Odysseus erwähnt, die aufser dem Bereiche 
ihrer Handlung liegen, aber nicht ein einziges, das schon in der 
Ilias begangen wäre”). Wenn aber die Vollendung der Ilias und 
Odyssee als ein zu ungeheures Werk für das Leben cines ein- 
zigen Menschen erscheinen sollte, so können wir vielleicht zu 
der Annahme unsere Zuflucht nehmen, Homer, nachdem er in 


Xenon genannt. Nach Proklos Chrestomathie p. 26 Westerm. sprachen sie 
die Odyssee dem Homer ab.] 

') [Schr treffend sagt in Bezug auf obige Stelle Bonitz, über den Ursprung 
der homerischen Gedichte S. 34 der 4. Aufl.: »Sollte wirklich etwas wert- 
volles verloren sein, wenn wir den kindlichen Glauben aufgeben müssen an 
den einen göttlichen Sänger, der in seiner Jugend die Ilias, in seinem Greisen- 
alter die Odyssee dichtete, so ist etwas ungleich Bedeutenderes gewonnen: 
Ilias und Odyssee sind uns, ohne dafs ihr Eigenwert dadurch betroffen oder 
gemindert werden könnte, zu unbestreitbaren Zeugen geworden für die Ent- 
wicklung des griechischen Epos.«] 

*) Wir finden den Odysseus in seiner Jugend bei Autolykos (Od. 19, 
394. 24, 331), während des Zuges gegen Troja auf Delos (Od. 6, 162), auf 
Lesbos (4, 341), im Streit mit Achilles (8, 75), bei der Leiche und dem Be- 
gräbnis des Achilles (5, 308. 24, 39), wettkämpfend um die Rüstung Achills 
(11, 544), im Wettstreit mit Philoktetes im Bogenschiefsen (8, 219), heimlich 
in Troja (4, 242), im trojanischen Pferde (4, 270. vgl. 8, 492. 11, 522), die 
Heimfahrt beginnend (3, 130), und endlich zu Menschen kommend, die den 
Gebrauch des Salzes nicht kennen (11, 120). Doch nichts wird gesagt von 
des Odysseus 'T'haten in der Ilias, seiner Bestrafung des Thersites, den Rossen 
des Rhesos, dem Kampfe über der Leiche des Patroklos u. s. w. Auf gleiche 
Weise erwähnt die Odysse absichtlich von den in der Ilias besungenen ganz 
verschiedene Thaten und Abenteuer der anderen Helden, die vor Troja kämpf- 
ten, des Menelaos, Agamemnons, Achills, Nestors und anderer. [Der fran- 
zösische Übersetzer fügt hier die richtige Bemerkung hinzu, dafs die 'Thaten 
des Odysseus in der Ilias, die in der Odyssee erwähnt werden, sich beinahe 
sämtlich in solchen Gesängen finden, deren Echtheit von O. Müller selbst 
in Abrede gestellt wird.] 
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der Fülle seiner Jugendkraft die Ilias gesungen, habe in seinem 
Greisenalter irgend einem eingeweihten Schüler den Plan der 
Odyssee, der lange schon in seiner Seele gelegen, mitgeteilt und 
ihm denselben zur Ausführung überlassen. | 

Gewifs bleibt es freilich, dafs wir beständig auf Schwierig- 
keiten stofsen, wenn wir uns von der Art und Weise einen 
Begriff zu machen suchen, wie diese grofsen epischen Gedichte 
verfafst worden seien, und zwar zu einer Zeit, welche der 
Schreibekunst voranging. Allein diese Schwierigkeiten beruhen 
weit mehr auf unserer Unbekanntschaft mit jenem Zeitalter und 
unserer Unfähigkeit uns eine geistige Schöpfung zu denken, 
ohne Anwendung jener Mittel, deren Gebrauch uns zur zweiten 
Natur geworden ist, als auf den allgemeinen Gesetzen der mensch- 
lichen Intelligenz. Wer kann bestimmen, wie viel tausend Verse 
jemand, der ganz von seinem Gegenstande erfüllt und in die 
Betrachtung desfelben versenkt ist, binnen einem Jahre dichten 
und dem treuen Gedächtnisse von Schülern, die sich ganz ihrem 
Meister und seiner Kunst widmen, einprägen könne? Wo nur 
irgend ein schöpferischer Genius erschien, da traf er auch immer 
Geistesverwandte und hilfreiche Geister, vermittelst deren er 
bewunderungswürdige Werke in einer verhältnismäfsig kurzen 
Zeit vollendete. So mag dem alten Aöden eine Anzahl jüngerer 
Sänger gefolgt sein, die es sich zum Vergnügen und zur Auf- 
gabe machten den Honig, der von seinen Lippen flofs, zu sam- 
meln und anderen mitzuteilen. Doch wenigstens so viel ist 
gewifs, dafs die Abfassung dieser grofsen epischen Dichtungen 
unbegreiflich sein würde, wofern es nicht Gelegenheiten 
gegeben hätte, bei denen sie wirklich in ihrer Vollständigkeit 
erschienen und einen aufmerksamen Zuhörer mit der vollen Kraft 
und dem vollen Reize eines vollendeten Gedichts zu bezaubern 
vermochten. Ohne einen zusammenhangenden und fortlaufenden 
Vortrag wären sie keine abgeschlossenen Werke gewesen, son- 
dern blofs vereinzelte Bruchstücke, die möglicher Weise ein 
Ganzes bilden konnten. Doch wo gab es Gastmahle oder Fest- 
lichkeiten, die für solche Vorträge lang genug gewesen wären? 
Welche Aufmerksamkeit — hat man gefragt — war dazu er- 
forderlich, um so vielen tausend Versen folgen zu können? 
Wenn indes die Athener an einem einzigen Feste nach ein- 
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ander ungefähr neun Tragödien, drei satyrische Dramen und 
eben so viele Komödien anhören konnten, ohne je daran zu 
denken, dafs es besser sein würde, diesen Genufs durch das 
ganze Jahr zu verteilen: warum sollten nicht die Griechen früherer 
Zeiten im Stande gewesen sein die Ilias und Odyssee und viel- 
leicht noch andere Gedichte bei einem und demselben Feste 
anzuhören? In einem späteren Zeitalter freilich, wo der Rhapsode 
einen Nebenbuhler hatte an dem Kitharöden, dem Dithyramben- 
dichter und andern Künstlern der Art, brachen diese notwendiger 
Weise etwas von der Zeit ab, die dem epischen Sänger gewidmet 
worden war; allein in jener ältesten Zeit, wo der epische Stil 
ohne andere Mitbewerber herrschte, vermochte er sich natürlich 
auch leicht eine ungeteilte Aufmerksamkeit zu verschaffen. Über- 
haupt müssen wir uns hüten die Spannung des Gemüts, mit 
welcher ein solchen Genüssen enthusiastisch ergebenes Volk!) 
dem Strome des Dichtergesanges freudig sich hingab, nach 
unserem flüchtigen und desultorischen Lesen abmessen zu wollen. 
Mit einem Worte, es gab eine Zeit — und die Ilias und Odys- 
see sind die Urkunden derselben — wo das griechische Volk, 
freilich nicht bei Gastmahlen, sondern bei Festen und unter dem 
Schutze ihrer erblichen Fürsten, diese und andere minder vor- 
treffliche Gedichte so anhörte und genofs, wie sie angehört und 
genossen werden sollten, nämlich als vollständige Ganze. 
Ob sie übrigens in jener ältesten Zeit um eines ausgesetzten 
Preises willen und unter Mitbewerbung anderer abgesungen 
wurden, ist zweifelhaft, obwohl in einer solchen Annahme eben 
nichts Unwahrscheinliches liegt. Indes als der Zusammenflufs 
der Rhapsoden zu den Wettkämpfen immer gröfser wurde, als 
zugleich mehr Gewicht auf die Kunst des Recitierenden gelegt 
wurde, als auf die Schönheit des wohlbekannten Gedichts, das 
er vortrug, und als endlich neben dem Vortrage des Rhapsoden 
auch noch eine Anzahl anderer poetischer und musikalischer 
Darstellungen eine Stelle für sich in Anspruch nahm, da ge- 
stattete man den Rhapsoden einzelne Stücke dieser Dichtungen, 
in welchen sie sich auszuzeichnen glaubten, herzusagen, und so 
existierten Ilias und Odyssee — da sie noch nicht schriftlich 


') S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 


[110, 111} Homer. 103 


aufgezeichnet waren — eine Zeit lang als zerstreute und 
unzusammenhangende Bruchstücke'). Und wir sind 
daher dem Anordner des Rhapsodenwettkampfs an den Pana- 
thenien — mag es nun Solon oder Pisistratos gewesen sein — 
Dank schuldig, dafs er die Rhapsoden nötigte der innern Ord- 
nung des Gedichts gemäfs einander zu folgen”) und so diese 
grofsen Dichterwerke, welche in Bruchstücke zu zerfallen im Be- 
griff waren, wieder zu ihrer früheren Vollständigkeit zurückführte. 
Freilich mögen nun damals auch manche willkürliche Zusätze zu 
denselben gemacht worden sein; erst dann indes werden wir 
diese von dem übrigen Gedichte unterscheiden zu können hoffen 
dürfen, wenn wir zuvor im allgemeinen zu einer festen Ansicht 
über die ursprüngliche Gestalt und das nachherige Schicksal der 
Homerischen Gesänge gekommen sein werden °). 





1) Bisoraspiva, Bugpmuiva, oropáðny aböneva. S. die zuverlässigen Zeug- 
nisse hierüber in Wolfs Prolegomenen p. 143. 

*) 35 droktbewoc. [Nach dem Verfasser des dem Platon zugeschriebe- 
nen, aber sicher unechten Dialogs Hipparchos wäre dieser und nicht Pisistra- 
tos als Urheber der Mafsregel zu betrachten. Er sagt p. 228, b: tà ‘Ophpov 
Ern rpüros inöpisev sic thy iv Tanınvi, xal Mvarnass tobe barbphods Iava- 
raios ÈE broitewc èpefe adta Suivar, Monrep vov ču mowmüst. Dagegen 
erzählt der Geschichtschreiber Dieuchidas, auf welchen wahrscheinlich das 
Zeugnis bei Diogenes Laertius 1, 57 und Suidas u. droßorn zurückzuführen 
ist, von Solon: tá ze “Opnpoo è$ droßoins yirpape bapwdeista:, olov ron 6 
rpwroc Ehniev, inside Apyssdar tòv Erönevoyv.] * Genaueres über beides s. bei 
G.Bernhardy, Grundrifs der gr. Litteratur, zweite Bearbeitung Th. 2, S. 94 fi. 
Nitzsch, Sagenpoesie der Griechen S. 413—418. [Zu vergleichen ist jetzt 
noch R. Volkmann, Geschichte und Kritik der Wolfschen Prolegomena zu 
Homer, Leipzig 1874, S. 299 tf. und aufserdem ©. Müllers kleine Schriften 
Be 

*) [Dafs wir diesem Ziele, seitdem Obiges geschrieben worden, bedeu- 
tend näher gekommen sind, kann, ungeachtet des unstreitigen Verdienstes 
solcher Leistungen wie die von Lachmann und von Kirchhoff, nicht behauptet 
werden. Die schwer zu lösende Frage über dasjenige, was zur Zeit des Pisi- 
stratos für die Homerischen Gedichte geschehen ist, bildet immer noch in 
gewisser Hinsicht den Angelpunkt der ganzen sie betreffenden Untersuchung. 
Dies wird selbst von denjenigen zugestanden, die, wie Nutzhorn z. B. in der 
0. a. Schrift S. 18 ff., bei dem Versuche) angelangt sind, sämtliche auf Pisi- 
stratos bezügliche Berichte aus dem Altertum als unglaubwürdig oder uner- 
heblich darzustellen.] 
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Sechstes Kapitel. 


Die kyklischen Dichter und Gedichte `). 


So wie Homers Gesänge die Grundlage der gesamten 
griechischen Litteratur wurden, bilden sie auch namentlich den 
Kern der epischen Poesie Griechenlands. Alles Ausgezeichnete 
in diesem Gebiete wurzelte in ihnen und war als Vervollstän- 
digung oder Fortsetzung derselben mit ihnen verknüpft; so dafs, 
wenn wir diese Beziehung näher ins Auge fassen, wir nicht 
blofs zu einer eigentümlichen Ansicht der in diesen späteren 
Epen behandelten Stoffe gelangen, sondern selbst im Stande 
sind auf die Homerischen Gedichte, auf Ilias und Odyssee, einiges 
Licht zurückfallen zu lassen. Die epischen Dichter dieser Klasse 
heifsen die Kykliker, wegen ihres durchgängigen Bestrebens 
ihre Gedichte mit denen Homers so zu verknüpfen, dafs das 
Ganze einen grofsen Cyklus bildete. Auch rührte daher die 
Sitte ihre Gedichte insgesammt unter dem Namen Homers zu 
begreifen °), indem ihr enger Zusammenhang mit Ilias und Odys- 
see als Beweis betrachtet wurde, dafs das Ganze blofs eine 
einzige grofse Konception sei. Genauere Nachrichten indes 
nennen uns ziemlich von allen diesen Gedichten bestimmte Ver- 
fasser, die nach dem Anfange der Olympiaden, also bedeutend 
später als Homer, lebten, und es unterscheiden sich auch aller- 
dings diese Dichtungen, genauer betrachtet, sowohl durch ihren 
Charakter als durch ihre Auffassung der mythischen Begeben- 
heiten aufserordentlich von der Ilias und Odyssee, wie denn 
auch ihre Verfasser nicht einmal Homeriden genannt worden 
sein können, da ein Geschlecht dieses Namens blofs auf Chios 


') [Zu vergleichen ist hierzu O. Müllers Recension von Wüllners Schrift 
de cyclo epico poetisque cyclicis, Monast. 1828, in den kl. Schriften B. 1, 
S. 400 ff., verbunden mit den Gegenbemerkungen Welckers episch. Cycl. Bd. 1, 
S. 442 fi.] 

2) OL piveor p àpyaiot nut òv Körkov àvaptpovow slc abrov ("Opmpov), 
Proklos (Vita Homeri p. 27 Westerm.) [Vgl. die Zeugnisse bei G. Kinkel, 
Epicorum graecorum fragm. Lips. 1877, p. 1 fl.] 


, 
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existierte und doch kein einziger derselben ein Chier genannt 
wird. Jedoch ist glaublich, dafs sie von Profession Homerische 
Rhapsoden waren, die die beständige Recitation der alten Homeri- 
schen Gedichte sehr natürlich auf den Gedanken führen mufste, 
sie durch eigene Versuche in ähnlichem Tone zu erweitern. 
Um so leichter konnten dann auch diese Lieder, wenn sie von 
denselben Rhapsoden vorgetragen wurden, sich in den Mitbesitz 
des Namens Homerischer Epopöen einschleichen. Aus einer 
genauen Vergleichung der noch übrigen Auszüge und Fragmente 
dieser Dichtungen geht deutlich hervor, dafs ihre Verfasser Ab- 
schriften der Ilias und Odyssee in ihrer vollständigen Gestalt 
oder — um deutlicher zu reden — solche, welche eben die 
Reihe von Begebenheiten, die unter den späteren Griechen noch 
im Umlauf war, enthielten, vor sich hatten und dafs sie blofs 
die Handlung ihrer Dichtungen mit dem Anfang und Ende dieser 
beiden Epopöen verknüpften. Allein ungeachtet der engen An- 
knüpfung ihrer eigenen Geisteserzeugnisse an die Homerischen 
Gedichte, ungeachtet sie oft auf blofse Andeutungen Homers 
fortbauten und lange Stellen eigner Dichtung aus ihnen heraus 
spannen — eine Thatsache, die besonders in dem Auszuge aus 
den Kyprien recht sichtbar ist — ist doch ihre Art die mythi- 
schen Gegenstände zu betrachten und zu behandeln so sehr von 
der des Homer verschieden, dafs sie an und für sich selbst als 
hinreichender Beweis dienen können, dafs die Homerischen Ge- 
dichte zur Zeit der kyklischen Dichter sich nicht mehr im Zu- 
stande lebendiger Entwickelung befanden, sondern im ganzen 
schon eine feste Gestalt angenommen hatten, welche nachmals 
keinen erheblichen Zuwachs mehr erhielt '). Sonst müfsten wir 
die Spuren jenes späteren Zeitalters auch in solchen jenen Ge- 
dichten eingefügten Stellen leicht zu erkennen im Stande sein. 
Wir beginnen hier zuerst mit den Gedichten, welche die 
Ilias fortsetzten. Arktinos von Milet war bekanntlich 
em sehr alter Dichter, ja er wird sogar ein Schüler Homers 
genannt; die chronologischen Angaben setzten ihn unmittelbar 
nach dem Anfange der Olympiaden. Sein Gedicht, das aus 


') Wir nehmen hier den Schiflskatalog natürlich aus, siehe oben Kap. 5, 
S. 97. 
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9500 Versen bestand ’) — also etwa um ein Dritteil kleiner als 
die Ilias war — begann mit der Ankunft der Amazonen in 
Troja, welche unmittelbar nach dem Tode Hektors erfolgte. 
Es existierte im Altertum eine Recension der Ilias, welche 
folgendermafsen schlofs: »So vollbrachten sie die Leichenfeier 
Hektors; sodann kam die Amazone, die Tochter des tapferen 
männermordenden Ares« *). Dies war ohne Zweifel die kykli- 
sche Ausgabe der Homerischen Gedichte, die mehr als ein- 
mal von den alten Kritikern erwähnt wird °), in welcher dieselben 
mit dem übrigen Sagenkreise oder Cyklus so verbunden waren, 
dafs alle diese Dichtungen zusammen eine ununterbrochene 
Reihenfolge bildeten. Dieselbe Folge der Begebenheiten zeigt 
sich auch in verschiedenen Werken der bildenden Kunst der 
Alten, in denen auf der einen Seite Andromache als über Hek- 
tors Aschenkruge weinend dargestellt wird, während auf der 
andern Seite die weiblichen Krieger von dem ehrwürdigen Priamos 
bewillkommnet werden. Es fafste aber die Handlung des Epos 
des Arktinos folgende Hauptbegebenheiten in sich. Achilles 
erschlägt Penthesilea und ermordet sodann in einer Aufwallung 
des Zorns den Thersites, der ihn wegen seiner Liebe zu ihr 
verspottet hatte. Hierauf erscheint Memnon, der Sohn der Eos, 
mit seinen Äthiopen und wird, nachdem er im Kampfe den 
Antilochos, den Patroklos des Arktinos, erschlagen, selbst vom 


') Zufolge der Inschrift der Tafel im Museo Borgia (s. Heeren Bibliothek 
der alten Litteratur und Kunst, Teil 4, S. 61), wo es heifst: **** ” Apxeıvo]v 
zhv Mehmstov héyovow èròv övım Fp’. Der Plural övra bezieht sich, der Er- 
klärung im Text zufolge, auf beide Gedichte zusammen. [Vgl. Griechische 
Bilderchroniken, bearbeitet von O. Jahn, herausgegeben von A. Michaelis, 
Bonn 1873, S. 77 und Tafel VI k*, wonach die Zahlenangabe ‚#yp’ zu lesen 
ist, also in abgerundeter Summe 9500. Beide Gedichte des Arktinos, die 
Athiopis und die Zerstörung llions, bestanden zusammen aus 7 Büchern. Bei 
Athenäus 7, p. 277, d, vgl. 1, p. 22, c, wird Arktinos neben Eumclos als 
mutmafslicher Verfasser einer Titanomachie genannt.) 

2) “Qe ol p üppienov tápov "Ertopos, Made 8’ ’Apafov, 

"Apmor dogäaunp peyakitopos Avbpogövoro. —- Schol. Victor. zu Il. 24 
letzter Vers. 

8) [Es geschieht dies blofs an zwei Stellen unserer Scholien zur Odyssee 
16, 195 und 17, 25. Vgl. Laroche, die Homerische Textkritik im Altertume, 
S. 20.] 
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Sohne der Thetis erlegt. Achill selbst fällt durch die Hand des 
Paris, während er die Trojaner bis an die Stadt verfolgt. Seine 
Mutter entführt seinen Körper von dem Scheiterhaufen und trägt 
ihn, den neubelebten, nach Leuke, einer Insel in dem schwarzen 
Meere, wo die Seefahrer nachmals seine gewaltige Gestalt in 
der Dämmerung des Abends einherschweben zu sehen glaubten. 
Ajax und Odysseus kämpfen um seine Waffenrüstung; die Nie- 
derlage des Ajax veranlafst dessen Selbstmord !). Arktinos er- 
zählt ferner die Geschichte von dem hölzernen Pferde, der sorg- 
losen Sicherheit der Trojaner und dem Untergange des Laokoon, 
welcher den Äneas veranlafst um seiner Sicherheit willen vor 
der bevorstehenden Zerstörung der Stadt nach dem Ida zu 
flüchten?). Die Erstürmung Trojas durch die von Tenedos 
zurückkehrenden und die aus dem trojanischen Pferde hervor- 
gehenden Griechen war ganz so geschildert, um den Hochmut 
und die Unbarmherzigkeit der Griechen auf eine recht anschau- 
liche Weise darzustellen und den schon aus der Odyssee bekannten 
Beschlufs der Athene, sie auf mancherlei Weise während ihrer 
Heimfahrt zu bestrafen, gehörig zu motivieren. Dieser letztere 
Teil hiefs, da er von dem vorhergehenden getrennt war, die 
Zerstörung Trojas (Ikio zepars); der erstere dagegen, der 
die Begebenheiten bis zum Tode des Achilles umfafste, die 
Äthiopis des Arktinos. 

Lesches oder Lescheos aus Mitylene oder Pyrrha auf 
der Insel Lesbos lebte bedeutend später als Arktinos; die besten 
Gewährsmänner setzen ihn einstimmig in die Zeit des Archilochos 
oder um die ı8te Olympiade *). Daher kann die Erzählung einiger 


1) S. Schol. Pind. Isthm. 3, 58, der für diese Begebenheit die Äthiopis 
citiert, und Schol. Il. 11, 515, der dafür die ’IAtov» ripsıc des Arktinos an- 
führt. Ich erwähne dies absichtlich, da man aus der Angabe in der Chresto- 
mathie des Proklos schliefsen könnte, Arktinos habe diesen Umstand aus- 
gelassen. 

*) Ganz verschieden von Virgil, der in anderer Hinsicht im zweiten Buche 
der Äneis hauptsächlich dem Arktinos folgte. 

*) [Nach der Angabe der Chronik des Eusebios und des Georg. Synk. 
213, b ist Lesches erst Olymp. 30, 3, 658 v. Chr. zu setzen. Die Angabe inı 
Texte beruht auf dem Zeugnisse des Phanias bei Klemens von Alex. Strom. 
I, p. 144, in welchem von einem angeblichen Wettstreite zwischen Arktinos 
und Lesches die Rede ist.] 
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alten Schriftsteller von einem Wettstreite zwischen Arktinos und 
Lesches blofs darauf bezogen werden, dafs der jüngere Dichter 
wetteifernd mit dem älteren dieselben Gegenstände behandelte. 
Sein Gedicht, welches von vielen dem Homer und aufserdem 
noch verschiedenen anderen Verfassern zugeschrieben wurde '), 
hiefs die kleine Ilias und sollte offenbar eine Ergänzung der 
gröfseren Ilias sein. Wir erfahren durch Aristoteles *), dafs sie 
die Begebenheiten vor dem Falle Trojas, das Schicksal des Ajax, 
die Thaten des Philoktetes, Neoptolemos und Odysseus, welche 
die Einnahme der Stadt herbeiführten, so wie auch den Bericht 
von der Zerstörung Trojas selbst umfafste, eine Ausfage, die auch 
durch zahlreiche Fragmente bestätigt wird. Der letztere Teil 
desfelben hiefs, wie die erste Hälfte des Gedichts des Arktinos, 
die Zerstörung Trojas, woraus Pausanias verschiedene auf 
die Erstürmung Trojas und die Teilung und Wegführung der 
Gefangenen sich beziehende Stellen anführt. Man sieht aus diesen 
Anführungen, dafs Lesches in manchen wichtigen Punkten — 
z. B. dem Tode des Priamus, dem Ende des kleinen Astyanax 
und dem Schicksal des Äneas, welchen er von Neoptolemos nach 
Pharsalus mitgenommen werden lässt — ganz anderen Überlie- 
ferungen folgte als Arktinos. Der Zusammenhang der einzelnen 
Begebenheiten konnte natürlich nur locker und oberflächlich sein, 
es fehlte alle wahre Einheit des Gegenstandes. Während daher, 
nach Aristoteles, Ilias und Odyssee, jede nur für eine einzige 
Tragödie Stoff darboten, konnten aus der kleinen Ilias mehr als 
acht gedichtet werden *). Daher denn auch der Anfang des Ge- 


') [So dem Lakedämonier Kinäthon vgl. u. Kap. 9, S. 177.] 

2) Poet. c. 23, p. 1459, b, 2. 

3) Zehn werden von Aristoteles a. a. O. erwähnt, nämlich: "Orkwv 
pine, Prontera, Neontóhepoc, Edbpózohoz, Irwysta (s. Odyssee 4, 244): 
Adnowats, Ihion nipae, "Anorkonr, Livov, Towaßs-. [Susemihl, nach dem 
Vorgange G. Hermanns und Spengels hat an dem allerdings auffallenden Aus- 
drucke zhtov dat» bei Aristoteles Anstofs genommen. Er streicht deshalb 
zhżov und dementsprechend die Titel der beiden letzteren Tragödien. Vgl. 
dagegen J. Vahlen, Beiträge zu Aristoteles Poetik, S. 283 f.] Unter diesen 
Tragödien ist der Gegenstand der Aarawvar nicht ganz klar. Der Name an 
sich selbst bedeutet: »Lakedämonierinnen«, die als das Gefolge der Helena 
den Chor bilden mochten. Helena aber spielte eine Hauptrolle bei den Aben- 
teuern des Odysseus als Kundschafters in Troia, dem Gegenstande der oben 
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dichts, der so viel verheifst und als anmafsend getadelt worden 
ist: »Ich singe von Ilion und dem rosseberühmten Dardania, um 
dessentwillen die Danaer, die Diener des Ares, so viele Leiden 
erduldeten« '). 

Ehe ich indes weiter gehe, sehe ich mich genötigt, meine 
obige Angabe über das Verhältnis zwischen Arktinos und Lesches 
zu rechtfertigen; da Proklos, der bekannte Philosoph und Gram- 
matiker ?), dessen Chrestomathie wir die vollständigste Nachricht 
über den epischen Cyklus verdanken *), die Sache ganz anders 
darstellt. Proklos gibt nämlich als Auszug aus den kyklischen 
Dichtern eine zusammenhängende Erzählung von den Begebnissen 
des trojanischen Krieges, wobei immer ein Dichter den andern 
mitten in der Erzählung ablöst. So setzte, dem Proklos zufolge, 
Arktinos die Ilias Homers bis zu dem Streite um die Waffen- 
rüstung Achills fort; dann erzählt Lesches das Ergebnis dieses 


erwähnten Iltwysia. Vielleicht indes erschien Helena auch als Mitwisserin 
um das Unternehmen mit dem hölzernen Pferde. S. Od. 4, 271. Vgl. Äneis. 
6, 517. Von des Sophokles Tragödie dieses Namens sind blofs noch wenige 
Fragmente übrig; Nr. 336—339 Dindorf. [Den Gegenstand der Adnarvar bil- 
dete der durch Odysseus und Diomedes. verübte Raub des Palladiums, worüber 
Proklus Chrestom. p. 482. Vgl. Nauck Tragic. gr. Fragm. p. 167.] 
') "Iaov etw zul Auphuvimv Ebrwkov, 
Ns ripı rohhùàù nadov Anvani, deparoveec “Apnos. 

?) *Zwei verschiedene Personen nach Welcker, s. auch neuerdings a. a 
O. S. 498. 99. [Welckers, früher schon von A. Valesius de crit. 1, 20 ge- 
aufserte Vermutung, der auch Bernhardy und andre beigetreten sind, wonach 
eher an den im zweiten nachchristlichen Jahrhundert lebenden Eutychius Pro- 
culus aus Sicca, Lehrer M. Aurels zu denken wäre, scheint unzulässig. Ihr 
steht nicht nur das Zeugnis des Suidas unter Ilgöxko<, sondern auch das eines 
Scholions zu Gregorios von Nazianz bei Gaisford zu Suidas unter &yxöxkınv 
und jetzt bei Migne Patrolog. grxc. t. 36, p. 914, c, wo Ilpöxhos 6 Ihurwverds 
iv unwoßiähn zept xóxhov Eriyerypanpivg genannt wird, entgegen.] 

*) Dieser Teil der Chrestomathie wurde zuerst abgedruckt in der göt- 
inger Bibliothek für alte Litteratur und Kunst (Teil I. inedita), später in Gais- 
fords Hephästion p. 378 ff. 472 fl. und noch anderwärts. [Vgl. jetzt O. Jahns 
Bilderchr. S. 98 ff. Nach der höchst wahrscheinlichen Vermutung Stude- 
munds stammen sämmtliche den epischen Cyklus betreflende Proklosexcerpte 
aus dem berühmten Codex Venetus A der Ilias. Von den daselbst einst 
befindlichen Anfangsblättern sind jedoch einige verloren und überdies die 
Bene der drei übrigen durch Versetzung gestört. Vergleiche a. a. O. 

97 f] 
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Streites und die folgenden Unternehmungen der Helden gegen 
Troja bis zur Einführung des hölzernen Pferdes in die Mauern; 
hier nimmt sodann Arktinos den Faden der Erzählung wieder auf 
und beschreibt das Heraussteigen der im hölzernen Pferde ein- 
geschlossenen Helden; aber er bricht auch wieder mitten in der 
Geschichte der Rückkehr der Griechen bei der Stelle ab, wo 
Pallas Athene einen Plan zu ihrer Bestrafung entwirft, dessen 
Ausführung alsdann von Agias in dem Gedichte No stoi erzählt 
wird. Um nun ein solches Ineinanderflechten der verschiedenen 
Gedichte begreiflich zu finden, müfste man eine Art Akademie 
von Sängern annehmen, welche den Stoff mit klarer Einsicht und 
der umständlichsten Genauigkeit unter einander verteilt hätten. 
Es ist indes ganz undenkbar, dafs Arktinos zweimal plötzlich ab- 
gebrochen haben sollte, und zwar mitten in Geschichten, welche 
unvollendet zu lassen ihm die Spannung seiner Zuhörer nie ge- 
stattet haben würde, damit fast ein Jahrhundert später Lesches, 
und wahrscheinlich in noch späterer Zeit Agias, die Lücken aus- 
füllen und die Erzählungen vervollständigen könnte. Und da ferner 
die noch vorhandenen Fragmente des Arktinos und Lesches hin- 
reichende Beweise dafür an die Hand geben, dafs sie beide auch 
die Ereignisse besangen, in Betreff deren, nach Proklos Chresto- 
matbie, eine Lücke in ihren Gedichten stattfindet, so sieht man 
leicht ein, dafs dieser Auszug nicht nach der ursprünglichen Ge- 
stalt der Lieder, sondern nach einer von Grammatikern veran- 
stalteten Bearbeitung gemacht worden ist, die eine zusammen- 
hängende poetische Erzählung dieser Begebenheiten aus den 
Werken verschiedener kyklischer Dichter zusammengesetzt hatten, 
worin kein Begebnis wiederholt und nichts Wichtiges ausgelassen 
war; und so etwas deuten auch die eigenen Ausdrücke des Proklos 
selbst offenbar an '). Es umfafste aber der Cyklus in diesem Sinne 
nicht blofs die trojanischen Zeiten — wo die Sänger selbst durch 
gemeinsamen Anschlufs an Homer sich an einander reihten — 
sondern die ganze Mythologie, von der Vermählung des Himmels 
und der Erde bis zu des Odysseus letzten Schicksalen, für welchen 


1) Kal nspurndrur Ó imınbg nbuhog èx Atupöpwy zortv JVpTANpoÚpsOś 
péypt THS ànoßáoswg Udusséwg tHg siç `láwny, Proklos bei Photios, S. 378, 
Gaisford. 
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Zweck Gedichte benutzt worden sein müssen, die von einander 
ganz verschieden waren und von deren ursprünglichem Zusam- 
menhange weder in ihrer Anlage noch Ausführung die geringste 
Spur zu entdecken ist *). 

Das Gedicht, welches in dem Cyklus der Ilias vorausging 
und das von seinem Verfasser ganz deutlich für diesen Zweck 
bestimmt wurde, waren die Kyprien, die aus elf Gesängen be- 
standen und mit ziemlicher Sicherheit dem Stasinos von der 
Insel Kypros zugeschrieben werden können, der sie indes der 
Überlieferung zufolge von Homer selbst empfing — der auf 
diesen Grund hin in einen Salaminier von Kypern verwandelt 
wird — als Mitgift bei der Vermählung mit seiner Tochter ?). 
Und dennoch sind die Grundideen der Kyprien so unhomerisch 
und enthalten so viel rohe Versuche über die Mythologie zu 
philosophieren, was Homer gänzlich fremd war, dafs Stasinos ge- 
wifs nicht in eine frühere Zeit als Arktinos gesetzt werden kann. 
Die Kyprien begannen mit einer Bitte der Erde an Zeus die Last 
des allzu gewaltig gewordenen Menschengeschlechts zu mindern 
und erzählten dann, wie Zeus, in der Absicht den menschlichen 
Stolz zu demütigen, mit der Göttin Nemesis die Helena erzeugt 


') Als fernerer Beweis für eine Sache, die freilich fast schon durch sich 
selbst klar ist, kann auch noch erwähnt werden, dafs es, dem Proklos zufolge, 
fünf und hinterher noch zwei Bücher von Arktinos in dem epischen Cyklus 
gab; der Tabula Borgiana zufolge indes enthielten, wie bereits erwähnt wor- 
den, die Gedichte des Arktinos 9500 Verse, die nach dem Mafstabe der 
Homerischen wenigstens zwölf Bücher ausmachen konnten. 

*) [Bereits im Altertume herrschte Unsicherheit hinsichtlich des Ver- 
fassers der Kyprien. Aufser Stasinos wurden als solche Hegesias aus Hali- 
karnassos oder Hegesinos aus Salamis auf Kypern genannt. In den ältesten 
Anführungen des Gedichts, Herodot 2, 117 und Glaukos beim vatikanischen 
Scholiasten zu Euripides Hekuba V. 41, wird überhaupt kein Name genannt. 
Befremdend ist es, dafs nach Angabe des letztern in den Kyprien vom Tode 
der Polyxena die Rede gewesen sein soll. Wenn nun unter Glaukos, ohne 
Zweifel, der Rheginer dieses Namens, der ein Zeitgenosse des Demokritos war 
und ein Werk über Dichter schrieb, verstanden werden mufs, so kann an eine 
Verwechslung des kyprischen Gedichts mit kyprischen Geschichten, wie sie 
Welcker ep. Cycl. B. 2, S. 164 vermutet, in keiner Weise gedacht werden. 
Zu bemerken ist noch, dafs die Kyprien ihren Namen ihrem angeblichen Ent- 
stehungsorte verdankten. Ähnlich verhielt es sich mit den Naupaktien, wor- 
über u. Kap. 8, S. 169 und vielleicht mit einem Gedichte Phokais.] 
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und diese der Leda zur Erziehung übergeben habe. Wie nun 
das Weib, dessen Schönheit den Heroen zum Verderben gereichen 
sollte, von der Aphrodite dem Hirten Paris als Lohn für seine 
Entscheidung über den Erisapfel versprochen wurde und dieser 
sie dann selbst, während Menelaos in Kreta ist, aus Sparta holte, 
während ihre Brüder, die Dioskuren, von den Söhnen des Apha- 
reus im Kampfe erschlagen werden, alles dies wurde auf die be- 
kannte Weise erzählt und daraus der Zug der griechischen Helden 
nach Troja abgeleitet. Indes segelten die Griechen, den Kyprien 
zufolge, zweimal von Aulis nach Troja ab, indem sie zuerst 
nach Teuthrania in Mysien, einer von Telephos beherrschten 
Landschaft, gelangten und bei der Abfahrt von da durch einen 
Sturm zurückgeworfen wurden; die Opferung der Iphigenia wurde 
mit der zweiten Abfahrt von Aulis in Verbindung gesetzt. Der 
neunjährige Kampf vor Troja und in dessen Nachbarschaft nahm 
in den Kyprien beinahe weniger Raum ein, als die Vorbereitungen 


zum Kriege — der volle Strom der Sage, wie er in den Home- 
rischen Gesängen aus tausend Quellen hervorrauscht, war selbst 
damals schon zu einem sehr schmalen Bache geworden !) — das 


meiste knüpfte sich an gelegentliche Erwähnungen früherer Er- 
eignisse bei Homer an, wie von dem Angriffe Achills aut Äneas 
bei den Rinderheerden ?), der Ermordung des Troilos °), dem 
Verkaufe Lykaons nach Lemnos *); Palamedes, der edlere Gegner 
des Odysseus, war der einzige von Homer entweder nicht ge- 
kannte oder zufällig nicht erwähnte Held des Gedichts. Achill 
war durchaus als der Hauptheld hervorgehoben, geschaffen, um 
das Männergeschlecht durch Manneskraft zu vernichten, wie He- 
lena durch Weiberschönheit,; daher wurden denn auch diese 
beiden, die sonst nicht wohl mit einander hätten bekannt werden 
können, von Thetis und Aphrodite auf eine wunderbare Weise 
zusammengeführt. Da indes der Krieg, indem er auf die oben 
beschriebene Weise geführt wurde, nicht eine hinreichende An- 





') *Gegenbemerkungen s. bei Welcker der epische Cyklus Th. 2, S. 264. 

®) Ilias 20, 90 fl. 

3) Ilias 24, 257. Die spätere Dichtung verbindet den Tod des Troilos 
mit den letzten Schicksalen Trojas. 

*) Ilias 21, 35. 
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zahl von Menschen vernichtete, so beschliefst endlich Zeus, um 
auf eine wirksame Weise die Bitte der Erde zu erfüllen, den 
Streit zwischen Achill und Agamemnon zu erregen und so alle 
die grofsen Kämpfe der Ilias herbeizuführen. So bezogen sich 
die Kyprien ganz auf die Ilias und fügten zugleich zu dem in 
dem letzteren Gedicht vorausgeschickten Motive, der Bitte der 
Thetis, noch ein allgemeineres, die Bitten der Erde, wovon die 
llias nichts weifs, hinzu. In den Kyprien schwebt ein düsteres 
Verhängnis über der ganzen Heldenwelt, wie von Hesiodos !) 
der thebanische und trojanische Krieg als ein allgemeiner Ver- 
tlgungskrieg zwischen den Helden aufgefafst wird. Und die 
Hauptursache dieses Geschicks ist die Schönheit einer Frau, eben 
so wie in Hesiods Mythe von der Pandora. Die unkriegerische 
Aphrodite, die bei Homer so wenig dazu geeignet ist sich in die 
Kämpfe der Helden zu mischen, ist hier die Lenkerin des Ganzen; 
in diesem Punkt mögen auf den Kyprischen Dichter die Eindrücke 
seiner Heimat eingewirkt haben, wo Aphrodite vor allen anderen 
Gottheiten verehrt wurde °). 

Zwischen die Gedichte des Arktinos und Lesches und die 
Odyssee trat das in fünf Bücher abgeteilte Epos des Trözeniers 
Agias®), die Nostoi. Ein Gedicht dieser Art wurde sehr na- 
türlich durch die Odyssee hervorgerufen, indem hier der Dichter 
gleich im Eingange annimmt, dafs alle anderen Helden von Troja 
nach Hause heimgekehrt seien, nur Odysseus noch nicht. Doch 


1) Hesiod, Werke und Tage. 160 fl. 

*) [Möglicherweise waren die aus Aristoxenos Praxidamantieen (vgl. 
Harpocration u. Movsatoç) im Anecdotum romanum p. 5 Osann, als Anfang 
der Ilias angeführten Verse: 

"Esrete vöy nor, Moösar, 'Ohópria dpat Eyonsa: 

nrw òh pivis te yöros P Ehe Ilmkeiwve, 

Anzos àyhady vlöv; ó yàp Baahi yohwteig, 
dazu bestimmt, einen Übergang zwischen den Kyprien und der Ilias in ähn- 
licher Weise zu vermitteln, wie auch der Schlufs der Ilias mit der Aethiopis 
des Arktinos in Verbindung gebracht worden zu sein scheint. Vgl. oben 
S. 113.] 

3) ’Artag ist die richtige Schreibart seines Namens, im ionischen “Hytaç 
[so bei Pausanias 1, 2, 1]. Adytac ist eine Korruption. [Der Codex Venetus A 
ha "Arton, so dass also der Name des Dichters Hagias wäre.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 8 
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gab es ja selbst zu Homers Zeit schon Gesänge über die Heim- 
fahrten der Helden; diese vereinzelten Lieder kamen indes in 
Vergessenheit beim Erscheinen des Gedichts des Agias, das mit 
einer fast Homerischen Kunst angelegt war und in welchem alle 
bei Homer vorkommenden Andeutungen benutzt waren '). Agias 
begann sein Gedicht mit der Schilderung, wie Athene ihren 
Racheplan dadurch ausführte, dafs sie einen Streit zwischen den 
Atriden selbst erregte, der die gemeinschaftliche Rückkehr der 
beiden Fürsten verhinderte. Die Abenteuer der Atriden aber 
lieferten den Hauptstoff für das Gedicht ?). Zuerst wurden die 
Irrfahrten des Menelaos, der zuerst die Küste Trojas verliefs, 
bis zu seiner endlichen Heimkunft erzählt; sodann wurde Aga- 
memnon, der erst nachher absegelte, gerades Weges nach seiner 
Heimat geleitet und seine Ermordung und die übrigen Schick- 
sale seiner Familie bis zu dem Zeitpunkt geschildert, wo Mene- 
laos ankommt, nachdem die Rache von Orestes vollzogen worden 
ist ®); womit das Gedicht eigentlich schlofs. Künstlich verwoben 
in die obige Erzählung waren auch noch die Reisen und Irr- 
fahrten der übrigen Helden, des Diomedes, Nestor, Kalchas, 
Leonteus und Polypötes, Neoptolemos und der Tod des lokri- 
schen Ajax an den kapherischen Felsen; so dafs das Ganze ein 
zusammenhängendes Gemälde bildete, welches die achäischen 
Helden im Zwiste mit einander auf verschiedenen Wegen heim- 
wärts eilend, aber fast insgesamt mit Unfällen und Schwierig- 
keiten kämpfend darstellte. Odysseus allein ward für die Odyssee 
übrig gelassen *). 


1) S. besonders Odyssee 3, 135. 

2) Wahrscheinlich daher heifst dasfelbe Gedicht mehr als einmal bei 
Athenäus (7, 281, b und 9, 399, a): h ty ’Arperdmv xabodog. 

3) S. Odyssee 3, 311. 4, 547- 

t) Wo die Nekyia oder Beschreibung der Unterwelt, die in den Nosten 
eingewebt war [Pausan. 10, 28, 7, vgl. 30, 5], ihre Stelle hatte, wird uns 
nicht angegeben; allein es ist kaum zu zweifeln, dafs sie sich an die Bestat- 
tung des Teiresias anknüpfte, die Kalchas in den Nosten zu Kolophon ver- 
richtete. Teiresias ist in der Odyssee der ehrwürdigste, der allein mit Er- 
innerung und Überlegung begabte Geist der Unterwelt, um dessentwillen 
Odysseus sich bis zum Eingange des Hades wagt: sollte nun der Dichter, der 
die Odyssee vorzubereiten sich zur Absicht gemacht hatte, nicht diese Gelegen- 
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Die Fortsetzung der Odyssee bildete die Telegonie, ein 
Gedicht, von welchem blofs zwei Bücher in der von Proklos 
benutzten Sammlung ') angeführt werden. Eugammon von 
Kyrene, der nicht vor der 53sten Olympiade lebte, wird als 
dessen Verfasser genannt. Die Telegonie begann mit der Leichen- 
bestattung der Freier durch ihre Verwandten. Der Mangel dieses 
Stücks macht die Odyssee als Erzählung unvollständig; obwohl 
es für die innere Einheit nicht nötig ist, da die Freier, nachdem 
Odysseus sein Haus von ihnen befreit hat, nicht länger unser 
Interesse auf sich ziehen. Das Gedicht erzählte sodann eine 
Reise des Odysseus zu Polyxenos nach Elis, deren Motive uns 
nicht hinlänglich bekannt sind, und hierauf die Vollziehung der 
von Teiresias ihm aufgetragenen Opfer; worauf Odysseus — 
höchst wahrscheinlich der Weisfagung des Teiresias zu Gefallen, 
um das Land zu erreichen, dessen Bewohner weder vom Meere 
noch vom Salze, dem Meereserzeugnisse, etwas wissen — nach 
Thesprotien geht und dort siegreich und glücklich herrscht, bis 
er zum zweiten Male nach Ithaka zurückkehrt, wo er unerkannt 
von Telegonos, seinem Sohne von der Kirke, der seinen Vater 
zu suchen gekommen war, erschlagen wird. 

Aufser den Begebenheiten des trojanischen Krieges und der 
Heimkehr der Griechen stand mit der Ilias und Odyssee nichts 
in so engem Zusammenhange als der Krieg der Argiver 
gegen Theben, da einige der achäischen Haupthelden, vor- 
züglich Diomedes und Sthenelos, selbst zu den Eroberern Thebens 


heit ergriffen haben, den Geist des Sehers gleichsam in das Schattenreich ein- 
zuführen und durch seinen Empfang bei Hades und Persephone und den an- 
dern Bewohnern der Unterwelt die Vorrechte zu begründen und zu erklären, 
die er nach der Odyssee daselbst geniefst? Wenn irgend eine Partie der 
Odyssee, so ladet gerade die Befragung des Teiresias, da sie für sich genommen 
etwas Rätselhaftes hat, zu einer solchen vorbereitenden Exposition ein. *Vgl. 
jedoch Welcker a. a. O. S. 298. 

') Diese zwei Bücher waren augenscheinlich blofs ein Auszug aus dem 
Gedichte. (*Dagegen spricht Welcker a. a. O. S. 489.) Schon des Proklos 
Anführungen daraus deuten auf einen gröfseren Umfang desfelben hin, wenn 
man auch nicht einmal an das mystisch gehaltene Gedicht auf die Thesprotier 
denkt, welches Klemens von Alexandrien (Strom. 6, p. 277) dem Eugammon 
zuschreibt und das in seiner ursprünglichen Gestalt offenbar ein Teil der Tele- 
gonie war. [Vgl]. u. Kap. 16, S. 420.] 
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gehörten und ihre Väter, ein kühneres und wilderes Geschlecht, 
zwar sieglos, aber doch gewifs nicht ruhmlos, vor ihnen auf 
derselben Stelle gekämpft hatten. Daher waren denn auch selbst 
angebliche Homerische Dichtungen über diesen Krieg vorhanden, 
die vielleicht auch wirklich eine grofse Verwandtschaft mit der 
Homerischen Zeit und Schule hatten. Denn wir finden nicht, 
wie in den übrigen Gedichten des Cyklus, die Namen eines 
oder mehrerer späterer Dichter auf diese Kompositionen bezogen, 
sondern sie werden entweder dem Homer zugeschrieben, wie die 
früheren Griechen allgemein gethan zu haben scheinen +), oder, 
wenn die Autorschaft Homers bezweifelt wird, so werden sie 
gewöhnlich gar keinem bestimmten Verfasser beigelegt. Die 
Thebais, die aus sieben Büchern oder 5600 Versen bestand ?), 
ging von Argos aus, welches auch bei Homer als der Mittel- 
punkt der griechischen Macht erscheint; sie begann mit den 
Worten: »Argos besinge, o Göttin, das durstige, wo die Be- 
herrscher ..... «°®). Hier wohnte Adrastos, zu welchem Poly- 
neikes, der vertriebene Sohn des Ödipus, floh und bei dem er 
Aufnahme fand. Der Dichter nahm sodann Anlafs auf die Ur- 
sache der Vertreibung des Polyneikes einzugehen und erzählte 
das Schicksal des Ödipus und den zweimal über seine Söhne 
ausgesprochenen Fluch. Amphiaraos ward als ein weiser Rat- 


1) Bei Pausanias 9, 9, 5 ist Kaikivoc gewifs die rechte Lesart. Dieser 
alte elegische Dichter daher, um die 20ste Olympiade, citierte die Thebais als 
Homerisch [Fragm. 6 Bergk]. Die Epigonen wurden noch zu Herodots (4, 32) 
Zeit gewöhnlich dem Homer zugeschrieben. [Ähnlich war es auch mit den 
Kyprien der Fall, wie aus Herodot 2, 117 hervorgeht, der jedoch die herge- 
brachte Ansicht bestreitet.] 

2) *S. dagegen Welcker a. a. O. S. 376. [Die Zahl 5600 beruht auf 
einem doppelten Irrtume. In der Tabula Borgiana steht nicht, wie Heyne 
las, ‚ey’, sondern nach Franz, ‚sy’, also 6600, vgl. O. Jahns Bilderchron. S. 77. 
Alsdann bezieht sich dieselbe nicht auf das erst nachher erwähnte Gedicht 
Thebais, sondern auf ein vorher genanntes, dessen Namen unbekannt ist. Die 
Verszahl der Thebais steht im Certam. Hom. et Hesiodi p. 19 Nietzsche ange- 
geben, und betrug, in abgerundeter Summe 7000. Gerade eben so viele Verse 
hatten die Epigonen nach demselben Zeugnisse p. 20. Vgl. Ritschl, Sticho- 
metrie in den Opusc. phil. t. ı, p. 82 s.] 

3) "Apyos Asıhe, Fed, mokudthtov, Evba Avanııc. [Certam. Hom. et Hes. 
249, p. 20 Nietzsche. ] 
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geber des Adrastos und im Widerspruch gegen die kampf- 
begierigen Helden Polyneikes und Tydeus begriffen dargestellt. 
Eriphyle war die Helena dieses Kriegs, die verführerische Frau, 
die ihren sonst so klugen Gemahl bewog, sich, obwohl den 
Untergang voraus wissend, in sein Unglück zu stürzen !). Wahr- 
scheinlich wurde der Übermut der argivischen Heerführer als die 
Hauptursache ihres Untergangs dargestellt; Homer nennt als 
solche den Frevel und die Verfluchung dieser Helden °), und Äschy- 
los schildert sie durch charakteristische Sinnbilder und Worte. 
Adrastos wird blofs durch sein Rofs Areion, ein übernatürliches 
Wesen, gerettet; und eine Weisfagung auf die Epigonen schlofs 
das Ganze. | 

Die Epigonen waren so sehr der zweite Teil der Thebais, 
dafs häufig beide durch denselben Namen *) bezeichnet wurden, 
“obwohl man sie wohl auch wieder als zwei getrennte Gedichte 
betrachten mochte. Sie begannen mit einer Anspielung auf den 
ersteren Kriegszug: »Jetzt nun lafst von späteren Menschen uns, 
Musen, beginnen« *); und erzählten die weit weniger bekannten 
Thaten der Söhne jener Helden, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach unter Anführung desfelben Adrastos ”), welcher vom Ge- 
schicke bestimmt war Theben zu erobern, wofern sein Heer 
sich frei von Schuld halten und dadurch des Ruhmes würdiger 
werden würde, von ihnen ausgeführt wurden; Diomedes und 
Sthenelos, die Söhne des wilden Tydeus und des sorglosen 
Kapaneus, wurden hier ihren Vätern an Kraft gleichend, an 


1) Daher heifst das ganze Gedicht im Pseudo-Herodot (Vita Hom. c. 9) 
"Anpınpew tiehasin èç Onßus, bei Suidas ’Appınpmon &ftkenoıc. [Vgl]. O. 
Müller, Archäol. $ 412, 2.] 

*) Ilias 5, 409. 

s) So citiert der Scholiast zu Apollon. Rhod. ı, 308 in Bezug auf Manto 
die Thebais statt der Epigonen. *Gegenbemerkungen bei Welcker a. a. O. 
S. 404. [Über ein anderes dem thebanischen Sagenkreise angehörendes Ge- 
dicht Alkmäonis, dessen Charakter aber ein wesentlich verschiedener war, vgl. 
unten Kap. 16, S. 421.] 

4) Növ ab drkoripwv àvdpüv üpywpedu, Modsat. [Cert. Hom. et Hes. 
p.20. Vgl. Aristophanes Frieden V. 1270, wo der Scholiast irrtümlich Anti- 
machos als Verfasser der Epigonen nennt.] 

5) S. Pindar. Pyth. 8, 48. Es läfst sich nachweisen, dafs Pindar in seiner 
Erwāhnung dieser Sage sich stets sehr nahe an die Thebais anschliefst. 
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Mäfsigung und Ehrfurcht gegen die Götter sie übertreflend dar- 
gestellt. 

Schon diese wenigen, aber zuverläfsigen Angaben weisen 
uns den glänzendsten Stoff für echte Poesie nach, und dieser 
Stoff wurde in einem Stile behandelt, der noch nicht von dem 
Homerischen entartet war. Der einzige Unterschied bestand 
darin, dafs ein veredeltes Heldenleben hier nicht, wie in der 
Ilias und Odyssee, in einer grofsartigen Handlung und in Be- 
ziehung auf einen vorgesetzten Zweck dargestellt war, sondern 
dafs eine längere Reihenfolge von Begebenheiten vor den Zu- 
hörern sich entwickelte, welche unvollkommener, äufserlich durch 
ihre gemeinschaftliche Beziehung auf eine Unternehmung und 
innerlich vermittelst gewisser allgemeiner moralischer Reflexionen 
und mythisch-philosophischer Ideen, unter einander zusammen- 
hingen. 


Siebentes Kapitel. 


Die Homerischen Hymnen. 


Ein wesentliches Stück der epischen Poesie bildeten die 
Hymnen. Diese Hymnen, welche von den epischen Dichtern 
gesungen wurden und die wir unter dem Namen Homerischer 
begreifen, hiefsen bei den Alten Proömien, d. h. Vorspiele oder 
Eingänge '). Sie verdankten zum Teil ihren Namen offenbar 
dem Umstande, dafs sie den Rhapsoden als einleitende Gesänge 
für ihre poetischen Vorträge dienten — ein Zweck, worauf die 
Schlufsverse oft sehr klar hindeuten, wie z. B.: »Mit dir be- 
ginnend will ich nun das Geschlecht der Halbgötter oder die 
Thaten der Held ensingen, welche die Dichter zu feiern pflegen« °). 





') [Pind. Nem. 2, 1. 'Thukyd. 3, 104. Olpoç oder ot steht mit elt im 
Zusammenhange und bedeutet ursprünglich Gang oder Weise.] 
3) So z. B. Hymn. 31, 18: 
èn cto 8’ àp$ápevog x\ýow pepórwv yévos àvðpüv 
mudbiov, 
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Zu diesem Zwecke indes eigneten sich kaum die gröfseren 
Dichtungen dieser Gattung, da sie bisweilen an Länge den 
Rhapsodieen gleichkommen, in welche die Grammatiker die Ilias 
und Odyssee einteilten, und oft sehr umständliche Erzählungen 
ganz eigentümlicher Sagen, die ein selbständiges Interesse zu 
erregen geeignet sind, enthalten. Diese mufs man daher viel- 
mehr als Vorspiele für eine ganze Reihe epischer Vorträge oder 
mit anderen Worten als Einleitungen zu einem ganzen 
Rhapsodenwettstreite betrachten, so dafs sie gleichsam 
den Übergang von dem vorhergehenden Götterfeste, seinen 
Opfern, Gebeten und heiligen Gesängen, zu dem darauf folgen- 
den Wettkampfe epischer Sänger bildeten. Die Art und Weise, 
wie man einen solchen längeren Hymnus abkürzen mufste, um 
ihn zum Proömion eines einzelnen Gedichts, oder eines Stückes 
davon, brauchbar zu machen, kann man aus dem kurzen Hymnus 
auf Hermes — dem achtzehnten der Homerischen Hymnen — 
ersehen, der sich deutlich als eine solche Abkürzung des längeren 
zu erkennen gibt. 

Mit dem Gottesdienste selbst hatten diese Hymnen 
offenbar keinen unmittelbaren Zusammenhang. Ganz ungleich 
den Iyrischen und Chorgesängen wurden sie weder während 
des feierlichen Zuges nach dem Tempel (zoprý), noch bei dem 
Opfer (#vsia), noch bei der Libation (srovôń) gesungen, womit 
die öffentlichen Gebete für das Volk gewöhnlich verbunden waren; 
sie hatten blofs eine allgemeine Beziehung auf den Gott als Be- 
schützer des Festes, an welches ein Agon von Aöden oder 
Rhapsoden geknüpft war. Blofs ein einziger Hymnus — der 
achte, an Ares — ist nicht ein Proömion, sondern ein Gebet 
an den Gott; in diesem indes ist der ganze Ton, die zahlreichen 
Anrufungen und Beiwörter, so verschieden von dem, der in den 


—— 


und 32, 18: 
géo 6’ Apydpevog héa ywriv 
sopat denv, my ahzlons’ Epypur’ dobot. 
Auch kommt einmal ein Gebet um Sieg vor: 
zuip Ehmoßhigupe, yhunnpeikiye, dòs 8’ iv wyw 
virv tde Yipsadar ihv 8° Evenvon àodry. 


Hymn. 6, 19. 
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anderen herrscht, dafs er mit Recht in eine viel spätere Zeit 
und mit den Orphischen Hymnen in eine Klasse gesetzt wor- 
den ist’). 

Doch obwohl diese Proömien nicht unmittelbar mit dem 
Götterdienste verknüpft waren und obwohl ein Dichter eine An- 
rufung dieser Art auch hätte einer epischen Dichtung vorsetzen 
können, die er allein ohne Nebenbuhler in irgend einer Ver- 
sammlung müfsiger Leute vortrug ?), so können wir doch daraus 
abnehmen, wie vielen und wie verschiedenen heiligen Festen in 
Griechenland Rhapsoden beiwohnten. So ist es ganz klar, dafs 
die beiden Hymnen auf Apollon der eine bei dem Geburtsfeste 
dieses Gottes auf der Insel Delos, der andere bei dem Feste der 
Tötung des Drachens zu Pytho gesungen wurden; dafs der 
Hymnus auf Demeter bei den Eleusinien vorgetragen ward, wo 
auch musikalische Wettstreite üblich waren; so wie dafs Rhap- 
sodenwettkämpfe mit den Festen der Aphrodite verbunden waren’), 
besonders zu Salamis auf Kypros®), von welcher Insel wir ja 
auch ein bedeutendes episches Gedicht haben ausgehen sehen. 
Der kurze Hymnus auf Artemis aber, welcher ihre Wanderungen 
von dem Flusse Meles bei Smyrna nach Klaros schildert, wo ihr 
Bruder Apollon sie erwartete °), ist offenbar auch bei einem musi- 


t) Ares wird in diesem Hymnus (8, 7, 10) auch als der Planet des- 
felben Namens betrachtet; der Hymnus gehört daher einer Zeit an, wo die 
chaldäische Astrologie schon in Griechenland verbreitet war. Der Kampf 
aber, für welchen der Beistand des Ares angerufen wird, ist ein rein geistiger, 
mit den Leidenschaften, und der Hymnus ist sonach in der That noch mehr 
philosophisch als Orphisch. [Dieser Hymnus weicht auch in metrischer 
Beziehung von den übrigen ab. Vgl. Bücheler: Hymnus Cereris Homericus, 
Leipzig 1869, p. 1. Die in demselben Vers 5 gebrauchte Bezeichnung týopawog 
ist vor Archilochos nicht nachweisbar.] 

®) Z. B. in einer ioy, einem öffentlichen Versammlungshause, wo 
Fremde einen Aufenthaltsort fanden. Homer sang, dem Pseudo-Herodot zu- 
folge, viele poetische Stücke an solchen Orten. [Solche A&sya: werden bereits 
in der Odyssee 18, 329 erwähnt und der Dichter der Werke und Tage V. 493 f. 
warnt vor denselben als Stätten des Müfsigganges. In späterer Zeit dienten 
sie nicht selten den Philosophen. Vgl. Suidas u. Atoy; und O. Müller, Dorier 
Bd. 2, S. 398, S. 398 der 2. Aufl.] 

®) Hymn. 6, 19. 

4) Hymn. 10, 4. Vgl. oben Kap. 6. 

6) Hymn. 9, 3 fl. 


[128, 129] Die Homerischen Hymnen. 121 


kalischen Wettstreite gesungen worden, der mit dem Feste dieser 
beiden Gottheiten in dem berühmten Heiligtum zu Klaros bei 
Kolophon verbunden war. Und Feste zu Ehren der grofsen phry- 
gischen Göttermutter mögen gleichfalls in den Städten Klein- 
asiens gefeiert und auch von Rhapsodenwettkämpfen begleitet 
gewesen sein. 

Dafs aber diese Proömien in der That von kleinasiatischen 
Rhapsoden, fast eben solchen, wie die, die bei dem Homerischen 
Cyklus beteiligt waren, und nicht von Sängern aus Hesiodos 
Schule verfafst waren, wird dadurch aufser Zweifel gesetzt, dafs 
sich unter ihnen keine Hymnen auf die Musen finden, mit wel- 
chen der Dichter der Theogonie, wie er selbst sagt, seine Lieder 
begann und endigte !). Ein einziger kurzer Hymnus der Art hat 
freilich in diese gemischte Sammlung Eingang gefunden °), aber 
man sieht auch ganz deutlich, wie er eben nur aus der Theogonie 
entlehnten Versen zusammengesetzt ist. Auf eine ähnliche Weise 
jedoch kann man auch die Meinung widerlegen, als ob diese 
Hymnen ausfchliefslich das Werk der Homeriden, d. h. jener 
Familie auf Chios, wären. Diese nämlich pflegten, wie wir durch 
das Zeugnis Pindars ?) wissen, mit einer Anrufung des Zeus zu 
beginnen, während unsere Sammlung blofs ein sehr kleines und 
unbedeutendes Proömion an diesen Gott enthält *). 

Ob irgend eines von den Vorspielen, welche Terpandros, 
der lesbische Dichter und Kitharöde, bei seinem musikalischen 
Vortrage des Homer in Anwendung brachte’), in der gegen- 
wärtigen Sammlung sich erhalten hat, mufs zweifelhaft bleiben; 


1) Theogon. 48. Schlussformeln dieser Art, von den Grammatikern èọýp- 
»a genannt, werden auch in den Homerischen Hymnen erwähnt, 21, 4. u. 31, 
18. 32, 18 und der kurze Gesang Hymnus 21 ist wahrscheinlich eine solche. 
Vgl. Theognis ed. Welcker. 925. Apollon. Rhod. Arg. 4, 1774. [Vgl. Älius 
Dionysios bei Eustathios zur Ilias p. 239, 19 und Hesychios u. vòv d& #eot.] 
®) S. Hymn. 25 und Theogon. 94—7. 
3) [Nem. 2, 1 ff.: 
"Odev zep xat “Oprpidatr 
fantòv intwy tanökk” obot 
Apyovrar, Atòg èx mpootuton.] 
*) Hymn. 23. 
*) Plutarch de musica c. 4, 6 und oben Kap. 4. 
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es ist indes wahrscheinlich, dafs diese Hymnen, die für eine Be- 
gleitung mit der Kithara berechnet waren, einen von dem hier 
herrschenden sehr verschiedenen Ton und Charakter hatten. 

Im allgemeinen aber bieten neben einer gewissen Ähnlich- 
keit unter einander diese Hymnen doch zugleich eine solche Ver- 
schiedenheit der Sprache und des poetischen Tones dar, dafs sie 
höchst wahrscheinlich Bruchstücke aus jedem Jahrhunderte zwi- 
schen Homers Zeit und den Perserkriegen enthalten. Mehrere, 
wie z. B. der an die Demeter, zeigen den Übergang zur Orphi- 
schen Poesie, andere beziehen sich auf Lokalkulte, die uns völlig 
unbekannt sind, wie z. B. der eine an die Selene, der ihre 
Tochter von Zeus, die Göttin Pandia, die unter den Unsterb- 
lichen hervorstrahlende, preiset, von welcher wir jetzt blofs noch 
mutmafsen können, dafs das athenische Fest Pandia ihr gewidmet 
gewesen sein mag"). 

Wir wollen nun versuchen diese allgemeinen Bemerkungen 
durch speciellere Erklärungen zu den fünf längeren Hymnen zu 
erläutern. Der Hymnus auf den delischen Apollo wird — 
wie schon gesagt worden?) — von Thukydides dem Homer 
selbst zugeschrieben und ist ohne Zweifel das Produkt eines 
Homeriden von Chios, der am Ende des Gedichts sich selbst den 
blinden Dichter, der auf dem felsigen Chios lebte, nennt. Allein 
die Meinung, dafs dieser Dichter Kinäthos gewesen sei, der erst 
um die 69ste Olympiade *) lebte, ist offenbar blofs daher ent- 
standen, weil er der berühmteste der Homeriden war. Wenn 
irgend einer dieser Hymnen dem Zeitalter Homers nahe kommt, 
so ist es dieser, und es ist sehr zu beklagen, dafs ein grofser 
Teil davon verloren ist*), der den Anfang der Erzählung, den 


1) [Unter den drei bei Photios u. Máva gegebenen Erklärungen lautet 
die erstere: Ilavdın, kopen tig "Adnvnst petà tù Arovaoım Ayopivn, ind Mav- 
dias ths Zeitung. Vgl. B. Stark in seiner Anmerkung zu K. F. Hermanns 
gottesdienstl. Altert. § 59, 5-] 

2) S. oben Kap. 5. 

8) Schol. Pindar. Nem. 2, 1. [Vgl. oben K. 5, S.70. Der Name wird 
beim Scholiasten zu Pindar und bei Eustathios zur Ilias p. 6, 40 Kövardos 
geschrieben. Die Schreibart Kinäthos beruht auf der ohne hinreichenden Be 
weis von Welcker ep. Cykl. B. 1, S. 242 aufgestellten Behauptung, dafs Kinäthon 
und Kinäthos derselbe Name seien.] 

t) Hymn. 1, 30. 
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eigentlichen Grund des Umherirrens der Leto, enthielt. Man 
kann blofs mutmafsen, dafs dies die höchst wahrscheinlich von 
Hera ausgegangene Verkündigung war, Leto werde einen furcht- 
baren und gewaltigen Sohn gebären; wogegen man freilich einen 
Widerspruch in Apollos ersten Worten zu finden glaubt, wo er 
die Kithara sowohl wie den Bogen sein Lieblingsinstrument nennt 
und die Offenbarung der Ratschlüsse des Zeus für sein Haupt- 
geschäft erklärt "). Die ganze Sage aber von der Geburt Apollos 
wird so behandelt, dafs der Insel Delos hohe Ehre dadurch er- 
wiesen wird, welche allein mit der Leto Mitleid hat und ihr ein 
Asyl anzubieten wagt, der passendste Stoff eines Hymnus für das 
heitere Frühlingsfest, zu welchem die Ionier aus der Nähe und 
Ferne während ihrer Wallfahrt nach der heiligen Insel herbei- 
strömten. 

Der Hymnus auf den pythischen Apollon ist ein höchst 
interessantes Denkmal der alten Sage von Apollon aus der Gegend 
von Pytho. Er gehört in eine Zeit, wo das pythische Heiligtum 
noch in dem Gebiete von Krissa lag. Von der Feindschaft zwi- 
schen den pythischen Priestern und den Krissäern, welche nach- 
mals den Krieg der Amphiktyonen gegen die Stadt Krissa (in 
der 47sten Olympiade) herbeiführte, findet sich hier noch keine 
Spur; auch zeigt eine Stelle des Hymnus, dafs damals mit Rossen 
bei den pythischen Spielen noch keine Wettrennen eingeführt 
waren ?), welche erst unmittelbar nach dem krissäischen Kriege 
begannen, während die älteren pythischen Wettkämpfe rein 
musische waren. Der Zusammenhang dieses Hymnus ist folgen- 
der: Apollon kommt vom Olymp herab, um sich ein Heiligtum 
zu gründen, und während er eine Stelle dafür in Böotien sucht, 
wird ihm von der Wassergöttin Tilphussa oder Delphussa anem- 
pfohlen, dasfelbe im Gebiete von Krissa in der Schlucht des 
Parnassus zu errichten — ein Rat, der in der boshaften Erwar- 
tung ihm erteilt wird, dafs eine gefährliche Schlange, die daselbst 


1) sim por nidmpic te pihy nal xapnrihu tóa, 
yprsw 6° avdpwrors: Ards vnpeptia Bovkhy. Hymn. Apoll. Del. 131. 
*) Hymn. 2, 84, wo das Geräusch der Rosse und Wagen als Grund 


angegeben wird, warum dieser Ort sich nicht fùr einen Tempel Apollons 
eigene. 
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hauset, den jugendlichen Gott vernichten werde. Apollon befolgt 
ihren Rat, vereitelt aber ihre Absicht; er gründet sein” Heiligtum 
in jener einsamen Schlucht, erlegt den Drachen und bestraft die 
Tilphussa sodann durch Verstopfung ihrer Quelle "). Apollon be- 
stellt dann Priester für das neue Heiligtum, kretische Männer, 
die er in Gestalt eines Delphins nach Krissa bringt und zu Opfer- 
priestern und Hütern seines Heiligtums weiht. 

Der Hymnus auf Hermes hat einen von den übrigen sehr 
verschiedenen Charakter, weshalb auch neuere Kritiker sich mit 
demselben gröfsere Freiheiten im Verwerfen der angeblich un- 
echten Verse erlaubt haben. Mit jener liebenswürdigen Naivetät, 
die den wunderbarsten Ereignissen einen Schein von Glaubwür- 
digkeit verleiht, wird hier erzählt, wie Hermes, heimlich von Zeus 
erzeugt, schon als neugeborenes Kind im Stande ist die Wiege 
zu verlassen, in welcher ihn die Mutter sicher geborgen glaubte, 
um Apollons Rinderherde von den Weideplätzen der Götter in 
Pieria zu stehlen. Dem Wunderkinde gelingt es durch mancherlei 
Kunstgriffe die Spur der geraubten zu verhehlen und sie in eine 
Höhle bei Pylos zu treiben, wo er sie mit all der Geschicklich- 
keit des geübtesten Opferschlächters tötet. Zur selben Zeit hatte 
er die erste Lyra aus dem Gehäuse einer Schildkröte, die ihm 
bei seinem ersten Ausgange in den Weg gekommen war, ver- 
fertigt, und damit besänftigt er den Apollon, dem *es endlich ver- 
möge seiner Weisfagungsgabe gelungen war den Dieb zu ent- 
decken ; so dafs die beiden Söhne des Zeus nach einem Austausch 
von Geschenken die engste Freundschaft schliefsen. Diese Ge- 
schichte wird in einem leichten und feinanmutigen Tone erzählt; 
der Dichter scheint es recht auf überraschende Wendungen ab- 
gesehen zu haben, und namentlich zu Anfange deutet er die 
wunderbaren Thaten des Hermes auf eine ganz änigmatische 
Weise an, wie wenn er sagt: »Hermes habe dadurch, dafs er die 
Schildkröte fand, unsäglichen Reichtum erworben, er habe in der 


1) Es ist für die richtige Auffassung dieses Hymnus nicht nötig, den 
dunkleren Zusammenhang dieses Mythus mit dem Kultus der Demeter Til- 
phossäa oder Erinnys, die dem Apollo feindlich war, zu erklären. [Vgl. O. 
Müller, Orchomenos S. 47 und 480 (S. 41 und 468 der 2. Ausg.) und Unger, 
Paradoxa thebana p. 117.) 
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That verstanden, die Schildkröte zur Sängerin zu machen« !). 
Wie weit dieser Ton von dem echt Homerischen entfernt ist, 
leuchtet wohl ein, obwohl einige Beispiele von dieser treuherzigen 
Schalkheit allerdings schon sowohl in der Ilias als in der Odyssee 
vorkommen und die Geschichte von den Liebeshändeln des Ares 
und der Aphrodite in der Odyssee offenbar fast derselben Gattung 
von Dichtungen angehört wie dieser Hymnus. Aber auf ein weit 
späteres Zeitalter führt der Umstand, dafs die Lyra oder Kithara 
— denn der Sänger unterscheidet beide Instrumente nicht, ob- 
wohl ein sorgfältigerer Sprachgebrauch sie genau von einander 
sondert — hier siebensaitig geschildert wird *), während doch die 
Worte Terpanders noch vorhanden sind, in denen er sich rühmt, 
die siebensaitige Kithara anstatt der viersaitigen eingeführt zu 
haben °). Daraus ergibt sich, dafs dies Gedicht erst einige Zeit 
nach der 3osten Olympiade verfafst sein kann, vielleicht sogar 
von einem Dichter der lesbischen Schule, die sich damals bis 
nach dem Peloponnes verbreitet hatte *). 

Der Hymnus auf Aphrodite erzählt, wie diese Göttin — 
welche alle Götter, drei ausgenommen, ihrer Macht unterwirft 
— nach dem Willen des Zeus selbst von der Liebe zu dem 
Trojaner Anchises überwältigt wurde und ihm in Gestalt einer 
phrygischen Königstochter bei den Herden auf dem Berge Ida 
begegnet. Beim Abschiede erscheint sie ihm in göttlicher Maje- 
stät und verkündigt ihm die Geburt eines Sohnes, Namens Äneas, 
der da kommen werde, um selbst, so wie nach ihm seine Familie, 
über die Trojaner zu herrschen *). Es ist eine sehr wahrschein- 
‚liche Vermutung, dafs dieser Hymnus, dessen Ton und Ausdruck 
viel von dem echt Homerischen an sich hat — zu Ehren der 
Fürsten aus dem Hause des Äneas in irgend einer Stadt am 


') Hymn. 3, 24, 25 f. 

nV. Su 

3) Euklides (Introduct. Harmon.) in Meibomius Script. Mus. p. 19. [Strabo 
13, p.618. Vgl. Fragm. 5 Bergk.] 

*) Wir wissen, dafs der lesbische Lyriker Alkäos den Mythus von der 
Geburt des Hermes und den Raub der Rinderherde auf eine sehr ähnliche 
Weise behandelte, aber natürlich in Iyrischer Form. Vgl. Fragm. 7 Bergk. 

°) Hymn. 4, 196 f. Vgl. Ilias 20, 307. 
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Idagebirge gesungen wurde, wo derselbe Fürstenstamm bis auf 
den peloponnesischen Krieg herab fort herrschte ’). 

Der Hymnus auf Demeter beabsichtigt hauptsächlich das 
Verweilen dieser Göttin unter den Eleusiniern zu schildern. 
Demeter sucht ihre Tochter, welche von Hades entführt worden 
ist, bis sie vom Sonnengotte erfährt, dafs der Gott der Unter- 
welt der Räuber derselben ist. Sie wohnt sodann unter den 
Eleusiniern gastfreundlich aufgenommen als greise Pflegerin des 
Demophoon, bis ihre göttliche Natur offenbar wird, worauf die 
Eleusinier ihr einen Tempel bauen. In diesen verbirgt sie sich 
als eine zürnende Gottheit und versagt ihre Gaben der Mensch- 
heit, bis Zeus die Übereinkunft bewirkt, dafs Kora ihr auf zwei 
Dritteile des Jahres zurückgegeben werden und blofs ein Dritteil 
des Jahres bei Hades bleiben soll?). Mit ihrer Tochter wieder 
vereinigt unterrichtet sie ihre Bewirter, die Eleusinier, zum Danke 
für ihre Gastfreundlichkeit in ihren heiligen Orgien. 

Selbst wenn nun dieser Hymnus nicht geradezu zu der 
Feier der Eleusinien und zur Teilnahme an den Einweihungs- 
gebräuchen aufforderte, indem er die, welche sie geschaut, ge- 
segnete nennt und denen, welche keinen Teil daran genommen, 
ein übles Los im Schattenreiche ankündıigt °): möchten wir 
doch nicht umhin können darin die Hand eines attischen, in den 
Festgebräuchen wohl bewanderten Sängers zu erkennen, selbst 
in manchen Ausdrücken, die eine attische und Lokalfarbe an 
sich tragen. Die alte heilige Sage der Eleusinier liegt hier in 
ihrer reinen und unverfälschten Gestalt vor uns, insoweit sie in 
einer dem geläuterten Geschmack zusagenden Weise in epischer 


1) [An der Richtigkeit dieser Annahme, über welche Schwegler römische 
Geschichte Bd. 1, S. 294 zu vergleichen ist, sind von anderer Seite Zweifel 
geäufsert worden. S. Baumeister, Hymni Homerici p. 251 u. R. Thiele Proleg. 
ad Hymn. in Venerem Homericum Hal. 1872, p. 74 ss.] 

*) Dies beruht auf dem athenischen Festcyklus. An den Thesmopho- 
rien, dem Feste des Säens, denkt man sich die Kora als unter die Erde hinab 
steigend, an den Anthesterien, dem Feste der ersten Frühlingsblüte, gerade 
vier Monate nachher, als aus der Unterwelt wieder heraufsteigend. *S. Kl. d 
Schr. B. 2, S. 297. 

2) [V. 480 ff. womit zu vergleichen ist das Fragm. 719 Dind. des Sophokles 
bei Plutarch Moral. p. 21, b.] 
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Form sich darstellen liefs. Daraus kann man auf die Wichtig- 
keit dieses Hymnus — der erst im vorigen Jahrhunderte entdeckt 
worden und zum Teil verloren ist — für die Geschichte der 
griechischen Religion schliefsen. 


Achtes Kapitel. 


Hesiodos. 


Während an den Küsten Kleinasiens in den äolischen und 
ionischen Kolonieen unter günstigen Umständen sich die schönste 
Blüte der griechischen Heldenpoesie entfaltete: hatte das grie- 
chische Mutterland und namentlich Böotien, auf welches wir 
jetzt unsern Blick zu richten haben, sich nicht so glücklicher 
Zeiten erfreuen können. Die Wanderungen, mit denen das 
griechische Heldenalter abschliefst, müssen in dem Mutterlande, 
welches von griechischen Stämmen schon reichlich bevölkert 
und in zahlreiche kleine Staaten geteilt war, eine langdauernde 
Verwirrung und einen bis in die einzelnen Familien hinein sich 
verzweigenden Kampf hervorgebracht haben, da diese Länder 
den Eroberern unmöglich eine so freie und weite Ausbreitung 
gestatten konnten, als die kleinasiatische Küste, die für griechische 
Ansiedler gröfstenteils noch eine jungfräuliche Erde war und 
deren Ureinwohner von barbarischer Abkunft den Kolonisten 
keinen sehr hartnäckigen Widerstand entgegensetzten. Daher 
kam es auch, dafs von den äolischen Böotern, welche nach 
der Zeit des troischen Krieges aus Thessaliotis auswanderten 
und die Herrschaft Böotiens gewannen, ein bedeutender Teil die 
neue Heimat, die ihm zu eng war, gleich wieder verliefs und 
sich den Achäern anschlofs, die gerade damals aus dem Pelo- 
ponnes vertrieben nach Lesbos, Tenedos und den gegenüber- 
liegenden Gestaden Kleinasiens schiftten, um hier die Kolonieen 
zu gründen, in denen nachmals der Namen der Äoler den der 
Achäer überwogen hat und die Gesamtbenennung geworden 
ist. Wenn in diesen Gegenden Kleinasiens das fröhliche Auf- 
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blühen neuer Städte und Staaten, die zugleich die Nachkommen 
der berühmtesten Fürstengeschlechter aus der Heldenzeit zu 
Gründern und Beherrschern hatten, auch dem Geiste der Dichter 
einen freien Schwung mitteilen und eine fröhliche poetische 
Ansicht der menschlichen Schicksale hervorbringen mufste: so 
mufste dagegen in Böotien die Vergleichung der Gegenwart mit 
dem frühern Zeitalter eine ganz andere Stimmung erzeugen. An 
die Stelle der in zahlreichen Sagen gefeierten Stämme, welche 
früher Theben und Orchomenos inne hatten, der Kadmeer und 
Minyer, waren hier allein die äolischen Böoter getreten, deren 
eigentümliche Mythen im Verhältnis zu jenen sehr dürftig und 
unberedt erscheinen. Zwar haben die Homerischen Sänger sich 
durch den Eindruck der Gegenwart bewegen lassen die Helden 
dieser Böoter, und nicht die Kadmeer, unter die Teilnehmer des 
Zuges gegen Troja aufzunehmen: aber wie wenig Bedeutung, 
eigentümlichen Charakter, poetische Realität, haben diese Pene- 
leos und Leitos, verglichen mit den Führern der achäischen 
Scharen aus dem Peloponnes und Thessalien. Die Geschichte 
hat bei den Griechen, zwar nicht immer, aber doch meistenteils, 
die Verheifsungen der Sage wahr gemacht, und so finden wir 
auch die Böoter durch ihre ganze Geschichte zwar als einen 
kräftigen, unverweichlichten Schlag von Leuten, dessen Geist 
indes sich aus dem körperlichen Leben nicht recht hervorarbeiten 
kann und daher meist auf die Sorge für das nächste Bedürfnis 
beschränkt ist — ohne das stolze Emporstreben des dorischen 
Geistes, der alle Dinge, die in seinem Bereiche liegen, gewissen 
tiefeingepflanzten Ideen unterwirft und darnach gestaltet, und 
eben so ohne die leichte Erregbarkeit und schöne Empfänglich- 
keit des ionischen Geistes, der alles Dargebotene mit Liebe und 
leidenschaftlichem Interesse umfafst. Aber aus dieser gleich- 
giltigen Dunkelheit des böotischen Lebens treten, sowohl im 
politischen Leben wie in der Kunst, einzelne Sterne ersten Ranges 
hervor — Pindar, Epaminondas, am frühsten Hesiodos und 
die ausgezeichnetern der Sänger, die unter seinem Namen weiter 
dichteten. 

Aber auch Hesiodos ist, wiewohl ein sehr bedeutender Geist, 
doch ein Kind seines Volkes und seiner Zeit. Wir erkennen in 
seiner Poesie ganz jene böotischen Zustände wieder und können 
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uns, umgekehrt, das Bild von diesen aus jener vervollständigen. 
Dürfen wir, von einem genaueren Eingehn in die einzelnen 
Werke, den Eindruck der Hesiodischen Poesie im ganzen wieder- 
geben und mit dem der Homerischen Gedichte zusammenhalten: 
so wird man in allen Hesiodischen Werken, sowohl in den er- 
haltenen als in denen, die wir nach Bruchstücken noch beurteilen 
können, dies mächtige Walten einer jugendlichen Phantasie ver- 
missen, wie sie bei Homer die Bilder eines erhabenen Helden- 
alters mit dem heitersten Behagen und einem unersättlichen 
Vergnügen in allen Partieen ausmalt und zu den schönsten 
Gestalten, über die kein Wunsch mehr hinausgehen kann, ab- 
rundet. Mit dieser reinen Freude und Sorglosigkeit sich einem 
Strome poetischer Vorstellungen zu überlassen und in den sanft 
sich anschmiegenden Wellen zu spielen und zu scherzen — denn 
auch der Scherz und ein schalkhaftes Lächeln ist, wie wir sahen, 
der Ausbildung der Homerischen Poesie nicht fremd — dies ist 
nicht die Weise des Hesiodos. Seine Poesie ringt sich aus dem 
Gedränge des bedürftigen Lebens los, um dies Leben zu ver- 
edeln oder doch erträglicher zu machen; melancholisch über das 
Los des menschlichen Geschlechts überhaupt und betrübt über 
die Verderbnis des geselligen Zustandes, die die heitere Lebens- 
freude verkümmerte, sucht doch der Dichter Gedanken zu ver- 
breiten, oder einen Glauben zu gewinnen, wodurch das Leben 
es sei nun wirklich verbessert oder im Zusammenhange einer 
höhern Schicksalsordnung gefafst und mit beruhigtem Gemüte 
ertragen werden könnte. Jetzt verkündet er Lehren einer bürger- 
lichen und hausväterlichen Weisheit, die in einen an schlimmen 
Gebrechen leidenden politischen Zustand und einen zerrütteten 
Hausstand Ordnung bringen sollen; jetzt sucht er die wuchernde 
Mannigfaltigkeit der Erzählungen über die Götter, die ein reli- 
giöses Gemüt nicht minder beunruhigen mufste, als jener gesellige 
Zustand der Staatsbürger, in einen Zusammenhang zu bringen, 
in welchem jedem Götterwesen sein bestimmter Platz zugeteilt 
und auch dem Menschengeschlecht sein Los so festgestellt 
wurde, dafs der Einzelne sich darein ergeben mufs; jetzt strebt 
der Dichter dieser Schule darnach die Heldensage in grofsen 
Mafsen zu umspannen und durch Auffindung von Fäden, die sich 


durch das Ganze hindurchziehen, sich überschaulicher und be- 
O. Müllers gr. Litteratnr. T. 4. Anfi. 9 
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greiflicher zu machen '). Nirgends erscheint die Poesie als das 
einzige Streben des Dichters, dem er sich allein hingibt und von 
dem alle seine Gedanken ihre Richtung erhalten; überall mischen 
sich in gewissem Sinne praktische Interessen hinein. Dafs 
die Poesie als solche dadurch an ihrer Schönheit und Herrlich- 
keit Schaden leidet, wird niemand leugnen können: aber auf der 
andern Seite hat sie doch auch in diesem Bemühen das Leben 
zu ordnen und zu veredeln eine sehr ehrwürdige Gestalt und 
gewinnt unsere Herzen durch die besondern guten Eigenschaften, 
die sie dabei entwickelt. 

Mit dieser Vorstellung von der Hesiodischen Poesie im 
ganzen stimmt die Art und Weise vollkommen, wie Hesiodos 
selbst, nach dem Zeugnis seiner eignen Gedichte, zum Sänger 
geweiht worden sein soll. Die Erzählung, die wir davon in dem 
Proömion der Theogonie (V. 1—35) finden, mufs eine sehr alte 
Überlieferung sein, da auch in den Werken und Tagen (V. 659) 
eine Beziehung darauf vorkommt. Die Musen, deren eigent- 
liche Wohnungen nach dem in Griechenland allgemein ange- 
nommenen Glauben auf dem Olymp in Pierien sind, besuchen 
doch — so erzählt der böotische Sänger — von Zeit zu Zeit 
den ihnen ebenfalls geweihten Helikon. Und wenn sie dann 
sich in einer der Musenquellen gebadet und auf dem Gipfel des 
Helikon ihre Tänze aufgeführt haben, dann wandeln sie zur 
Nachtzeit durch die benachbarte Gegend und singen auf dem 
Zuge die erhabenen Götter des Olympos, so wie die Urwesen 
der Welt. Dabei haben sie auch den Hesiodos, der in einem 
Thale unter dem Helikon als Schafhirte die Nacht bei den 
Herden zubrachte, angetroffen und ihm den schönen Gesang 


') [Der ziemlich scharfe Tadel, den Bernhardy gr. Litt. Bd. 2, 1, S. 303 
gegen obige Stelle richtet, wäre nur dann gerechtfertigt, wenn die von Pau- 
sanias 9, 31, 4 ausgesprochene Ansicht, wonach die Werke und Tage allein 
als echt Hesiodisch gelten könnten, als cine völlig erwiesene dastände. Abge- 
sehen aber davon, dafs jede Begründung derselben bei Pausanias fehlt, denn 
als solche kann doch die bei den Böotern am Helikon überlieferte Meinung 
kaum angesehen werden, so reicht sie doch wohl nicht hin, um die Berechti- 
gung der allgemein verbreiteten, durch Xenophanes, Herakleitos, Herodot, 
Platon, Aristoteles vertretenen Annahme, an der die alexandrinischen Kritiker 
nichts Wesentliches verändert haben, in Zweifel zu ziehen.) 
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gelehrt. Die ersten Worte aber, mit denen sie ihn anredeten, 
waren (V. 26 ff.): »Ihr ländlichen Hirten, Taugenichtse und blofse 
Bauchdiener; wiewohl wir viele Lügen zu erzählen wissen, die 
wie echt ausfehen; wissen wir doch auch, wann wir wollen, 
wahres zu verkündigen«. Diese erste Anrede der Musen, worauf 
dann alsobald die Weihung des Hesiodos zum Dichter erfolgt, 
durch Überreichung des Lorbeerzweiges, den die böotischen 
Aöden bei ihrem Vortrag in der Hand hielten, hat etwas sehr 
Merkwürdiges. Sie schildert uns erstens die poetische Gabe als 
eine reine Gnade der Musen, die dem rohen, unmündigen Men- 
schen zu teil wird und ihn aus seiner tierischen Dumpfheit zu 
einem besseren Leben erweckt. Diese Gabe der Musen aber 
soll zweitens der Verkündigung des Wahren gewidmet sein, 
womit der Dichter den ernsten Zweck und Charakter seiner 
theogonischen und ethischen Poesie hervorheben will, gewifs 
nicht ohne einen tadelnden Seitenblick auf andre Dichtungen, 
die der Phantasie ein freieres, leichteres Spiel gestatteten. 

So schön und bedeutend diese Erzählung ist: so ist doch 
sicher, dafs auch die Hesiodische Poesie nicht ein blofses Er- 
zeugnis einer solchen Begeisterung, die wie ein Göttergeschenk 
von oben kommt, gewesen sein kann, sondern im Zusammen- 
hange gestanden haben mufs mit frühern und gleichzeitigen 
Formen der epischen Poesie. Einerseits wurzelte, wie wir ge- 
sehen haben '), gerade in diesen Gegenden seit alten Zeiten der 
Dienst der Musen, den der Stamm der Pierier aus den 
Gegenden am Olympos mit sich gebracht hatte, und mit diesem 
Dienste war Übung der Musik und Poesie aufs engste verbunden, 
die besonders in der Dichtung und dem Gesange von Hymnen 
an die Götter bestehen mufste, wozu das an alten Heiligtümern 
und bedeutungsvollen Kultusgebräuchen und Festceremonieen so 
überaus reiche Böotien sehr viel Gelegenheit gab. Askra selbst 
soll nach epischen Gedichten, die Pausanias anführt °), von den 
Aloiden, welche pierische Heroen waren und zuerst auf dem 
Helikon den Musen opferten, gegründet worden sein; dafs aber 


') [Vgl. oben Kap. 3, S. 45.] 
*) [9, 29, 1. Vgl. O. Müller, Orchomenos S. 89, 381, 329 (83, 374, 380 
2. Ausg.)] 
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Hesiodos zu Askra gewohnt habe, beruht bekanntlich auf dem 
eignen Zeugnisse des Dichters der Werke und Tage (V. 640), 
welches überdies durch geschichtliche Umstände (deren Kunde 
wir dem böotischen Schriftsteller Plutarch ') verdanken) eine 
merkwürdige Bestätigung erhält. Askra war nämlich sehr früh- 
zeitig von den benachbarten und übermächtigen Thespiern zer- 
stört worden, und die Orchomenier hatten die flüchtigen Askräer 
in ihre Stadt aufgenommen; darum befahl das Orakel, dafs nun 
auch Hesiodos Gebeine in Orchomenos ruhen sollten, und als 
man aufgefunden hatte, was man damals für die irdischen Über- 
reste des Dichters hielt, errichtete man ihm ein Grab in Orcho- 
menos, dessen von einem böotischen Epiker, Chersias, gedichtete 
Inschrift ihn als den weisesten aller Dichter preist °). 

Auf der andern Seite wird auch der Verkehr, in welchem 
die Böoter mit ihren Verwandten an der äolischen Küste 
Kleinasiens standen, und der Aufschwung, welchen die Poesie 
in diesen Gegenden genommen hatte, dazu beigetragen haben 
die böotischen Musendiener zu neuen Hervorbringungen anzu- 
spornen. Es ist kein Grund vorhanden, das Zeugnis des Dich- 
ters der Werke und Tage anzuzweifeln, dafs sein Vater von 
Kyme in Äolis nach Askra gekommen sei (V. 636); der Grund, 
warum er sich gerade dahin wandte, lag eben in nichts Anderem 
als in der Erinnerung an die alte Verwandtschaft der äolischen 
Ansiedler mit diesem Stamm des Mutterlands; eine Erinnerung, 
die noch im peloponnesischen Kriege nicht erstorben war*). 
Freilich wird der Vater des Dichter nicht als ein kymäischer 
Sänger bezeichnet, sondern als ein Schiffer geschildert, der nach 
vielen Fahrten von Kyme aus sich zuletzt in Askra niedergelassen 
habe; indessen mufste auch durch solche Ansiedler der Ruhm 
der Heldenpoesie, wie sie sich damals in den Kolonieen ent- 


nn m nn 


1) [In seinem Kommentar zu Hesiods W. u. T. Fragm. 35 Dübner.] 

2) [Pausan. 9, 38, 10. Aristoteles in der Politie der Orchomenier im 
Append. Proverb. 4, 92 hatte als Grabschrift des Hesiod ein Distichon ange- 
führt, welches von Suidas und andern dem Pindar zugeschrieben wird. Vgl. 
Bergk, Pæœtæ lyrici, p. 383 der 3. Ausg. Über den Tod des Hesiod gab es 
im Altertume verschiedene Erzählungen. Vgl. darüber Nietzsche im rhein. 
Museum Bd. 28, S. 222 fl.) 

3) S. Thukydides 3, 2. 7, 57. 8, 100. 
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wickelte, im Mutterlande bekannt werden. Die Alten haben diesen 
Verknüpfungspunkt beider Sängerschulen mit Begierde ergriffen 
und sich gern dem Gedanken überlassen, dafs zwischen Homer 
und Hesiod ein näheres Verwandtschaftsverhältnis bestanden 
habe. Schon die sogenannten Logographen (oder Historiker vor 
Herodot), wie Hellanikos, Pherekydes und Damastes '), haben 
allerlei durch die Tradition überlieferte Namen zu umfassenden 
Genealogieen vereinigt, in welchen die beiden Dichter dieselben 
Ahnen erhalten, z. B. so, dafs Apellis (auch Apelles, Apelläos 
genannt) den Mäon, Homers angeblichen Vater, und den Dios, 
der nach einer alten, aber jetzt mit Recht verworfenen Auslegung 
eines Verses der Werke und Tage dem Hesiod zum Vater ge- 
geben wurde ?), zu Söhnen gehabt habe. 

Hiermit wollen wir aber keineswegs die Ansicht unterstützen, 
nach welcher die Hesiodische Poesie nur ein nach Böotien ver- 
pflanztes Reis der Homerischen Epik ist und sowohl Versmafs 
als Dialekt und Ausdrucksweise dem Vorbilde der Homerischen 
Gedichte verdankt. Im Gegenteil setzt die im Altertume am 
meisten verbreitete Meinung im ganzen den Hesiod und Homer 
in dieselbe Zeit, wie Herodot (2, 53) beide für etwa vier Jahr- 
hunderte älter annimmt als seine Lebenszeit; dabei wird aber 
in der Regel Hesiod dem Homer vorangestellt, wie eben in 
dieser Stelle des Herodot. Dafs Hesiod jünger als Homer sei, 
ist, so viel wir jetzt wissen, zuerst von Xenophanes dem Kolo- 
phonier behauptet worden); dagegen Ephoros, der Historiker 
aus Kyme, und mancher Andre das höhere Alter des Hesiod 
nachzuweisen suchten. Auf keinen Fall also sahen die Griechen 
in jenen Zeiten das Verhältnis so an, dafs Homer in Ionien die 
epische Sprache geschaffen und Hesiod sie durch Nachahmung 


') [Proklus Leben Homers p. 25 Westerm. Am ausführlichsten berichtet 
darüber Ephorus, bei Pseudo-Plutarch de vita Homeri c. 2, indem er Homer 
sowohl als Hesiod, im Interesse seiner eigenen Vaterstadt Kyme dort geboren 
werden läfst. Vgl. oben Kap. 4, S. 60.] 

?) V. 299: ’Epyafen, Ilipon, Atov yévoç - 

3) Bei Gellius att. N, 3, 11. Xenophanes, der Gründer der eleatischen 
Philosophen-Schule, der um Olymp. 70 blühte, war auch epischer Dichter und 
mag besonders in seiner tits Koropwvog viel Gelegenheit gefunden haben, 
von Homer zu reden, den die Kolophonier sich zueigneten. S. oben Kap. 5. 
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aufbewahrt sein mufsten — machten die Trojaner nach dem 
Kampfe bei der Landung, wo Hektor den Protesilaos erschlug, 
aber bald durch Achill in die Flucht getrieben wurde, keinen 
Versuch weiter die Griechen aus ihrem Lande zu vertreiben, bis 
zu der Absonderung Achills von dem übrigen Heere, und die 
Griechen hatten Zeit gehabt — denn die Mauern von Troja 
widerstanden ihnen noch immer — unter Achills Anführung die 
umliegenden Städte und Inseln zu verwüsten, unter denen Homer 
namentlich Pedasos, die Stadt der Leleger, das kilikische Theben 
am Fufs des Berges Plakos, die benachbarte Stadt Lyrnessos und 
die Inseln Lesbos und Tenedos erwähnt '). Der Dichter zeigt 
an verschiedenen Stellen deutlich seine Ansicht von dem dama- 
ligen Stande des Krieges, dafs nämlich die Trojaner, so lange 
als Achill am Kriege teilnahm, sich nicht über die Thore der 
Stadt hinaus wagten und, wenn auch Hektor vielleicht willens 
war einen Ausfall zu wagen, doch die allgemeine Furcht vor 
Achilles und die Ängstlichkeit der trojanischen Greise ihn zurück- 
hielt °). Bei dieser Ansicht von der Beschaffenheit des Krieges 
ist der Dichter hinlänglich gerechtfertigt, wenn er in den Bereich 
der Ilias Begebenheiten hineinzieht, von denen man sonst meinen 
müfste, dafs sie sich mehr für den Anfang desfelben geeignet 
haben würden. So ordnen sich die Griechen zuerst auf Nestors 
Rat nach Stämmen und Phratrien, was Gelegenheit gibt zur Auf- 
zählung der verschiedenen Völkerschaften, zu dem sogenannten 
Schiffskataloge, im zweiten Buche, und wenn uns dies mit 
der allgemeinen Anordnung des Heeres bekannt gemacht hat, so 
hat die Mauerschau der Helena und des Priamos im dritten Buche 
und Agamemnons Musterung der Heerscharen im vierten, den 


1) Die Frage, warum die Trojaner nicht die Griechen angriffen, als 
Achill auf diesen Kriegszügen zur See beschäftigt war, mufs aus der Geschichte, 
nicht aus der mythischen Überlieferung beantwortet werden. Eben so merk- 
würdig ist es, dafs Homer keinen achäischen Helden kennt, der in der Schlacht 
mit den Trojanern nach Protesilaos und vor der Zeit der Ilias gefallen wäre. 
S. besonders Odyssee 3, 105 f. Auch wird kein Trojaner erwähnt, der im 
Kampfe gefallen wäre. Äneas und Lykaon wurden bei friedlichen Beschäfti- 
gungen überfallen, (Ilias 21, 34) und etwas Ähnliches mufs man bei Nestor 
und Troilos voraussetzen. Ilias 24, 257. 

2?) Ilias 5, 788. 9, 352. 15, 721. 
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Zweck uns mit dem eigentümlichen Charakter der Haupthelden 
bekannt zu machen. Eben so läfst jetzt erst der Dichter die 
Griechen und Trojaner auf den Gedanken kommen, der gewifs 
weit eher in den ersten neun Jahren, wo die Griechen, unter- 
stützt von Achill, vermöge ihres Vertrauens auf ihre Überlegen- 
heit noch nicht jede Übereinkunft als ihrer unwürdig betrachteten, 
in ihnen aufgestiegen sein mufste, nämlich, den Krieg durch einen 
Zweikampf zwischen den Urhebern desfelben zu entscheiden; ein 
Plan, der indes durch die feige Flucht des Paris und die Treu- 
losigkeit des Pandaros vereitelt wird. Ferner erbauen die Griechen 
erst jetzt, nachdem sie durch die Erfahrung im ersten Gefecht 
belehrt sind, dafs die Trojaner ihnen in offener Feldschlacht zu 
widerstehen vermöchten, den Wall um ihre Schiffe, wobei die 
Unterlassung des Uen Göttern gebührenden Opfers als ein neuer 
Grund für die Nichterfüllung ihrer Absichten angegeben wird, 
eine Angabe, die schon einem Thukydides so wenig mit der 
historischen Wahrscheinlichkeit vereinbar erschien, dafs er, ohne 
auf das Zeugnis Homers zu achten, die Erbauung dieses Walls 
unmittelbar auf die Landung folgen läfst '). Dies Bestreben alles 
in ein Gedicht zusammenzufassen zeigt sich auch noch in etwas 
Anderem — dafs nämlich einige der Kriegsbegebenheiten, die 
noch in den Bereich des Gedichts fallen, ganz offenbar anderen, 
die aufserhalb desfelben liegen, nachgebildet sind. So ist z. B. 
die Verwundung des Diomedes durch Paris in die Ferse?) aus 
der Erzählung von dem Tode Achills entlehnt, und dieselbe Be- 
gebenheit liefert auch die allgemeinen Umrisse für den Tod des 


1!) Thukyd. 1, 11. Der Versuch des Scholiasten z. d. St. die Schwierig- 
keit dadurch zu heben, dafs er ein kleineres und ein gröfseres Bollwerk an- 
nimmt, ist ungereimt. [Schr treffend bemerkt Sauppe‘, dafs die Angaben des 
Thukydides wohl nicht auf Homer beruhen, da er auch davon spricht, dafs 
die Achäer vor Troja Ackerbau trieben, wovon bei Homer keine Rede ist. 
Jedenfalls besser urteilte Aristoteles, indem er diese ganze Befestigung als 
eine poetische Erfindung betrachtete. Vgl. bei Strabo 13, S. 598 und Eustathios 
zu Ilias 7, 440. Die von O. Müller ausgesprochene Ansicht ist von Grote 
Gesch. Griech. B. 2, S. 252 Anm. und von L. Friedländer, die Homerische 
Kritik von Wolf bis Grote, Berlin 1853, welche die Ilias als eine erweiterte 
Achilleis betrachten, bekämpft worden.] 

2) Ilias 11, 377. 
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Patroklos, da in beiden ein Gott und ein Mensch gemeinschaft- 
lich die Erfüllung des Willens des Schicksals bewirken '). 

Das andere Motiv zu einer gröfseren Ausdehnung der Ein- 
leitung in die unmittelbar zu der Katastrophe führende Handlung 
mufs offenbar in einem gewissen Konflikte zwischen dem Plane 
des Dichters und seinem eigenen patriotischen Gefühle gesucht 
werden. Ein aufmerksamer Leser wird leicht bemerken, dafs, 
während Homer für die Griechen von dem Zorne Achills schweres 
Unglück und Verderben herzuleiten beabsichtigt, er dennoch in 
seinem Fortschreiten nach diesem Ziele hin gewissermafsen durch 
das sehr natürliche Streben aufgehalten wird den Tod jedes Griechen 
durch den eines noch berühmteren Trojaners zu rächen und so 
den Ruhm der zahlreichen achäischen Helden zu erhöhen, so dafs 
selbst an den Tagen, wo die Griechen den KürZeren ziehen, doch 
mehr Trojaner als Griechen als erschlagen genannt werden. Denn 
geben wir auch zu, dafs der unter den Nachkommen jener 
Achäerhelden lebende Dichter überhaupt mehr Sagen von ihnen 
als von den Trojanern in Umlauf fand, so deutet doch die sicht- 
bare Vorliebe, mit welcher er eben diese Achäersagen behandelt, 
immer noch auf etwas anderes, nämlich auf das Bestreben seiner 
Dichtung dadurch einen nationalen Charakter zu verleihen, hin. 
Wie kurz ist deshalb die Erzählung von dem Kampfe des zweiten 
Tages im achten Buche, wo die Begebenheiten unter der Ober- 
aufsicht des Zeus ihren geraden Gang gehen und wo der Dichter 
zugeben mufs, dafs die Griechen zu ihrem Lager zurückgetrieben 
werden — doch auch da nicht ohne schwere Verluste für die 
Trojaner — im Vergleich mit der von dem Kampfe des ersten 
Tages, die, aufser manchen anderen, die Thaten des Diomedes 
verherrlicht und vom zweiten bis zum siebenten Buche reicht 
und worin Zeus seinen Entschlufs und sein der Thetis gegebenes 
Versprechen gänzlich vergessen zu haben scheint. Nun sind die 
Thaten des Diomedes *) allerdings mit der Verletzung des Waffen- 
stillstandes eng verknüpft, insofern der Tod des Pandaros, wel- 
cher unvermeidlich erfolgen mufste, damit dieser Treubruch ge- 


1) Ilias, 19, 417. 22, 359. Es war die Bestimmung des Achilles: #s® 
ze xat avigt tpt upiya 

Y x iN ` , 

) AropmBous Apıarsia. 
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rächt würde, das Werk des Tydiden ist '); doch welche Ausdeh- 
nung gewinnen sie bei dem Dichter besonders durch die Kämpfe 
mit Göttern, die überhaupt den charakteristischen Grundzug der 
Sagen von Diomedes bilden ?). Daraus entspringen denn auch 
vorzüglich in diesem Teile der Ilias kleine Widersprüche zwischen 
einzelnen Stellen und Unterbrechungen des Zusammenhanges. 
Wir erwähnen hier insbesondere die widersprechenden Äufserun- 
gen des Diomedes und seiner Ratgeberin Athena, ob ein Streit 
mit den Göttern rätlich sei oder nicht). Ein anderer Wider- 
spruch ist der, den schon die Alten in Bezug auf den Brusthar- 
nisch des Diomedes bemerkt haben*); dieser hebt sich indes, 
wenn wir die Scene zwischen Diomedes und Glaukos als eine 





') Ilias 5, 290. Homer macht bei dieser Gelegenheit nicht die Bemer- 
kung, die man erwartet; aber es liegt in seiner Art, dafs er die beabsichtigte 
moralische Wirkung durch die einfache Verbindung der Begebenheiten er- 
folgen läfst, ohne irgend eine Hindeutung von seiner Seite. 

2) Diomedes war in der argivischen Sage, die sich auf Pallas bezog, 
ein mit dieser Gottheit eng verknüpftes Wesen, ihr Schildträger und Be- 
schützer des Palladiums. Daher wird er bei Homer in eine engere Beziehung 
mit den olympischen Göttern gesetzt als irgend cin anderer Held; Pallas lenkt 
seinen Wagen und gibt ihm Mut, dem Ares, der Aphrodite und selbst dem 
Apollon im Kampf zu begegnen. Besonders ist es bemerkenswert, dafs Dio- 
medes nie mit Hektor kämpft, aber mit Ares, der den Hektor zum Siege 
befähigt. 

3) Ilias 5, 130, 434, 827. 6, 128. [Dagegen bemerkt Nutzhorn, die 
Entstehungsweise der Homerischen Gedichte, Leipzig 1869, S. 198: »Ilias 5, 130 
ermahnt zwar Athene den Diomedes nicht auf eigene Hand mit andern 
Göttern als mit der Aphrodite zu kämpfen und wenn Diomedes dieses V. 434 
einen Augenblick dem Apollo gegenüber vergifst, zieht er sich doch gleich 
wieder zurück, V. 443, aber V. 827 kämpft er nicht auf eigene Faust; Athene 
steht ihm zur Seite, und weist dem Speere seine Richtung an und gibt selbst 
ihm Nachdruck mit ihrer kräftigen Hand.«] 

+) Ilias 6, 230 und 8, 194. Der Widerspruch in Bezug auf Pylämenes 
hebt sich, wenn wir 5, 579 aufopfern, und 13, 658 beibehalten. [Umgekehrt 
wollte Aristophanes von Byzanz 13, 658 f, beseitigen.] Von geringerer Wich- 
tigkeit ist meines Erachtens das Vergessen der Botschaft an Achilles, was 
dem Patroklos zur Last gelegt wird, Ilias 11, 839. 15, 390. Kann nicht 
Patroklos einen Boten abgesandt haben, um Achilles von dem, was er zu 
wissen wünschte, zu unterrichten? Dafs Polydamas den Rat nicht befolgt, 
den er selber dem Hektor gibt (Ilias 12, 75. 15, 354, 447. 16, 367), ist leicht 
zu entschuldigen durch die natürliche menschliche Schwäche. 
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Interpolation betrachten, die von einem Homeriden aus Chios 
beigefügt ist, vielleicht in der Absicht, irgend einem Fürsten aus 
dem Geschlecht des Glaukos ') eine Ehre zu erzeigen. In Bezug 
auf die Nachtscenen, welche das zehnte Buch enthält?) ist die 
merkwürdige Angabe aufbewahrt worden, dafs sie ursprünglich 
ein besonderes Gedicht waren und erst durch Pisistratus in die 
Ilias eingeschaltet wurden °). Diese Nachricht wird dadurch unter- 
stützt, dafs weder vorher noch nachher der geringste Bezug auf 
den Inhalt dieses Buches genommen wird, namentlich auf die 
Ankunft des Rhesus im trojanischen Lager und die Wegnahme 
seiner Rosse durch Diomedes und Odysseus, und das ganze Buch 
kann ausgelassen werden, ohne dafs dadurch eine merkliche Lücke 
entsteht. Indes ist es doch augenscheinlich, dafs dies Buch für 
die besondere Stelle, an der wir es finden, gedichtet worden ist, 
um den Rest der Nacht auszufüllen und zu den Thaten der 
griechischen Helden noch eine neue hinzuzufügen; denn weder 
konnte es für sich allein stehen, noch einen Teil irgend eines 
anderen Gedichts ausmachen. 

Dafs aber der erste Teil der Ilias bis zum Kampf bei den 
Schiffen im Vergleich mit dem Übrigen einen mehr heiteren, 
bisweilen selbst scherzhaften Charakter hat, während die letztere 
Hälfte einen ernsten und tragischen Anstrich hat, dessen Einflufs 
sich selbst auf die Wahl der Ausdrücke erstreckt, entspringt 
ganz natürlich aus der Beschaffenheit des Gegenstandes selbst. 
Die üble Behandlung des Thersites, die feige Flucht des Paris 
in die Arme Helenas, die leichtgläubige Thorheit des Pandaros, 
das Brüllen des Ares und die weiblichen Thränen der von Dio- 
medes verwundeten Aphrodite sind eben so viele belustigende 
und selbst ergötzliche Partieen der ersten Bücher der Ilias, der- 
gleichen in keinem der letzteren Bücher zu finden sind. Das 
Antlitz des alten Aöden, das zu Anfang einen heitern Ausdruck 
hat und bisweilen durch ein ironisches Lächeln erhellt wird, 
nimmt allmählich das Gepräge tragischen Ernstes und leiden- 


1) S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 

2) Noxterspsia und Ankwvein. 

3) Schol. Venet. zu Ilias 10, r. Eustath. p. 785, 41 ed. Rom. [Aus 
drücklich wird jedoch das Buch als von Homer gedichtet bezeichnet. ] 
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schaftlicher Aufgeregtheit an '). Obwohl indes schon in dem 
ursprünglichen Plane der Ilias guter Grund für diese Verschieden- 
heit vorhanden ist, so darf man doch zweifeln, ob der Anfang 
des zweiten Buchs, worin dieser launige Ton am sichtbarsten 
ist, überhaupt von dem alten Homer und nicht vielmehr von 
einem der späteren Homeriden gedichtet worden ist. Zeus nimmt 
sich vor den Agamemnon zu täuschen, denn vermittelst eines 
Traumes flöfst er ihm grofsen Mut zum Kampfe ein. Dann 
erlaubt sich Agamemnon selbst einen Betrug gegen die Achäer, 
denn, obwohl voll Siegeshoffnungen, überredet er dennoch diese, 
dafs er zur Heimkehr entschlossen sei. Hierbei werden indes 
wiederum seine Erwartungen auf eine lustige Weise von den 
Griechen getäuscht; denn während er sie blofs hatte auf die 
Probe stellen wollen, um sie zum Kampf anzuspornen, findet er 
sie entschlossen in äufserster Hast zu fliehen und, gegen den 
Beschlufs des Schicksals, Troja unversehrt hinter sich zu lassen, 
und diese Flucht würde auch erfolgt sein, wofern nicht Odysseus, 
auf Eingeben der Götter, sie zurückgehalten hätte. Hier ist Stoff 
für eine ganze mythische Komödie, voll feiner, Ironie und mit 
einer anmutigen Verwickelung, in welcher der täuschende und 
getäuschte Agamemnon der Hauptcharakter ist, der mit den 
Worten »Zeus hat mir einen argen Betrug gespielt« *), während 
er eine sinnreiche Lüge zu erfinden glaubt, unbewufst eine 
schlimme Wahrheit ausfpricht. Doch diese Homerische Komödie, 
die sich durch die gröfsere Hälfte des zweiten Buches hindurch- 
zieht, kann unmöglich zu dem ursprünglichen Plan der Ilias ge- 
hören; denn als Agamemnon zwei Tage später den Griechen 
klagt, er sei durch frühere Vorbedeutungen des Sieges, welche 
Zeus ihm gezeigt, getäuscht worden, gebraucht er im Ernst 


') [Dafs auch später der humoristische Ton nicht ganz verschwunden 
ist, sucht Nutzhorn a. a. O. S. 222, im Anschlusse an diese Stelle, zu be- 
weisen. Die von ihm angeführten Beispiele, die Scene auf dem Olymp zwi- 
schen Hera und Zeus im 14. Buche, die im Anfange des 15., wo Zeus seine 
Gemahlin daran erinnert, wie er sie einst zwischen Himmel und Erde an den 
Händen aufhing, nachdem er zwei Ambosse an ihre Füfse befestigt, oder die 
Worte Priams an die ihn umgebenden Troer B. 24, 239 können jedoch kaum 
als glücklich gewählte bezeichnet werden.] 

2) Ilias 2, 114: vöv BE nanhy ànat Bovhebsato. 
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dieselben Worte, die er hier im Scherz gebraucht hatte '). Es 
konnte aber unmöglich Agamemnon — wofern nur irgend die 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit beobachtet wurden — so dar- 
gestellt werden, als sei er im Stande die Klage im Ernst zu 
wiederholen, die er zuvor blofs vorgespiegelt hatte, ohne zugleich 
bei dem Widerspruche zwischen seiner gegenwärtigen und seine! 
früheren Meinung zu verweilen. Es ist nun hier ganz augen- 
scheinlich, dafs die ernstere und kürzere Stelle nicht aus der 
mehr komischen und längeren entstanden, sondern dafs die letz- 
tere eine ausführliche Parodie der früheren ist, die, von einem 
späteren Homeriden verfafst, an die Stelle einer ursprünglich 
kürzeren Erzählung von der Bewaffnung der Griechen eingeschaltet 
worden ist. 

Indes unter allen Teilen der Ilias ist keiner, dessen Wider- 
sprüche mit dem übrigen Gedichte so offenkundig wären, als der 
schon erwähnte Schiffskatalog. Schon die Alten hatten 
kritische Zweifel wegen mancher Stellen. Dahin gehört z. B. 
die offenbar absichtliche Verbindung der Schiffe des Ajax mit 
denen der Athener, welche augenscheinlich blofs im Interesse 
der athenischen Geschlechter, der Eurysakiden und Philaiden, 
die ihren Ursprung von Ajax herleiteten, gemacht ist, und die 
Erwähnung der Panhellenen, welche — ganz gegen Homers 
unwandelbaren Brauch — der lokrische Ajax im Gebrauche des 
Speeres übertrifft. Aber noch bedeutender sind die mythisch- 
historischen Widersprüche zwischen dem Kataloge und der Ilias 
selbst. Meges, der Sohn des Phyleus, ist im Kataloge König 
von Dulichion, in der Ilias“) dagegen König der Epeer und 
wohnt in Elis. Der Katalog folgt hier der Überlieferung, die 
auch in späterer Zeit?) noch bekannt war, dafs Phyleus, der 
Vater des Meges, mit seinem Bruder Augeas in Streit geriet 
und demzufolge seine Heimat verliefs. Medon, ein natürlicher 
Sohn des Oileus, wird in dem Kataloge als Befehlshaber der 


') Ilias 2: 111—18 und 139—41 entsprechen Ilias 9, 18—28. 

®) Ilias 13, 692. 15, 519. 

») Kallimachos bei dem Schol. zu Ilias 2, 629. Vgl. Theokrit. 25, 55- 
[Zu vergleichen ist T. Mommsen, über den Schiffskatalog. Philolog. Bd. 5. 
S. 525.] 
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Mannschaft des Philoktetes, die von Methone herkommt, be- 
zeichnet, in der Ilias dagegen als Führer der Phthier '), welche 
Phylake bewohnen, die im Kataloge ein ganz verschiedenes 
Königreich bilden und von Podarkes, statt von Protesilaos ge- 
führt werden. Bei so offenbaren Widersprüchen, wie diese, darf 
man es wagen auch auf die minder ins Auge fallenden Spuren 
von einer wesentlichen Verschiedenheit in Ansichten allgemeinerer 
Art einiges Gewicht zu legen. Agamemnon beherrscht, der Ilias 
zufolge, von Mykenä aus das ganze Argos — d. h. den benach- 
barten Teil des Peloponnes — und mehrere Inseln ?); dem 
Schiffskataloge zufolge beherrscht er gar keine Insel, dagegen 
umfafst sein Königreich auch Ägialeia, welches doch erst nach 
Vertreibung der Ionier achäisch wurde). In Hinsicht auf die 
Böotier haben die Dichter des Schiffskatalogs ganz vergessen, 
dafs jene zur Zeit des trojanischen Kriegs in Thessalien wohnten; 
denn sie schildern die ganze Nation als bereits in dem Lande 
angesiedelt, das nachmals Böotia hiefs‘). Dafs Helden und 
Kriegerscharen von der Ostküste des ägäischen Meeres und von 
den Inseln der kleinasiatischen Küste sich an das achäische Heer 
angeschlossen hätten, davon findet sich in der Ilias keine Spur; 
sie weifs nichts von den Helden von Kos, Pheidippos und 
Antiphos, noch irgend etwas von dem schönen Nireus von Syme; 
und da von Tlepolemos nicht erwähnt wird, dafs er von Rhodos 
kam, sondern blofs, dafs er ein Sohn des Herakles war, so ist 
es sehr natürlich zu denken, dafs der Dichter der Ilias ihn für 
einen tirynthischen Helden ansah. Die im Schiffskataloge ge- 
‚schehene Erwähnung einer ganzen Reihe von Inseln an der 
kleinasiatischen Küste zerstört die Schönheit und Einheit des 


1) Jlias 13, 693. 15, 334. 

*) Ilias 2, 108. 

3) Hier zeigt insbesondere der Vers Ilias 2, 572, worin Adrastos der 
erste König von Sikyon heifst, verglichen mit Herodot (5, 67—8), recht deut- 
lich die Ansichten des argivischen Rhapsoden. 

+) Es gibt ebenfalls eine Stelle in der Ilias — aber freilich nicht von 
grofsem Gewicht — die von Böotiern in Böotia redet (Il. 5, 709). Aus 
diesem Grunde nahm Thukydides [1, ı2] an, dafs ein Aroduspsc der Böotier 
sich damals in Böotien niedergelassen hatte, was indes für den Katalog nicht 
hinreicht. ` 
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Gemäldes der kriegführenden Nationen, das in der Ilias enthalten 
ist, welche die Bundesgenossen der Trojaner allein aus dem 
Osten und Norden des ägäischen Meeres, die achäischen Krieger 
dagegen allein aus dem Westen kommen läfst '). Eben so lassen 
die Dichter des Katalogs die Arkadier unter Agapenor, so wie 
auch die Perrhäber (2, 749) und die Magneten (2, 756), vor 
Troja kämpfen; während die reinere Überlieferung der Ilias diese 
pelasgischen Stämme — denn unter allen Griechen blieben die 
Arkadier und Perrhäber am längsten pelasgisch — nicht in die 
Reihen des achäischen Heeres mischt. 

Wenn die Aufzählung der achäischen Kriegerscharen zu 
umständlich ist und über den Zweck des ursprünglichen Dich- 
ters der Ilias hinausgeht, so bleibt andrerseits der Katalog der 
Trojaner und ihrer Bundesgenossen weit hinter dem 
Begriffe zurück, den die Ilias selbst von den Streitkräften der 
Trojaner gibt; ja er läfst zwei wichtige Bundesvölker ganz aus, 
die Kaukonen und die Leleger, welche beide oft in der Ilias 
vorkommen und von denen die letzteren die gepriesene Stadt 
Pedasos am Satnioeis?) bewohnten. Unter den in diesem Kata- 
loge nicht erwähnten Fürsten ist besonders Asteropäos, der 
Führer und Held der Päonier, zu bemerken, der elf Tage vor 
dem Kampf mit Achilles eintraf und daher vor der Musterung 
im zweiten Buche *), und wenigstens eben so gut wie Pyräch- 
mes*), genannt zu werden verdient hätte. Dagegen enthält 
dieser Katalog einige Namen, welche in den Teilen der Ilias 


1) Auch der Bericht von den Rhodiern im Katalog [Ilias 2, 653 fi] 
verrät durch seine grofse Länge die Absicht eines Rhapsoden, diese Insel 
zu verherrlichen. [Vgl. O. Müller Aeginetica p. 42 und Orchomenos S. 367. 
S. 361 der 2. Ausg.] 

*) Was die Kaukonen betrifft, s. Ilias 10, 429. 20, 329. In Hinsicht auf 
die Leleger Ilias 10, 429. 20, 96. 21, 86. Vgl.6, 35. [Deimling, die Leleger 
S. 11 f] 

*) S. Ilias 21, 155, wie auch 12, 102. 17, 217, 351. 

+) Ilias 2, 848. Der Verfasser dieses Katalogs mufs blofs an Ilias 16, 
287 gedacht haben. Der Scholiast (zu Ilias 2, 844) hat daher ganz Recht, wenn 
er den Iphidamas vermifst, der freilich ein Trojaner, Sohn Antenors und 
der Theano, war, aber von seinem miütterlichen Grofsvater, einem thrakischen 
Fürsten, mit einer Flotte von zwölf Schiffen ausgerüstet wurde. Ilias 11, 221. 
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fehlen, wo sie wieder vorkommen müfsten '). Indes wir haben 
noch einen anderen entscheidenden Beweis, dafs der Katalog 
der Trojaner von verhältnismäfsig späterem Datum ist und erst 
nach dem der Achäer verfafst worden ist. Das kyprische Ge- 
dicht, das blofs zu einer Einleitung in die Ilias dienen sollte ?), 
gab an seinem Schlusse — d. h. unmittelbar vor dem Beginn 
der Handlung der Ilias — ein Verzeichnis der Bundesgenossen 
der Trojaner ?), was gewifs nicht der Fall gewesen sein würde, 
wenn in dem zweiten Buche der Ilias, in seiner damaligen Ab- 
fassung, nicht die Achäer allein, sondern auch die Trojaner auf- 
gezählt gewesen wären. Vielleicht ist unser gegenwärtiger Katalog 
blofs ein Auszug aus dem in dem kyprischen Gedicht *); wenig- 
stens wäre dann die Auslassung des Asteropäos erklärlich, denn 
wenn er elf Tage vor dem eben erwähnten Kampfe eintraf, so 
würde er — nach Homers Zeitrechnung — erst nach dem Be- 
ginne der Handlung der Ilias, d. h. nach der Sendung der Pest, 
angekommen sein *). 

Aus diesen Bemerkungen über die beiden Kataloge können 
aber auch noch andere Schlussfolgerungen gezogen werden, aufser 


') Z.B.der Weisfager Ennomos, der zufolge des Katalogs (Ilias 2, 861) 
von Achilles im Flusse erschlagen wurde, wovon in der Ilias nichts erwähnt 
wird. Eben so Amphimachos, Ilias 2, 871. [Nicht minder auffallend ist V. 609 
die Erwähnung des sonst nirgends mehr genannten Agapenor.] 

*) S. unten Kapitel 6. 

3) Kat xatáhoyoç tüv totç Tpwst snppaymsavewv, Proklos Chrestom. 
P- 476. 

+) [Die Richtigkeit dieser Annahme wird von Bernhardy gr. Litter. 
B. 2, 1, S. 162 aus dem Grunde bestritten, weil überhaupt kein Element aus 
den Kyklikern in unsern Homer übergegangen ist. Dies ist übrigens auch 
O. Müllers Ansicht, mit Ausnahme des Schiffskatalogs. Vgl. unten Kap. 6, 
S. 113.] 

®) [Zu den gegen die ursprüngliche Zusammengehörigkeit des Schiffs- 
katalogs mit der Ilias geltend gemachten Gründen tritt noch eine Eigentüm- 
lichkeit der Form hinzu, auf welche zuerst Köchly aufmerksam gemacht hat. 
Er läfst sich nämlich ohne grofse Schwierigkeit in Abschnitte von je 5 Versen 
(sogenannte Pentaden) zerlegen. Dadurch aber nähert er sich offenbar der 
katalogischen Poesie, wie sie durch Hesiod und die böotische Schule gepflegt 
wurde. Der einzige Zweck dieser Einteilung scheint die daraus entstehende 
Erleichterung des Gedächtnisses gewesen zu sein, keineswegs aber, wie zu- 
weilen behauptet worden ist, darf sie als ein Kennzeichen sogenannter hiera- 
tischer Poesie betrachtet werden. ] 
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denen, dafs sie nicht echthomerischen Ursprungs sind: erstens, 
dafs die Rhapsoden, welche diese Stücke verfafsten, die Ilias 
nicht geschrieben vor sich hatten, um nach Belieben darauf 
Rücksicht nehmen zu können; sonst hätten sie finden müssen, 
dafs Medon zu Phylake lebte (Ilias 13, 695 und 15, 332), und 
ähnliche Einzelheiten der Art; zweitens, dafs diese späteren 
Dichter nicht die ganze Ilias im Gedächtnis hatten, sondern 
dafs sie in diesem Versuche eine ethnographische Übersicht der 
beiderseitigen Streitkräfte zu geben sich durch die Stücke, die 
sie auswendig wufsten und hersagen konnten, und durch minder 
deutliche Erinnerungen aus dem übrigen Gedichte leiten liefsen. 

Ein weit minder gewichtiger Verdacht als der, welcher 
gegen die erste Hälfte der Ilias, hauptsächlich gegen das zweite 
und eben so gegen das fünfte,. sechste und zehnte Buch, erhoben 
worden ist, ruht auf den späteren Büchern, auch die, welche auf 
Hektors Tod folgen, mit eingeschlossen. Eine Tragödie, die 
ihren Gegenstand dramatisch behandelte, hätte freilich mit dem 
Tode Hektors schliefsen können, aber kein episches Gedicht 
konnte so endigen, da es in diesem notwendig ist, dafs man 
das aufgeregte Gemüt zur Ruhe kommen lasse. Diese Wirkung 
wird zuerst durch die Spiele hervorgebracht, durch welche dem 
Patroklos die gröfste Ehre erwiesen und dem Achilles vollstän- 
dige Genugthuung gegeben wird. Doch nie würde die Ilias ein 
vollständiges Ganzes geworden sein, ohne die Auslieferung der 
Leiche Hektors an seinen Vater und die ehrenvolle Bestattung 
des Trojanerhelden. Der Dichter, der sonst überall eine so 
milde und menschliche Sinnesart an den Tag legt und ein so 
entschiedenes Bestreben durch das ganze Gedicht eine unpartei- 
ische Gerechtigkeit walten zu lassen, konnte nicht die Drohungen 
Achills ') an der Leiche Hektors in Erfüllung gehen lassen. Doch 
selbst wenn dies des Dichters Absicht gewesen wäre, hätte die 
Sache erwähnt werden müssen; denn nach den Begriffen der 
Griechen jener Zeit war das Schicksal des toten Leichnanıs 
wichtiger als das des Lebenden, und anstatt unseres vier und 
zwanzigsten Buches hätte eine Schilderung folgen müssen von 
der Art und Weise, wie Achilles den Körper Hektors gemifs- 





') Ilias 22, 348. 23, 183. 
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handelt und ihn dann zum Frafs für die Hunde hingeworfen 
habe. Wer könnte aber einen solchen Schlufs der Ilias nur 
möglich finden? Es ist klar, dafs Homer den Plan der Ilias 
mit dem vollen Bewufstsein entwarf, dafs der Zorn des Achilles 
gegen Hektor irgend eine Milderung, eine Versöhnung bedürfe 
und dafs am Ende des Gedichts für den Helden wie für den 
Dichter eine sanfte und menschliche Gemütsstimmung, welche 
mit Ruhe die Zukunft erwartet, erforderlich sei. 

Die Odyssee ist unstreitig eben so wie die Ilias ein Ge- 
dicht, in welchem eine Einheit des Gegenstandes obwaltet, auch 
kann keine einzige ihrer Hauptpartieen entfernt werden, ohne 
in der Entwickelung der leitenden Idee eine Lücke zu lassen; 
indes sie unterscheidet sich von der Ilias dadurch, dafs sie nach 
einem künstlicheren und verwickelteren Plane angelegt 
ist. Dies kommt teils daher, weil in der ersten und gröfseren 
Hälfte bis zum sechzehnten Buche zwei Haupthandlungen 
neben einander hinlaufen; teils, weil die Handlung, welche in 
dem Bereiche des Gedichts vorgeht, und zwar gleichsam unter 
unseren Augen, eine grofse Ausdehnung gewinnt vermittelst einer 
episodischen Erzählung, wodurch die Haupthandlung selbst Deut- 
lichkeit und Vollständigkeit erhält und die merkwürdigste und 
wunderbarste Partie der Geschichte aus dem Munde des Dichters 
in den des erfinderischen Helden selbst verlegt wird '). 

Gegenstand der Odyssee ist die Rückkehr des Odysseus 
aus einem Lande, das aufserhalb des Bereiches des menschlichen 
Verkehrs und menschlicher Kenntnis liegt, in eine Heimat, die von 
einer Schaar übermütiger Eindringlinge in Besitz genommen ist, die 
ihn seiner Gattin zu berauben und seinen Sohn zu ermorden 
suchen. Daher beginnt die Odyssee genau auf dem Punkte, 
wo der Held am entferntesten von seiner Heimat gedacht wird, 
nämlich auf der Insel Ogygia?), dem Nabel, d. h. dem Mittel- 


1) Indes ergibt sich aus seinem Selbstgespräche (Odyssee 20, 18—21), 
dafs der Dichter nicht beabsichtigte, dafs seine Abenteuer als blofs erdichtet 
angesehen werden sollten. 

2) Qoia von Ryóyre, der ursprünglich eine Gottheit der weiten Was- 
serläche war, die alle Dinge bedeckt. [Wohl von demselben Stamme wie 
"Yusavöc. Vgl. Preller gr. Mythologie B. 1, S. 27 und Schömann zur Hesiodi- 
schen Theogonie V. 133.] 


94 Fünftes Kapitel. [100, 101] 


punkte des Meeres, wo die Nymphe Kalypso ') ihn sieben Jahre 
lang fern von der Menschenwelt verborgen hielt. Nachdem er 
auf der Heimfahrt von da aus mit Hilfe der Götter, welche sein 
Mifsgeschick bemitleiden, die Gefahren überstanden hat, die ihm 
von Poseidon, seinem unversöhnlichen Feinde, bereitet wurden, 
erreicht er das Land der Phäaken, eines sorglosen, friedlichen 
und verweichlichten Volkes an den Grenzen des Erdkreises, die 
den Krieg blofs aus den Gesängen der Dichter kennen. Auf 
einem wundersamen phäakischen Fahrzeuge von dannen fahrend, 
erreicht er endlich Ithaka schlummernd. Hier wird er von dem 
redlichen Sauhirten Eumäos bewirtet, und nachdem er in sein 
eigenes Haus als Bettler eingeführt worden ist, hat er dort die 
härteste Behandlung von Seiten der Freier auszustehen, um 
hinterher mit desto gröfserem Rechte als furchtbarer Rächer 
erscheinen zu können. Mit dieser einfachen Geschichte hätte 
sich der Dichter begnügen können, und wir würden selbst in 
dieser Gestalt, ungeachtet des geringeren Umfangs, das Gedicht 
auf eine Linie mit der Ilias gestellt haben. Allein der Dichter, 
dem wir die Odyssee in ihrer vollständigen Gestalt verdanken, 
hat eine zweite Geschichte hineingewoben, wodurch das Gedicht 
reicher und vollständiger wird; obwohl freilich aus der Ver- 
einigung der beiden Handlungen gewisse Unebenheiten entstanden 
sind, die indes vielleicht bei einer Anlage dieser Art kaum zu 
vermeiden waren °). 

Denn während der Dichter den Sohn des Odysseus dar- 
stellt, wie er, von der Athene angespornt, mit frischem Mute 
in Ithaka auftritt und die Freier vor dem Volke zur Rechenschaft 
zieht, und ihn sodann nach Pylos und Sparta reisen läfst, um 
über seinen umherirrenden Vater Nachrichten einzuziehen, ent- 
wirft er uns zugleich ein schönes Gemälde von Ithaka und seinem 


1) Karorbw, die Verhehlerin. 

2) Es würde in dem Übergange von Menelaos zu den Freiern in 
Odyssee 4, 624 nichts Abgerissenes sich zeigen, wenn er in den Anfang eines 
neuen Buches fiele, und doch ist diese Abteilung in Bücher eine blofse Er- 
findung der alexandrinischen Grammatiker. Die vier Verse 620—4, die sicher- 
lich unecht sind, sind eine blofse unnütze Interpolation, da sie zu der Ver- 
bindung der einzelnen Teile nichts beitragen. [Vgl. Wolfs Briefe an Heyne, 
Seite 9.] 
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anarchischen Zustande und von dem übrigen Griechenland in 
seinem Friedenszustande nach der Rückkehr der Fürsten, zugleich 
bereitet er den Telemachos zu der energischen Rolle vor, die er 
bei dem Werke der Rache zu spielen hat, so dafs diese hier- 
durch mehr Wahrscheinlichkeit erhält. 

Obwohl nun aber diese Bemerkungen zeigen, dafs die An- ' 
lage der Odysse wesentlich von der der Ilias verschieden ist und 
Spuren einer künstlicheren und vollständiger entwickelten Form 
des Epos an sich trägt, so haben doch beide Dichtungen in dieser 
Hinsicht auch vieles mit einander gemein: vorzüglich jene tiefe 
Einsicht in die Mittel die Neugierde zu spannen und das Interesse 
durch neue und unerwartete Wendungen der Erzählung rege zu 
erhalten. Der Beschlufs des Zeus wird in seiner Ausführung eben 
so lange in der Odyssee verzögert, wie in der Ilias. Wie in dem 
letzteren Gedichte erst nach der Erbauung des Walles Zeus auf 
Bitten der Thetis eine thätige Rolle gegen die Griechen über- 
nimmt; so erscheint er ganz zu Anfange der Odyssee willens 
auf den Vorschlag der Athene wegen der Rückkehr des Odysseus 
einzugehen, sendet gleichwohl aber den Hermes an die Kalypso 
in der That erst einige Tage später im fünften Buche ab. Es 
ist klar, dafs der Dichter von einer den Griechen sehr geläufigen 
Idee erfüllt ist, von der Idee eines göttlichen Verhängnisses, 
welches, langsam in seinen Vorbereitungen und offenbar zögernd, 
dennoch um so gewisser auf sein Ziel losgeht. Auch bemerken 
wir in der Odyssee denselben Kunstgriff, den wir in der Ilias 
bemerklich machten, nämlich den, die Aufmerksamkeit des Lesers 
nach einer Richtung hinzulenken, die von derjenigen ganz ver- 
schieden ist, welche die Erzählung hinterher einzuschlagen im 
Begriff ist, indes, der Beschaffenheit des Gegenstandes gemäfs, 
meist nur an einzelnen zerstreuten Stellen. Der Dichter spielt mit 
uns auf die angenehmste Weise, indem er ganz andere Mittel 
und Wege, als später wirklich eingeschlagen werden, darlegt, 
durch welche das notwendige Werk der Rache an den Freiern 
vollzogen werden könne, und auch nachdem wir dem wahren 
Ziele etwas näher gekommen sind, hat er stets noch eine andere 
anmutige Erfindung in Bereitschaft, um uns damit zu überraschen. 
So erregt die zweimal mit denselben Worten an Telemachos ge- 
richtete Ermahnung in den ersten Büchern der Odyssee, das Bei- 
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spiel des Orestes zu befolgen!) — die in seinem Herzen tiefe 
Wurzel schlägt — die unbestimmte Erwartung, dafs er selbst et- 
was gegen die Freier unternehmen werde, und der eigentliche 
Sinn derselben wird nicht eher begriffen, bis Telemachos sich 
unerschrocken seinem Vater zur Seite stellt. Hinterher, wo Vater 
und Sohn ihren Racheplan bereits entworfen haben, denken sie 
zuerst daran die Freier, Mann gegen Mann, mit Lanze und Schwert 
in einem Kampfe von sehr zweifelhaftem Ausgange anzugreifen ?), 
Der Bogen des Eurytos, durch den dem Odysseus so grofser 
Vorteil erwächst, ist ein neuer und unerwarteter Einfall. Athene 
gibt der Penelope den Gedanken ein denselben den Freiern als 
Preis auszusetzen ?), und obwohl ohne Zweifel schon die alte 
Sage den Odysseus vermittelst dieses Bogens die Freier über- 
wältigen liefs, so ist doch die Art und Weise, wie er ihm in die 
Hände gespielt wird, eine wahrhaft sinnreiche Erfindung des 
Dichters*). Wie in der Ilias das höchste Interesse in die Zeit 
zwischen der Schlacht bei den Schiffen und dem Tode Hektors 
sich zusammendrängt, so beginnt in der Odyssee die Erzählung 
mit dem Spannen des Bogens zu Anfang des ein und zwanzigsten 
Buches einen erhabenen Ton anzunehmen, in den sich eine höchst 
peinliche Erwartung mischt, und der Dichter macht von allem 
Gebrauch, was irgend die Sage darbot, wie z. B. von den düstern 
Vorahnungen des Theoklymenos — der blofs aufgeführt wird, 
um auf diese Schreckensscene vorzubereiten ®) — und von dem 


') Odyssee 1, 302. 3, 200. [Vgl. darüber Kirchhoff, die Homerische 
Odyssee. 2. Aufl. Berlin 1879, S. 238 tf.] 

2) Odyssee 16,295. Die adtrnsıc des Zenodotos [welche die Verse 281- 298 
unıfafste] beruht, wie gewöhnlich, auf unzureichenden Gründen und würde 
die Geschichte eines wichtigen Fortschrittspunktes berauben. 

») Odyssee 21, 4. 

*) Dafs dieser Teil des Gedichts sich auf alte Überlieferung gründet, 
ergibt sich aus der Thatsache, dafs der äolische Stamm der Eurytanen, 
die ihren Ursprung von Eurytos herleiteten (wahrscheinlich gehörte auch das 
ätolische Öchalia diesem Volke, Strabon, 10, p. 448), ein Orakel des 
Odysseus besafs. S. Lykophron V. 799 und die Scholien aus Aristoteles 
[rohrtsta Yarnstwv Fragm. 465.) 

5) Darunter ist besonders das Verschwinden der Sonne (Odyssee 20, 356) 
bemerkenswert, welches mit der Rückkehr des Odysseus während des Neu- 
monds (Odyssee 14, 162. 19, 307) zusammenhängt, wo eine Sonnenfinsternis 
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gleichzeitigen Feste Apollons — der das Gebet des Odysseus 
ihm in dem Kampfe mit dem Bogen Sieg zu verleihen!) voll- 
ständig erhört — um das Wunderbare und Begeisternde dieser 
Scene zu erhöhen. 

Es ist klar, dafs dieser Plan der Odyssee so wie der Ilias 
viele Gelegenheiten zur Erweiterung, vermittelst der Einschal- 
tung neuer Stellen, darbot; und viele Unregelmäfsigkeiten in 
dem Laufe der Erzählung und ihre hie und da wahrzunehmende 
Weitschweifigkeit können auf diese Weise erklärt werden. Die 
letztere z. B. ist bemerkbar bei den Belustigungen, die dem Odys- 
seus während seines Aufenthalts bei den Phäaken dargeboten 
werden, und selbst manche der Alten bezweifelten die Echtheit 
der Stelle von dem Tanze der Phäaken und dem Gesange des 
Demodokos von der Liebesgeschichte des Ares und der Aphro- 
dite, obwohl dieser Teil der Odyssee wenigstens schon in der 
josten Olympiade vorhanden gewesen sein mufs, wo der Chor 
der Phäaken am Throne des amykläischen Apollo dargestellt 
wurde *). Eben so enthält des Odysseus Bericht von seinen Aben- 
teuern viele Interpolationen, besonders in der Nekyia oder An- 
rufung der Toten, wo die Alten bereits eine bedeutende Stelle 
— die in der That die Einheit und den Zusammenhang der Er- 
zählung zerstört — den Diaskeuasten oder Interpolatoren zu- 
schrieben, unter andern dem Orphiker Onomakritos, der zur Zeit 
der Pisistratiden mit dem Sammeln der Gesänge Homers be- 
schäftigt war’). Überdies betrachteten die alexandrinischen Kri- 


stattfinden konnte. Auch dies ist übrigens offenbar eine Spur alter Über- 
lieferung. 

') Auf das Fest Apollons (veopmeoc) wird angespielt Odyssee 20, 156, 
250, 278. 21, 258. Vgl. 21, 267. 22, 7. 

*) Pausan. 3, 18, 7. [Vgl. O. Müller Archäol. § 85, 2.] 

1) S. Schol. Od. 11, 604. Die ganze Stelle, von 11, 568--626 an, wurde 
von den Alten verworfen, und zwar mit gutem Grunde. Denn während 
Odysseus anderswo als blofs vermittelst seiner Blutlibation die Schatten aus 
ihren düstern Wohnungen auf die Asphodeloswiese herauflockend, wo er, 
gleichsam am Eingange des Hades, steht, dargestellt wird, erscheint er an 
dieser Stelle in der Mitte der Toten, welche in der Unterwelt an gewisse 
Plätze unwandelbar gebunden sind. Dieselbe auf eine spätere Zeit hindeutende 
Ansicht herrscht in Odyssee 24, 13 vor, wo die Toten auf der Asphodelos- 
wiese wohnen. [Vgl. den Aufsatz Ritschls über Onomakritos, Opusc. t. 1, p. 243.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 7 
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tiker, Aristophanes und Aristarch, den ganzen letzten Teil von 
der Wiedererkennung der Penelope an als in späterer Zeit ein- 
geschoben '). Auch läfst sich nicht leugnen, dafs dies Stück grofse 
Mängel hat, so ist namentlich die Beschreibung von der Ankunft 
der Freier in der Unterwelt blofs eine zweite, aber mattere 
Nekyia, die nicht genau mit der ersten übereinstimmt und ohne 
hinreichenden Grund an dieser Stelle eingeschaltet ist. Zugleich 
aber konnte die Odyssee nicht wohl als geschlossen betrachtet 
werden, ehe Odysseus seinen Vater Laertes umarmt hatte, der 
so oft im Laufe des Gedichts erwähnt wird, und ehe ein fried- 
licher Zustand der Dinge auf Ithaka hergestellt war oder wenig- 
stens einzutreten begonnen hatte. Es ist daher nicht glaublich, 
dafs es der ursprünglichen Odyssee an einer Stelle der Art ganz 
gefehlt haben sollte; allein sie wurde wahrscheinlich von den 
Homeriden bedeutend verändert, bis sie die Gestalt erhielt, in der 
wir sie jetzt besitzen. 

Dafs die Odyssee erst nach der Ilias geschrieben wurde und 
dafs in dem Charakter und Betragen sowohl der Menschen als 
der Götter, so wie auch in der Behandlung der Sprache, grofse 
Verschiedenheiten zwischen beiden sichtbar sind, ist ganz klar; 
allein es wäre schwierig und gewagt auf diesen Grund irgend be- 
stimmte Schlufsfolgerungen über die Person und das Zeitalter des 
Dichters zu bauen. Mit Ausnahme des Zornes des Poseidon, der 
stets unsichtbar in dunkler Ferne wirkt, erscheinen die Götter in 
einer milderen Gestalt; sie handeln im Einklange, ohne Streit 
oder Zwiespalt, für die Erleichterung der Menschheit, nicht aber, 
wie dies in der Ilias so oft der Fall ist, behufs ihrer Vernichtung. 
Freilich bot indes schon der Gegenstand an sich weit weniger 
Gelegenheit dar die heftigen und entflammten Leidenschaften 
und die erbitterten Kämpfe der Götter zu schildern. Zugleich 
erscheinen die Götter alle eine Stufe höher als das Menschenge- 
schlecht; sie werden nicht dargestellt als in körperlicher Gestalt 
von ihren Wohnungen auf dem Olymp herabsteigend und sich 
in den Tumult der Schlacht mischend, sondern sie gehen in 
menschlicher Bildung, blofs durch ihre höhere Weisheit und Klug- 
heit erkennbar, in Gesellschaft des abenteuerreichen Odysseus 


1) Odyssee 23, 296 bis zu Ende. 
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und des verständigen Telemachos umher. Doch der Hauptgrund 
dieser Verschiedenheit ist in der Beschaffenheit der Sage und, 
wir dürfen hinzusetzen, in dem feinen Takte des Dichters zu 
suchen, der es verstand Einheit des Gegenstandes und Harmonie 
des Tones in diesem Gemälde zu bewahren und alles auszu- 
schliefsen, was seinem Charakter nach nicht damit übereinstimmte. 
Der Versuch einiger Gelehrten eine ganz andere Religion und 
Mythologie in der Ilias zu entdecken als in der Odyssee führt 
zu der willkürlichsten Trennung beider Gedichte +). Vor allen 
Dingen hätte da doch klar gemacht werden sollen, wie die Fabel 
der Ilias von einem Bekenner dieser angeblichen Religion der 
Odysee hätte behandelt werden sollen, ohne Streit, Kämpfe und 
heftige Aufregung unter den Göttern eintreten zu lassen. Ander- 
seits erscheint das Menschengeschlecht in dem Hause des Nestor, 
Menelaos und besonders des Alkinoos in einem weit angeneh- 
meren Zustande und in weit gröfserer Behaglichkeit *) und Wohl- 
habenheit, als in der Ilias. Indes wie konnte man auch den Ver- 
gnügungen, die die Atriden in ihrem heimatlichen Palaste und 
die friedfertigen Phäaken in Ruhe geniefsen konnten, in dem 
rauhen Feldlager sich überlassen? Allein zugegeben auch, dafs ein 
verschiedener Geschmack und Sinn sich in der Wahl des Gegen- 
-standes und in der ganzen Anlage des Gedichts kundgibt, so ist 
der Unterschied doch nicht gröfser als der, welcher sich oft in 
den Neigungen desfelben Menschen während seiner Jugend- 
zeit und während seines Greisenalters vorfindet, und — offen 
gesagt — wir kennen keinen weiteren Grund, den die Chori- 
zonten *) des Altertums und der neueren Zeit anzuführen 


1) Benjamin Constant namentlich in seinem berühmten Werke de la 
religion, tome III. hat sich auf diese Ansicht einzugehen genötigt gesehen, 
indem er »trois espèces de mıythologie« in den Homerischen Gedichten unter- 
scheidet und aus ihnen das Zeitalter der verschiedenen Teile bestimmt. [Vgl. 
darüber O. Müller kl. Schr. 2, S. 73 £] 

2) Das griechische Wort dafür ist zop«ön, welches in der Ilias blofs von 
der Besorgung der Pferde gebraucht wird, in der Odyssee dagegen menschliche 
Bequemlichkeiten und Aufwand bedeutet, unter denen heifse Bäder vor- 
züglich erwähnt zu werden verdienen. Odyssee 8, 450. 

3) Diejenigen griechischen Grammatiker, welche die Ilias und Odyssee 
zwei verschiedenen Dichtern beilegten, nannte man of Ywptfovees, »die Trennen- 
den«. [Als solche Chorizonten werden nur die Grammatiker Hellanikos und 
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wüfsten, um das bewundernswürdige Genie Homers zwei ver- 
schiedenen Personen beizulegen!). Es ist gewifs, dafs die Odyssee 
ihrer ganzen Anlage so wie der Eigentümlichkeit ihrer Haupt- 
charaktere nach, des Odysseus selbst, des Nestor und des Mene- 
laos, in naher Verwandtschaft mit der Ilias steht, dafs sie stets 
das Vorhandensein des älteren Gedichts voraussetzt und sich 
stillschweigend darauf bezieht; welcher Umstand auch die merk- 
würdige Thatsache erklärt, dafs die Odyssee viele Begebnisse 
aus dem Leben des Odysseus erwähnt, die aufser dem Bereiche 
ihrer Handlung liegen, aber nicht ein einziges, das schon in der 
Ilias begangen wäre?). Wenn aber die Vollendung der Ilias und 
Odyssee als ein zu ungeheures Werk für das Leben eines ein- 
zigen Menschen erscheinen sollte, so können wir vielleicht zu 
der Annahme unsere Zuflucht nehmen, Homer, nachdem er in 


Xenon genannt. Nach Proklos Chrestomathie p. 26 Westerm. sprachen sie 
die Odyssee dem Homer ab.] 

') [Sehr treffend sagt in Bezug auf obige Stelle Bonitz, über den Ursprung 
der homerischen Gedichte S. 34 der 4. Aufl.: »Sollte wirklich etwas wert- 
volles verloren sein, wenn wir den kindlichen Glauben aufgeben müssen an 
den einen göttlichen Sänger, der in seiner Jugend die Ilias, in seinem Greisen- 
alter die Odyssee dichtete, so ist etwas ungleich Bedeutenderes gewonnen: 
Ilias und Odyssee sind uns, ohne dafs ihr Eigenwert dadurch betroffen oder 
gemindert werden könnte, zu unbestreitbaren Zeugen geworden für die Ent- 
wicklung des griechischen Epos.«] 

*) Wir finden den Odysseus in seiner Jugend bei Autolykos (Od. 19, 
394. 24, 331), während des Zuges gegen Troja auf Delos (Od. 6, 162), auf 
Lesbos (4, 341), im Streit mit Achilles (8, 75), bei der Leiche und dem Be- 
gräbnis des Achilles (5, 308. 24, 39), wettkämpfend um die Rüstung Achills 
(11, 544), im Wettstreit mit Philoktetes im Bogenschiefsen (8, 219), heimlich 
in Troja (4, 242), im trojanischen Pferde (4, 270. vgl. 8, 492. 11, 522), die 
Heimfahrt beginnend (3, 130), und endlich zu Menschen kommend, die den 
Gebrauch des Salzes nicht kennen (11, 120). Doch nichts wird gesagt von 
des Odysseus T'haten in der Ilias, seiner Bestrafung des Thersites, den Rossen 
des Rhesos, dem Kampfe über der Leiche des Patroklos u. s. w. Auf gleiche 
Weise erwähnt die Odysse absichtlich von den in der Ilias besungenen ganz 
verschiedene Thaten und Abenteuer der anderen Helden, die vor Troja kämpf- 
ten, des Menelaos, Agamemnons, Achills, Nestors und anderer. [Der fran- 
zösische Übersetzer fügt hier die richtige Bemerkung hinzu, dafs die Thaten 
des Odysseus in der Ilias, die in der Odyssee erwähnt werden, sich beinahe 
sämtlich in solchen Gesängen finden, deren Echtheit von ©. Müller selbst 
in Abrede gestellt wird.) 
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der Fülle seiner Jugendkraft die Ilias gesungen, habe in seinem 
Greisenalter irgend einem eingeweihten Schüler den Plan der 
Odyssee, der lange schon in seiner Seele gelegen, mitgeteilt und 
ihm denselben zur Ausführung überlassen. 

Gewifs bleibt es freilich, dafs wir beständig auf Schwierig- 
keiten stofsen, wenn wir uns von der Art und Weise einen 
Begriff zu machen suchen, wie diese grofsen epischen Gedichte 
verfafst worden seien, und zwar zu einer Zeit, welche der 
Schreibekunst voranging. Allein diese Schwierigkeiten beruhen 
weit mehr auf unserer Unbekanntschaft mit jenem Zeitalter und 
unserer Unfähigkeit uns eine geistige Schöpfung zu denken, 
ohne Anwendung jener Mittel, deren Gebrauch uns zur zweiten 
Natur geworden ist, als auf den allgemeinen Gesetzen der mensch- 
lichen Intelligenz. Wer kann bestimmen, wie viel tausend Verse 
jemand, der ganz von seinem Gegenstande erfüllt und in die 
Betrachtung desfelben versenkt ist, binnen einem Jahre dichten 
und dem treuen Gedächtnisse von Schülern, die sich ganz ihrem 
Meister und seiner Kunst widmen, einprägen könne? Wo nur 
irgend ein schöpferischer Genius erschien, da traf er auch immer 
Geistesverwandte und hilfreiche Geister, vermittelst deren er 
bewunderungswürdige Werke in einer verhältnismäfsig kurzen 
Zeit vollendete. So mag dem alten Aöden eine Anzahl jüngerer 
Sänger gefolgt sein, die es sich zum Vergnügen und zur Auf- 
gabe machten den Honig, der von seinen Lippen flofs, zu sam- 
meln und anderen mitzuteilen. Doch wenigstens so viel ist 
gewifs, dafs die Abfassung dieser grofsen epischen Dichtungen 
unbegreiflich sein würde, wofern es nicht Gelegenheiten 
gegeben hätte, bei denen sie wirklich in ihrer Vollständigkeit 
erschienen und einen aufmerksamen Zuhörer mit der vollen Kraft 
und dem vollen Reize eines vollendeten Gedichts zu bezaubern 
vermochten. Ohne einen zusammenhangenden und fortlaufenden 
Vortrag wären sie keine abgeschlossenen Werke gewesen, son- 
dern blofs vereinzelte Bruchstücke, die möglicher Weise ein 
Ganzes bilden konnten. Doch wo gab es Gastmahle oder Fest- 
lichkeiten, die für solche Vorträge lang genug gewesen wären? 
Welche Aufmerksamkeit — hat man gefragt — war dazu er- 
forderlich, um so vielen tausend Versen folgen zu können? 
Wenn indes die Athener an einem einzigen Feste nach ein- 
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ander ungefähr neun Tragödien, drei satyrische Dramen und 
eben so viele Komödien anhören konnten, ohne je daran zu 
denken, dafs es besser sein würde, diesen Genufs durch das 
ganze Jahr zu verteilen: warum sollten nicht die Griechen früherer 
Zeiten im Stande gewesen sein die Ilias und Odyssee und viel- 
leicht noch andere Gedichte bei einem und demselben Feste 
anzuhören? In einem späteren Zeitalter freilich, wo der Rhapsode 
einen Nebenbuhler hatte an dem Kitharöden, dem Dithyramben- 
dichter und andern Künstlern der Art, brachen diese notwendiger 
Weise etwas von der Zeit ab, die dem epischen Sänger gewidmet 
worden war; allein in jener ältesten Zeit, wo der epische Stil 
ohne andere Mitbewerber herrschte, vermochte er sich natürlich 
auch leicht eine ungeteilte Aufmerksamkeit zu verschaffen. Über- 
haupt müssen wir uns hüten die Spannung des Gemüts, mit 
welcher ein solchen Genüssen enthusiastisch ergebenes Volk!) 
dem Strome des Dichtergesanges freudig sich hingab, nach 
unserem flüchtigen und desultorischen Lesen abmessen zu wollen. 
Mit einem Worte, es gab eine Zeit — und die Ilias und Odys- 
see sind die Urkunden derselben — wo das griechische Volk, 
freilich nicht bei Gastmahlen, sondern bei Festen und unter dem 
Schutze ihrer erblichen Fürsten, diese und andere minder vor- 
treffliche Gedichte so anhörte und genofs, wie sie angehört und 
genossen werden sollten, nämlich als vollständige Ganze. 
Ob sie übrigens in jener ältesten Zeit um eines ausgesetzten 
Preises willen und unter Mitbewerbung anderer abgesungen 
wurden, ist zweifelhaft, obwohl in einer solchen Annahme eben 
nichts Unwahrscheinliches liegt. Indes als der Zusammenflufs 
der Rhapsoden zu den Wettkämpfen immer gröfser wurde, als 
zugleich mehr Gewicht auf die Kunst des Recitierenden gelegt 
wurde, als auf die Schönheit des wohlbekannten Gedichts, das 
er vortrug, und als endlich neben dem Vortrage des Rhapsoden 
auch noch eine Anzahl anderer poetischer und musikalischer 
Darstellungen eine Stelle für sich in Anspruch nahm, da ge- 
stattete man den Rhapsoden einzelne Stücke dieser Dichtungen, 
in welchen sie sich auszuzeichnen glaubten, herzusagen, und so 
existierten Ilias und Odyssee — da sie noch nicht schriftlich 


') S. oben zu Anfang des 4. Kapitels. 
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aufgezeichnet waren — eine Zeit lang als zerstreute und 
unzusammenhangende Bruchstücke‘). Und wir sind 
daher dem Anordner des Rhapsodenwettkampfs an den Pana- 
thenäen — mag es nun Solon oder Pisistratos gewesen sein — 
Dank schuldig, dafs er die Rhapsoden nötigte der innern Ord- 
nung des Gedichts gemäfs einander zu folgen?) und so diese 
grofsen Dichterwerke, welche in Bruchstücke zu zerfallen im Be- 
griff waren, wieder zu ihrer früheren Vollständigkeit zurückführte. 
Freilich mögen nun damals auch manche willkürliche Zusätze zu 
denselben gemacht worden sein; erst dann indes werden wir 
diese von dem übrigen Gedichte unterscheiden zu können hoffen 
dürfen, wenn wir zuvor im allgemeinen zu einer festen Ansicht 
über die ursprüngliche Gestalt und das nachherige Schicksal der 
Homerischen Gesänge gekommen sein werden °). 





1) Sısoraspiva, Örgpmpiva, oropáðnv &ðópeva. S. die zuverlässigen Zeug- 
nisse hierüber in Wolfs Prolegomenen p. 143. 

3) è$ zohnyswg. [Nach dem Verfasser des dem Platon zugeschriebe- 
nen, aber sicher unechten Dialogs Hipparchos wäre dieser und nicht Pisistra- 
tos als Urheber der Mafsregel zu betrachten. Er sagt p. 228, b: tà "Opnpon 
Enn RpWros Änöpisev siç thy yiv Tadınvi, xal Mvarnase todo fappdods Iava- 
Traitors è droktbewc ipee adbtà Brivar, @orsp vov čr zooo. Dagegen 
erzählt der Geschichtschreiber Dieuchidas, auf welchen wahrscheinlich das 
Zeugnis bei Diogenes Laertius 1, 57 und Suidas u. drodorn zurückzuführen 
ist, von Solon: tá te “Opinpov è droßonns yerpape burhwirisher, olov rov ó 
zpõtoc Ehngev, tusidev ğpyssða:t tov Eröpevov.] * Genaueres über beides s. bei 
G. Bernhardy, Grundrifs der gr. Litteratur, zweite Bearbeitung Th. 2, S. 94 fi. 
Nitzsch, Sagenpoesie der Griechen S. 413—418. [Zu vergleichen ist jetzt 
noch R. Volkmann, Geschichte und Kritik der Wolfschen Prolegomena zu 
Homer, Leipzig 1874, S. 299 tf. und aufserdem O. Müllers kleine Schriften 
B.: 1,5 93:1] 

*) [Dafs wir diesem Ziele, seitdem Obiges geschrieben worden, bedeu- 
tend näher gekommen sind, kann, ungeachtet des unstreitigen Verdienstes 
solcher Leistungen wie die von Lachmann und von Kirchhoff, nicht behauptet 
werden. Die schwer zu lösende Frage über dasjenige, was zur Zeit des Pisi- 
stratos für die Homerischen Gedichte geschehen ist, bildet immer noch in 
gewisser Hinsicht den Angelpunkt der ganzen sie betreffenden Untersuchung. 
Dies wird selbst von denjenigen zugestanden, die, wie Nutzhorn z. B. in der 
o. a. Schrift S. 18 ff., bei dem Versuche‘ angelangt sind, sämtliche auf Pisi- 
stratos bezügliche Berichte aus dem Altertum als unglaubwürdig oder uner- 
heblich darzustellen.) 
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Sechstes Kapitel. 


Die kyklischen Dichter und Gedichte `). 


So wie Homers Gesänge die Grundlage der gesamten 
griechischen Litteratur wurden, bilden sie auch namentlich den 
Kern der epischen Poesie Griechenlands. Alles Ausgezeichnete 
in diesem Gebiete wurzelte in ihnen und war als Vervollstän- 
digung oder Fortsetzung derselben mit ihnen verknüpft; so dafs, 
wenn wir diese Beziehung näher ins Auge fassen, wir nicht 
blofs zu einer eigentümlichen Ansicht der in diesen späteren 
Epen behandelten Stoffe gelangen, sondern selbst im Stande 
sind auf die Homerischen Gedichte, auf Ilias und Odyssee, einiges 
Licht zurückfallen zu lassen. Die epischen Dichter dieser Klasse 
heifsen die Kykliker, wegen ihres durchgängigen Bestrebens 
ihre Gedichte mit denen Homers so zu verknüpfen, dafs das 
Ganze einen grofsen Cyklus bildete. Auch rührte daher die 
Sitte ihre Gedichte insgesammt unter dem Namen Homers zu 
begreifen *), indem ihr enger Zusammenhang mit Ilias und Odys- 
see als Beweis betrachtet wurde, dafs das Ganze blofs eine 
einzige grofse Konception sei. Genauere Nachrichten indes 
nennen uns ziemlich von allen diesen Gedichten bestimmte Ver- 
fasser, die nach dem Anfange der Olympiaden, also bedeutend 
später als Homer, lebten, und es unterscheiden sich auch aller- 
dings diese Dichtungen, genauer betrachtet, sowohl durch ihren 
Charakter als durch ihre Auffassung der mythischen Begeben- 
heiten aufserordentlich von der Ilias und Odyssee, wie denn 
auch ihre Verfasser nicht einmal Homeriden genannt worden 
sein können, da ein Geschlecht dieses Namens blofs auf Chios 


') [Zu vergleichen ist hierzu O. Müllers Recension von Wüllners Schrift 
de cyclo epico poetisque cyclicis, Monast. 1828, in den kl. Schriften B. 1, 
S. 400 f., verbunden mit den Gegenbemerkungen Welckers episch. Cycl. Bd. 1, 
S. 442 fl.] 

2) Ot piveor 7’ Apyaloı mul tòy Kózhov avazigonawv siç abtóv ("Opmpov), 
Proklos (Vita Homeri p. 27 Westerm.) [Vgl. die Zeugnisse bei G. Kinkel, 
Epicorum graecorum fragm. Lips. 1877, p. ı fl.] 
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existierte und doch kein einziger derselben ein Chier genannt 
wird. Jedoch ist glaublich, dafs sie von Profession Homerische 
Rhapsoden waren, die die beständige Recitation der alten Homeri- 
schen Gedichte sehr natürlich auf den Gedanken führen mufste, 
sie durch eigene Versuche in ähnlichem Tone zu erweitern. 
Um so leichter konnten dann auch diese Lieder, wenn sie von 
denselben Rhapsoden vorgetragen wurden, sich in den Mitbesitz 
des Namens Homerischer Epopöen einschleichen. Aus einer 
genauen Vergleichung der noch übrigen Auszüge und Fragmente 
dieser Dichtungen geht deutlich hervor, dafs ihre Verfasser Ab- 
schriften der Ilias und Odyssee in ihrer vollständigen Gestalt 
oder — um deutlicher zu reden — solche, welche eben die 
Reihe von Begebenheiten, die unter den späteren Griechen noch 
im Umlauf war, enthielten, vor sich hatten und dafs sie blofs 
die Handlung ihrer Dichtungen mit dem Anfang und Ende dieser 
beiden Epopöen verknüpften. Allein ungeachtet der engen An- 
knüpfung ihrer eigenen Geisteserzeugnisse an die Homerischen 
Gedichte, ungeachtet sie oft auf blofse Andeutungen Homers 
fortbauten und lange Stellen eigner Dichtung aus ihnen heraus 
spannen — eine Thatsache, die besonders in dem Auszuge aus 
den Kyprien recht sichtbar ist — ist doch ihre Art die mythi- 
schen Gegenstände zu betrachten und zu behandeln so sehr von 
der des Homer verschieden, dafs sie an und für sich selbst als 
hinreichender Beweis dienen können, dafs die Homerischen Ge- 
dichte zur Zeit der kyklischen Dichter sich nicht mehr im Zu- 
stande lebendiger Entwickelung befanden, sondern im ganzen 
schon eine feste Gestalt angenommen hatten, welche nachmals 
keinen erheblichen Zuwachs mehr erhielt '). Sonst müfsten wir 
die Spuren jenes späteren Zeitalters auch in solchen jenen Ge- 
dichten eingefügten Stellen leicht zu erkennen im Stande sein. 
Wir beginnen hier zuerst mit den Gedichten, welche die 
Ilias fortsetzten. Arktinos von Milet war bekanntlich 
ein sehr alter Dichter, ja er wird sogar ein Schüler Homers 
genannt; die chronologischen Angaben setzten ihn unmittelbar 
nach dem Anfange der Olympiaden. Sein Gedicht, das aus 


') Wir nehmen hier den Schiflskatalog natürlich aus, siehe oben Kap. 5, 
S. 97. 


106 Sechstes Kapitel. (113, 114] 





9500 Versen bestand !) also etwa um ein Dritteil kleiner als 
die Ilias war — begann mit der Ankunft der Amazonen in 
Troja, welche unmittelbar nach dem Tode Hektors erfolgte. 
Es existierte im Altertum eine Recension der Ilias, welche 
folgendermafsen schlofs: »So vollbrachten sie die Leichenfeier 
Hektors; sodann kam die Amazone, die Tochter des tapferen 
männermordenden Ares« *). Dies war ohne Zweifel die kykli- 
sche Ausgabe der Homerischen Gedichte, die mehr als ein- 
mal von den alten Kritikern erwähnt wird °), in welcher dieselben 
mit dem übrigen Sagenkreise oder Cyklus so verbunden waren, 
dafs alle diese Dichtungen zusammen eine ununterbrochene 
Reihenfolge bildeten. Dieselbe Folge der Begebenheiten zeigt 
sich auch in verschiedenen Werken der bildenden Kunst der 
Alten, in denen auf der einen Seite Andromache als über Hek- 
tors Aschenkruge weinend dargestellt wird, während auf der 
andern Seite die weiblichen Krieger von dem ehrwürdigen Priamos 
bewillkommnet werden. Es fafste aber die Handlung des Epos 
des Arktinos folgende Hauptbegebenheiten in sich. Achilles 
erschlägt Penthesilea und ermordet sodann in einer Aufwallung 
des Zorns den Thersites, der ihn wegen seiner Liebe zu ihr 
verspottet hatte. Hierauf erscheint Memnon, der Sohn der Eos, 
mit seinen Äthiopen und wird, nachdem er im Kampfe den 
Antilochos, den Patroklos des Arktinos, erschlagen, selbst vom 


') Zufolge der Inschrift der Tafel im Museo Borgia (s. Heeren Bibliothek 
der alten Litteratur und Kunst, Teil 4, S. 61), wo es heifst: ****" Agxcıvo]v 
tòy Mekmstov Méyovow èròyv övr Pp. Der Plural övra bezieht sich, der Er- 
klärung im Text zufolge, auf beide Gedichte zusammen. [Vgl. Griechische 
Bilderchroniken, bearbeitet von O. Jahn, herausgegeben von A. Michaelis, 
Bonn 1873, S. 77 und Tafel VI k?, wonach die Zahlenangabe ‚%p’ zu lesen 
ist, also in abgerundeter Summe 9500. Beide Gedichte des Arktinos, die 
Äthiopis und die Zerstörung llions, bestanden zusammen aus 7 Büchern. Bei 
Athenäus 7, p. 277, d, vgl. 1, p. 22, c wird Arktinos neben Eumclos als 
mutmafslicher Verfasser einer Titanomachie genannt.) 

2) “Re ol p Anptenov rapov "Entopor, Nade 8° 'Apagov, 

“Agros dorarnp perakttopoc àvàpopóvoto. — Schol. Victor. zu Il. 24 
letzter Vers. 

3) [Es geschieht dies blofs an zwei Stellen unserer Scholien zur Odyssee 
16, 195 und 17, 25. Vgl. Laroche, die Homerische Textkritik im Altertume, 
S. 20.] 
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Sohne der Thetis erlegt. Achill selbst fällt durch die Hand des 
Paris, während er die Trojaner bis an die Stadt verfolgt. Seine 
Mutter entführt seinen Körper von dem Scheiterhaufen und trägt 
ihn, den neubelebten, nach Leuke, einer Insel in dem schwarzen 
Meere, wo die Seefahrer nachmals seine gewaltige Gestalt in 
der Dämmerung des Abends einherschweben zu sehen glaubten. 
Ajax und Odysseus kämpfen um seine Waffenrüstung; die Nie- 
derlage des Ajax veranlafst dessen Selbstmord). Arktinos er- 
zählt ferner die Geschichte von dem hölzernen Pferde, der sorg- 
losen Sicherheit der Trojaner und dem Untergange des Laokoon, 
welcher den Äneas veranlafst um seiner Sicherheit willen vor 
der bevorstehenden Zerstörung der Stadt nach dem Ida zu 
flüchten?). Die Erstürmung Trojas durch die von Tenedos 
zurückkehrenden und die aus dem trojanischen Pferde hervor- 
gehenden Griechen war ganz so geschildert, um den Hochmut 
und die Unbarmherzigkeit der Griechen auf eine recht anschau- 
liche Weise darzustellen und den schon aus der Odyssee bekannten 
Beschlufs der Athene, sie auf mancherlei Weise während ihrer 
Heimfahrt zu bestrafen, gehörig zu motivieren. Dieser letztere 
Teil hiefs, da er von dem vorhergehenden getrennt war, die 
Zerstörung Trojas (Aion zepars); der erstere dagegen, der 
die Begebenheiten bis zum Tode des Achilles umfafste, die 
Äthiopis des Arktinos. 

Lesches oder Lescheos aus Mitylene oder Pyrrha auf 
der Insel Lesbos lebte bedeutend später als Arktinos; die besten 
Gewährsmänner setzen ihn einstimmig in die Zeit des Archilochos 
oder um die ı8te Olympiade *). Daher kann die Erzählung einiger 


1) S. Schol. Pind. Isthm. 3, 58, der für diese Begebenheit die Äthiopis 
citiert, und Schol. Il. 11, 515, der dafür die ’IAtov» ripsrs des Arktinos an- 
führt. Ich erwähne dies absichtlich, da man aus der Angabe in der Chresto- 
mathie des Proklos schliefsen könnte, Arktinos habe diesen Umstand aus- 
gelassen. 

2) Ganz verschieden von Virgil, der in anderer Hinsicht im zweiten Buche 
der Äneis hauptsächlich dem Arktinos folgte. 

3) [Nach der Angabe der Chronik des Eusebios und des Georg. Synk. 
213, b ist Lesches erst Olymp. 30, 3, 658 v. Chr. zu setzen. Die Angabe im 
Texte beruht auf dem Zeugnisse des Phanias bei Klemens von Alex. Strom. 
1, p. 144, in welchen von einem angeblichen Wettstreite zwischen Arktinos 
und Lesches die Rede ist.] 
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alten Schriftsteller von einem Wettstreite zwischen Arktinos und 
Lesches blofs darauf bezogen werden, dafs der jüngere Dichter 
wetteifernd mit dem älteren dieselben Gegenstände behandelte. 
Sein Gedicht, welches von vielen dem Homer und aufserdem 
noch verschiedenen anderen Verfassern zugeschrieben wurde '), 
hiefs die kleine Ilias und sollte offenbar eine Ergänzung der 
gröfseren Ilias sein. Wir erfahren durch Aristoteles *), dafs sie 
die Begebenheiten vor dem Falle Trojas, das Schicksal des Ajax, 
die Thaten des Philoktetes, Neoptolemos und Odysseus, welche 
die Einnahme der Stadt herbeiführten, so wie auch den Bericht 
von der Zerstörung Trojas selbst umfafste, eine Ausfage, die auch 
durch zahlreiche Fragmente bestätigt wird. Der letztere Teil 
desfelben hiefs, wie die erste Hälfte des Gedichts des Arktinos, 
die Zerstörung Trojas, woraus Pausanias verschiedene auf 
die Erstürmung Trojas und die Teilung und Wegführung der 
Gefangenen sich beziehende Stellen anführt. Man sieht aus diesen 
Anführungen, dafs Lesches in manchen wichtigen Punkten — 
z. B. dem Tode des Priamus, dem Ende des kleinen Astyanax 
und dem Schicksal des Äneas, welchen er von Neoptolemos nach 
Pharsalus mitgenommen werden lässt — ganz anderen Überlie- 
ferungen folgte als Arktinos. Der Zusammenhang der einzelnen 
Begebenheiten konnte natürlich nur locker und oberflächlich sein, 
es fehlte alle wahre Einheit des Gegenstandes. Während daher, 
nach Aristoteles, Ilias und Odyssee, jede nur für eine einzige 
Tragödie Stoff darboten, konnten aus der kleinen Ilias mehr als 
acht gedichtet werden *). Daher denn auch der Anfang des Ge- 


') [So dem Lakedämonier Kinäthon vgl. u. Kap. 9, S. 177-] 

2) Poet. c. 23, p. 1459, b, 2. 

*) Zehn werden von Aristoteles a. a. O. erwähnt, nämlich: "Orkav 
piae, Peaorenens, Neortörspoc, Ebpsnnioz, Iltwyetn (s. Odyssee 4, 244): 
Anaswan Iron nipae, "Arörkonc, Eivwv, Towadser. [Susemihl, nach dem 
Vorgange G. Hermanns und Spengels hat an dem allerdings auflallenden Aus- 
drucke zàtov dur bei Aristoteles Anstofs genommen. Er streicht deshalb 
zh£ov und dementsprechend die Titel der beiden letzteren Tragödien. Vgl. 
dagegen J. Vahlen, Beiträge zu Aristoteles Poetik, S. 283 f.] Unter diesen 
Tragödien ist der Gegenstand der Asxatvar nicht ganz klar. Der Name an 
sich selbst bedeutet: »lLakedämonierinnen«, die als das Gefolge der Helena 
den Chor bilden mochten. Helena aber spielte eine Hauptrolle bei den Aben- 
teuern des Odysseus als Kundschafters in Troia, dem Gegenstande der oben 
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dichts, der so viel verheifst und als anmafsend getadelt worden 
ist: »Ich singe von Ilion und dem rosseberühmten Dardania, um 
dessentwillen die Danaer, die Diener des Ares, so viele Leiden 
erduldeten« '). 

Ehe ich indes weiter gehe, sche ich mich genötigt, meine 
obige Angabe über das Verhältnis zwischen Arktinos und Lesches 
zu rechtfertigen, da Proklos, der bekannte Philosoph und Gram- 
matiker ?), dessen Chrestomathie wir die vollständigste Nachricht 
über den epischen Cyklus verdanken °), die Sache ganz anders 
darstellt. Proklos gibt nämlich als Auszug aus den kyklischen 
Dichtern eine zusammenhängende Erzählung von den Begebnissen 
des trojanischen Krieges, wobei immer eim Dichter den andern 
mitten in der Erzählung ablöst. So setzte, dem Proklos zufolge, 
Arktinos die Ilias Homers bis zu dem Streite um die Waffen- 
rüstung Achills fort; dann erzählt Lesches das Ergebnis dieses 


erwähnten Itwyzia. Vielleicht indes erschien Helena auch als Mitwisserin 
um das Unternehmen mit dem hölzernen Pferde. S. Od. 4, 271. Vgl. Äneis. 
6, 517. Von des Sophokles Tragödie dieses Namens sind blofs noch wenige 
Fragmente übrig; Nr. 336—339 Dindorf. [Den Gegenstand der Azaar bil- 
dete der durch Odysseus und Diomedes. verübte Raub des Palladiuns, worüber 
Proklus Chrestom. p. 482. Vgl. Nauck Tragic. gr. Fragm. p. 167.] 
')  "Inov àstòw uni Anupbuvinv tórwhov, 
Te ripı nohhàù náðov Anvani, Fepárovtes "Amos. 

*) *Zwei verschiedene Personen nach Welcker, s. auch neuerdings a. a 
O. S. 498. 99. [Welckers, früher schon von A. Valesius de crit. 1, 20 ge- 
äufserte Vermutung, der auch Bernhardy und andre beigetreten sind, wonach 
eher an den im zweiten nachchristlichen Jahrhundert lebenden Eutychius Pro- 
culus aus Sicca, Lehrer M. Aurels zu denken wäre, scheint unzulässig. Ihr 
steht nicht nur das Zeugnis des Suidas unter Ilgöxko-, sondern auch das cines 
Scholions zu Gregorios von Nazianz bei Gaisford zu Suidas unter èyxóxhtov 
und jetzt bei Migne Patrolog. græc. t. 36, p. 914, c, wo Ilpörkos ó Ihatwverds 
iv wovoßiähm zept abRhon ènefepappivg genannt wird, entgegen.] 

*) Dieser Teil der Chrestomathie wurde zuerst abgedruckt in der göt- 
tinger Bibliothek für alte Litteratur und Kunst (Teil I. inedita), später in Gais- 
fords Hephästion p. 378 ff. 472 ff. und noch anderwärts. [Vgl. jetzt O. Jahns 
Bilderchr. S. 98 ff. Nach der höchst wahrscheinlichen Vermutung Stude- 
munds stammen sämmtliche den epischen Cyklus betreffende Proklosexcerpte 
aus dem berühmten Codex Venetus A der Ilias. Von den daselbst einst 
befindlichen Anfangsblättern sind jedoch einige verloren und überdies die 
Reihenfolge der drei übrigen durch Versetzung gestört. Vergleiche a. a. O. 
S. 97 f.] 
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Streites und die folgenden Unternehmungen der Helden gegen 
Troja bis zur Einführung des hölzernen Pferdes in die Mauern; 
hier nimmt sodann Arktinos den Faden der Erzählung wieder auf 
und beschreibt das Heraussteigen der im hölzernen Pferde ein- 
geschlossenen Helden; aber er bricht auch wieder mitten in der 
Geschichte der Rückkehr der Griechen bei der Stelle ab, wo 
Pallas Athene einen Plan zu ihrer Bestrafung entwirft, dessen 
Ausführung alsdann von Agias in dem Gedichte No stoi erzählt 
wird. Um nun ein solches Ineinanderflechten der verschiedenen 
Gedichte begreiflich zu finden, müfste man eine Art Akademie 
von Sängern annehmen, welche den Stoff mit klarer Einsicht und 
der umständlichsten Genauigkeit unter einander verteilt hätten. 
Es ist indes ganz undenkbar, dafs Arktinos zweimal plötzlich ab- 
gebrochen haben sollte, und zwar mitten in Geschichten, welche 
unvollendet zu lassen ihm die Spannung seiner Zuhörer nie ge- 
stattet haben würde, damit fast ein Jahrhundert später Lesches, 
und wahrscheinlich in noch späterer Zeit Agias, die Lücken aus- 
füllen und die Erzählungen vervollständigen könnte. Und da ferner 
die noch vorhandenen Fragmente des Arktinos und Lesches hin- 
reichende Beweise dafür an die Hand geben, dafs sie beide auch 
die Ereignisse besangen, in Betreff deren, nach Proklos Chresto- 
matbie, eine Lücke in ihren Gedichten stattfindet, so sieht man 
leicht ein, dafs dieser Auszug nicht nach der ursprünglichen Ge- 
stalt der Lieder, sondern nach einer von Grammatikern veran- 
stalteten Bearbeitung gemacht worden ist, die eine zusammen- 
hängende poetische Erzählung dieser Begebenheiten aus den 
Werken verschiedener kyklischer Dichter zusammengesetzt hatten, 
worin kein Begebnis wiederholt und nichts Wichtiges ausgelassen 
war; und so etwas deuten auch die eigenen Ausdrücke des Proklos 
selbst offenbar an '). Es umfafste aber der Cyklus in diesem Sinne 
nicht blofs die trojanischen Zeiten — wo die Sänger selbst durch 
gemeinsamen Anschlufs an Homer sich an einander reihten — 
sondern die ganze Mythologie, von der Vermählung des Himmels 
und der Erde bis zu des Odysseus letzten Schicksalen, für welchen 





1) Kal rspurodrur 6 intnbg wbahng èn Ğrapópwy rory GOLmANpODLEVOS 
peypı tie ànoBáaswg Wdussiwg tig siç 'Idaumv, Proklos bei Photios, S. 378, 
Gaisford. 
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Zweck Gedichte benutzt worden sein müssen, die von einander 
ganz verschieden waren und von deren ursprünglichem Zusam- 
menhange weder in ihrer Anlage noch Ausführung die geringste 
Spur zu entdecken ist *). 

Das Gedicht, welches in dem Cyklus der Ilias vorausging 
und das von seinem Verfasser ganz deutlich für diesen Zweck 
bestimmt wurde, waren dieKyprien, die aus elf Gesängen be- 
standen und mit ziemlicher Sicherheit dem Stasinos von der 
Insel Kypros zugeschrieben werden können, der sie indes der 
Überlieferung zufolge von Homer selbst empfing — der auf 
diesen Grund hin in einen Salaminier von Kypern verwandelt 
wird — als Mitgift bei der Vermählung mit seiner Tochter”). 
Und dennoch sind die Grundideen der Kyprien so unhomerisch 
und enthalten so viel rohe Versuche über die Mythologie zu 
philosophieren, was Homer gänzlich fremd war, dafs Stasinos ge- 
wifs nicht in eine frühere Zeit als Arktinos gesetzt werden kann. 
Die Kyprien begannen mit einer Bitte der Erde an Zeus die Last 
des allzu gewaltig gewordenen Menschengeschlechts zu mindern 
und erzählten dann, wie Zeus, in der Absicht den menschlichen 
Stolz zu demütigen, mit der Göttin Nemesis die Helena erzeugt 


') Als fernerer Beweis für eine Sache, die freilich fast schon durch sich 
selbst klar ist, kann auch noch erwähnt werden, dafs es, dem Proklos zufolge, 
fünf und hinterher noch zwei Bücher von Arktinos in dem epischen Cyklus 
gab; der Tabula Borgiana zufolge indes enthielten, wie bereits erwähnt wor- 
den, die Gedichte des Arktinos 9500 Verse, die nach dem Mafstabe der 
Homerischen wenigstens zwölf Bücher ausmachen konnten. 

*) [Bereits im Altertume herrschte Unsicherheit hinsichtlich des Ver- 
fassers der Kyprien. Aufser Stasinos wurden als solche Hegesias aus Hali- 
karnassos oder Hegesinos aus Salamis auf Kypern genannt. In den ältesten 
Anführungen des Gedichts, Herodot 2, 117 und Glaukos beim vatikanischen 
Scholiasten zu Euripides Hekuba V. 41, wird überhaupt kein Name genannt. 
Befremdend ist cs, dafs nach Angabe des letztern in den Kyprien vom Tode 
der Polyxena die Rede gewesen sein soll. Wenn nun unter Glaukos, ohne 
Zweifel, der Rheginer dieses Namens, der ein Zeitgenosse des Demokritos war 
und ein Werk über Dichter schrieb, verstanden werden mufs, so kann an eine 
Verwechslung des kyprischen Gedichts mit kyprischen Geschichten, wie sie 
Welcker ep. Cycl. B. 2, S. 164 vermutet, in keiner Weise gedacht werden. 
Zu bemerken ist noch, dafs die Kyprien ihren Namen ihrem angeblichen Ent- 
stehungsorte verdankten. Ähnlich verhielt es sich mit den Naupaktien, wor- 
über u. Kap. 8, S. 169 und vielleicht mit einem Gedichte Phokais.] 
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und diese der Leda zur Erziehung übergeben habe. Wie nun 
das Weib, dessen Schönheit den Heroen zum Verderben gereichen 
sollte, von der Aphrodite dem Hirten Paris als Lohn für seine 
Entscheidung über den Erisapfel versprochen wurde und dieser 
sie dann selbst, während Menelaos in Kreta ist, aus Sparta holte, 
während ihre Brüder, die Dioskuren, von den Söhnen des Apha- 
reus im Kampfe erschlagen werden, alles dies wurde auf die be- 
kannte Weise erzählt und daraus der Zug der griechischen Helden 
nach Troja abgeleitet. Indes segelten die Griechen, den Kyprien 
zufolge, zweimal von Aulis nach Troja ab, indem sie zuerst 
nach Teuthrania in Mysien, einer von Telephos beherrschten 
Landschaft, gelangten und bei der Abfahrt von da durch einen 
Sturm zurückgeworfen wurden; die Opferung der Iphigenia wurde 
mit der zweiten Abfahrt von Aulis in Verbindung gesetzt. Der 
neunjährige Kampf vor Troja und in dessen Nachbarschaft nahm 
in den Kyprien beinahe weniger Raum ein, als die Vorbereitungen 


zum Kriege — der volle Strom der Sage, wie er in den Home- 
rischen Gesängen aus tausend Quellen hervorrauscht, war selbst 
damals schon zu einem sehr schmalen Bache geworden !) — das 


meiste knüpfte sich an gelegentliche Erwähnungen früherer Er- 
eignisse bei Homer an, wie von dem Angriffe Achills aut Äneas 
bei den Rinderheerden *), der Ermordung des Troilos °), dem 
Verkaufe Lykaons nach Lemnos *); Palamedes, der edlere Gegner 
des Odysseus, war der einzige von Homer entweder nicht ge- 
kannte oder zufällig nicht erwähnte Held des Gedichts. Achill 
war durchaus als der Hauptheld hervorgehoben, geschaffen, um 
das Männergeschlecht durch Manneskraft zu vernichten, wie He- 
lena durch Weiberschönheit; daher wurden denn auch diese 
beiden, die sonst nicht wohl mit einander hätten bekannt werden 
können, von Thetis und Aphrodite auf eine wunderbare Weise 
zusammengeführt. Da indes der Krieg, indem er auf die oben 
beschriebene Weise geführt wurde, nicht eine hinreichende An- 


— [1 e 


') *Gegenbemerkungen s. bei Welcker der epische Cyklus Th. 2, S. 264. 

2) Ilias 20, 90 fl. 

3) Ilias 24, 257. Die spätere Dichtung verbindet den Tod des Troilos 
mit den letzten Schicksalen Trojas. 

4) Ilias 21, 35. 
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zahl von Menschen vernichtete, so beschliefst endlich Zeus, um 
auf eine wirksame Weise die Bitte der Erde zu erfüllen, den 
Streit zwischen Achill und Agamemnon zu erregen und so alle 
die grofsen Kämpfe der Ilias herbeizuführen. So bezogen sich 
die Kyprien ganz auf die Ilias und fügten zugleich zu dem in 
dem letzteren Gedicht vorausgeschickten Motive, der Bitte der 
Thetis, noch ein allgemeineres, die Bitten der Erde, wovon die 
Ilias nichts weifs, hinzu. In den Kyprien schwebt ein düsteres 
Verhängnis über der ganzen Heldenwelt, wie von Hesiodos !) 
der thebanische und trojanische Krieg als ein allgemeiner Ver- 
tilgungskrieg zwischen den Helden aufgefafst wird. Und die 
Hauptursache dieses Geschicks ist die Schönheit einer Frau, eben 
so wie in Hesiods Mythe von der Pandora. Die unkriegerische 
Aphrodite, die bei Homer so wenig dazu geeignet ist sich in die 
Kämpfe der Helden zu mischen, ist hier die Lenkerin des Ganzen; 
in diesem Punkt mögen auf den Kyprischen Dichter die Eindrücke 
seiner Heimat eingewirkt haben, wo Aphrodite vor allen anderen 
Gottheiten verehrt wurde ?). 

Zwischen die Gedichte des Arktinos und Lesches und die 
Odyssee trat das in fünf Bücher abgeteilte Epos des Trözeniers 
Agias®), die Nostoi. Ein Gedicht dieser Art wurde sehr na- 
türlich durch die Odyssee hervorgerufen, indem hier der Dichter 
gleich im Eingange annimmt, dafs alle anderen Helden von Troja 
nach Hause heimgekehrt seien, nur Odysseus noch nicht. Doch 


1) Hesiod, Werke und Tage. 160 ff. 

2) [Möglicherweise waren die aus Aristoxenos Praxidamantieen (vgl. 
Harpocration u. Movsatog) im Anecdotum romanum p. 5 Osann, als Anfang 
der Ilias angeführten Verse: 

"Esrste vöy por, Moösar, "OAdurn dopat Eyonsar 

Brrwc òh pnvis te yóhos P Ehe Ilnkeiwvn, 

Antos àyhadv vlöv; ó yàp Basihtë yohwtstc, 
dazu bestimmt, einen Übergang zwischen den Kyprien und der Ilias in ähn- 
licher Weise zu vermitteln, wie auch der Schlufs der Ilias mit der Aethiopis 
des Arktinos in Verbindung gebracht worden zu sein scheint. Vgl. oben 
S. 113.] 

3) ’Artag ist die richtige Schreibart seines Namens, im ionischen ‘“Hytaç 
[so bei Pausanias 1, 2, ı]. Adytac ist eine Korruption. [Der Codex Venetus A 
ha "Arytoo, so dass also der Name des Dichters Hagias wäre.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 8 
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gab es ja selbst zu Homers Zeit schon Gesänge über die Heim- 
fahrten der Helden; diese vereinzelten Lieder kamen indes in 
Vergessenheit beim Erscheinen des Gedichts des Agias, das mit 
einer fast Homerischen Kunst angelegt war und in welchem alle 
bei Homer vorkommenden Andeutungen benutzt waren '). Agias 
begann sein Gedicht mit der Schilderung, wie Athene ihren 
Racheplan dadurch ausführte, dafs sie einen Streit zwischen den 
Atriden selbst erregte, der die gemeinschaftliche Rückkehr der 
beiden Fürsten verhinderte. Die Abenteuer der Atriden aber 
lieferten den Hauptstoff für das Gedicht”). Zuerst wurden die 
Irrfahrten des Menelaos, der zuerst die Küste Trojas verliefs, 
bis zu seiner endlichen Heimkunft erzählt; sodann wurde Aga- 
memnon, der erst nachher absegelte, gerades Weges nach seiner 
Heimat geleitet und seine Ermordung und die übrigen Schick- 
sale seiner Familie bis zu dem Zeitpunkt geschildert, wo Mene- 
laos ankommt, nachdem die Rache von Orestes vollzogen worden 
ist ®); womit das Gedicht eigentlich schlofs. Künstlich verwoben 
in die obige Erzählung waren auch noch die Reisen und Irr- 
fahrten der übrigen Helden, des Diomedes, Nestor, Kalchas, 
Leonteus und Polypötes, Neoptolemos und der Tod des lokri- 
schen Ajax an den kapherischen Felsen; so dafs das Ganze ein 
zusammenhängendes Gemälde bildete, welches die achäischen 
Helden im Zwiste mit einander auf verschiedenen Wegen heim- 
wärts eilend, aber fast insgesamt mit Unfällen und Schwierig- 
keiten kämpfend darstellte. Odysseus allein ward für die Odyssee 
übrig gelassen *). 


1) S. besonders Odyssee 3, 135. 

2) Wahrscheinlich daher heifst dasfelbe Gedicht mehr als einmal bei 
Athenäus (7, 281, b und 9, 399, a): h ty ’Arpsıkav nabodog. 

3) S. Odyssee 3, 311. 4, 547- 

t) Wo die Nekyia oder Beschreibung der Unterwelt, die in den Nosten 
eingewebt war [Pausan. 10, 28, 7, vgl. 30, 5], ihre Stelle hatte, wird uns 
nicht angegeben; allein es ist kaum zu zweifeln, dafs sie sich an die Bestat- 
tung des Teiresias anknüpfte, die Kalchas in den Nosten zu Kolophon ver- 
richtete. Teiresias ist in der Odyssee der ehrwürdigste, der allein mit Er- 
innerung und Überlegung begabte Geist der Unterwelt, um dessentwillen 
Odysseus sich bis zum Eingange des Hades wagt: sollte nun der Dichter, der 
die Odyssee vorzubereiten sich zur Absicht gemacht hatte, nicht diese Gelegen- 
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Die Fortsetzung der Odyssee bildete die Telegonie, ein 
Gedicht, von welchem blofs zwei Bücher in der von Proklos 
benutzten Sammlung ') angeführt werden. Eugammon von 
Kyrene, der nicht vor der 53sten Olympiade lebte, wird als 
dessen Verfasser genannt. Die Telegonie begann mit der Leichen- 
bestattung der Freier durch ihre Verwandten. Der Mangel dieses 
Stücks macht die Odyssee als Erzählung unvollständig; obwohl 
es für die innere Einheit nicht nötig ist, da die Freier, nachdem 
Odysseus sein Haus von ihnen befreit hat, nicht länger unser 
Interesse auf sich ziehen. Das Gedicht erzählte sodann eine 
Reise des Odysseus zu Polyxenos nach Elis, deren Motive uns 
nicht hinlänglich bekannt sind, und hierauf die Vollziehung der 
von Teiresias ihm aufgetragenen Opfer; worauf Odysseus — 
höchst wahrscheinlich der Weisfagung des Teiresias zu Gefallen, 
um das Land zu erreichen, dessen Bewohner weder vom Meere 
noch vom Salze, dem Meereserzeugnisse, etwas wissen — nach 
Thesprotien geht und dort siegreich und glücklich herrscht, bis 
er zum zweiten Male nach Ithaka zurückkehrt, wo er unerkannt 
von Telegonos, seinem Sohne von der Kirke, der seinen Vater 
zu suchen gekommen war, erschlagen wird. 

Aufser den Begebenheiten des trojanischen Krieges und der 
Heimkehr der Griechen stand mit der Ilias und Odyssee nichts 
in so engem Zusammenhange als der Krieg der Argiver 
gegen Theben, da einige der achäischen Haupthelden, vor- 
züglich Diomedes und Sthenelos, selbst zu den Eroberern Thebens 


heit ergriffen haben, den Geist des Sehers gleichsam in das Schattenreich ein- 
zuführen und durch seinen Empfang bei Hades und Persephone und den an- 
dern Bewohnern der Unterwelt die Vorrechte zu begründen und zu erklären, 
die er nach der Odyssee daselbst geniefst? Wenn irgend eine Partie der 
Odyssee, so ladet gerade die Befragung des Teiresias, da sie für sich genommen 
etwas Rätselhaftes hat, zu einer solchen vorbereitenden Exposition ein. *Vgl. 
jedoch Welcker a. a. O. S. 298. 

') Diese zwei Bücher waren augenscheinlich blofs ein Auszug aus dem 
Gedichte. (*Dagegen spricht Welcker a. a. O. S. 489.) Schon des Proklos 
Anführungen daraus deuten auf einen gröfseren Umfang desfelben hin, wenn 
man auch nicht einmal an das mystisch gehaltene Gedicht auf die Thesprotier 
denkt, welches Klemens von Alexandrien (Strom. 6, p. 277) dem Eugammon 
zuschreibt und das in seiner ursprünglichen Gestalt offenbar ein Teil der Tele- 
gonie war. [Vgl. u. Kap. 16, S. 420.] 
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gehörten und ihre Väter, ein kühneres und wilderes Geschlecht, 
zwar sieglos, aber doch gewifs nicht ruhmlos, vor ihnen auf 
derselben Stelle gekämpft hatten. Daher waren denn auch selbst 
angebliche Homerische Dichtungen über diesen Krieg vorhanden, 
die vielleicht auch wirklich eine grofse Verwandtschaft mit der 
Homerischen Zeit und Schule hatten. Denn wir finden nicht, 
wie in den übrigen Gedichten des Cyklus, die Namen eines 
oder mehrerer späterer Dichter auf diese Kompositionen bezogen, 
sondern sie werden entweder dem Homer zugeschrieben, wie die 
früheren Griechen allgemein gethan zu haben scheinen +), oder, 
wenn die Autorschaft Homers bezweifelt wird, so werden sie 
gewöhnlich gar keinem bestimmten Verfasser beigelegt. Die 
Thebais, die aus sieben Büchern oder 5600 Versen bestand °), 
ging von Argos aus, welches auch bei Homer als der Mittel- 
punkt der griechischen Macht erscheint; sie begann mit den 
Worten: »Argos besinge, o Göttin, das durstige, wo die Be- 
herrscher ..... «°). Hier wohnte Adrastos, zu welchem Poly- 
neikes, der vertriebene Sohn des Ödipus, floh und bei dem er 
Aufnahme fand. Der Dichter nahm sodann Anlafs auf die Ur- 
sache der Vertreibung des Polyneikes einzugehen und erzählte 
das Schicksal des Ödipus und den zweimal über seine Söhne 
ausgesprochenen Fluch. Amphiaraos ward als ein weiser Rat- 


—— e m -- 


t) Bei Pausanias 9, 9, 5 ist Kaikivoc gewifs die rechte Lesart. Dieser 
alte elegische Dichter daher, um die 20ste Olympiade, citierte die Thebais als 
Homerisch [Fragm. 6 Bergk]. Die Epigonen wurden noch zu Herodots (4, 32) 
Zeit gewöhnlich dem Homer zugeschrieben. [Ähnlich war es auch mit den 
Kyprien der Fall, wie aus Herodot 2, 117 hervorgeht, der jedoch die herge- 
brachte Ansicht bestreitet. ] 

2) *S. dagegen Welcker a. a. O. S. 376. [Die Zahl 5600 beruht auf 
einem doppelten Irrtume. In der Tabula Borgiana steht nicht, wie Heyne 
las, &%', sondern nach Franz, ‚sy’, also 6600, vgl. O. Jahns Bilderchron. S. 77. 
Alsdann bezieht sich dieselbe nicht auf das erst nachher erwähnte Gedicht 
Thebais, sondern auf ein vorher genanntes, dessen Namen unbekannt ist. Die 
Verszahl der Thebais steht im Certam. Hom. et Hesiodi p. 19 Nietzsche ange- 
geben, und betrug, in abgerundeter Summe 7000. Gerade eben so viele Verse 
hatten die Epigonen nach demselben Zeugnisse p. 20. Vgl. Ritschl, Sticho- 
metrie in den Opusc. phil. t. 1, p. 82 s.] 

3) ”Apyos Asıde, Fed, rohvdiptov, Eva üvantsc. [Certam. Hom. et Hes. 
249, p. 20 Nietzsche. ] 
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geber des Adrastos und im Widerspruch gegen die kampf- 
begierigen Helden Polyneikes und Tydeus begriffen dargestellt. 
Eriphyle war die Helena dieses Kriegs, die verführerische Frau, 
die ihren sonst so klugen Gemahl bewog, sich, obwohl den 
Untergang voraus wissend, in sein Unglück zu stürzen !). Wahr- 
scheinlich wurde der Übermut der argivischen Heerführer als die 
Hauptursache ihres Untergangs dargestellt; Homer nennt als 
solche den Frevel und die Verfluchung dieser Helden °), und Äschy- 
los schildert sie durch charakteristische Sinnbilder und Worte. 
Adrastos wird blofs durch sein Rofs Areion, ein übernatürliches 
Wesen, gerettet; und eine Weisfagung auf die Epigonen schlofs 
das Ganze. 

Die Epigonen waren so sehr der zweite Teil der Thebais, 
dafs häufig beide durch denselben Namen *) bezeichnet wurden, 
‘obwohl man sie wohl auch wieder als zwei getrennte Gedichte 
betrachten mochte. Sie begannen mit einer Anspielung auf den 
ersteren Kriegszug: »Jetzt nun lafst von späteren Menschen uns, 
Musen, beginnen« *); und erzählten die weit weniger bekannten 
Thaten der Söhne jener Helden, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach unter Anführung desfelben Adrastos ”), welcher vom Ge- 
schicke bestimmt war Theben zu erobern, wofern sein Heer 
sich frei von Schuld halten und dadurch des Ruhmes würdiger 
werden würde, von ihnen ausgeführt wurden; Diomedes und 
Sthenelos, die Söhne des wilden Tydeus und des sorglosen 
Kapaneus, wurden hier ihren Vätern an Kraft gleichend, an 


1) Daher heifst das ganze Gedicht im Pseudo-Herodot (Vita Hom. c. 9) 
 Appeápew ètshasia èç Omas, bei Suidas "Appimpaon èĝéhsvote. [Vgl]. O. 
Müller, Archäol. $ 412, 2.] 

®) Ilias 5, 409. 

3) So citiert der Scholiast zu Apollon. Rhod. 1, 308 in Bezug auf Manto 
die Thebais statt der Epigonen. *Gegenbemerkungen bei Welcker a. a. O. 
S. 404. [Über ein anderes dem thebanischen Sagenkreise angehörendes Ge- 
dicht Alkmäonis, dessen Charakter aber ein wesentlich verschiedener war, vgl. 
unten Kap. 16, S. 421.] 

*) Növ adH” brioripwv àvdpiv äpywpedu, Modsat. [Cert. Hom. et Hes. 
p.20. Vgl. Aristophanes Frieden V. 1270, wo der Scholiast irrtümlich Anti- 
machos als Verfasser der Epigonen nennt.] 

+) S. Pindar. Pyth. 8, 48. Es läfst sich nachweisen, dafs Pindar in seiner 
Erwähnung dieser Sage sich stets sehr nahe an die Thebais anschliefst. 
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Mäfsigung und Ehrfurcht gegen die Götter sie übertreffend dar- 
gestellt. 

Schon diese wenigen, aber zuverläfsigen Angaben weisen 
uns den glänzendsten Stoff für echte Poesie nach, und dieser 
Stoff wurde in einem Stile behandelt, der noch nicht von dem 
Homerischen entartet war. Der einzige Unterschied bestand 
darin, dafs ein veredeltes Heldenleben hier nicht, wie in der 
Ilias und Odyssee, in einer grofsartigen Handlung und in Be- 
ziehung auf einen vorgesetzten Zweck dargestellt war, sondern 
dafs eine längere Reihenfolge von Begebenheiten vor den Zu- 
hörern sich entwickelte, welche unvollkommener, äufserlich durch 
ihre gemeinschaftliche Beziehung auf eine Unternehmung und 
innerlich vermittelst gewisser allgemeiner moralischer Reflexionen 
und mythisch-philosophischer Ideen, unter einander zusammen- 
hingen. 


Siebentes Kapitel. 


Die Homerischen Hymnen. 


Ein wesentliches Stück der epischen Poesie bildeten die 
Hymnen. Diese Hymnen, welche von den epischen Dichtern 
gesungen wurden und die wir unter dem Namen Homerischer 
begreifen, hiefsen bei den Alten Proömien, d. h. Vorspiele oder 
Eingänge '). Sie verdankten zum Teil ihren Namen offenbar 
dem Umstande, dafs sie den Rhapsoden als einleitende Gesänge 
für ihre poetischen Vorträge dienten ein Zweck, worauf die 
Schlufsverse oft sehr klar hindeuten, wie z. B.: »Mit dir be- 
ginnend will ich nun das Geschlecht der Halbgötter oder die 
Thaten der Held ensingen, welche die Dichter zu feiern pflegen« ?). 








') [Pind. Nem. 2, 1. Thukyd. 3, 104. Olpoc oder oipm steht mit elpt im 
Zusammenhange und bedeutet ursprünglich Gang oder Weise.) 
2) So z. B. Hymn. 31, 18: 
èn cio Ò’ àpápevog xhýow pepórwy Tivog àvðpövy 
hpediwy, 
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Zu diesem Zwecke indes eigneten sich kaum die gröfseren 
Dichtungen dieser Gattung, da sie bisweilen an Länge den 
Rhapsodieen gleichkommen, in welche die Grammatiker die llias 
und Odyssee einteilten, und oft sehr umständliche Erzählungen 
ganz eigentümlicher Sagen, die ein selbständiges Interesse zu 
erregen geeignet sind, enthalten. Diese mufs man daher viel- 
mehr als Vorspiele für eine ganze Reihe epischer Vorträge oder 
mit anderen Worten als Einleitungen zu einem ganzen 
Rhapsodenwettstreite betrachten, so dafs sie gleichsam 
den Übergang von dem vorhergehenden Götterfeste, seinen 
Opfern, Gebeten und heiligen Gesängen, zu dem darauf folgen- 
den Wertkampfe epischer Sänger bildeten. Die Art und Weise, 
wie man einen solchen längeren Hymnus abkürzen mufste, um 
ihn zum Proömion eines einzelnen Gedichts, oder eines Stückes 
davon, brauchbar zu machen, kann man aus dem kurzen Hymnus 
auf Hermes — dem achtzehnten der Homerischen Hymnen — 
ersehen, der sich deutlich als eine solche Abkürzung des längeren 
zu erkennen gibt. 

Mit dem Gottesdienste selbst hatten diese Hymnen 
offenbar keinen unmittelbaren Zusammenhang. Ganz ungleich 
den Iyrischen und Chorgesängen wurden sie weder während 
des feierlichen Zuges nach dem Tempel (roer7j), noch bei dem 
Opfer (dvoia), noch bei der Libation (szovôń) gesungen, womit 
die öffentlichen Gebete für das Volk gewöhnlich verbunden waren; 
sie hatten blofs eine allgemeine Beziehung auf den Gott als Be- 
schützer des Festes, an welches ein Agon von Aöden oder 
Rhapsoden geknüpft war. Blofs ein einziger Hymnus — der 
achte, an Ares — ist nicht ein Proömion, sondern ein Gebet 
an den Gott; in diesem indes ist der ganze Ton, die zahlreichen 
Anrufungen und Beiwörter, so verschieden von dem, der in den 


und 32, 18: 
sin Ò Apybuevos aha pwt®y 
Asopar huttiwy, dy ahelong” Epypumr’ dobot. 
Auch kommt einmal ein Gebet um Sieg vor: 
- 5 > Ay , b , . >. > s a - 
aip Ehmoßhepupe, yhoxupethtye, òg 8’ iv àyõv 
virmv ode pipeodeu: iv 8° čvtuvov odry. 


Hymn. 6, 19. 
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anderen herrscht, dafs er mit Recht in eine viel spätere Zeit 
und mit den Orphischen Hymnen in eine Klasse gesetzt wor- 
den ist ’). 

Doch obwohl diese Proömien nicht unmittelbar mit dem 
Götterdienste verknüpft waren und obwohl ein Dichter eine An- 
rufung dieser Art auch hätte einer epischen Dichtung vorsetzen 
können, die er allein ohne Nebenbuhler in irgend einer Ver- 
sammlung müfsiger Leute vortrug ?), so können wir doch daraus 
abnehmen, wie vielen und wie verschiedenen heiligen Festen in 
Griechenland Rhapsoden beiwohnten. So ist es ganz klar, dafs 
die beiden Hymnen auf Apollon der eine bei dem Geburtsfeste 
dieses Gottes auf der Insel Delos, der andere bei dem Feste der 
Tötung des Drachens zu Pytho gesungen wurden; dafs der 
Hymnus auf Demeter bei den Eleusinien vorgetragen ward, wo 
auch musikalische Wettstreite üblich waren; so wie dafs Rhap- 
sodenwettkämpfe mit den Festen der Aphrodite verbunden waren’), 
besonders zu Salamis auf Kypros*), von welcher Insel wir ja 
auch ein bedeutendes episches Gedicht haben ausgehen sehen. 
Der kurze Hymnus auf Artemis aber, welcher ihre Wanderungen 
von dem Flusse Meles bei Smyrna nach Klaros schildert, wo ihr 
Bruder Apollon sie erwartete °), ist offenbar auch bei einem musi- 


') Ares wird in diesem Hymnus (8, 7, 10) auch als der Planet des- 
felben Namens betrachtet; der Hymnus gehört daher einer Zeit an, wo die 
chaldäische Astrologie schon in Griechenland verbreitet war. Der Kampf 
aber, für welchen der Beistand des Ares angerufen wird, ist ein rein geistiger, 
mit den Leidenschaften, und der Hymnus ist sonach in der That noch mehr 
philosophisch als Orphisch. [Dieser Hymnus weicht auch in metrischer 
Beziehung von den übrigen ab. Vgl. Bücheler: Hymnus Cereris Homericus, 
Leipzig 1869, p. 1. Die in demselben Vers 5 gebrauchte Bezeichnung tipawoç 
ist vor Archilochos nicht nachweisbar.) 

?) Z. B. in einer A&oyrn, einem öffentlichen Versammlungshause, wo 
Fremde einen Aufenthaltsort fanden. Homer sang, dem Pseudo- Herodot zu- 
folge, viele poetische Stücke an solchen Orten. [Solche A&syar werden bereits 
in der Odyssee 18, 329 erwähnt und der Dichter der Werke und Tage V. 493 f. 
warnt vor denselben als Stätten des Müfsigganges. In späterer Zeit dienten 
sie nicht selten den Philosophen. Vgl. Suidas u. A&syr, und O. Müller, Dorier 
Bd. 2, S. 398, S. 398 der 2. Aufl.] 

®) Hymn. 6, 19. 

*) Hymn. 10, 4. Vgl. oben Kap. 6. 

®) Hymn. 9, 3 fl. 
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kalischen Wettstreite gesungen worden, der mit dem Feste dieser 
beiden Gottheiten in dem berühmten Heiligtum zu Klaros bei 
Kolophon verbunden war. Und Feste zu Ehren der grofsen phry- 
gischen Göttermutter mögen gleichfalls in den Städten Klein- 
asiens gefeiert und auch von Rhapsodenwettkämpfen begleitet 
gewesen sein. 

Dafs aber diese Proömien in der That von kleinasiatischen 
Rhapsoden, fast eben solchen, wie die, die bei dem Homerischen 
Cyklus beteiligt waren, und nicht von Sängern aus Hesiodos 
Schule verfafst waren, wird dadurch aufser Zweifel gesetzt, dafs 
sich unter ihnen keine Hymnen auf die Musen finden, mit wel- 
chen der Dichter der Theogonie, wie er selbst sagt, seine Lieder 
begann und endigte '). Ein einziger kurzer Hymnus der Art hat 
freilich in diese gemischte Sammlung Eingang gefunden ?), aber 
man sieht auch ganz deutlich, wie er eben nur aus der Theogonie 
entlehnten Versen zusammengesetzt ist. Auf eine ähnliche Weise 
jedoch kann man auch die Meinung widerlegen, als ob diese 
Hymnen ausfchliefslich das Werk der Homeriden, d. h. jener 
Familie auf Chios, wären. Diese nämlich pflegten, wie wir durch 
das Zeugnis Pindars *) wissen, mit einer Anrufung des Zeus zu 
beginnen, während unsere Sammlung blofs ein sehr kleines und 
unbedeutendes Proömion an diesen Gott enthält *). 

Ob irgend eines von den Vorspielen, welche Terpandros, 
der lesbische Dichter und Kitharöde, bei seinem musikalischen 
Vortrage des Homer in Anwendung brachte), in der gegen- 
wärtigen Sammlung sich erhalten hat, mufs zweifelhaft bleiben; 


1) Theogon. 48. Schlussformeln dieser Art, von den Grammatikern èpýp- 
»a genannt, werden auch in den Homerischen Hymnen erwähnt, 21, 4. u. 31, 
18. 32, 18 und der kurze Gesang Hymnus 21 ist wahrscheinlich eine solche. 
Vgl. Theognis ed. Welcker. 925. Apollon. Rhod. Arg. 4, 1774. [Vgl. Älius 
Dionysios bei Eustathios zur Ilias p. 239, 19 und Hesychios u. vov òè $eot.] 
2) S. Hymn. 25 und Theogon. 94—7. 
®) [Nem. 2, ı f.: 
"Odev nep zat “Oppida 
bartüv irtwy taróhh Anton! 
Gpyovrar, Arbs èx rpontuton.] 
*) Hymn. 23. 
+) Plutarch de musica c. 4, 6 und oben Kap. 4. 
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es ist indes wahrscheinlich, dafs diese Hymnen, die für eine Be- 
gleitung mit der Kithara berechnet waren, einen von dem hier 
herrschenden sehr verschiedenen Ton und Charakter hatten. 

Im allgemeinen aber bieten neben einer gewissen Ähnlich- 
keit unter einander diese Hymnen doch zugleich eine solche Ver- 
schiedenheit der Sprache und des. poetischen Tones dar, dafs sie 
höchst wahrscheinlich Bruchstücke aus jedem Jahrhunderte zwi- 
schen Homers Zeit und den Perserkriegen enthalten. Mehrere, 
wie z. B. der an die Demeter, zeigen den Übergang zur Orphi- 
schen Poesie, andere beziehen sich auf Lokalkulte, die uns völlig 
unbekannt sind, wie z. B. der eine an die Selene, der ihre 
Tochter von Zeus, die Göttin Pandia, die unter den Unsterb- 
lichen hervorstrahlende, preiset, von welcher wir jetzt blofs noch 
mutmafsen können, dafs das athenische Fest Pandia ihr gewidmet 
gewesen sein mag). 

Wir wollen nun versuchen diese allgemeinen Bemerkungen 
durch speciellere Erklärungen zu den fünf längeren Hymnen zu 
erläutern. Der Hymnus auf den delischen Apollo wird — 
wie schon gesagt worden?) — von Thukydides dem Homer 
selbst zugeschrieben und ist ohne Zweifel das Produkt eines 
Homeriden von Chios, der am Ende des Gedichts sich selbst den 
blinden Dichter, der auf dem felsigen Chios lebte, nennt. Allein 
die Meinung, dafs dieser Dichter Kinäthos gewesen sei, der erst 
um die 69ste Olympiade *) lebte, ist offenbar blofs daher ent- 
standen, weil er der berühmteste der Homeriden war. Wenn 
irgend einer dieser Hymnen dem Zeitalter Homers nahe komnt, 
so ist es dieser, und es ist sehr zu beklagen, dafs ein grofser 
Teil davon verloren ist‘), der den Anfang der Erzählung, den 


1) [Unter den drei bei Photios u. Máva gegebenen Erklärungen lautet 
die erstere: Ilavörm, topti tig "Adna petà tà Atoviota àyopévn, Anh Maw- 
Bing ts Eeknvne. Vgl. B. Stark in seiner Anmerkung zu K. F. Hermanns 
gottesdienstl. Altert. § 59, 5-] 

2) S. oben Kap. 5. 

3) Schol. Pindar. Nem. 2, 1. [Vgl. oben K. 5, S. 70o. Der Name wird 
beim Scholiasten zu Pindar und bei Eustathios zur Ilias p. 6, 40 Kövandos 
geschrieben. Die Schreibart Kinäthos beruht auf der ohne hinreichenden Be- 
weis von Welcker ep. Cykl. B. 1, S. 242 aufgestellten Behauptung, dafs Kinäthon 
und Kinäthos derselbe Name seien.] 

1) Hymn. 1, 30. 





[130, 131] Die Homerischen Hymnen. 123 


eigentlichen Grund des Umherirrens der Leto, enthielt. Man 
kann blofs mutmafsen, dafs dies die höchst wahrscheinlich von 
Hera ausgegangene Verkündigung war, Leto werde einen furcht- 
baren und gewaltigen Sohn gebären; wogegen man freilich einen 
Widerspruch in Apollos ersten Worten zu finden glaubt, wo er 
die Kithara sowohl wie den Bogen sein Lieblingsinstrument nennt 
und die Offenbarung der Ratschlüsse des Zeus für sein Haupt- 
geschäft erklärt *). Die ganze Sage aber von der Geburt Apollos 
wird so behandelt, dafs der Insel Delos hohe Ehre dadurch er- 
wiesen wird, welche allein mit der Leto Mitleid hat und ihr ein 
Asyl anzubieten wagt, der passendste Stoff eines Hymnus für das 
heitere Frühlingsfest, zu welchem die Ionier aus der Nähe und 
Ferne während ihrer Wallfahrt nach der heiligen Insel herbei- 
strömten. 

Der Hymnus auf den pythischen Apollon ist ein höchst 
interessantes Denkmal der alten Sage von Apollon aus der Gegend 
von Pytho. Er gehört in eine Zeit, wo das pythische Heiligtum 
noch in dem Gebiete von Krissa lag. Von der Feindschaft zwi- 
schen den pythischen Priestern und den Krissäern, welche nach- 
mals den Krieg der Amphiktyonen gegen die Stadt Krissa (in 
der 47sten Olympiade) herbeiführte, findet sich hier noch keine 
Spur; auch zeigt eine Stelle des Hymnus, dafs damals mit Rossen 
bei den pythischen Spielen noch keine Wettrennen eingeführt 
waren ?), welche erst unmittelbar nach dem krissäischen Kriege 
begannen, während die älteren pythischen Wettkämpfe rein 
musische waren. Der Zusammenhang dieses Hymnus ist folgen- 
der: Apollon kommt vom Olymp herab, um sich ein Heiligtum 
zu gründen, und während er eine Stelle dafür in Böotien sucht, 
wird ihm von der Wassergöttin Tilphussa oder Delphussa anem- 
pfohlen, dasfelbe im Gebiete von Krissa in der Schlucht des 
Parnassus zu errichten — ein Rat, der in der boshaften Erwar- 
tung ihm erteilt wird, dafs eine gefährliche Schlange, die daselbst 


') ein por xibapic te pih xal naproha tóa, 
yehow 8 Avdpwrorst Ards vopepria Bovhry. Hymn. Apoll. Del. 131. 
*) Hymn. 2, 84, wo das Geräusch der Rosse und Wagen als Grund 


angegeben wird, warum dieser Ort sich nicht fùr einen Tempel Apollons 
eigene. 
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hauset, den jugendlichen Gott vernichten werde. Apollon befolgt 
ihren Rat, vereitelt aber ihre Absicht; er gründet sein-Heiligtum 
in jener einsamen Schlucht, erlegt den Drachen und bestraft die 
Tilphussa sodann durch Verstopfung ihrer Quelle "). Apollon be- 
stellt dann Priester für das neue Heiligtum, kretische Männer, 
die er in Gestalt eines Delphins nach Krissa bringt und zu Opfer- 
priestern und Hütern seines Heiligtums weiht. 

Der Hymnus auf Hermes hat einen von den übrigen sehr 
verschiedenen Charakter, weshalb auch neuere Kritiker sich mit 
demselben gröfsere Freiheiten im Verwerfen der angeblich un- 
echten Verse erlaubt haben. Mit jener liebenswürdigen Naivetät, 
die den wunderbarsten Ereignissen einen Schein von Glaubwür- 
digkeit verleiht, wird hier erzählt, wie Hermes, heimlich von Zeus 
erzeugt, schon als neugeborenes Kind im Stande ist die Wiege 
zu verlassen, in welcher ihn die Mutter sicher geborgen glaubte, 
um Apollons Rinderherde von den Weideplätzen der Götter in 
Pieria zu stehlen. Dem Wunderkinde gelingt es durch mancherlei 
Kunstgriffe die Spur der geraubten zu verhehlen und sie in eine 
Höhle bei Pylos zu treiben, wo er sie mit all der Geschicklich- 
keit des geübtesten Opferschlächters tötet. Zur selben Zeit hatte 
er die erste Lyra aus dem Gehäuse einer Schildkröte, die ihm 
bei seinem ersten Ausgange in den Weg gekommen war, ver- 
fertigt, und damit besänftigt er den Apollon, dem *es endlich ver- 
möge seiner Weisfagungsgabe gelungen war den Dieb zu ent- 
decken ; so dafs die beiden Söhne des Zeus nach einem Austausch 
von Geschenken die engste Freundschaft schliefsen. Diese Ge- 
schichte wird in einem leichten und feinanmutigen Tone erzählt; 
der Dichter scheint es recht auf überraschende Wendungen ab- 
gesehen zu haben, und namentlich zu Anfange deutet er die 
wunderbaren Thaten des Hermes auf eine ganz änigmatische 
Weise an, wie wenn er sagt: »Hermes habe dadurch, dafs er die 
Schildkröte fand, unsäglichen Reichtum erworben, er habe in der 


) Es ist für die richtige Auffassung dieses Hymnus nicht nötig, den 
dunkleren Zusammenhang dieses Mythus mit dem Kultus der Demeter Til- 
phossäa oder Erinnys, die dem Apollo feindlich war, zu erklären. [Vgl. 0. 
Müller, Orchomenos S. 47 und 480 (S. 41 und 468 der 2. Ausg.) und Unger, 
Paradoxa thebana p. 117.] 
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That verstanden, die Schildkröte zur Sängerin zu machen« !). 
Wie weit dieser Ton von dem echt Homerischen entfernt ist, 
leuchtet wohl ein, obwohl einige Beispiele von dieser treuherzigen 
Schalkheit allerdings schon sowohl in der Ilias als in der Odyssee 
vorkommen und die Geschichte von den Liebeshändeln des Ares 
und der Aphrodite in der Odyssee offenbar fast derselben Gattung 
von Dichtungen angehört wie dieser Hymnus. Aber auf ein weit 
späteres Zeitalter führt der Umstand, dafs die Lyra oder Kithara 
— denn der Sänger unterscheidet beide Instrumente nicht, ob- 
wohl ein sorgfältigerer Sprachgebrauch sie genau von einander 
sondert — hier siebensaitig geschildert wird *), während doch die 
Worte Terpanders noch vorhanden sind, in denen er sich rühmt, 
die siebensaitige Kithara anstatt der viersaitigen eingeführt zu 
haben °). Daraus ergibt sich, dafs dies Gedicht erst einige Zei 
nach der 3osten Olympiade verfafst sein kann, vielleicht sogar 
von einem Dichter der lesbischen Schule, die sich damals bis 
nach dem Peloponnes verbreitet hatte *). 

Der Hymnus auf Aphrodite erzählt, wie diese Göttin — 
welche alle Götter, drei ausgenommen, ihrer Macht unterwirft 
— nach dem Willen des Zeus selbst von der Liebe zu dem 
Trojaner Anchises überwältigt wurde und ihm in Gestalt einer 
phrygischen Königstochter bei den Herden auf dem Berge Ida 
begegnet. Beim Abschiede erscheint sie ihm in göttlicher Maje- 
stät und verkündigt ihm die Geburt eines Sohnes, Namens Äneas, 
der da kommen werde, um selbst, so wie nach ihm seine Familie, 
über die Trojaner zu herrschen). Es ist eine sehr wahrschein- 
‚liche Vermutung, dafs dieser Hymnus, dessen Ton und Ausdruck 
viel von dem echt Homerischen an sich hat — zu Ehren der 
Fürsten aus dem Hause des Äneas in irgend einer Stadt am 


') Hymn. 3, 24, 25 f. 

# VW, Si 

*) Euklides (Introduct. Harmon.) in Meibomius Script. Mus. p. 19. [Strabo 
13, p.618. Vgl. Fragm. 5 Bergk.] 

t) Wir wissen, dafs der lesbische Lyriker Alkäos den Mythus von der 
Geburt des Hermes und den Raub der Rinderherde auf eine sehr ähnliche 
Weise behandelte, aber natürlich in lyrischer Form. Vgl. Fragm. 7 Bergk. 

®) Hymn. 4, 196 f. Vgl. Ilias 20, 307. 
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Idagebirge gesungen wurde, wo derselbe Fürstenstamm bis auf 
den peloponnesischen Krieg herab fort herrschte °). 

Der Hymnus auf Demeter beabsichtigt hauptsächlich das 
Verweilen dieser Göttin unter den Eleusiniern zu schildern. 
Demeter sucht ihre Tochter, welche von Hades entführt worden 
ist, bis sie vom Sonnengotte erfährt, dafs der Gott der Unter- 
welt der Räuber derselben ist. Sie wohnt sodann unter den 
Eleusiniern gastfreundlich aufgenommen als greise Pflegerin des 
Demophoon, bis ihre göttliche Natur offenbar wird, worauf die 
Eleusinier ihr einen Tempel bauen. In diesen verbirgt sie sich 
als eine zürnende Gottheit und versagt ihre Gaben der Mensch- 
heit, bis Zeus die Übereinkunft bewirkt, dafs Kora ihr auf zwei 
Dritteile des Jahres zurückgegeben werden und blofs ein Dritteil 
des Jahres bei Hades bleiben soll?). Mit ihrer Tochter wieder 
vereinigt unterrichtet sie ihre Bewirter, die Eleusinier, zum Danke 
für ihre Gastfreundlichkeit in ihren heiligen Orgien. 

Selbst wenn nun dieser Hymnus nicht geradezu zu der 
Feier der Eleusinien und zur Teilnahme an den Einweihungs- 
gebräuchen aufforderte, indem er die, welche sie geschaut, ge- 
segnete nennt und denen, welche keinen Teil daran genommen, 
ein übles Los im Schattenreiche ankündigt ®): möchten wir 
doch nicht umhin können darin die Hand eines attischen, in den 
Festgebräuchen wohl bewanderten Sängers zu erkennen, selbst 
in manchen Ausdrücken, die eine attische und Lokalfarbe an 
sich tragen. Die alte heilige Sage der Eleusinier liegt hier in 
ihrer reinen und unverfälschten Gestalt vor uns, insoweit sie in 
einer dem geläuterten Geschmack zusagenden Weise in epischer 


1) [An der Richtigkeit dieser Annahme, über welche Schwegler römische 
Geschichte Bd. 1, S. 294 zu vergleichen ist, sind von anderer Seite Zweifel 
geäufsert worden. S. Baumeister, Hymni Homerici p. 251 u. R. Thiele Proleg- 
ad Hymn. in Venerem Homericum Hal. 1872, p. 74 ss.] 

2) Dies beruht auf dem athenischen Festcyklus. An den Thesmopho- 
rien, dem Feste des Säens, denkt man sich die Kora als unter die Erde hinab 
steigend, an den Anthesterien, dem Feste der ersten Frühlingsblüte, gerade 
vier Monate nachher, als aus der Unterwelt wieder heraufsteigend. *S. Kl. d. 
Schr. B. 2, S. 297. 

3) [V. 480 ff. womit zu vergleichen ist das Fragm. 719 Dind. des Sophokles 
bei Plutarch Moral. p. 21, b.] 
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Form sich darstellen liefs. Daraus kann man auf die Wichtig- 
keit dieses Hymnus — der erst im vorigen Jahrhunderte entdeckt 
worden und zum Teil verloren ist — für die Geschichte der 
griechischen Religion schliefsen. 


Achtes Kapitel. 


Hesiodos. 


Während an den Küsten Kleinasiens in den äolischen und 
ionischen Kolonieen unter günstigen Umständen sich die schönste 
Blüte der griechischen Heldenpoesie entfaltete: hatte das grie- 
chische Mutterland und namentlich Böotien, auf welches wir 
jetzt unsern Blick zu richten haben, sich nicht so glücklicher 
Zeiten erfreuen können. Die Wanderungen, mit denen das 
griechische Heldenalter abschliefst, müssen in dem Mutterlande, 
welches von griechischen Stämmen schon reichlich bevölkert 
und in zahlreiche kleine Staaten geteilt war, eine langdauernde 
Verwirrung und einen bis in die einzelnen Familien hinein sich 
verzweigenden Kampf hervorgebracht haben, da diese Länder 
den Eroberern unmöglich eine so freie und weite Ausbreitung 
gestatten konnten, als die kleinasiatische Küste, die für griechische 
Ansiedler gröfstenteils noch eine jungfräuliche Erde war und 
deren Ureinwohner von barbarischer Abkunft den Kolonisten 
keinen sehr hartnäckigen Widerstand entgegensetzten. Daher 
kam es auch, dafs von den äolischen Böotern, welche nach 
der Zeit des troischen Krieges aus Thessaliotis auswanderten 
und die Herrschaft Böotiens gewannen, ein bedeutender Teil die 
neue Heimat, die ihm zu eng war, gleich wieder verliefs und 
sich den Achäern anschlofs, die gerade damals aus dem Pelo- 
ponnes vertrieben nach Lesbos, Tenedos und den gegenüber- 
liegenden Gestaden Kleinasiens schifften, um hier die Kolonieen 
zu gründen, in denen nachmals der Namen der Äoler den der 
Achäer überwogen hat und die Gesamtbenennung geworden 
ist. Wenn in diesen Gegenden Kleinasiens das fröhliche Auf- 
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blühen neuer Städte und Staaten, die zugleich die Nachkommen 
der berühmtesten Fürstengeschlechter aus der Heldenzeit zu 
Gründern und Beherrschern hatten, auch dem Geiste der Dichter 
einen freien Schwung mitteilen und eine fröhliche poetische 
Ansicht der menschlichen Schicksale hervorbringen mufste: so 
mufste dagegen in Böotien die Vergleichung der Gegenwart mit 
dem frühern Zeitalter eine ganz andere Stimmung erzeugen. An 
die Stelle der in zahlreichen Sagen gefeierten Stämme, welche 
früher Theben und Orchomenos inne hatten, der Kadmeer und 
Minyer, waren hier allein die äolischen Böoter getreten, deren 
eigentümliche Mythen im Verhältnis zu jenen sehr dürftig und 
unberedt erscheinen. Zwar haben die Homerischen Sänger sich 
durch den Eindruck der Gegenwart bewegen lassen die Helden 
dieser Böoter, und nicht die Kadmeer, unter die Teilnehmer des 
Zuges gegen Troja aufzunehmen: aber wie wenig Bedeutung, 
eigentümlichen Charakter, poetische Realität, haben diese Pene- 
leos und Leitos, verglichen mit den Führern der achäischen 
Scharen aus dem Peloponnes und Thessalien. Die Geschichte 
hat bei den Griechen, zwar nicht immer, aber doch meistenteils, 
die Verheifsungen der Sage wahr gemacht, und so finden wir 
auch die Böoter durch ihre ganze Geschichte zwar als einen 
kräftigen, unverweichlichten Schlag von Leuten, dessen Geist 
indes sich aus dem körperlichen Leben nicht recht hervorarbeiten 
kann und daher meist auf die Sorge für das nächste Bedürfnis 
beschränkt ist — ohne das stolze Emporstreben des dorischen 
Geistes, der alle Dinge, die in seinem Bereiche liegen, gewissen 
tiefeingepflanzten Ideen unterwirft und darnach gestaltet, und 
eben so ohne die leichte Erregbarkeit und schöne Empfänglich- 
keit des ionischen Geistes, der alles Dargebotene mit Liebe und 
leidenschaftlichem Interesse umfafst. Aber aus dieser gleich- 
giltigen Dunkelheit des böotischen Lebens treten, sowohl im 
politischen Leben wie in der Kunst, einzelne Sterne ersten Ranges 
hervor — Pindar, Epaminondas, am frühsten Hesiodos und 
die ausgezeichnetern der Sänger, die unter seinem Namen weiter 
dichteten. 

Aber auch Hesiodos ist, wiewohl ein sehr bedeutender Geist, 
doch ein Kind seines Volkes und seiner Zeit. Wir erkennen in 
seiner Poesie ganz jene böotischen Zustände wieder und können 
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uns, umgekehrt, das Bild von diesen aus jener vervollständigen. 
Dürfen wir, von einem genaueren Eingehn in die einzelnen 
Werke, den Eindruck der Hesiodischen Poesie im ganzen wieder- 
geben und mit dem der Homerischen Gedichte zusammenhalten: 
so wird man in allen Hesiodischen Werken, sowohl in den er- 
haltenen als in denen, die wir nach Bruchstücken noch beurteilen 
können, dies mächtige Walten einer jugendlichen Phantasie ver- 
missen, wie sie bei Homer die Bilder eines erhabenen Helden- 
alters mit dem heitersten Behagen und einem unersättlichen 
Vergnügen in allen Partieen ausmalt und zu den schönsten 
Gestalten, über die kein Wunsch mehr hinausgehen kann, ab- 
rundet. Mit dieser reinen Freude und Sorglosigkeit sich einem 
Strome poetischer Vorstellungen zu überlassen und in den sanft 


sich anschmiegenden Wellen zu spielen und zu scherzen — denn 
auch der Scherz und ein schalkhaftes Lächeln ist, wie wir sahen, 
der Ausbildung der Homerischen Poesie nicht fremd — dies ist 


nicht die Weise des Hesiodos. Seine Poesie ringt sich aus dem 
Gedränge des bedürftigen Lebens los, um dies Leben zu ver- 
edeln oder doch erträglicher zu machen; melancholisch über das 
Los des menschlichen Geschlechts überhaupt und betrübt über 
die Verderbnis des geselligen Zustandes, die die heitere Lebens- 
freude verkümmerte, sucht doch der Dichter Gedanken zu ver- 
breiten, oder einen Glauben zu gewinnen, wodurch das Leben 
es sei nun wirklich verbessert oder im Zusammenhange einer 
höhern Schicksalsordnung gefafst und mit beruhigtem Gemüte 
ertragen werden könnte. Jetzt verkündet er Lehren einer bürger- 
lichen und hausväterlichen Weisheit, die in einen an schlimmen 
Gebrechen leidenden politischen Zustand und einen zerrütteten 
Hausstand Ordnung bringen sollen; jetzt sucht er die wuchernde 
Mannigfaltigkeit der Erzählungen über die Götter, die ein reli- 
giöses Gemüt nicht minder beunruhigen mufste, als jener gesellige 
Zustand der Staatsbürger, in einen Zusammenhang zu bringen, 
in welchem jedem Götterwesen sein bestimmter Platz zugeteilt 
und auch dem Menschengeschlecht sein Los so festgestellt 
wurde, dafs der Einzelne sich darein ergeben mufs; jetzt strebt 
der Dichter dieser Schule darnach die Heldensage in grofsen 
Mafsen zu umspannen und durch Auffindung von Fäden, die sich 


durch das Ganze hindurchziehen, sich überschaulicher und be- 
O. Müllers gr. Litteratnr. T. 4. Anfi. 9 
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greiflicher zu machen '). Nirgends erscheint die Poesie als das 
einzige Streben des Dichters, dem er sich allein hingibt und von 
dem alle seine Gedanken ihre Richtung erhalten; überall mischen 
sich in gewissem Sinne praktische Interessen hinein. Dafs 
die Poesie als solche dadurch an ihrer Schönheit und Herrlich- 
keit Schaden leidet, wird niemand leugnen können: aber auf der 
andern Seite hat sie doch auch in diesem Bemühen das Leben 
zu ordnen und zu veredeln eine sehr ehrwürdige Gestalt und 
gewinnt unsere Herzen durch die besondern guten Eigenschaften, 
die sie dabei entwickelt. 

Mit dieser Vorstellung von der Hesiodischen Poesie im 
ganzen stimmt die Art und Weise vollkommen, wie Hesiodos 
selbst, nach dem Zeugnis seiner eignen Gedichte, zum Sänger 
geweiht worden sein soll. Die Erzählung, die wir davon in dem 
Proömion der Theogonie (V. 1—35) finden, mufs eine sehr alte 
Überlieferung sein, da auch in den Werken und Tagen (V. 659) 
eine Beziehung darauf vorkommt. Die Musen, deren eigent- 
liche Wohnungen nach dem in Griechenland allgemein ange- 
nommenen Glauben auf dem Olymp in Pierien sind, besuchen 
doch — so erzählt der böotische Sänger — von Zeit zu Zeit 
den ihnen ebenfalls geweihten Helikon. Und wenn sie dann 
sich in einer der Musenquellen gebadet und auf dem Gipfel des 
Helikon ihre Tänze aufgeführt haben, dann wandeln sie zur 
Nachtzeit durch die benachbarte Gegend und singen auf dem 
Zuge die erhabenen Götter des Olympos, so wie die Urwesen 
der Welt. Dabei haben sie auch den Hesiodos, der in einem 
Thale unter dem Helikon als Schafhirte die Nacht bei den 
Herden zubrachte, angetroffen und ihm den schönen Gesang 


') [Der ziemlich scharfe Tadel, den Bernhardy gr. Litt. Bd. 2, 1, S. 303 
gegen obige Stelle richtet, wäre nur dann gerechtfertigt, wenn die von Pau- 
sanias 9, 31, 4 ausgesprochene Ansicht, wonach die Werke und Tage allein 
als echt Hesiodisch gelten könnten, als eine völlig erwiesene dastände. Abge- 
sehen aber davon, dafs jede Begründung derselben bei Pausanias fehlt, denn 
als solche kann doch die bei den Böotern am Helikon überlieferte Meinung 
kaum angesehen werden, so reicht sie doch wohl nicht hin, um die Berecht- 
gung der allgemein verbreiteten, durch Xenophanes, Herakleitos, Herodot, 
Platon, Aristoteles vertretenen Annahme, an der die alexandrinischen Kritiker 
nichts Wesentliches verändert haben, in Zweifel zu ziehen.] 
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gelehrt. Die ersten Worte aber, mit denen sie ihn anredeten, 
waren (V. 26 ff.): »Ihr ländlichen Hirten, Taugenichtse und blofse 
Bauchdiener; wiewohl wir viele Lügen zu erzählen wissen, die 
wie echt ausfehen; wissen wir doch auch, wann wir wollen, 
wahres zu verkündigen«. Diese erste Anrede der Musen, worauf 
dann alsobald die Weihung des Hesiodos zum Dichter erfolgt, 
durch Überreichung des Lorbeerzweiges, den die böotischen 
Aöden bei ihrem Vortrag in der Hand hielten, hat etwas sehr 
Merkwürdiges. Sie schildert uns erstens die poetische Gabe als 
eine reine Gnade der Musen, die dem rohen, unmündigen Men- 
schen zu teil wird und ihn aus seiner tierischen Dumpfheit zu 
einem besseren Leben erweckt. Diese Gabe der Musen aber 
soll zweitens der Verkündigung des Wahren gewidmet sein, 
womit der Dichter den ernsten Zweck und Charakter seiner 
theogonischen und ethischen Poesie hervorheben will, gewifs 
nicht ohne einen tadelnden Seitenblick auf andre Dichtungen, 
die der Phantasie ein freieres, leichteres Spiel gestatteten. 

So schön und bedeutend diese Erzählung ist: so ist doch 
sicher, dafs auch die Hesiodische Poesie nicht ein blofses Er- 
zeugnis einer solchen Begeisterung, die wie ein Göttergeschenk 
von oben kommt, gewesen sein kann, sondern im Zusammen- 
hange gestanden haben mufs mit frühern und gleichzeitigen 
Formen der epischen Poesie. Einerseits wurzelte, wie wir ge- 
sehen haben '), gerade in diesen Gegenden seit alten Zeiten der 
Dienst der Musen, den der Stamm der Pierier aus den 
Gegenden am Olympos mit sich gebracht hatte, und mit diesem 
Dienste war Übung der Musik und Poesie aufs engste verbunden, 
die besonders in der Dichtung und dem Gesange von Hymnen 
an die Götter bestehen mufste, wozu das an alten Heiligtümern 
und bedeutungsvollen Kultusgebräuchen und Festceremonieen so 
überaus reiche Böotien sehr viel Gelegenheit gab. Askra selbst 
soll nach epischen Gedichten, die Pausanias anführt °), von den 
Aloiden, welche pierische Heroen waren und zuerst auf dem 
Helikon den Musen opferten, gegründet worden sein; dafs aber 


') [Vgl. oben Kap. 3, S. 45.] 
*) [9, 29, 1. Vgl. O. Müller, Orchomenos S. 89, 381, 329 (83, 374, 380 
2. Ausg.)] 
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Hesiodos zu Askra gewohnt habe, beruht bekanntlich auf dem 
eignen Zeugnisse des Dichters der Werke und Tage (V. 640), 
welches überdies durch geschichtliche Umstände (deren Kunde 
wir dem böotischen Schriftsteller Plutarch !) verdanken) eine 
merkwürdige Bestätigung erhält. Askra war nämlich sehr früh- 
zeitig von den benachbarten und übermächtigen Thespiern zer- 
stört worden, und die Orchomenier hatten die flüchtigen Askräer 
in ihre Stadt aufgenommen; darum befahl das Orakel, dafs nun 
auch Hesiodos Gebeine in Orchomenos ruhen sollten, und als 
man aufgefunden hatte, was man damals für die irdischen Über- 
reste des Dichters hielt, errichtete man ihm ein Grab in Orcho- 
menos, dessen von einem böotischen Epiker, Chersias, gedichtete 
Inschrift ihn als den weisesten aller Dichter preist ?). 

Auf der andern Seite wird auch der Verkehr, in welchem 
die Böoter mit ihren Verwandten an der äolischen Küste 
Kleinasiens standen, und der Aufschwung, welchen die Poesie 
in diesen Gegenden genommen hatte, dazu beigetragen haben 
die böotischen Musendiener zu neuen Hervorbringungen anzu- 
spornen. Es ist kein Grund vorhanden, das Zeugnis des Dich- 
ters der Werke und Tage anzuzweifeln, dafs sein Vater von 
Kyme in Äolis nach Askra gekommen sei (V. 636); der Grund, 
warum er sich gerade dahin wandte, lag eben in nichts Anderem 
als in der Erinnerung an die alte Verwandtschaft der äolischen 
Ansiedler mit diesem Stamm des Mutterlands; eine Erinnerung, 
die noch im peloponnesischen Kriege nicht erstorben war’). 
Freilich wird der Vater des Dichter nicht als ein kymäischer 
Sänger bezeichnet, sondern als ein Schiffer geschildert, der nach 
vielen Fahrten von Kyme aus sich zuletzt in Askra niedergelassen 
habe; indessen mufste auch durch solche Ansiedler der Ruhm 
der Heldenpoesie, wie sie sich damals in den Kolonieen ent- 


1) [In seinem Kommentar zu Hesiods W. u. T. Fragm. 35 Dübner.] 

*) [Pausan. 9, 38, 10. Aristoteles in der Politie der Orchomenier im 
Append. Proverb. 4, 92 hatte als Grabschrift des Hesiod ein Distichon ange- 
führt, welches von Suidas und andern dem Pindar zugeschrieben wird. Vgl. 
Bergk, Pæœtæ lyrici, p. 383 der 3. Ausg. Über den Tod des Hesiod gab cs 
im Altertume verschiedene Erzählungen. Vgl. darüber Nietzsche im rhein. 
Museum Bd. 28, S. 222 fl.) 

3) S. Thukydides 3, 2. 7, 57. 8, 100. 
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wickelte, im Mutterlande bekannt werden. Die Alten haben diesen 
Verknüpfungspunkt beider Sängerschulen mit Begierde ergriffen 
und sich gern dem Gedanken überlassen, dafs zwischen Homer 
und Hesiod ein näheres Verwandtschaftsverhältnis bestanden 
habe. Schon die sogenannten Logographen (oder Historiker vor 
Herodot), wie Hellanikos, Pherekydes und Damastes '), haben 
allerlei durch die Tradition überlieferte Namen zu umfassenden 
Genealogieen vereinigt, in welchen die beiden Dichter dieselben 
Ahnen erhalten, z. B. so, dafs Apellis (auch Apelles, Apelläos 
genannt) den Mäon, Homers angeblichen Vater, und den Dios, 
der nach einer alten, aber jetzt mit Recht verworfenen Auslegung 
eines Verses der Werke und Tage dem Hesiod zum Vater ge- 
geben wurde °), zu Söhnen gehabt habe. 

Hiermit wollen wir aber keineswegs die Ansicht unterstützen, 
nach welcher die Hesiodische Poesie nur ein nach Böotien ver- 
pflanztes Reis der Homerischen Epik ist und sowohl Versmafs 
als Dialekt und Ausdrucksweise dem Vorbilde der Homerischen 
Gedichte verdankt. Im Gegenteil setzt die im Altertume am 
meisten verbreitete Meinung im ganzen den Hesiod und Homer 
in dieselbe Zeit, wie Herodot (2, 53) beide für etwa vier Jahr- 
hunderte älter annimmt als seine Lebenszeit; dabei wird aber 
in der Regel Hesiod dem Homer vorangestellt, wie eben in 
dieser Stelle des Herodot. Dafs Hesiod jünger als Homer sei, 
ist, so viel wir jetzt wissen, zuerst von Xenophanes dem Kolo- 
phonier behauptet worden °); dagegen Ephoros, der Historiker 
aus Kyme, und mancher Andre das höhere Alter des Hesiod 
nachzuweisen suchten. Auf keinen Fall also sahen die Griechen 
in jenen Zeiten das Verhältnis so an, dafs Homer in Ionien die 
epische Sprache geschaffen und Hesiod sie durch Nachahmung 


') [Proklus Leben Homers p. 25 Westerm. Am ausführlichsten berichtet 
darüber Ephorus, bei Pseudo-Plutarch de vita Homeri c. 2, indem er Homer 
sowohl als Hesiod, in, Interesse seiner eigenen Vaterstadt Kyme dort geboren 
werden läfst. Vgl. oben Kap. 4, S. 60.] 

?) V. 299: ’Epyasen, Ilipon, Atov qévos — 

`) Bei Gellius att. N. 3, 11. Xenophanes, der Gründer der eleatischen 
Philosophen-Schule, der um Olymp. 70 blühte, war auch epischer Dichter und 
mag besonders in seiner xtists Kohopõvoç viel Gelegenheit gefunden haben, 
von Homer zu reden, den die Kolophonier sich zueigneten. S. oben Kap. 5. 
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sich angeeignet und nur auf andere Gegenstände übertragen habe, 
sondern sie mufsten im ganzen die Vorstellung hegen, auf 
welche die wissenschaftliche Forschung unserer Zeit wieder 
zurückgeführt hat, dafs dieser epische Dialekt bereits in den 
Zeiten vor der Gründung der Kolonieen in Kleinasien die Sprache 
der Bildung und Poesie auch im Mutterlande gewesen sei. Auch 
ist diese Mundart der Grundlage nach in beiden Sängerschulen 
dieselbe; im einzelnen finden sich viele Verschiedenheiten, und 
es läfst sich nachweisen, wie diese alte Sängersprache unter 
dem böotischen Stamme manches von der Mundart desfelben 
angenommen hat, die ein dem dorischen Dialekt nahestehender 
Äolismus war '). Auch die gemeinschaftlichen Redensarten beider 
Dichter, Epitheta und sprichwörtliche Ausdrücke müssen von 
den älteren Griechen als keine Entlehnung des einen vom andern 
angesehen worden sein; auch sind sie in der Regel von der Art, 
dafs man annehmen darf, dafs beide Dichter sie aus der gemein- 
schaftlichen Quelle einer ältern Poesie entlehnt haben, und ge- 
rade bei Hesiod sind, nach Angaben der Alten und dem Ton 
seiner Sprache zu schliefsen, oft Sprüche und Redeweisen des 
höchsten Altertums in ihrer ursprünglichen Einfalt und Schlicht- 
heit aufbewahrt ?). 


1) So hat Hesiod häufig die Endung as im Accusativ Pluralis der ersten 
Deklination kurz, wie Alkman, Stesichoros und Epicharmos; ja man hat ge- 
funden, dafs die Länge derselben nur vorkommt, wo die Sylbe in der Arsis 
oder einer Position steht. [Unter den betreffenden Beispielen findet sich keines 
aus dem Schilde des Herakles. Vgl. Förstemann, de dialecto Hesiodea, Hal. 
1863, p. 13.] Im ganzen herrscht bei Hesiod mehr Neigung zu kürzeren, of 
auch synkopierten und contrahierten Formen, während das Ohr Homers an 
der Vervielfältigung vokalischer Sylben besonders Gefallen fand. 

?) So wurde der Vers der W. u. T. 370: Misdas ò àwdpi pih sign- 
nivog Apxıos stw, dem uralten trözenischen Könige Pittheus, einem Weisen 
der Vorzeit, beigelegt (Aristotel. bei Plut. Thes. 3.). Der Sinn ist, nach Butt- 
mann, der Lohn werde mit dem Freunde fest bedungen. Homer hat die 
kürzere Redensart: pists BE ol ùpwog Esta! Ebenso stammt gewifs aus 
dem höchsten Altertum die Hesiodische Redensart: `Ahhà tin pot tudta zeg 
Spdv 7 rept rity; (Theog. 35), welche mit dem Homerischen: Ob piv zo; 
vv čaty und dondc oD ind nitys ti dupıkipsve: (Ilias 22, 126), und Ob yàp 
Azò bpnoc èss: nahmıparon, 0D Arb rerpns (Od. 19, 162), zusammenhängt. 
Überall bezeichnet hier die Eiche und der Felsen das einfache Landleben 
der griechischen Autochthonen, die sich aus ihren Bergen und Wäldern er- 
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Mit der Vorstellung, dafs Hesiod die Form seiner Poesie 
von Homer empfangen, würde sich auch die sehr tief eingreifende 
Verschiedenheit in dem Geiste und Charakter beider Gattungen 
der epischen Dichtung nicht vertragen. Nach dem, was wir 
schon im Anfange darüber bemerkt haben, machen wir noch auf 
einen Punkt aufmerksam, der recht deutlich zeigt, wie wenig 
Hesiod sich die Gesetze seiner Dichtungsweise von Homer vor- 
schreiben liefs. Die Homerische Poesie hat unter allen Formen, 
unter denen die Dichtkunst jemals erschienen ist, am meisten 
von dem, was man in neuern Zeiten Objektivität genannt 
hat, das heifst völlige Hingebung des Geistes an den Gegenstand, 
ohne irgend ein dazwischen tretendes Bewufstsein der eigenen 
Lage, Verhältnisse und Beziehungen des Subjekts. Der Geist 
Homers ist gänzlich in einer erhabeneren und kraftvolleren Welt 
einheimisch, aller Not und Bedürftigkeit der Gegenwart enthoben. 
Dafs dies dem edelsten und vollkommensten Stile der epischen 
Poesie gemäfs sei, ist keinem Zweifel unterworfen: die Hesiodische 
Dichtung erstrebte indes diese Höhe nicht. Sie liebt es vielmehr 
uns mitten in das häusliche Leben des Dichters zu versetzen und 
läfst uns auch das Beschränkte und Bedrängte desfelben fühlen. 
Es wäre gewifs eine falsche Übertragung späterer Dichtersitte 
auf jene einfachen Zeiten, wenn wir die Erzählungen des Dichters 
von seinem eigenen Leben für Erfindungen nehmen wollten, die 
ihm als Vehikel für seine poetischen Conceptionen dienen sollten. 
Dazu hat auch der Ton, in welchem Hesiod zu seinem Bruder 
Perses redet, viel zu viel Treuherzigkeit und naive Wahrheit; 
auch läfst sich die ganze Einrichtung dieses Gedichts, der Werke 
und Tage, gar nicht begreifen, wenn wir nicht einen wirk- 
lichen Fall, gerade so wie ihn der Dichter erzählt, als Veran- 
lassung uns denken '). 

Dieses Gedicht, das die Böotier nach Pausanias ?) allein für 
wachsen glaubten und deren Gedanken sich um diese Gegenstände allein in 
alter Unschuld und Traulichkeit bewegten. Dieser Spruch, womit Hesiod sich 
von der Beschreibung jener Scene der bei den Herden schlafenden Hirten 
abruft, klingt ganz wie eine Rede alter pierischer Barden unter den Pelasgern. 
[Vgl. Preller verm. Aufsätze S. 179 f.] 

') *Anders Fr. Ritter a. a. O. S. 135. 

°) [9 31, 4) 
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ein echtes Werk des Hesiodos hielten und mit dem wir deswegen 
am besten die Charakteristik der einzelnen Epopöen dieser Schule 
beginnen, tritt so unmittelbar aus den Verhältnissen des Lebens 
hervor, dafs wir uns den Verfasser gar nicht als einen Aöden 
von Profession, wie Homer von den Alten geschildert wurde, 
sondern nur als einen böotischen Hausvater denken können, 
dessen Gemüt durch besondere Anlässe so sehr ergriffen und be- 
wegt wird, dafs seine Empfindungen und Gedanken sich ron 
selbst zu einem poetischen Ganzen gestalten. Der Vater Hesiods 
hatte sich, wie schon erwähnt wurde, zu Askra als Landwirt 
niedergelassen, und wiewohl er die Lage dieses Ortes keineswegs 
vorteilhaft fand, der im Sommer durch Hitze und im Winter 
durch rauhe Witterung besonders viel zu leiden hatte, hatte er 
doch seinen beiden Söhnen, dem Hesiod und einem jüngeren 
Bruder, Perses, ein ansehnliches Vermögen hinterlassen. Die 
Brüder teilten das Erbgut, wobei Perses durch grofse Geschenke 
an die Könige, die damals noch allein das Amt der Richter aus- 
übten, den älteren sehr zu übervorteilen wufste. Aber Perses hatte 
schon die Sinnesart, die sich später im griechischen Volke immer 
mehr entwickelte; es gefiel ihm viel besser auf dem Markte den 
Gerichtshändeln zuzuhören und selbst auf Chicanen zu sinnen, 
wodurch er andre um ihr Vermögen bringen könnte, als auf dem 
Felde hinter dem Pfluge herzugehen. So kam es, dafs er sein 
Erbteil, wahrscheinlich mit Hilfe einer leichtsinnigen Frau, bald 
durchgebracht hatte und seinen ältern Bruder nun mit einem 
neuen Prozesse bedrohte, um ihm auch das, was ihm bei jener 
ungleichen Teilung übrig geblieben war, abzustreiten. Die eigen- 
tümliche Lage, die nun dadurch für Hesiodos herbeigeführt wird, 
veranlafst die folgende Gedankenentwickelung, von der wir in- 
des nur die Hauptpunkte angeben wollen, um die Beziehung des 
Ganzen auf den wirklichen Fall nachzuweisen '). 

»Es gibt zwei Arten von Streit«, beginnt der Dichter, »einen 
tadelnswerten und verhafsten, den Zank der Prozesse, und einen 





') Das kleine Proömion auf den Zeus übergehe ich dabei, da es von den 
alten Kritikern meist verworfen wurde und wahrscheinlich nur eins von vielen 
Eingangsliedern war, die die Hesiodischen Rhapsoden den Werken und Tagen 
vorausschicken konnten. 


[146, 147] Hesiodos. 137 


edeln und heilsamen, den Wettstreit der Arbeiter und Künstler. 
Meide den ersten, o Perses, und versuche es nicht wieder mich 
durch die Ungerechtigkeit der Richter um das Meinige zu bringen; 
halte dich vielmehr an die Werke des redlichen Erwerbs. Denn 
die Götter haben den Menschen das Leben nun einmal mühselig 
gemacht, indem sie zur Strafe für Prometheus Feuerraub dem 
Epimetheus die Pandora zugesandt haben, aus deren Fasse alle 
Drangsale sich über die Menschen verbreitet haben. Wir sind 
jetzt im fünften Weltalter, dem eisernen, in welchem der Mensch 
mit beständiger Not und Mühe zu kämpfen hat«. 

»Dem Richter aber will ich die Fabel erzählen von dem 
Falken, der die Nachtigall verzehrt, ohne sich um ihren schönen 
Gesang zu kümmern. Aber nur die Stadt, in welcher Gerechtig- 
keit geübt wird, gedeiht und blüht unter dem Schutze der Götter; 
die Stadt, wo Frevel geschehen, der sendet Zeus Hungersnot und 
Seuche zu. Ihr Richter wifst, dafs die zahllosen unsterblichen 
Wächter, durch die Zeus die Menschen beobachten läfst, und sein 
eigenes allschauendes Auge auf euch achtet. Den Tieren haben 
die Götter das Recht des Stärkeren, den Menschen aber Ge- 
rechtigkeit vorgeschrieben.« 

»Ohne Schweifs wird, o Perses, die Tüchtigkeit nicht er- 
worben. Arbeit ist den Göttern wohlgefällig und bringt keine 
Schande. Nur ein redlicher Erwerb bringt dauerhaften Wohl- 
stand. Behüte dich vor Freveln, ehre die Götter, halte auf gute 
Freunde und Nachbarn, lafs dich nicht durch ein schwelgerisches 
Weib verführen und sorge für genügende, aber nicht zu zahl- 
reiche Nachkommenschaft; und dir wird eine genügende Wohl- 
habenheit nicht fehlen.« 

Mit diesen und ähnlichen ökonomischen Regeln, von denen 
manche mehr nützlich im Leben als edel und grofsmütig sind, 
schliefst die erste Abteilung des Gedichts, welche darauf abzielt 
den Willen und die Gesinnung des Perses zu bessern, ihn abzu- 
wenden von der Sucht sich durch Prozesse zu bereichern und 
den Entschlufs zur Arbeit als der einzigen Quelle dauernden 
Wohlstands in ihm zu beleben. Mythische Erzählungen, Tier- 
fabeln, Schilderungen und Sentenzen, zum Teil von sprichwört- 
licher Art, sind sinnreich gewählt und an einander gereiht, um 
den Hauptgedanken recht eindringlich zu machen. 
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Alsdann erst lehrt Hesiod, im zweiten Teile, wie Perses, 
wenn er diesen Weg einschlagen wolle, Arbeit auf Arbeit folgen 
lassen müsse. Er folgt dabei der natürlichen Ordnung des Jahres, 
indem er mit der Zeit des Ackerns und Säens beginnt und da- 
bei zugleich von der Beschaffung der dazu nötigen Gegenstände, 
des Pflugstiers und Pfluges, handelt; dann zeigt er, wie ein ver- 
ständiger Landwirt auch die Zeit des Winters, wo auf dem Felde 
nichts zu verrichten ist, daheim wohl benutzen könne, und ver- 
bindet damit eine Schilderung der Stürme und der Kälte eines 
böotischen Winters, die manche Neuere wohl ohne Grund für 
übertrieben gehalten und dem Hesiod abgesprochen haben. Dann 
folgt beim ersten Anbruche des Frühjahrs das Beschneiden der 
Weinstöcke und beim Aufgange der Pleiaden (in der ersten Hälfte 
unseres Monats Mai) das Mähen des Getreides. Dann zeigt der 
Dichter, wie die heifseste Zeit des Jahres hinzubringen sei, wann 
das Getreide gedroschen wird. Die Weinlese, die dem Ackern 
zunächst vorausgeht, beschliefst den Kreislauf dieser ländlichen 
Geschäfte. | 


Da des Dichters Absicht aber nicht die ist die Reize des 
Landlebens zu singen, sondern überhaupt die Arten eines ehr- 
samen Erwerbs anzugeben, wie sie einem askräischen Landwirte 
offen lagen, so wird nach dem Landbau auch mit eben der Aus- 
führlichkeit der Schiffahrt gedacht. Man sieht daraus, wie der 
böotische Bauer den Überfluss seines Korns und Weins in der 
Zeit des Hesiodos selbst zu Schiffe brachte und nach Gegenden 
verführte, die weniger mit diesen Produkten gesegnet waren. 
Denn an einen anderen Handel konnte der Dichter hier nicht 
denken, indem er sonst auch etwas Näheres von den auszufüh- 
renden Waren hätte sagen müssen und woher ein Landmann, 
wie Perses, sie sich verschaffen sollte. Hesiod empfiehlt für eine 
Schiffahrt dieser Art den letzten Teil des Sommers, um den 
fünfzigsten Tag nach dem Sommersolstiz, wo keine Geschäfte 
auf dem Felde abzumachen waren und die Witterung auf dem 
griechischen Meere am zuverläfsigsten ist. 

Alle diese die Arbeiten des Erwerbs betreffenden Vorschriften 
und Ratschläge unterbrechen — man mufs gestehen auf eine 
etwas auffallende Weise — die Folge der Hausregeln, die sich 
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auf eine gute Einrichtung des Familienlebens beziehen '). Erst 
hernach spricht der Dichter davon, in welcher Lebenszeit man 
ein Weib nehmen und wie man es sich ausfuchen solle. Dann 
empfiehlt er vor allem der Aufsicht der unsterblichen Götter 
über die menschlichen Thaten mit Scheu eingedenk zu sein, im 
Verkehre mit andern Menschen besonders seine Zunge zu be- 
hüten vor leichtsinnigen, kränkenden Worten und im täglichen 
Leben bei allen, auch den gemeinsten Verrichtungen eine ge- 
wisse Reinlichkeit und Sorgfalt zu beobachten. Dabei werden 
viele zum Teil sonderbare Vorschriften gegeben, welche einer- 
seits an priesterliche Regeln über den zum Kultus erforderlichen 
Anstand erinnern, andrerseits viel gemein haben mit den sym- 
bolischen Vorschriften der Pythagoreer, welche in viele gering- 
fügige Handlungen des Lebens eine tiefe geistige Bedeutung 
legten. 

Von einer schr ähnlichen Art ist der letzte Teil des Ge- 
dichts, der von den Tagen handelt, an denen dies oder jenes 
Geschäft vorzunehmen ratsam oder unrätlich sei. Diese Vor- 
schriften, die sich nicht auf besondere Jahreszeiten, sondern auf 
den Lauf jedes Mondenmonats beziehen, sind durchaus aber- 
gläubischer Art und hängen gröfstenteils mit den verschiedenen 
Gottesdiensten zusammen, die an diesen Tagen begangen wurden, 
doch langt unsere Wissenschaft bei weitem nicht hin alles darin 
zu erklären ?). 


') Es würde schon viel gewonnen sein, wenn die Verse, welche die 
Heirat betreffen (695—705 Göttling), ihre Stelle vor Monwoyevnz Bi mais sin 
(376) erhalten könnten. Dann würden alle Klugheitsregeln, welche Nach- 
barn, Freunde, Frau und Kinder betreffen, vor den Arbeiten des Landbaus 
erörtert sein, und die darauf folgenden Hausregeln würden alle sich auf die 
Ausführung des Satzes beziehen: Eò 3% özu abavarmv panapwv mern pivon 
ılvan (V. 706.) 

*) Bei dem siebenten Tage macht der Dichter selbst auf den Zusammen- 
hang mit Apollon aufmerksam. Die terg@ des anfangenden und schliefsen- 
den Monats ist ein Tag, an welchem man sich vor Sorgen in Acht zu nehmen 
hat; man sah ihn für den Geburtstag des mühebeladenen Herakles an. Am 
siebzehnten soll man das Korn auf die Tenne bringen; der siebzehnte Boe- 
dromion war Opfertag der Demeter und Kora in Athen (Corpus Inscriptionum 
Graec. n. 523) und ein Haupttag der Eleusinien. [Diesen Teil des Gedichtes 
scheint der Philosoph Herakleitos bei Plutarch Camill. 19 getadelt zu haben.) 
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Wenn man den Zusammenhang des Gedichts auch nur nach 
den hier gegebenen Grundlinien überblickt, wird man gestehen 
müssen, dafs alles für den gegebenen Fall vollkommen passend 
ist und mit der Absicht des Dichters seinen Bruder von dem 
Plane durch ungerechte Prozesse sich zu bereichern abzubringen 
und zu arbeitsamer Landwirtschaft aufzumuntern wohl überein- 
stimmt. Auf der andern Seite kann nicht geläugnet werden, dafs 
es dem Dichter nicht gelungen ist die Übereinstimmung der 
einzelnen Stücke in ihrer Tendenz auszubilden zu einer voll- 
kommnen Verschmelzung dieser Stücke zu einem Ganzen, 
in dem jeder Teil seine notwendige Stellung finde, wie die Glie- 
der eines organischen Körpers. Vielmehr sind die einzelnen Stücke 
oft sehr wenig mit einander verbunden und nur durch Ankün- 
digungen vorbereitet, von solcher Art: »Jetzt werde ich Dir, 
wenn Du willst, eine andere Rede ausführen ');« oder: »Jetzt 
will ich den Königen eine Tierfabel erzählen, die sie wohl ver- 
stehen werden, ?)« u. dgl. Hierin zeigt sich offenbar eine viel 
geringere Kunst der Komposition, als in den Homerischen Ge- 
dichten, wovon freilich der Grund auch in der viel gröfseren 
Schwierigkeit liegt, die es besonders in jenem Zeitalter machen 
mufste, allgemeine Betrachtungen über das Leben zu einem 
Ganzen zu verarbeiten, als eine grofse heroische Begebenheit zu 
erzählen. 

Dagegen wird man in dem Tone des Ganzen und den Ge- 
sinnungen, die der Dichter äufsert, die gehörige Übereinstimmung 
nicht vermissen. Man fühlt sich bei Lesung des Gedichts in ein 
einfaches Zeitalter versetzt, wo auch der Wohlhabende es nicht 
verschmäht die Arbeit seiner eigenen Hände an die Erhaltung 
seines Wohlstandes zu setzen und die Sorge für den Unterhalt 
noch nicht das Unedle hat, wie bei den spätern Griechen, die 
aus Landwirten zu lauter Politikern geworden waren. Ein derber 
Hausverstand, ja eine gewifse eigennützige und berechnende 
Schlauheit, die tief im griechischen Charakter ihre Wurzeln ge- 
schlagen hat, vereinigt sich mit sehr ehrenwerten Grundsätzen 
der Gerechtigkeit, die in kraftvollen Sprüchen und edlen Bildern 


) V. 106. 
2) V. 202. 
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dem Herzen des Dichters eingeprägt sind. Wenn man sich den 
Dichter in dieser von den Vorfahren überlieferten Spruchweis- 
heit auferzogen und von der Überzeugung der Notwendigkeit 
eines arbeitsamen Lebens besonders lebhaft erfüllt denkt: so be- 
greift man wohl, wie ein solcher Fall, wie der mit dem Bruder 
Perses, den Dichter lebhaft ergreifen und gerade durch den 
Kontrast, in dem er mit jenen Überzeugungen stand, eine mehr 
zusammenhängende Äufserung derselben in einem gröfseren Ge- 
dicht veranlassen konnte. Ich glaube, dafs wir hier an die eigent- 
liche Quelle des didaktischen Epos gekommen sind, welche 
unmöglich das blofse Bestreben zu lehren sein kann — denn 
wie hinge dies überhaupt mit der Poesie zusammen. Vielmehr 
liegt der didaktischen Poesie echter Art immer eine grofse mäch- 
tige Vorstellung zum Grunde, die etwas so Ergreifendes und 
Anziehendes hat, dafs der Geist sich gedrungen fühlt sie nach 
seinem Vermögen darzustellen. In den Tagen und Werken liegt 
diese Grundvorstellung deutlich am Tage; es sind die Fügungen 
und Einrichtungen der Götter, die die Gerechtigkeit im Menschen- 
leben schützen und die Arbeit als den einzigen Weg zum Wohl- 
sein gegeben und das Jahr selbst so geordnet haben, dafs jeg- 
liches Werk seine rechte und den Menschen erkennbare Zeit 
darin findet. In der Verkündigung dieser unerschütterlichen Ord- 
nungen und ewigen Gesetze ergreift den Dichter selbst eine er- 
habene, feierliche Stimmung, die sich in einem gewissen Orakel- 
tone und einer priesterlichen Salbung vieler Mahnungen und 
Vorschriften kund gibt '). Besonders haben wir diesen priester- 
lichen Charakter bereits in den Schlufstücken des Gedichts be- 
merkt, und es war ziemlich natürlich, dafs manche im Altertume 
an den letzten Vers: 


Wohl beachtend die Vögel und Übertretungen meidend. 


1) Wir erinnern besonders an das piya virte Ilipsn Hesiods [V. 286, 
633. Vgl. 131 und 397] und das piya vnz Kpoiss der Pythia [bei Herodot 
1, 85] und an die wahrhaft orakulösen Ausdrücke der Werke und Tage, wie 
der Fünfast, rivrofos [V. 742], für die Hand, der Tagschläfer, hpspóxortos 
ùvhp [V. 605], für den Dieb [ystoBianse V. 189], u. dgl., worüber Göttling 
Hesiod. praef. p. XXIX. s. 
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unmittelbar ein andres didaktisches Epos derselben Dichterschule 
über die Mantik anknüpften '). Wahrscheinlich handelte dies 
besonders vom Vögelflug und Geschrei, da Hesiod die Mantik, 
nach Pausanias ?), bei den Akarnanen gelernt haben sollte; die 
akarnanischen Weisfagerfamilien leiteten sich aber von Me- 
lampus her, jenem Melampus, dem als Knaben die Schlangen 
die Ohren ausleckten, worauf er die Stimmen der Vögel ver- 
stand °). 

Mehr als der Verlust dieses mantischen Anhangs ist der 
Untergang der Hesiodischen Lehren des Cheiron (Xeipwws 
vrodraaı) zu bedauern, da diese gewissermafsen eine Ergänzung 
oder ein Gegenstück der Tage und Werke bildeten. Denn wäh- 
rend dies erhaltene Gedicht ganz in dem Kreise der jährlichen 
Lebensbeschäftigungen eines böotischen Landwirts bleibt, war es 
in dem verlorenen der weise Kentaur, der in seiner Grotte auf 
dem Peliongebirge den jungen Achilleus in allem Thun unter- 
wies, das einem jungen Helden und Fürsten geziemend und 
ehrenvoll war, daher man dies Gedicht auch mit Übertragung 
eines Namens von einem deutschen Gedicht des Mittelalters nicht 
mit Unrecht einen griechischen Ritterspiegel genannt hat +). 

Wir begleiten die Hesiodische Poesie zunächst zu dem grofsen 
Unternehmen aus den Göttersagen der Griechen ein zusammen- 
hängendes und geordnetes Bild zu entwerfen von ihren Geschlech- 
tern und Herrschaften und überhaupt von der ganzen Geschichte 
der griechischen Götterwelt. Die Hesiodische Theogonie ist 
als Poesie nicht gering zu achten, da sie neben manchen selt- 
samen Sagen doch auch Gedanken und Beschreibungen von im- 
posanter Erhabenheit enthält: aber für die Geschichte des reli- 
giösen Glaubens der Griechen ist sie ein Ereignis von der höch- 
sten Wichtigkeit. Die Vorstellungen von den Göttern, ihrem 


! ) Toútog èráyovsi Tıvsg thy Opvidopuviav, & tva "Arorkmune ó 
"Posrog à®etei. Proclus ad v. ult. (824) O. et D. 

*®) [9, 31, 5. Auf Mantik bezicht sich auch V. 32 im Proömion der 
Theogonie. Vgl. u. S. 166.] 

*) [Vgl. u. S. 173.] 

+) [Dieses Gedicht wurde jedoch nach Quintilian 1, 1, 15 von Aristo- 
phanes von Byzanz dem Hesiod abgesprochen. Vgl. auch Cicero Br. an Atti- 
cus 7, 18.] 
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Range und ihren Verwandtschaften, welche sich in den ver- 
schiedenen Landschaften Griechenlands viel mannigfaltiger ausge- 
bildet hatten als in irgend einem andern Lande der alten Welt, 
bekamen an der Theogonie einen Prüfstein ihrer Allgemeingültig- 
keit; was sich von Mythen damit nicht in Übereinstimmung 
bringen liefs, sank in die Dunkelheit einer blofs lokalen Über- 
lieferung zurück und lebte blofs in der beschränkten Sphäre etwa 
der Landleute einer arkadischen Landschaft oder der Diener eines 
Heiligtums als ein seltsames Märchen fort, das man in seiner 
Heimat freilich oft gerade darum mit rechter Liebe pflegte, weil 
es durch seine Unvereinbarkeit mit der gewöhnlichen Theogonie 
den Reiz des Geheimnifsvollen erhielt ). Durch Hesiod erhielt 
Griechenland eine Art von Codex seiner Religion, der wiewohl 
ohne äufsere Sanktion und priesterliche Wächter und Ausleger, 
wie sie die Vedas an den Brahmanen, die Zendavesta an den 
Magiern, das Gesetz Mosis an den Leviten hatten, doch schon 
dadurch auf den religiösen Zustand der Griechen den gröfsten 
Einflufs haben mufste, dafs das Bedürfnis der Übereinstimmung 
sich ihnen aufdrängte und die Vorstellungen, die von den mäch- 
tigsten Stämmen bei den berühmtesten Heiligtümern gehegt 
wurden, von dem Dichter mit Geschick seinem Werke einverleibt 
worden waren. Man versteht darnach auch wohl, mit welchem 
Rechte Herodot sagen konnte, Hesiodos und Homer hätten den 
Griechen ihre Theogonie gemacht und den Göttern ihre Benen- 
nungen, Würden und Beschäftigungen gegeben und die Gestalten 
derselben bestimmt ?). 

1) Wie viel solcher Märchen, die sich mit der Theogonie nicht vereini- 
gen lassen, fand noch Pausanias, besonders in Arkadien, vor: aber wie wenig 
würden wir davon durch die Schriftsteller wissen, die sich mit ihren Werken 
an das Ganze der Nation wenden. Auch die attischen Tragiker schliefsen 
sich in ihren Erwähnungen der Verwandtschaften der Götter weit mehr an 
die Hesiodische Theogonie an, als an die lokalen Kulte und Sagen von Attika. 

2) [Zu vergleichen ist, was früher O. Müller in den Prolegomena zu 
einer wissenschaftlichen Mythologie S. 371 fl. über Hesiods Theogonie gesagt 
hat. Es unterliegt kaum einem Zweifel, dafs Bernhardy Recht hat, wenn er 
gr. Litt. B. 2, 1, S. 304 der 3. Bearbeitung es einen nicht kleinen Irrtum nennt, 
die Theogonie als einen Codex der Religion der Hellenen zu bezeichnen. Weit 
eher sind als Versuche in diesem Sinne die Dichtungen zu betrachten, die von 
der Zeit des Pisistratus an in Umlauf gesetzt wurden, denen es jedoch nie- 
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Es gehört zum Wesen des griechischen Götterglaubens, dafs 
die Gottheit, welche die Welt mit Allmacht beherrscht und das 
Geschick mit Allwissenheit leitet, doch einer Eigenschaft entbehrt, 
welche wir vor allen als wesentlich zum Begriffe der Gottheit 
fordern, der Ewigkeit. Die Götter erschienen dem Griechen 
zu sehr mit dem Leben der ganzen Welt verknüpft, als dafs 
das Gesetz der Entwickelung aus grofsen gestaltlosen Massen zu 
immer vollkommnern Gestalten nicht auch auf sie hätte ange- 
wandt werden sollen. Die Olympier waren dem Griechen viel 
mehr die Spitzen und Gipfel als die Wurzeln des allgemeinen 
Lebens der Welt. So war Zeus, den man als den eigentlichen 
Gott der Griechen betrachten darf, gewifs schon lange vor Homer 
und Hesiod Kronion oder Kronides, das heifst, nach der wahr- 
scheinlichsten Auffassung, Sohn der Vorzeit oder Urzeit '), ge- 
nannt worden; und man hatte ihn, den persönlichen Beherrscher 
des lichten, taghellen Himmels, vom Himmel selbst als der einen 


mals gelang, sich allgemeinere Geltung zu verschaffen. Auf der andern Seite 
aber ist daran festzuhalten, dafs die von Herodot 2, 53 ausgesprochene An- 
sicht: obror é (Homer und Hesiod) sist ot norhsavteg Heoyovinv "Erin wa 
toin Heoisı tus irwvopiag Bövres xul tındg Te xal riyvas Bıskövisc, xul side 
adruy smprvavıss, als die allgemein bei den Griechen verbreitete betrachtet 
werden mufs, und dafs sie besonders von den Philosophen in der ausdrück- 
lichsten Weise betont worden ist. So z. B. in den bekannten Versen des 
Philosophen Xenophanes: 

závta ois avideınav "Opnpos P “Hatoßög te, 

ol asian èphiyiuvto Heavy Absuiorın Epya. 
In ähnlicher Weise äufsert sich Herakleitos bei Diogen. Laert. 9, ı, ı (vgl. 
Fragm. 25 u. 134 bei Schuster, in Ritschls Acta soc. philol. t. 3), dessen 
Polemik Platon einfach fortgesetzt hat, während andrerseits die schon früher 
beginnenden, später hauptsächlich von den Stoikern unternommenen Versuche 
allegorischer Erklärung zum Beweise dafür dienen, wie sehr der Volksglauben 
von den Anschauungen der beiden Dichter abhängig war.] 


1) So schwierig die Etymologie von Kronos ist (ob der Name von 
xpatvw [vgl. G. Curtius gr. Etym. S. 147] herkommt oder mit ygövog verwandt 
ist): so stimmt doch alles, was von ihm angegeben wird, mit dieser Vor- 
stellung zusammen, seine Herrschaft über das goldene Weltalter, die Dar- 
stellung eines einfachen patriarchalischen Lebens an dem Feste der Kpsws, 
Kronos als Herrscher der abgeschiedenen Heroenwelt und anderes. [Zu der 
oben gegebenen Ausführung über die stufenweise erfolgte Entwickelung der 
Welt sind noch zu vergleichen ©. Müllers Proleg. S. 375 f.] 
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Hälfte des Universums, als einem kosmischen Urwesen, abge- 
leitet. Eben so waren alle andern Götter, je nach der eigen- 
tümlichen Beschaffenheit ihrer Natur und Wirksamkeit, an die 
Wesen und Erscheinungen angeknüpft worden, welche als die 
ursprünglichsten und ältesten gedacht wurden. Das Verhältnis 
der ursprünglicheren und älteren zu den jüngeren und entwickel- 
teren war dabei immer als Zeugung und Geburt gedacht worden, 
indem das Ganze als ein Leben, nach Art des animalischen, 
gefafst und darnach selbst Himmel und Erde wie animalische 
Organismen gedacht wurden; der im Orient waltende, von In- 
dern, Persern und Hebräern frühzeitig ausgebildete Begriff des 
Schaffens, wobei die Gottheit mit ‘Absicht und Bewufstsein 
nach göttlichen Gedanken die Welt bildet, wie ein Künstler sein 
irdisches Werk, war den älteren Griechen fremd und konnte 
sich auch nur in Religionen entwickeln, die der Gottheit eine 
persönliche Existenz von ewiger Dauer zuschrieben. Hieraus 
erhellt, dafs Theogonie im weitesten Sinne, d. h. Vorstellungen 
von der Abstammung der Götter, so alt sind, wie der griechische 
Götterglaube überhaupt, und gewifs auch schon die ältesten 
Singer sich gedrungen fühlten solche Sagen in ihren Gesängen 
weiter auszubilden. Als ein Resultat ihrer Bemühungen die theo- 
gonischen Wesen gleichsam zu klassifizieren, zu gröfseren Massen 
zu vereinigen, sind namentlich die Titanen zu betrachten, die 
dem Homer eben so bekannt sind wie dem Hesiodos und den 
Übergang bilden von den allgemeinsten Urwesen zu den menschen- 
ähnlichen Gestalten der olympischen Götter, durch deren Herr- 
schaft sie in die Tiefen des Tartaros hinabgestofsen worden sind. 

Von solchen Traditionen und altertümlichen Poesieen um- 
geben konnte Hesiod unmöglich, wie manche Neuere sich vor- 
gestellt haben, die ganze Göttergeschichte nach gewifsen abstrakten 
Philosophemen über die Kräfte der Natur und des Geistes, die 
er in seinem Kopf trug, vortragen; wie wäre es dann möglich 
gewesen, dafs der Glaube der folgenden Generationen seiner 
Theogonie so bereitwillig entgegenkam? Eben so wenig ist 
aber auch Hesiod ein blofser Sammler zerstreuter Überlieferungen 
oder Bruchstücke älterer Poesie, der sie als zufällige Ereignisse, 
ohne selbst etwas dabei zu denken und den innern Zusammen- 


hang zu ahnen, hererzählt; sondern es geht schon aus seiner 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 10 
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Wahl, die er zwischen verschiedenen Erzählungsweisen getroffen, 
und aus der Anordnung, die er kunstreich genug durchgeführt 
hat, deutlich hervor, dafs er gewisse Grundideen dabei festgehalten 
und eine zusammenhängende Vorstellung von der Entwickelung 
des Lebens der Welt damit verbunden hat. 

Um diesen Satz deutlich zu machen, wird es vielleicht am 
zweckmäfsigsten sein wenigstens die Urwesen, die nach der 
Theogonie dem Geschlechte der Titanen noch vorausgehen, durch 
einige Bemerkungen zu erläutern, die allein darauf abzielen den 
guten Zusammenhang in Hesiods Gedanken darzulegen; hin- 
sichtlich des Übrigen wird eine allgemeiner gehaltene Übersicht 
genügen. 

»Zuerst«, beginnt das eigentliche theogonische Gedicht, »war 
Chaos« (dem Worte nach gleichbedeutend mit yáspa, Kluft), 
d. h. der Abgrund, in dem alle besondere Bildung und Gestalt 
völlig aufhört und zu dessen Vorstellung man gelangt, wenn 
man, von bestimmten Gestalten ausgehend, immer mehr sich die 
Form hinwegzudenken und alles Besondere aufzuheben sucht. 
Hesiod kann aber darunter eben so wenig den leeren Raum ver- 
standen haben, sonst könnte er nicht die darauf folgenden Wesen 
daraus entstehen lassen, als er dabei an eine tote, aus allerlei 
Atomen gemischte Materie denkt, sondern er mufs sich dies 
Chaos selbst als ein lebendiges, als die dunkle Urquelle alles 
Lebens der Welt denken. »Darauf aber wurden« (natürlich aus 
dem Chaos) »die Erde mit der breiten festen Brust, der feste 
Boden, worauf alles gegründet ist, und Tartara in der Tiefe der 
Erde und zugleich Eros, der schönste der unsterblichen Götter '). 
Die Erde, die Mutter alles Lebendigen, nach der Vorstellung der 


1) Platon und Aristoteles übergehen in ihren Citaten der Stelle [Sympos. 
p. 178 b. Metaphys. 1, 8, p. 989 a, 10 und 14, 4, p. 1091 b, 4. Vgl. die 
Schrift de Melisso, Xenophane, Gorgia c. 1, p. 975 a, 11, Sextus Empir. adv. 
Mathem. 9, p. 550 und Schömann die Hesiod. Theogonie S. 86] die Tartara 
(sonst auch Tartaros genannt), aber wohl nur deswegen, weil ihnen unter 
den principiis mundi nicht dieselbe Bedeutung zukommt wie den andern. Der 
Tartaros konnte unter der Erde mit inbegriffen werden, da er sonst auch 
rapraga ats heifst. Aber der theogonische Dichter mufste doch seinen 
Ursprung hier angeben, da er weiter unten V. 821 den Typhoeus von Erde 
und Tartaros geboren werden läfst. 
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Griechen und vieler Morgenländer, wird gedacht sich aus dunkler 
Tiefe erhebend; ihre Wurzeln sind in der finstersten Nacht, aber 
ihre Oberfläche ist der Boden, worauf Licht und Leben sich 
entfalten. Tartara ist so zu sagen nichts als die Nachtseite der 
Erde, wodurch sie mit dem Chaos immer verbunden bleibt. 
Wenn in der Erde nebst Tartara der Stoff, der im Chaos ent- 
halten war, zur Erscheinung kommt, so ist in Eros der lebendige 
Geist als Prinzip aller Fortpflanzung und Entwickelung hervor- 
getreten. Es ist in der That ein grofser Gedanke des theo- 
gonischen Dichters den Gott der Liebe im Anfange der Dinge 
aus dem Chaos hervorgehen zu lassen; aber wahrscheinlich ist 
dieser Gedanke nicht sein Eigentum, sondern wurde schon in 
alten Hymnen auf den Eros, die man zu Thespiä sang +), aus- 
gesprochen. Sicherlich ist es kein zufälliges Zusammentreffen, 
dafs diese Stadt, die vierzig Stadien von Askra lag, das berühm- 
teste Heiligtum des Eros in ganz Griechenland hatte und eben 
hier Hesiod derselben Gottheit eine Bedeutung und Würde ver- 
leiht, von der die Homerische Poesie nichts weifs. Aber es 
scheint, dafs der Dichter diesen Gedanken aus jenen Hymnen 
aufzunehmen sich begnügt hat, ohne ihn eigentlich für den 
weiteren Gang seines Gedichts fruchtbar zu machen: denn, wenn 
es sich auch von selbst versteht, dafs alle folgenden Vermählungen 
und Geburten Eros veranlasse, so würde man doch gern auch 
ein ausdrückliches Wort des Dichters darüber vernehmen. »Aus 
dem Chaos aber wurden Erebos« — die Finsternis in den Tiefen 
der Erde — »und die schwarze Nacht« — die über die Ober- 
fläche der Erde herüberziehende Finsternis — »aus der Vermählung 
der Nacht aber und des Erebos gingen Äther und. Tag hervor«. 
Was hierbei auffallend sein kann, das Überschlagen in den Gegen- 
satz, wonach diese finstern Chaoskinder den ewig strahlenhellen 
Äther auf der Höhe der Welt und die über die Erde wandelnde 
Taghelle hervorbringen: ist doch nur eine Folge des allgemeinen 
Gesetzes der Entwickelung, welches die Theogonie befolgt, nach 
welchem das Gestaltlose und Dunkle das Ältere ist und die Welt 
aus dunkeln Wurzeln immer mehr zur Klarheit hervorblickt. Das 


') [Pausan. 9, 27, 2 nennt als Verfasser derselben Pamphos und Orpheus 
und behauptet, sie seien von den Lykomiden gesungen worden.] 
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Licht aus dem Schofse der Finsternis hervorbrechend ist ein 
schönes Phantasiebild, das auch in den Kosmogonieen andrer 
Völker seine Stelle findet. »Die Erde aber erzeugte zuerst den 
gestirnten Himmel in gleicher Ausdehnung, damit er sie ganz 
umhülle, auf dafs er für immer ein fester Sitz der Götter sei, 
und die weitgestreckten Gebirge, der Nymphen lieblichen Auf- 
enthalt«. Wie die Berge Erhebungen der Erde sind, so wird 
auch der Himmel als eine über die Erde ausgespannte Feste ge- 
dacht, welche, nach jenem allgemeinen Gesetze, aus der Erde 
hervorgegangen sein mufs; zugleich aber veranlafst die natür- 
liche Beobachtung der mannigfach befruchtenden und belebenden 
Einflüsse, welche die Erde vom Himmel empfängt, die Griechen 
(wie sie es auch schon in andern Mythen, nur in weniger 
direkter Form, gethan hatten) '), Himmel und Erde als ein ver- 
mähltes Paar zu betrachten, dessen Nachkommenschaft in der 
Theogonie eine zweite grofse Generation von Göttern bildet. 
Vorher aber wird noch eine andere Geburt der Erde erwähnt: 
»Die Erde gebar aber auch das rauschende, wogenstürmende 
Meer, den Pontos, ohne liebreizvolle Vermählung«e. Dafs es 
blofs beim Pontos ausdrücklich bemerkt wird, die Erde habe 
ihn ohne Liebe hervorgebracht, wigwohl auch die vorhergenannten 
Wesen von der Erde allein abstammen, hat darin seinen Grund, 
dafs gerade Pontos als ein rauhes, unfreundliches Wesen be- 
zeichnet werden soll. Es ist das wilde, wüste Salzmeer, das 
gleich in seinem Ursprunge getrennt wird von den Strömen und 
Quellen des süfsen Wassers, die der Vegetation und dem ani- 
malischen Leben Nahrung zuführen; diese stammen nämlich alle 
erst von Okeanos, der als der älteste, der Titanen genannt wird. 
Diese aber zeugt, samt den Kyklopen und Hekatoncheiren, die 
Erde mit dem Himmel, und es genügt von ihnen hier zu be- 
merken, dafs die Titanen, im Hesiodischen Sinne nämlich, eine 
erofse Naturordnung darstellen, in der elementarische Wesen, 
dynamische Potenzen und Begriffe gesetzlicher Ordnung und 
Regelmäfsigkeit zu einem Ganzen verbunden sind, während die 
Kyklopen die vorübergehenden Erschütterungen dieser Ordnung 


') Vgl. oben Kap. 2 (Religion). 
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durch Ungewitter und die Hekatoncheiren oder Hundertarmigen 
die furchtbare Gewalt gröfserer Naturrevolutionen anzeigen. 

Die weitere Anlage des Gedichts ergibt sich aus seinem 
teils genealogischen teils erzählenden Charakter. Sobald darin 
eine neue Göttergeneration entwickelt ist, werden auch die Er- 
eignisse erzählt, durch welche sie die frühere überwindet und 
zur Herrschaft gelangt. Nachdem also die Titanen mit ihren 
Brüdern, den Kyklopen und Hekatoncheiren, aufgezählt sind, 
wird auch sogleich erzählt, wie Kronos seinem Vater Uranos 
die Macht nimmt, durch immer neue Produktionen, die bereits 
hervorgebrachten Wesen in das Dunkel zurückzudrängen; worauf 
erst die Geschlechter der andern primordialen Wesen, der Nacht 
und des Pontos, folgen. Hierauf folgen die Nachkommenschaften 
der Titanen, so dafs bei Kronos auch sogleich erzählt wird, wie 
Zeus vor dem Verschlungenwerden durch den Vater behütet 
wird, und bei Iapetos, wie dessen Sohn Prometheus gegen Zeus 
den Anwalt des Menschengeschlechts macht, aber nicht zum 
Heile der Sterblichen. Dann folgt die ausführliche Beschreibung 
des Kampfes, den Zeus mit seinen Geschwistern, unterstützt von 
den Hekatoncheiren, gegen die Titanen besteht, mit der Be- 
schreibung der schauervollen Behausung des Tartaros, in die die 
Titanen eingeschlossen werden: von der wohl nicht zu leugnen 
ist, dafs sie durch erweiternde Zusätze der Rhapsoden überladen 
erscheint. Ein Nachspiel des Titanenkampfs ist die Rebellion 
des von der Erde und dem Tartaros gezeugten Typhoeus gegen 
Zeus. Den letzten Teil der ursprünglichen Theogonie bildete 
die Nachkommenschaft des Zeus und der mit ihm vereinigten 
olympischen Götter. 

Bei der grofsen Einfachheit dieser Anlage sind doch manche 
Feinheiten zu bemerken, die eine überlegte Absicht des Dichters 
verraten. Hesiod konnte z. B. die Nachkommenschaft der Nacht, 
die sie ohne Vermählung erlangt (V. 211 ff.), sogleich an die 
Kinder anknüpfen, die sie mit dem Erebos hervorgebracht hat, 
nämlich Äther und Tag (V. 124). Aber er erzählt erst den 
Kampf des Kronos gegen den Uranos und die Verstümmelung 
des letztern, wodurch so zu sagen der erste Rifs in der bisher 
noch durchaus friedlichen Weltordnung geschieht und der in den 
Erinnyen personificierte Zorn und Fluch in die Welt tritt (wie- 
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wohl die dem Uranos genommene Produktionskraft zugleich die 
melischen oder Eschennymphen, d. h. die mächtigsten Produkte 
der Vegetation, die Giganten oder die gewaltigsten Erscheinungen 
menschenartiger Bildung und die Liebesgöttin selbst hervorbringt). 
Dann erst kann die Nacht aus ihrem finstern Schofse alle die 
Wesen, wie Tod und Streit und Jammer und Tadel, gebären, 
die sich auf die Not und das Elend des irdischen Daseins be- 
ziehen. Auch das Geschlecht des Pontos, das an Ungeheuern 
so reich ist, mit denen nachmals die Heroen ihre gewaltigsten 
Kämpfe zu bestehen haben, wird mit gutem Grunde erst nach 
dem ersten Frevel eingeführt. Eben so ist es absichtlich und 
wohl überlegt, dafs die Folge der beiden auch von Homer zu- 
sammen genannten Titanen, Kronos und Iapetos, in der Genea- 
logie ihrer Nachkommenschaft (V. 453. 507.) anders gestellt 
wird, als bei der ersten Nennung der Titanen (V. 132 f). 
Hier ist nämlich Kronos der allerjüngste, gerade wie Zeus bei 
Hesiod der jüngste unter seinen Brüdern ist, während er bei 
Homer nach dem Rechte der Erstgeburt herrscht. Aber bei 
Hesiod ist die Welt überhaupt in einer steigenden Entwickelung 
gedacht, und wie die Söhne die Väter überwinden, so sind die 
jüngsten Söhne die gewaltigsten, die an die Spitze einer neuen 
Weltordnung treten. Dagegen ist hernach das Geschlecht des 
Iapetos, welches sich auf die Eigenschaften und Schicksale des 
Menschengeschlechts bezieht '), deswegen hinter die Nachkommen- 
schaft des Kronos, von dem die olympischen Götter ausgehen, 
gestellt worden, weil die Handlungen und Schicksale jener mensch- 


') In dem Geschlechte des Iapetos in der Theogonie sind uns Über- 
reste eines eigenen tiefsinnigen Gedichts alter Sänger über das Los des Men- 
schengeschlechts erhalten. Iapetos selbst ist der Herabgestürzte (von tert, 
Wurzel TAI), das von höherer Glückseligkeit verdrängte Menschengeschlecht. 
Von seinen Söhnen stellen Atlas und Menötios den #opöc der mensch- 
lichen Seele dar, Atlas (von tkrvar, TAA) den duldenden, ausharrenden Mut, 
den die Götter das Allerschwerste zu tragen geben, und Menötios (pévoç und 
o!xog) den unbändigen, den Zeus in das Erebos schleudert. Prometheus 
aber und Epimetheus personificieren den voög, jener den vorbedachten, be- 
sonnenen, dieser den nachbedachten, thörichten; und die Götter wissen cs 50 
zu machen, dafs, was von Vorteilen durch den ersteren für das menschliche 
Geschlecht errungen wird, durch den Bruder Nachbedacht ihm wieder ver- 
loren geht. 
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lichen Titanen durch und durch bestimmt sind, durch ihr Ver- 
hältnis zu den Olympiern, die sich allein eine immer gleiche 
Glückseligkeit vorbehalten haben. 

Wenn wir sonach in diesem Gedichte keine blofse An- 
häufung roher Materialien, sondern manchen durchgeführten Ge- 
danken und einen wohlüberlegten Plan wahrnehmen: so stellen 
wir doch nicht in Abrede, dafs so wenig in der Theogonie, als 
in den Werken und Tagen, jene vollkommnere Kunst der Kom- 
position gefunden wird, wie sie in den Homerischen Gedichten 
vorliegt. Wie Hesiod überhaupt die alte Überlieferung treu be- 
wahrt und manchen Vers älterer Lieder, manches ehrwürdige 
Wort der Väter, ohne Veränderung seiner Poesie einfügt '): so 
scheint er auch gröfsere Stücke, ganze Hymnen, ohne grofse 
Veränderung ihrer Anlage, wenn sie dem Plane seines Gedichts 
verwandt waren, aufgenommen zu haben. So ist es eine auf- 
fallende Sache, dafs der Titanenkampf nicht damit beginnt, was 
man zuerst erwarten sollte, mit dem Entschlusse des Zeus und 
der andern Olympier die Titanen zu bekämpfen, sondern mit 
der Fesselung des Briareos und der übrigen Hekatoncheiren durch 
Uranos; und erst, nachdem erzählt worden, wie Zeus sie auf 
den Rat der Erde befreit habe, wird man in den Titanenkampf 
eingeführt, der bereits eine geraume Zeit geführt war. Eben so 
schliefst diese Abteilung der Theogonie damit, wie die Heka- 
toncheiren von den Göttern zu Wächtern gesetzt werden über 
das Gefängnis der Titanen und Briareos durch die Vermählung 
mit der Kymopoleia Eidam des Poseidon wird. Dieser Briareos, 
der bei Homer auch Ägäon heifst (Ilias ı, 404) und die gewal- 
tigsten Bewegungen und Empörungen des Meers ausdrückt, war 
ein mit dem Kultus des Poseidon verbundener Dämon ?), und 
es ist glaublich, dafs in solchen Heiligtümern Hymnen auf ihn 
gesungen wurden, die ihn besonders als Titanenbezwinger 


') [Vgl. oben S. 134.] 

*) Poseidon hiefs, von der Benennung stürmender Wogen nireg, auch 
Aiyaios und Alyatov. [Vgl. Hesychius und alyş: tù zýópatu. Awpteig. Sonst 
bezeugt nur noch Artemidor Oneirocr. 2,12 den Gebrauch dieses Ausdruckes: 
riputa migng èv tý suvadeig Aöyomev. Über die Etymologie vgl. G. Curtius 
S. 170 und über die Sache O. Müller, Prolegomena zu einer wiss. Mythologie 
S. 272.] 
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feierten, und Hesiod einen solchen seiner Erzählung der Titano- 
machie zum Grunde gelegt hat. 

Eben so wenig werden wir leugnen, dafs auch die Theo- 
gonie, wie es bei- diesen durch mündliche Überlieferung fortge- 
pflanzten Gedichten kaum anders sein konnte, durch Rhapsoden 
hin und wieder erweitert worden ist. Am leichtesten war dies 
immer bei Aufzählungen der Fall, wie bei der Liste von Strömen, 
die V. 338 ff. als Söhne des Okeanos genannt werden. Man 
vermifst darunter gerade die Flüsse, die man zuerst erwarten 
sollte, den böotischen Asopos und Kephissos, und findet dagegen 
mehrere, die wenigstens aufserhalb der Homerischen Weltkunde 
liegen, wie den Phasis, den Istros, den Eridanos, und den Neilos 
nicht mehr als Ägyptos-Strom, wie bei Homer, sondern unter 
seinem jüngern Namen. Das merkwürdigste aber ist, dafs für 
diese keineswegs sehr umfassende Liste von Flüssen die Stelle 
der Ilias (12, 20 fl.) so in Anspruch genommen worden ist, 
dafs von den dort genannten acht Flüsschen, welche von den 
idäischen Bergen nach der Küste herabströmen, sieben herbeige- 
zogen worden sind. Dies beweist wohl unwidersprechlich, dafs 
die Theogonie auch noch durch solche Rhapsoden, welche neben 
den Hesiodischen die Homerischen Gedichte zu recitieren 
gewohnt waren, Erweiterungen erhalten hat '). 

Ich sagte oben, dafs das ursprüngliche Ende der Theogonie 
mit den Geschlechtern der Götter, d. h. mit V. 962, abschliefse, 
indem das Stück, welches darauf noch folgt, nur hinzugefügt ist, 
um den Übergang zu machen zu einem andern gröfseren Ge- 
dichte, welches die Rhapsoden als eine Art Fortsetzung der 
Theogonie anhängten. Denn das ist wohl völlig klar, dafs es 
einem Dichter solcher genealogischen Sagen nicht leicht beifallen 
konnte, die Göttinnen zu singen, die sterblichen Männern 
in Liebe gesellt göttergleiche Kinder geboren hätten (dies ist näm- 
lich der Inhalt des letzten Stückes in der uns erhaltenen Bear- 
beitung), wenn nicht auch der Götter gedacht wurde, welche 


') [Es bliebe immerhin noch die Annahme übrig, dafs beide Gedichte 
aus gemeinschaftlicher älterer Quelle geschöpft hatten. Vgl. übrigens, was 
diese Erwähnung von Flüssen bei Hesiod betrifft, Schömann, die Hesiodische 
Theogonie, S. 171 f.) 
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— ein bei weitem häufigerer Fall in der griechischen Mytho- 
logie — mit sterblichen Frauen erhabene Helden erzeugt 
hätten. Allerdings sind der Gott Dionysos und der unter die 
Götter aufgenommene Herakles, die beide :aus einem solchen 
Connubium hervorgegangen waren, schon früher (V. 940 ff.) er- 
wähnt; allein es bleiben Heroen genug genealogisch abzuleiten, 
die eben so bedeutend und viel bedeutender sind als die von 
Göttinnen gebornen: Medeios, Phokos, Äneias u. a. m. Über- 
dies liefern die jetzigen Schlufsverse der Theogonie selbst den 
schlagenden Beweis, dafs man an dieselbe auch noch ein solches 
Gedicht anknüpfte, indem die Frauen, welche zu feiern die 
Musen in diesen letzten Versen aufgefordert werden, eben keine 
andern sein können, als diese sterblichen Schönen, zu denen die 
Götter herabstiegen. Von welcher Beschaffenheit aber dies uns 
verlorne Hesiodische Gedicht gewesen, werden wir bald näher 
erwägen. 

Jedoch erinnern wir uns hier, dafs wir über den Teil der 
Theogonie, welcher der höhern Kritik bisher am meisten zu 
schaffen gemacht hat, noch nichts gesagt haben: nicht ohne einige 
Absicht, da erst ein sicherer Überblick über das ganze Gedicht 
auch diese Abteilung, das Proömion, in seine ursprünglichen 
Bestandteile zu zerlegen uns in den Stand setzt. Dafs dieses Proö- 
mion, bei seiner unverhältnismäfsigen Länge (V. ı—ı15), der 
unerträglichen Wiederholung derselben oder sehr ähnlicher Ge- 
danken und den unleugbaren Inkohärenzen mehrerer Stellen, nicht 
das ursprüngliche Eingangslied der Theogonie sein konnte, kann 
unmöglich in Abrede gestellt werden; vielmehr scheint hier alles 
zusammengehäuft zu sein, was die böotischen Aöden an Musenlob 
hervorgebracht hatten. Indes ist es zur Erklärung, wie dieses 
konfuse Ganze sich gebildet habe, nicht nötig zu sehr kompli- 
cierten Hypothesen seine Zuflucht zu nehmen und etwa ein ab- 
sichtliches Verarbeiten vieler kleineren Proömien zu diesem grös- 
seren vorauszusetzen. Vielmehr scheint es, dafs die Sache, wenn 
man auf einige Andeutungen des Altertums selbst weiter baut '), 


#) Namentlich darauf, dafs bei Plutarch quaest. conviv. 9, 14, 1 [womit 
zu vgl. 9, 1, 2] die Geschichte der Geburt der Musen aus Hesiods Gedichten, 
d. h. V. 36—67 in unserm Proömion, als ein besondrer Hymnus gesungen 
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sich viel einfacher erklären läfst. Das eigentliche Proömion 
enthielt die schon oben erwähnte schöne Geschichte von dem Be- 
suche der Musen auf dem Helikon und von der Weihung des 
Hesiod zum Dichter durch Übergabe des Lorbeerzweigs. Darauf 
mufste die Stelle folgen, die die Rückkehr der Musen nach dem 
Olymp beschreibt, wo sie ihren Vater Zeus in seinem Palaste 
als den Überwinder des Kronos und gegenwärtigen Herrscher und 
Ordner der Welt singen: woran sich alsdann die Aufforderung 
des Dichters an die Musen knüpfen konnte die Herkunft und die 
Geschlechter der Götter zu verkündigen. Sonach würden die 
Verse 1—35. 68—74. 104—115. das ursprüngliche Proömion 
bilden, dessen Zusammenhang durch nichts gestört wird, als dafs 
die letzte Anrufung der Musen durch Wiederholung desfelben Ge- 
dankens in wenig veränderter Weise etwas überladen ist. Von 
den dazwischen liegenden Stücken aber ist das eine, V. 36—67, 
ein für sich bestehender Hymnus, der die Musen als olym- 
pische Sängerinnen, die Zeus in dem dem Olymp benachbarten 
Pierien gezeugt habe, feiert und auf die Theogonie gar keine 
specielle Beziehung hat. Denn die darin vorkommende Angabe 
der Gegenstände, welche die Musen im Olymp besingen, zuerst 
nämlich Gesänge auf alle älteren und jüngeren Götter, dann 
Hymnen auf Zeus insbesondere, endlich Lieder über Heroenge- 
schlechter und den Gigantenkampf, geht auf den gesamten epi- 
schen Stoff, den die böotische Dichterschule ausbildete, wie auch 
im Vorhergehenden selbst auf die mantischen Lieder der Hesio- 
dischen Epiker hingedeutet wurde '). Dieser Musenhymnus war 
daher vor allen geeignet nicht blofs ein einzelnes episches Lied, 


wird, und darauf, dafs, nach Aristophanes, dem alexandrinischen Grammatiker 
(in den Scholien zu V. 68), das Hinaufziehen der Musen nach dem Olymp auf 
ihre Chortänze auf dem Helikon folgte. [Wie es Nauck, Aristophanis Byzantii 
fragmenta, Hal. 1848, p. 59 höchst wahrscheinlich gemacht hat, ist der Name 
des Aristophanes an der betreflenden Stelle der Scholien überhaupt verdächtig. 
Jedenfalls rührt aber die dort sich findende Bemerkung über das Hinaufzichen 
der Musen nach dem Olymp nicht von diesem Kritiker her. Ausführlicher 
spricht über das Proömion zur Theogonie O. Müller in seinen kleinen Schriften 
B. 1, S. 425 fi] 

1) V. 38: sipedgur tå T óvta tú © Èèsoópeva npó T èóvta. [Welcker, 
die Hesiodische Theogonie S. 65 bestreitet, dafs zur Zeit, wo dieser Hymnus 
gedichtet wurde, bereits »mantische Lieder der Hesiodischen Epiker« vorhan- 
den waren.] 
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sondern, eben so wie die gröfseren Homeridischen Hymnen, den 
ganzen Wettkampf böotischer Aöden bei irgend einer Festfeier zu 
eröffnen. 

Aber die Musen wurden nach dem Zeugnisse dieses Proö- 
mions (V. 34) nicht blofs zuerst, sondern auch nachher be- 
sungen, und es mufs Lieder der böotischen Epiker gegeben haben, 
in denen diese von dem bestimmten Gegenstande ihrer Epopöe 
wieder auf den Preis der Musen zurückkehrten. Für einen solchen 
Schlufsgesang war aber gewifs nichts passender, als dafs der 
Sänger sich an die unter der horchenden Menge hervorragenden 
Fürsten wendete, ihnen zeigte, wie sehr auch sie im Gericht und 
der Volksversammlung der Musen bedürfen, und ihnen — ein 
Hauptbestreben des Hesiodos — Ehrfurcht vor den Gottheiten des 
Gesangs und ihren Dienern ans Herz legte. Genau von dieser Art 
ist nun das andre dem ursprünglichen Proömion eingefügte Stück, 
V. 735—103, welches als Schlufsgesang der Theogonie eine sehr 
gute Wirkung thun mufste, indem dadurch die Poesie, die so 
lange ganz der Betrachtung der Göttergeschlechter hingegeben 
war, gleichsam wieder ins Leben zurückgeführt wird und der auf 
himmlische Regionen und übermenschliche Gegenstände starr ge- 
richtete Blick sich wieder in die gewöhnliche Perspektive der 
menschlichen Angelegenheiten hineinfindet, wogegen in der Ein- 
leitung der Theogonie die ganze Stelle als ein störendes hors 
d’oeuvre erscheint. Aber, wo dieser Gesang hingehört, nach 
V. 962, konnte er deswegen nicht stehen bleiben, weil hier das 
Zwischenstück über die Göttinnen, die sich sterblichen Männern 
in Liebe gesellt, angeschoben wurde, um alsdann die sterblichen 
Frauen, zu denen Götter Liebe empfunden, folgen zu lassen, und 
so gleichsam die Theogonie in infinitum fortgeführt wurde. 
Da blieb denn für eine redigierende Bearbeitung, welche jene mit 
der Theogonie zugleich erhaltenen Stücke auf irgend eine Weise 
mit dem Ganzen in Verbindung bringen wollte, nichts übrig, als 
sowohl den Musenhymnus, als den Epilog, in das Proömion ein- 
zuschieben, was indes erst in einem Zeitalter geschehen sein kann, 
in dem der richtige Takt für die Kunst der alten Epiker sich 
schon sehr verloren hatte '). 

1) Dafs es übrigens auch eine ganz andere Bearbeitung der 'Theogonie 
gab, in der namentlich am Ende ein Stück angefügt war, das die Entstehung 
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Wollen wir schliefslich noch versuchen das Verhältnis der 
Theogonie zu den Gedichten, von welchen wir bei unsrer Dar- 
stellung der Hesiodischen Poesie ausgegangen sind (den Werken 
und Tagen), zu bezeichnen: so wird niemand daran zweifeln, 
dafs zwischen beiden eine sehr grofse Verwandtschaft des Cha- 
rakters und Stils stattfindet; aber wer wird sich herausnehmen 
zu entscheiden, ob diese Verwandtschaft so grofs ist, dafs ein 
Individuum und nicht eine Familie oder Succession von Aöden 
diese Lieder verfafst haben müsse. Sicher ist, dafs der Sänger der 
Theogonie und der der Werke für denselben gehalten werden 
will, den beim Landleben aufgewachsenen, aber von den Musen 
selbst zum Dichter erkorenen Anwohner des Helikons, und ge- 
wifs war der ursprüngliche Hesiod, der Altvater dieser Dichter- 
familie, wirklich so, aus dem gemeinen Leben heraus, zur Poesie 
gelangt, wenn auch seine Nachfolger von Anfang an Beruf von 
dieser Kunst gemacht haben mögen. Merkwürdig ist es, wie auch 
der häusliche und ökonomische Geist des Dichters der 
Werke in der Theogonie durchblickt, nämlich da, wo es der 
so verschiedenartige Gegenstand gestattet, wie in der Sage von 
Prometheus und Epimetheus '). Freilich nimmt diese in der Theo- 
gonie eine etwas andere Wendung als in den Werken, indem 
es hier das von der Pandora mitgebrachte Fafs ist, aus dem alle 
Übel hervorkommen, die das Menschenleben bedrängen, dort 
aber dasfelbe reizende und von den Göttern mit allen Gaben ge- 
schmückte Mädchen dadurch ein erschreckliches Unheil in die 
Welt bringt, dafs von ihr das Geschlecht der Weiber unter den 
Menschen abstammt. Doch nimmt der alte Sänger (dessen Schalk- 
haftigkeit hinter seiner Treuherzigkeit noch deutlich genug hin- 


des Hephästos und der Athene aus einem Streite des Zeus und der Hera ab- 
leitete, ist durch das Zeugnis des Chrysippos bei Galenus de Hippocratis et 
Platonis dogm. 3, 8, t. 5, p. 349 fl. Kühn gewifs. [Die Stelle des Chrysippos 
bezieht sich keineswegs auf solche Verse, die einer von der unsrigen verschie- 
denen Bearbeitung der Theogonie angehörten. Es sind darin theogonische 
Dichtungen gemeint, die möglicherweise der Theogonie angehängt waren und 
als Hesiodisch galten. Vgl. darüber Schömann, Opusc. academ. t. 2, p. 418 fl. 
In ähnlichem Sinne drückt sich übrigens O. Müller aus, in seinem Aufsatz 
über Pallas Athene, kl. Schrift. B. 2, S. 224.] 
') LV. 590 fi] 
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durchblickt) das Übel, welches durch die Weiber in die Welt 
kommt, durchaus nicht von der ethischen, sondern nur von der 
ökonomischen Seite; er klagt nicht über die sinnlichen Verfüh- 
rungen und leidenschaftlichen Zustände, von denen das Geschlecht 
die Schuld trage, sondern nur darüber, dafs die Weiber, wie die 
Drohnen im Bienenstock, die Arbeit des Fleifses andrer, statt zu 
mehren, nur verzehren. 

Es ist auffallend, dafs aus derselben Sängerschule, welche 
das schwächere Geschlecht mit dieser satirischen Laune zu be- 
handeln gewohnt war, Epopöen der heroischen Mythologie her- 
vorgingen, welche gerade die Frauen der Vorwelt vorzugs- 
weise priesen und an berühmte Namen von Heroinen einen 
grofsen Teil der Heldensage anknüpften. Doch konnte die 
Hesiodische Schule wohl auch aus vorhandenen Verhältnissen 
und politischen Einrichtungen den Antrieb zu solchen lobpreisen- 
den Verzeichnissen von Frauen der Vorwelt schöpfen. Die den 
Böotern benachbarten Lokrer hatten einen aus hundert Ge- 
schlechtern bestehenden Adel, die, nach Polybios '), sämtlich 
ihre Adelsrechte auf die Ableitung von Heroinen gründeten, wie 
auch Pindar (in der neunten olympischen Ode) die Protogeneia 
als die Stammmutter der Könige von Opus preist. Und dafs das 
Land der Lokrer gleichsam eine andre Heimat der Hesiodischen 
Poesie war, geht daraus hervor, dafs der Dichter in dem Heilig- 
tume des Zeus Nemeios bei Öneon bestattet sein sollte, nach 
einer auch von Thukydides erwähnten Tradition (3, 96). An 
das Gebiet von Öneon stöfst das von Naupaktos, welches ur- 
sprünglich auch den Lokrern gehörte, und man darf nicht zwei- 
feln, dafs, wenn von einem Grabe des Dichters in der Landschaft 
von Naupaktos die Rede ist (Pausanias 9, 38, 3), darunter die- 
selbe Grabstätte zu verstehen ist, die auch nicht weit von Öneon 
lag. Um so merkwürdiger ist es, dafs auch Naupaktos die Mutter- 
stadt einer Epopöe wurde, die davon den Namen Naupaktia 
führte, in welcher Frauen der heroischen Zeit besungen wur- 
den ?). Aus allem folgt, dafs es ein lokrischer Zweig des Hesio- 


') [12, 5, 6.] 
2) Pausanias 10, 38, 11 braucht gerade den Ausdruck davon: irn rs- 


rormmiva èç ovaisag, wie sonst das Hesiodische Gedicht genannt wird, tà 
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dischen Aödengeschlechts war '), aus dem der »Meister Frauen- 
lob« hervorging, von dem die Eöen gedichtet waren. 

Dieses grofse Gedicht, welches die Eöen oder grofsen Eöen 
(MeyäAaı Hotz) genannt wurde ?), hat davon seinen Namen er- 
halten, dafs die einzelnen Stücke desfelben alle mit 7, on. aut 
qualis, anfıngen. Es sind nur noch fünf solcher Anfänge er- 
halten, die das durchaus mit einander gemein haben, dafs jene 
Worte sich auf eine Heroine beziehen, die von einem Gotte ge- 
liebt einen berühmten Heros zum Sohne hatte”). Darnach be- 
greift man, dafs der Anfang der ganzen Reihenfolge etwa mit 
einem solchen Vordersatze gemacht worden ist: Solche Frauen 
wird man niemals wieder sehen, wie die der Vorzeit 
waren, deren Schönheit und Liebreiz selbst die 
Götter vom Olymp herabzusteigen nötigte, und dafs 
dazu alle Gesänge sich als Nachsätze von kolossaler Gröfse ver- 
hielten, deren Ñ on immer von neuem an die einleitenden Verse 
wieder anknüpfte. Das bedeutendste Bruchstück, aus dem man 
die Anlage der einzelnen Teile am besten kennen lernt, sind die 
56 Verse, welche dem kleinen Epos »der Schild des Herakles« 
als eine Einleitung vorgesetzt sind und — wie man gleich aus 
dem ersten Verse sehen kann — den Eöen angehören. Sie 
handeln von der Alkmene, aber nicht so, dafs die Herkunft und 
die früheren Schicksale der Heroine erzählt werden, sondern so, 
dafs gleich von der Flucht des Amphitryon, dem Alkmene ver- 
mählt war, aus der Heimat und von ihrem Aufenthalt in Theben 


ig yovalnug ópsva., Aus einzelnen Anführungen erhellt, dafs in den Nau- 
paktien besonders die Töchter des Minyas, so wie Medea, besunger wurden 
und dabei viel von der Argonautenfahrt vorkam. [Der Logograph Charon 
bei Pausanias a. a. O. schreibt dieses Gedicht dem Karkinos aus Nau- 
paktos zu.] 

') [Vgl]. unten Kap. r4, S. 358 f.] 

2) [Pausan. 9, 35. 5.] 

2) Die erhaltenen Verse (die man in den Fragmentsammlungen des 
Hesiod, bei Gaisford, Göttling u. A. findet) [vgl. Epicorum gr. Fragm. colleg. 
Kinkel, Lips. 1877, p. 135 ss.] beziehen sich auf die Koronis, von Apollon 
Mutter des Asklepios, die Antiope, von Zeus Mutter des Zethos und 
Amphion, die Mekionike, von Poseidon Mutter des Euphemos, und die 
Kyrene, von Apollon Mutter des Aristäos. Von dem ausführlicheren Bruch- 
stück, das die Alkmene betriflt, ist im Texte das Nähere angegeben. 
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begonnen wird, weil es sich dort begab, dafs der Vater der 
Götter und Menschen nächtlich zu ihr vom Olymp herabkam, um 
den gröfsten der Heroen, den Abwender des Verderbens, Herakles, 
zu zeugen. Doch ist, wiewohl keine vollständige Geschichte der 
Alkmene gegeben wird, das Lob ihrer Schönheit und Anmut, 
ihres Verstandes und ihrer Gattenliebe, für den Dichter eine 
Hauptsache, und wir können auch aus einzelnen Fragmenten, die 
uns aus dem weiteren Verfolge dieser Abteilung der Eöen noch 
erhalten sind, abnehmen, dafs auch bei der Erzählung der Thaten 
des Herakles der Dichter oft auf die Alkmene zurückkam und 
das Verhältnis der Mutter zu dem Sohne, ihre Bewunderung des 
Helden und sorgenvolle Betrübnis über die ihm auferlegten Drang- 
sale, mit besonderer Liebe schilderte '). Hieraus kann man 
wohl im ganzen die Grundsätze entnehmen, nach denen über- 
haupt der Stoff der Eöen behandelt war. 

Indes wird die Untersuchung über die Beschaffenheit und 
den Umfang der Eöen sehr erschwert durch das Dunkel, welches 
ungeachtet mancher angestellten Forschungen über dem Verhält- 
nisse dieses Gedichtes zu den Kar#Aoyor yuvarıav. den Aufzäh- 
lungen der Weiber, schwebt. Denn dieses Gedicht wird bald mit 
den Eöen für dasfelbe erklärt und z. B. eben jenes grofse Frag- 
ment von der Alkmene, welches doch durch seinen Anfang den 
Eöen auf das Unzweideutigste vindiciert wird, von den Scholien 
zum Hesiod °) in das vierte Buch der Kataloge gesetzt; bald wird 
auch wieder ein Unterschied gemacht und es werden die Er- 
zählungen der Eöen und der Kataloge einander entgegengesetzt *). 


1) Eine schöne Stelle, welche dahin gehört, ist die Anrede der Alkmene 
an ihren Sohn: 

TQ zinvov, h páhu òh os zovnpótatov xal Üptatov 
Zebg ètixywse TATNP. 

Über die Fragmente dieser Partie der Eöen s. des Verf. Dorier Bd. 2, 
S. 478 fi., S. 461 fl. 2. Ausg. 

?) [Argum. 3 des Schildes, S. 108 Göttling. Vgl. die Zeugnisse in Epic. 
gr. fragm. coll. Kinkel p. 92 ss.] 

3) So in den Scholien zum Apollonios Rhod. 2, 181. Auch befand sich 
mit dem Gesange der Eöen, in dem Koronis als Mutter des Asklepios gefeiert 
wurde, im Widerspruch der Karahoyog Asouınredoy, wo Arsinoe, Leukippos 
Tochter, der messenischen Sage gemäfs, den Asklepios zum Sohne hatte, wie 
man aus den Scholien zur Theogonie V. 142 sieht. 
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Auch werden die Kataloge als ein historisch-genealogisches Ge- 
dicht vorgestellt '), was sich durchaus mit der Anlage der Eöen 
— nach der nur solche Frauen darin erwähnt sein konnten, die 
von Göttern geliebt wurden — nicht verträgt, aber damit sehr 
wohl stimmt, dafs im ersten Buche der Kataloge erzählt war, 
wie Pandora, das erste Weib nach der Sage der Theogonie, dem 
Prometheus den Deukalion gebar, von dem alsdann die Stamm- 
väter der hellenischen Nation abgeleitet wurden. Man wird da- 
durch genötigt, anzunehmen, dafs ursprünglich die Eöen und 
Kataloge Gedichte von verschiedenem Plane und Inhalte waren, 
nur dafs beide vorzugsweise dem Preise von Frauen aus der he- 
roischen Zeit gewidmet waren und dies’alsdann die Veranlassung 
zu einer Bearbeitung gab, in der beide Gedichte zu einem Ganzen 
zusammengeschmolzen wurden. Wie sehr übrigens gerade solche 
Gedichte durch ihren losen Zusammenhang dazu einluden, immer 
neue Stücke zuzufügen, vorausgesetzt nur, dafs sie sich an den 
genealogischen oder anderweitigen Faden anreihen liefsen, ist 
wohl leicht zu begreifen, und es darf nicht Wunder nehmen, dafs 
die Eöen, deren erster Grund gewifs in ziemlich frühen Zeiten 
gelegt worden war, doch noch um Olympias 40 weiter gedichtet 
wurden. Sicherlich ist das Stück, welches sich auf die Kyrene 
bezog °), eine thessalische Jungfrau, die von Apollon nach Libyen 
entführt wurde und dort den Aristäos gebar, nicht vor der Grün- 
dung von Kyrene in Libyen (Olymp. 37) gedichtet worden; der 
ganze Mythus hat sich nämlich-erst durch die Niederlassung der 
Griechen von Thera (unter denen edle Geschlechter waren, die 
aus Thessalien stammten) entwickeln können °). 

Von den übrigen Gedichten, welche im Altertume unter 
Hesiods Namen gingen, läfst sich noch weniger eine vollständige 
Vorstellung geben. Die Melampodie ist gleichsam die heroische 
Darstellung jenes prophetischen Geistes der Hesiodischen Poesie, 
von dessen didaktischen Formen wir oben schon gesprochen. 





') [Diomedes art. gramm. 3, p. 482, 33 Keil: historice est qua narratio- 
nes et gencalogiae componuntur, ut est Hesiodi yuvay xatáhoyogs et similia. 
Vgl. O. Müller, Dorier Bd. 2, S. 478, S. 461 2. Ausg.] 

2) [Fragm. 81 Göttling.] 

3) (Vgl. darüber O. Müller, Orchomenos S. 340 ff., S. 334 der 2. Ausg.) 
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Sie handelte von dem berühmten Fürsten, Priester und Weis- 
fager der Argiver, Melampus, und da von diesem Melampus der 
gröfste Teil der Propheten abgeleitet wurde, die einen Namen 
in der Mythologie hatten: so wird der Hesiodische Dichter, bei 
der Vorliebe für genealogische Anknüpfung, nicht versäumt haben, 
sich über das ganze Geschlecht der Melampodiden zu verbreiten '). 

Von dem Ägimios des Hesiod zeigt schon der Name, 
dafs dies Epos von dem mythischen Fürsten der Dorier handelte, 
der der Sage nach den Herakles zum Freunde und Bundes- 
genossen hatte und der dessen Sohn Hyllos, zu seinen beiden 
eigenen Söhnen, Pamphylos und Dyman, an Kindesstatt an- 
genommen haben soll; ein Mythus, der sich auf die Einteilung 
der Dorier in drei Stämme oder Phylen, die Hylleer, Pamphylen 
und Dymanen, bezog. Auch bestätigen es die Fragmente, dafs 
dies Hesiodische Gedicht die Stammsagen der Dorier und den 
damit eng verbundenen Teil der Mythen von Herakles befafste, 
wiewohl es sehr schwierig sein möchte, über den Plan des Epos 
eine hinlänglich begründete Vorstellung zu entwerfen ?). 

Eine interessante Gattung von Werken, welche dem Hesiod 
beigelegt wurden, sind noch die kleinen Epopöen, die man 
Epyllien*) nennen kann, in denen nicht ein ganzer Sagenkreis 
oder eine besonders verflochtene Begebenheit, sondern ein ein- 
zelnes Faktum der heroischen Mythologie behandelt wurde, das 
gewöhnlich mehr zu heitern und gemütvollen Schilderungen als 
zur Darstellung einer erhabenen Handlung Anlafs gab. Von 
dieser Art war die Hochzeit desKeyx, des bekannten Fürsten 
von Trachis, der auch dem Herakles nahe befreundet war‘), 
und ein verwandtes Sujet, das Epithalamion des Peleus 
und der Thetis. Auch die Fahrt des Theseus und Pei- 





') [Vgl]. O. Müller, Dorier Bd. 1, S. 253, S. 258 der 2. Ausg.] 

2) [Über den mutmafslichen Verfasser dieses Gedichts, das von Einigen 
dem Milesier Kerkops beigelegt wurde, s. O. Müller, Dorier Bd. 1, S. 29 der 
2. Ausg. und Ritschl, über die alexandrinischen Bibliotheken S. 54, Opusc. 
B. 1, S. 46.] 

3) [Mit diesem Namen bezeichnet Athenäus 2, p. 65 a, eines der kleinen 
dem Homer zugeschriebenen Gedichte.] 

t) [Vgl. O. Müller, Dorier Bd. 2, S. 481; S. 463, 2. Ausg. Nach Einigen 
waren die Gedichte nur ein Abschnitt des Katalogs oder der Eöen.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 11 
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rithoos in die Unterwelt kann man hierher rechnen, wenn 
nicht hier das Abenteuer der beiden Helden blofs Einleitung und 
eine Beschreibung des Hades in religiösem Sinn und Geiste die 
Hauptsache war. Am meisten können wir uns eine Vorstellung 
von dieser Art von Epyllien machen nach dem einen, welches 
sich erhalten hat, dem sogenannten Schilde des Herakles. 
Dies Gedicht beschäftigt sich blofs mit einem Abenteuer des 
Herakles, seinem Kampfe mit dem Sohne des Ares Kyknos, bei 
dem Heiligtume des Apollon zu Pagasä. Denn dafs die ersten 
56 Verse blofs deswegen aus den Eöen genommen und vor- 
gesetzt worden sind, weil das Gedicht selbst ohne eine Einleitung 
überliefert war, ist jedem Leser des Gedichts von selbst klar '); 
es besteht kein weiterer Zusammenhang zwischen diesen Stücken, 
als dafs das erste die Herkunft des Helden angibt, von dem das 
Epyllion alsdann ein einzelnes Abenteuer erzähl. Man hätte 
eben so gut und wohl noch zweckmäfsiger einen kleinen Hymnus 
auf den Herakles vorsetzen können. In dem Gedichte selbst 
aber ist die Beschreibung des Schildes des Herakles bei weitem 
der ausgeführteste Teil, um dessentwillen das Ganze gedichtet 
zu sein scheint: eine Beschreibung, die offenbar durch die Schil- 
derung des Achillesschildes in der Ilias veranlafst worden , aber 
dabei sehr eigentümlich und recht in Hesiodischem Geiste ab- 
gefafst ist. Denn während die Bildwerke am Achillesschilde 
durchaus aus der Idee geschöpft und eine rein poetische Er- 
findung sind, sind am Heraklesschilde die Gegenstände ange- 
bracht, die wirklich und nachweislich die griechischen Künstler, 
welche Reliefs in Bronze und andere solche dekorierende Bild- 
werke arbeiteten, zuerst beschäftigten *). Man wird deswegen 


!) (Vgl. ebds. S. 479 f.; S. 462 f. 2. Ausg.] 

2?) Der Schild des Achilles zeigt auf der Wölbung der Mitte eine 
Vorstellung von Erde, Himmel und Meer; dann im nächsten peripherischen 
Streifen zwei Städte, die eine in friedlichen Beschäftigungen, die andere von 
einer Belagerung bedrängt; weiter in sechs Feldern, die man sich in einem 
dritten Streifen konzentrisch umherliegend denken mufs, lauter ländliche und 
heitere Scenen, Saat, Ernte, Weinlese, eine Rindertrift, eine Schaafherde, einen 
Chortanz; zuletzt im äufsersten Kreise den Ocean. Der Dichter gefällt sich 
darin, dies Werkzeug des blutigen Kriegshandwerks mit den lachendsten Dar- 
stellungen des Friedens zu schmücken und nimmt dabei auf das, was die 


a 
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auch den Hesiodischen Schild nicht für älter als die Zeitrechnung 
der Olympiaden halten können, indem vor dieser bei den Griechen 
von Kunstwerken der Art nichts verlautet; aber man wird ihn 
auch auf der andern Seite nicht jünger als Olymp. 40 machen 
dürfen, indem Herakles darin noch ganz wie ein anderer Heros 
bekleidet und gerüstet erscheint, um die genannte Olympiade 
aber die Dichter anfıngen, ihn in abweichendem Kostüm, mit 
der Keule und Löwenhaut, vorzustellen '). Die ganze Klasse 
dieser Epyllien erscheint wie ein Rest der ältesten Manier der 
Aöden einzelne Punkte der Heroengeschichte herauszugreifen, 
um eine Stunde des Mahls damit zu erheitern, bevor daraus 
gröfsere Kompositionen geschaffen wurden. Auf der andern 
Seite knüpft auch gerade an diese Hesiodischen Epyllien sich 
die Lyrik an, nämlich die der Epopöe zunächststehende Lyrik 
des Stesichoros, der zum Teil dieselben Stoffe, wie den 
Kyknos, und ähnliche, und nicht ohne Rücksicht auf Hesiod zu 
nehmen, in grofsen Chorgesängen darstellte. Diese nahe Be- 
rührıng der Hesiodischen Epik und der Lyrik des Stesichoros 
hat gewifs auch die Sage veranlafst, dafs Stesichoros (wiewohl 


Bildner seiner Zeit etwa leisten konnten, keine Rücksicht. Der Hesiodische 
Dichter dagegen setzt in die Mitte des Heraklesschildes ein Grauenbild 
eines Drachen (dp&xovros Yößov), umgeben von 12 geringelten Schlangen, 
gerade wie das Gorgoneion oder Medusenhaupt sonst angebracht wird — auf 
tyrrhenischen Schilden von Tarquinii sind auch andere monströse Köpfe so 
in der Mitte angebracht. Ein Kampf von Ebern und Löwen macht eine Ein- 
fassung umher, wie in altgriechischen Bildwerken und Vasengemälden öfter. 
Der erste Hauptstreifen, welcher peripherisch dies Mittelstück umgibt, zerfällt 
in vier Felder, von denen zwei kriegerische, zwei friedliche Gegenstände ent- 
halten, so dafs überhaupt der ganze Schild gleichsam cine freundliche und 
eine feindliche Seite erhält. Hier sind nämlich gebildet die Kentauren- 
schlacht, ein Chortanz im Olymp, ein Hafen und Fischer, Perseus und die 
Gorgonen. Davon gehört der erste und letzte Gegenstand nachweislich zu 
denen, in welchen sich die bildende Kunst der Griechen am allerersten ver- 
suchte. Einen äufseren Streifen (rip wdriwy V. 237) nimmt die Kriegsstadt 
und Friedensstadt ein, deren Vorstellung der Dichter von Homer entlehnt, 
aber noch weit mehr ausgeführt und man mufs gestehen mit allzuviel Zube- 
hör beladen hat. Den Rand umkreiset auch hier der Okeanos. Vgl. kl. d. 
Schr. B. 2, S. 615—634. 
1) S. im folgenden Kapitel das über Pisander Gesagte. 
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er sehr viel später lebte, als der wirkliche Ahnherr der Hesiodi- 
schen Sängerschule) ein Sohn des Hesiodos gewesen sei '). 

Die andern Namen der Hesiodischen Poeme, die von alten 
Grammatikern noch erwähnt werden, sind teils zu zweifelhaft, 
weil ihrer in älteren Schriftstellern keine Meldung geschieht; 
teils läfst sich aus dem Titel zu wenig auf den Inhalt und Plan 
derselben schliefsen,; so dafs wir bei unserm Bemühen von dem 
Ton und Charakter der Hesiodischen Poesie eine Vorstellung zu 
geben keinen weitern Vorteil davon ziehen können ?). 


Neuntes Kapitel. 


Andere Epiker. 


So grofs die Menge von Liedern war, die im Altertume 
teils unter Homers Namen ging und sich ergänzend und fort- 
setzend an die Ilias und Odyssee anschlofs, teils unter dem 
sehr vielumfassenden Namen des Hesiod befafst wurden: so 
macht diese doch etwa nur die Hälfte der gesammten epischen 
Litteratur der ältern Griechen aus. Der Hexameter war mehrere 
Jahrhunderte hindurch immer noch die einzige kunstmäfsig aus- 
gebildete Form der Poesie, Erzählung von Begebenheiten der 


') [Vgl. unten Kap. 14, S. 358.] 

*) [Aufser einer Anzahl, vermutlich als Anhang zu den W. u. T. ver- 
breiteten Gedichte, von denen zum Teil bereits oben S. 152 dic Rede war, 
sind hier noch die sogenannten Meyaha Epya zu erwähnen. Nach dem Zeug- 
nisse des Athenæus 8, S. 364, a, hatte der Dichter der Komödie Chiron, die 
von einigen dem Pherekrates zugeschrieben wurde, mehrere Stellen daraus 
parodiert. Nicht unmöglich scheint es, dafs die betreffenden Stellen aus den 
'Trotixat Xeipwvog entnommen waren und dafs die Benennung Meyaka čpya 
eine, aufser den W. u. T., diese sämtlichen dem Inhalte nach yerwandten 
Anhängsel umfassende Sammlung bezeichnete. Der gnomische Charakter 
dieses Gedichtes geht auch aus dem von einem Scholiasten zu Aristoteles 
Ethik aus demselben angeführten Verse hervor: 

st nun tig arsip wana xipàra Apna. 


Vgl. Hermes Bd. 5, S. 81 u. 357. 
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Vorwelt die allgemeine Lust des Volkes; der heroische Mythus 
hatte, wenn man in die Sage der einzelnen Stämme und Städte 
einging, einen unerschöpflichen Reichtum; wie natürlich war es, 
dafs in den verschiedensten Gegenden Griechenlands Sänger auf- 
traten, die diesen Sagenstoff, zunächst zur Ergötzung ihrer 
stammverwandten Landsleute, in epische Form brachten, es sei 
nun nach der sehr schwer nachzuahmenden Weise Homers, oder 
nach dem leichter zu erreichenden Verfahren der Hesiodischen 
Heroenlieder. Die meisten dieser Poeme hatten offenbar nur 
durch ihren Inhalt ein Interesse, und auch dieses verlor sich, 
als die Logographen die von ihnen ausgeführten Sagen in kür- 
zeren Schriftwerken zusammengefafst hatten; daher sich hernach 
im Altertum nur hie und da ein gelehrter Forscher in der Sagen- 
geschichte um diese Epopöen bekümmerte '). Auch jetzt noch 
ist es für mythologische Forschung sehr wichtig, jeder Er- 
wähnung z. B. der von unbekannten Verfassern gedichteten 
Phoronis und Danais, welche die Sagen über die ältesten 
Zeiten von Argos enthielten, sorgfältig nachzugehen ; aber für eine 
Geschichte der Litteratur, die eine lebendige Vorstellung von 
dem Charakter der Werke sucht, sind dies doch ziemlich leere, 
bedeutungslose Namen. Nur von einigen Epikern wird noch 
so viel überliefert, dafs man die Richtung, die sie einschlugen, 
im allgemeinen bezeichnen kann. 

Namentlich kann man von mehreren Epikern nachweisen, 
dafs sie sich des Fadens der Genealogieen bedienten, um 
daran — ähnlich wie der Dichter der Hesiodischen Kataloge — 
Mythen aufzureihen, die durch keine Haupthandlung zusammen- 
gehalten werden, sondern sich oft über viele Menschenalter er- 
streckten. Eine genealogische Anlage hatten nach Pausanias *) 





') [Einer der ältesten dieser Forscher, der hauptsächlich die epischen 
Dichterwerke als Quelle benützt zu haben scheint, während sein Werk den 
Angaben Späterer häufig zu Grunde liegt, war Herodoros vom pontischen 
Heraklea, der Vater des Sophisten Bryson und Zeitgenosse des Sokrates. Wie 
es O. Müller, Dorier Bd. 2, S. 464 f., S. 449 f. der 2. Ausg., treffend bemerkt, 
bildet er gewissermafsen die Mittelstufe zwischen den Logographen und der 
Schule des Ephoros. Über ihn ist zu vergleichen C. Müller, Fragm. historic. 
græc. t. 2, p. 27 fi.) 

*) [2, 3; 9: 4 2, 1] 
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die Arbeiten des Lakedämoniers Kinäthon, der um Olymp. 5 
blühte ') und bei dem grofsen Gefallen, das die Spartaner an 
den Sagen aus der Heroenzeit empfanden, gewifs besonders 
Mythenkreise bearbeitete, an die sich ein patriotisches Interesse 
anknüpfte. Seine nur sehr selten erwähnte Heraklee *) möchte 
sich auf die Ableitung der dorischen Fürsten von Herakles be- 
zogen haben und auch seine Ödipodee dadurch veranlafst 
worden sein, dafs die ersten Könige Spartas, Prokles und 
Eurysthenes, durch ihre Mutter Argeia von den kadmeischen 
Königen Thebens abstammten. Auffallend ist, dafs diesem 
Kinäthon von Manchen *) die kleine Ilias, eine der kyklischen 
Epopöen, die sich unmittelbar an Homer anschlofs, beigelegt 
wurde, wie ein anderer peloponnesischer Aöde, der Korinthier 
Eumelos, als Verfasser eines andern kyklischen Epos, der 
Nostoi, genannt wurde. Beide wohl mit Unrecht; wenigstens 
müfsten sie als Genossen jenes Sängerkreises, der die Homeri- 
schen Epopöen nachbildend erweiterte, eine ganz andere Kom- 
positionsweise sich angeeignet haben, als die genealogischen 
Sammlungen peloponnesischer Sagen erforderten. Eumelos war 
ein Korinther von dem edlen und herrschenden Geschlechte der 
Bakchiaden, dessen Lebenszeit mit der Gründung von Syrakus 
(Olymp. ıı nach der gewöhnlichen Annahme) übereintraf'). 
Unter seinem Namen hatte man Gedichte von genealogischer 
und historischer Art, worunter indes noch nicht die spätere 
Manier die wunderbare Fabelwelt mit Gewalt in gewöhnliche 
Geschichte zu verwandeln, sondern nur eine der Zeit nach ge- 
ordnete Erzählung der mythischen Sagen einer Stadt oder eines 
Stammes zu verstehen ist. Won dieser Art waren, auch nach 





') [Hieronym. Euseb. Chronic. ad Ol. IV, 2 Cinaethon Lacedaemonius 
porta... agnoscitur.] 

*) [Sie wird nur ein einziges Mal angeführt beim Scholiasten des Apollo- 
nios Rhod. 1, 1357. Vgl. O. Müller, Dorier, Bd. 2, S. 477, S. 460 2. Ausg. 
Eine Herakleis des Konon erwähnt derselbe Scholiast ı, 1165, wo Keil Kinä- 
thon zu lesen vorschlägt.) 

3) S, die vatik. Scholien zu Eurip. Troer. 822 [wo Hellanikos als Vertreter 
dieser Ansicht genannt wird]. — Eumelos (verschrieben in Eumolpos) wird als 
Urheber des Nóstoç angeführt von den Scholien zu Pindars Ol. 13, 31. 

+) (Vgl. die Angaben bei Kinkel Epic. gr. fr. p. 185.] 
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Bruchstücken zu urteilen, die Korinthiaka des Eumelos, auch 
wohl die Europia, die an den Stammbaum der Europa eine 
Menge alter Sagen angereiht haben kann. Doch war die Vor- 
stellung der Alten von der Kunstweise des Eumelos keineswegs 
so fest und bestimmt, wie man sie sich darnach denken könnte, 
da es ja auch eine Titanomachie gab, von der Athenäus ') 
es als zweifelhaft anführt, ob sie dem Korinthier Eumelos oder 
dem Milesier Arktinos zuzuschreiben sei. Dafs zwischen diesen 
beiden Dichtern, dem Kykliker, der die Äthiopis verfafst hatte, 
und dem genealogischen Epiker ein solcher Streit stattfinden 
konnte, überzeugt uns nur zu sehr, wie schwankend alle litte- 
rarischen Bestimmungen aus diesem Zeitalter sind und wie sehr 
dieser Boden eine »instabilis terra« für die höhere Kritik war. 
Pausanias will von dem Eumelos nichts für echt gelten lassen, 
als ein Prosodion oder Begrüfsungslied?), welches er den 
Messeniern für eine heilige Sendung an den Tempel von Delos 
gedichtet. Und gewifs ist, dafs dieser epische Hymnus, in dori- 
schem Dialekt, wirklich jenen Zeiten angehörte, da Messenien 
noch frei und blühend war, vor dem ersten Kriege mit den 
Lakedämoniern, der Olymp. 9 begann”). Auch will Pausanias 
dem Eumelos die epischen Verse zuschreiben, die den Bildwerken 
am Kasten desKypselos, dem berühmten alten Kunstwerke, 
zur Erklärung beigefügt waren: aber gerade von diesen möchte 
es sich einleuchtend machen lassen, dafs sie mit den Bildwerken 
selbst erst viel später, unter der Herrschaft der Kypseliden zu 
Korinth, verfertigt worden sind'). Ein dritter genealogischer 


1) [1, 22, c. u. 7, 277, d.] 
*) [Vgl. unten Kap. 14, S. 353.] 
3) Die Stelle, die Pausanias daraus anführt, 4, 33, 3: 
To yp "Idopara zatatipog inkern Moisa 
á wabapü un: shzntepu oput (?) Eyovsu, 
[Der zweite Vers ist auf Grund handschriftlicher Überlieferung mit Bergk Poet. 
lyr. p. 811 also zu lesen: 
ú natap .. . na ihsdihepu cápBah Eyonse], 
scheint zu besagen, dafs Eumelos Muse, die das Prosodion gedichtet, auch 
dem Zeus Ithomatas gefallen, d. h. an den musischen Wettkämpfen bei den 
Ithomäen in Messenien den Preis davon getragen habe. 
*) Pausanias (5, 19, 9) geht nämlich von der Ansicht aus, dafs dieser 
Kasten eben der sei, in dem der kleine Kypselos vor den Nachstellungen der 
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Epiker war Asios von Samos, den Pausanias öfter erwähnt. 
Seine Gedichte bezogen sich grofsenteils auf seine Heimat, die 
ionische Insel Samos, und es scheint, dafs er dabei Gelegenheit 
gefunden, bis in seine Zeit herabzugehen, wie in der schönen 
Schilderung des luxuriösen Kostüms der Samier bei einem Fest- 
aufzuge zum Tempel ihrer Schutzgöttin Hera. Böotische Landes- 
sagen und Genealogieen sammelte der orchomenische Epiker 
Chersias, der nach Plutarch ') ein Zeitgenosse der Sieben 
Weisen war und durch die schon oben erwähnte Grabschrift 
sich als einen besonderen Verehrer und Anhänger des Hesiodos 
kund gab °). 

Während durch solche Bestrebungen wohl alle grofse und 
kleine Heroen, von denen die Volkssage eine Erinnerung auf- 
bewahrt hatte, eine Stellg in dieser unendlich ausgebreiteten 
epischen Litteratur erhalten haben, ist es auffallend, dafs der 
Heros, an dessen Namen die halbe Heroenmythologie der 
Griechen hängt, den durch ungeheure Thaten — weit über das 
Mafs der gegen Troja vereinigten Achäerhelden — zu verherr- 
lichen alle Stämme der Griechen das Ihrige beigetragen zu haben 
scheinen, Herakles, durch kein seiner Gröfse entsprechendes 
Epos gefeiert worden war. Schon die beiden Homerischen Epo- 
pöen lassen indes den Umfang dieses Sagenkreises ermessen 


Bakchiaden durch seine Mutter Labda versteckt worden sei und den die Ky- 
pseliden hernach zum Andenken nach Olympia geweiht hätten. Aber abge- 
sehen davon, dafs diese ganze Fabel kein historisches Faktum, sondern wohl 
nur aus der Etymologie des Namens Körperoc von xwwpéhn, Kasten, zu er- 
klären ist: so ist es doch auch ganz unglaublich, dafs eine so kostbare, so 
reich mit Bildwerken geschmückte Lade der Labda als ein gewöhnliches 
Hausgerät gedient habe: sondern viel wahrscheinlicher ist, dafs die Kypse- 
liden in der Zeit ihrer Herrschaft und ihres Reichtums (nach Olymp. 30) 
unter anderen kostbaren Weihgeschenken auch diesen Kasten für den Zweck 
der Weihung nach Olympia haben verfertigen lassen, indem sie zugleich 
durch den Namen des Kastens (xvin) — ganz in der Art der emblèmes 
parlants auf griechischen Münzen — an sich als die Donatare erinnern woll- 
ten. Dafür spricht auch, dafs Herakles durch eine besondere Tracht 
(synp) kenntlich darauf vorgestellt, also nicht, wie im Hesiodischen Schilde, 
im ganz gewöhnlichen Heroenkostüm gebildet war. [Vgl. O. Müller, Archäo- 
logie 5 57.] 

') [Conviv. sept. sap. p. 156, e. Vgl. ©. Müller, Orchomenos S. 18.] 

2) [Vgl. oben S. 140.] 
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und zugleich erraten, dafs man gewohnt war aus einzelnen 
Abenteuern des vielumhergetriebenen Helden kleinere Gedichte, 
Epyllien, zu machen; und ein solches war auch wohl die Ein- 
nahme von Öchalia, die Homer nach bekannter Tradition 
einem Gastfreunde, Kreophylos von Samos (wahrscheinlich dem 
Haupte einer samischen Rhapsodenfamilie), als Geschenk über- 
lassen haben soll. Das Gedicht enthielt den Mythus, wie 
Herakles, um eine Schmach zu rächen, die ihm früher von 
Eurytos und dessen Söhnen widerfahren war, die Stadt dieses 
Fürsten, Öchalia, erobert, ihn mit seinen Söhnen erschlägt und 
die Tochter Iole als seine Beute fortführt: ein Mythus, der da- 
durch mit der Odyssee in einiger Berührung steht, dafs in diesem 
Gedichte der Bogen, den Odysseus gegen die Freier spannt, von 
Eurytos, dem gewaltigsten Bogenschützen seiner Zeit, hergeleitet 
wird). Dies mag die Veranlassung gewesen sein, dafs schon 
sehr alte Homeriden aus diesem Gegenstande ein besonderes 
Epos bildeten, dessen Ausführung auch des Homerischen Namens 
nicht unwürdig gewesen zu sein scheint. 

Andere Abteilungen der Heraklessage hatten in den Hesio- 
dischen gröfsern Poemen, den Eöen und Katalogen, und kleine- 
ren Epyllien ihre Stelle gefunden und manche früher wenig 
bekannte Sage mag der Lakedämonier Kinäthon hervorgezogen 
haben: doch fehlte immer diesem Sagenkreise noch die Grund- 
anschauung, die jeder heutzutage sich sogleich aus Dichtern und 
Kunstwerken vergegenwärtigt, wenn Herakles genannt wird. 
Diese Anschauung konnte erst hervortreten, als die Tierkämpfe 
der Helden aus den lokalen Märchen , die davon, besonders im 
Peloponnes, erzählt wurden, zusammengestellt, mit allem Schmuck 
der Poesie ausgestattet und darnach auch die Gestalt des Helden 
auf eine Weise ausgeprägt wurde, die ihn von allen andern 
Heroen unterscheidet, indem er nun, ohne eines ehernen Helms, 
Panzers und Schildes zu bedürfen, auch ohne die verschiedenen 
Angriffswaffen, die der heroische Krieg erfordert, allein auf die 
ungeheure Kraft seiner Glieder vertrauend, nur der allereinfach- 
sten Waffe, einer Keule, sich bedienend und durch keine Rüstung 
geschirmt, als das Fell des zuerst erlegten Löwen, eine Art 








') [Vgl. ©. Müller, Dorier Bd. 1, S. 411, S. 415 fl. 2. Ausg.] 
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Gymnastik an den zu erlegenden Untieren ausübt, wobei bald 
mehr Schnelligkeit des Laufs und Sprunges, bald Ring- und Faust- 
kampf im höchsten Mafs ihrer Kraftanstrengungen in Anspruch 
genommen wurden. Der Dichter, der gerade auf die angegebene 
Weise die Vorstellung von Herakles umbildete und dadurch ge- 
wifs die Monotonie der gewöhnlichen Heroenkämpfe auf das 
erfreulichste unterbrach, war Peisandros, ein Rhodier aus der 
Stadt Kameiros, der um Olymp. 33 gesetzt wird '), wiewohl seine 
Blüte wohl noch etwas später trifft. Die Erwähnungen seiner 
Heraklee lassen sich ziemlich alle auf die Kämpfe beziehen, die 
man als die eigentlichen Aufgaben, die der Held von Eurystheus 
erhielt, betrachtete und vorzugsweise ‘Hpaxhéovg žẸho: nannte. 
Ja es wird sehr wahrscheinlich, dafs die Zwölfzahl derselben, die 
die späteren Schriftsteller, wenn sie auch nicht immer genau die- 
selben einzelnen Aufgaben nennen, doch durchgehends festhalten 
und die in der bildenden Kunst wenigstens schon zu Phidias 
Zeit (am Tempel von Olympia) festgestellt war, an Peisandros 
ihren ersten Gewährsmann hatte. Wenn die ersten unter diesen 
Zwölfkämpfen einen gewissen ländlichen und an die Idylle strei- 
fenden Charakter haben: so gaben die spätern Veranlassung zu 
kühnen Phantasiebildern und seltsamen Wundermärchen, welche 
Peisandros wohl zu benutzen wufste, wie z. B. die Sage dafs 
Herakles (auf der Fahrt gegen Geryoneus) auf einem Becher der 
Sonne über den Okeanos sich habe tragen lassen, zuerst aus 
- Peisandros Gedicht angeführt wird. Vielleicht haben Symbole des 
in Rhodus einheimischen Gottesdienstes der Sonne ihn auf diese 
Erfindung geführt. Die Originalität, welche durch das ganze nicht 
grofse Gedicht sich in gleicher Kraft bewährte, war es wohl 
auch, welche die alexandrinischen Grammatiker bewog nächst 
Homer und Hesiod den Peisandros in den Kanon der Epiker 
aufzunehmen, eine Ehre, die sie keinem andern der genannten 
zu Teil werden liefsen ?). 

So erscheint das Epos der Griechen, welches in seiner ge- 
nealogischen Ausbreitung einen fast nüchternen und trocknen 


') [Suidas u. Iletsavögoz.] 
?) [Über Peisandros Gedicht vergleiche O. Müller, Dorier Bd. 2, S. 475 Ë 
S. 458 f. 2. Ausg.] 
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Charakter anzunehmen schien, hier wieder mit neuem Leben 
durchdrungen und neue Wege einschlagend: wobei indes die 
Frage aufzustellen ist, ob dieser Geist den epischen Sängern ge- 
kommen wäre, wenn sie sich nur immer in dem gewohnten 
Gleise ihres alten Heroengesanges bewegt hätten und wenn 
nicht indes andre Dichtungsgattungen sich erhoben und 
den Griechen das Poetische auch mancher andern Empfindungen 
und Stimmungen, als die im Epos herrschenden waren, fühlbar 
gemacht hätten. Zu diesen Dichtungsweisen, die zuerst neben 
dem Epos, als Nebenbuhlerinnen desfelben, auftraten, wenden wir 
uns jetzt '). 
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Das elegische Gedicht, nebst dem Epigramm. 


- Bis zum Anfange des siebenten Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung oder der zwanzigsten Olympiade war in Griechen- 
land die epische Poesie die einzige Gattung und der Hexameter 
die einzige metrische Form, welche von den Dichtern mit Kunst 
und Sorgfalt ausgebildet war. Es gab ohne Zweifel, besonders 
bet verschiedenen Götterdiensten, Lieder von andern Formen, 
Sangesweisen von leichterem Takte, wonach Tänze von einem 
mehr muntern Charakter aufgeführt werden konnten, aber diese 
bildeten noch keine ausgebildete Gattung von Poesie und waren 
nur rohe Anfänge, unentwickelte Keime andrer Gattungen, die 
bis jetzt nur ein lokales, auf die Gebräuche und Sitten einzelner 
Landschaften gegründetes Interesse fanden. In allen musikalischen 
und poetischen Wettkämpfen herrschte allein der ruhige und 
majestätische Ton des Epos und des epischen Hymnus, und die 
gelassene Heiterkeit, welche das Anhören dieser Lieder dem Ge- 
müte mitteilte, war die einzige Stimmung der Seele, die ihren 


') Einige epische Gedichte der frühern Zeit, wie die Minyas, Alkmäonis 
und Thesprotie, werden in dem 16. Kapitel über theologische Poesie berück- 
sichtigt werden. 
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genügenden poetischen Ausdruck gefunden hatte. Noch tönte 
die Klage um das Verlorne, Sehnsucht nach dem Entfernten, 
Sorge um das Gegenwärtige, das von Freud und Leid, Liebe 
und Zorn bewegte Herz, nicht in eigenen Arten kunstreicher Ge- 
sänge wieder; diese Empfindungen entbehrten noch ganz der 
Veredelung, welche die Schönheit der Kunst allein gewähren 
kann. Die Epopöe hielt den Blick gefesselt bei der Betrachtung 
einer erhabenen Vorwelt, welche zwar teilnehmend und gespannt, 
aber nie leidenschaftlich werden konnte. Und wenn auch, wie 
in dem hausväterlichen Gedicht des Hesiod, Sorgen und Be- 
drängnisse der Gegenwart die Veranlassung zu einem epischen 
Werke gaben: so erhielt doch dadurch die epische Poesie nur 
den ersten Anstofs und nahm von da sogleich ihre Bewegung 
zu Vorstellungen, die das ganze Volk der Griechen und das 
ganze Menschengeschlecht angehn, und entwickelte in einem 
feierlichen Schwunge des Geistes die Gesetze einer von den 
Göttern gegründeten Ordnung der Natur und des geselligen 
Lebens. 

Diese ausfchliefsliche Geltung der epischen Poesie hing ohne 
Zweifel auch mit dem politischen Zustande Griechenlands in 
dieser Zeit zusammen. Wie sehr das Epos seinem gewöhnlichen 
Inhalte nach den Fürsten gefallen mufste, welche sich von den 
Heroen des mythischen Zeitalters ableiteten, wie dies ja bei allen 
Fürstengeschlechtern der früheren Zeit der Fall war, haben wir 
oben bemerkt '). Diese Fürstenherrschaft war aber wenigstens 
bis zum Anfange der Olympiaden-Rechnung die herrschende 
Verfassung in Griechenland und verschwand auch von dieser 
Epoche an erst allmählich unter den Hellenen, früher und durch 
gewaltsamere Erschütterungen bei den loniern als unter den 
Völkern des Peloponneses. Die republikanischen Bewegungen 
durch welche die Fürstengeschlechter ihrer Vorrechte beraubt 
wurden, können nicht anders als günstig gewesen sein für eine 
freie Äufserung der Gesinnungen und überhaupt ein kräftigeres 
Hervortreten der Persönlichkeit einzelner Männer des Volkes. So 
tritt nun auch der Sänger, der in der vollkommensten Form des 
Epos völlig vor seinem Gegenstande verschwindet und nur der 


') Kap. 4. 
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lautere reine Spiegel ist, in dem die grofsen und schönen Bilder 
der heroischen Vorwelt sich reflektieren, jetzt als strebender, 
wollender Mann vor das Volk und läfst in der Elegie und dem 
Iambos den drängenden Gefühlen des bewegten Geistes freien 
Lauf. Wie Elegie und Iambos, diese beiden gleichzeitig ent- 
sprungenen und verschwisterten Gattungen der Poesie, von ioni- 
schen Dichtern, und zwar — so viel wir irgend wahrnehmen 
können — von Bürgern freier Staaten ausgingen: so sind auch 
umgekehrt die Überreste und Nachrichten von diesen Gattungen 
das beste Bild von dem inneren Zustande der ionischen Staaten 
an der kleinasiatischen Küste und auf den Inseln in der ersten 
Zeit ihrer republikanischen Verfassung. 

Das Wort Elegeion bezeichnet bei den besten Schriftstel- 
lern, gerade so wie Epos !), nicht einen bestimmten Inhalt eines 
Gedichts, sondern bezieht sich ausfchliefslich auf die Form. So 
teilten ja überhaupt die Griechen die Gattungen ihrer Poesie 
hauptsächlich nach der metrischen Form und überhaupt nach der 
äufseren Gestalt ab; und wenn wir diese Abteilungen noch jetzt 
festhalten und ihnen eine wesentliche Bedeutung für die innere 
Geschichte der Poesie zuschreiben: so hat dies nur darin seinen 
Grund, weil diese Formen von den griechischen Dichtern immer 
mit der feinsten Rücksicht auf die Art der Empfindung und den 
Zustand der Seele, den die Poesie ausdrücken wollte, gewählt 
wurden. Die innige Harmonie, die genaue Wechselwirkung, in 
der diese mannigfaltigen Formen mit eben so verschiedenen 
psychologischen Zuständen, Stimmungen des Gemüts, Verfassun- 
gen des Geistes, stehen, ist eine der merkwürdigsten und ausge- 
zeichnetsten Seiten der hellenischen Poesie, auf die wir nie ver- 
fehlen wollen aufmerksam zu machen. Das Wort &Xsyeiov aber 
bezeichnet im genausten Sprachgebrauche weiter nichts als eine 
Verbindung von Hexameter und Pentameter, welche man sonst 
ein Distichon nennt, und Elegeia (&Xsysia) ist ein daraus zu- 
sammengesetztes Gedicht. 

Das Wort Elegeion ist indes selbst nur eine Ableitung von 





!) [Nach älterem Sprachgebrauche gewöhnlich im Plural tà Er und tà 
!hersin. Mit der obigen Definition ist zu vergleichen der Scholiast zu Dionys. 
Thrax. bei Bekker Anecd. t. 2, p. 750, 26 fl.) 
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einem primitivern Worte, dessen Gebrauch den ersten Ursprüngen 
der Gattung näher führt. Elegos (&%z7os) hat die feste Bedeu- 
tung eines Klagliedes, ohne bestimmte Beziehung auf eine me- 
trische Form, wie z. B. bei Aristophanes die Nachtigall um ihren 
vielbeweinten Itys und bei Euripides der Eisvogel (Halkyon) um 
den Gatten Keyx einen Elegos in diesem Sinne anstimmt '). 
Der Ursprung des Wortes ist schwerlich griechisch, da alle Ety- 
mologieen, die man davon zu geben versucht hat, sehr wenig 
Wahrscheinlichkeit haben °); wenn man dagegen vergleicht, wie 
sehr die Karer und Lyder bei den Griechen in dem Rufe standen 
in Totenklagen und überhaupt in melancholischen Sangweisen 
ausgezeichnet zu sein ®), so wird man es wohl wahrscheinlich 
finden, dafs die Ionier zugleich mit ‘solchen Melodieen und Lie- 
dern das Wort Elegos von ihren kleinasiatischen Nachbarn em- 
- pfangen haben *). 

So grofs nun gewifs auch der Unterschied war zwischen 
diesen kleinasiatischen Nenien und der durch hellenischen Ge- 


') Aristophanes Vögel V. 217. Euripides Iphig. Taur. V. 1091. [Vgl 
Troad. 119, Helen. 185 und Pausan. 10, 7, 6.] 

?) Die beliebteste ist die Ableitung von È E héyew, aber Aöysıv ist hier 
ein unpassender Ausdruck und müfste in dieser Ableitung zu A605 werden. 
Auch wäre die ganze Komposition schr auffallend. 

3) Karische und Lydische Trauerlieder werden öfter im Altertum er- 
wähnt (Franck Callinus p. 5 de origine carm. elegiaci p. 124 ss.), und dafs 
der antispastische Rhythmus — — — ~, der etwas schr ungefälliges, hartes 
in seinem Charakter hat, Kagızös hiefs, deutet auf seinen Gebrauch in cben 
solchen karischen Klagegesängen. Auch von dem Worte vrvie ist es sehr 
wahrscheinlich, dafs es aus Kleinasien stamme (Pollux 4, 79 [der aus Hip- 
ponax das phrygische vnviarov anführt]) und durch die Tyrrhener von Lydien 
nach Etrurien und von da nach Rom gekommen ist. [Vgl. Festus p. 161. 
Müll.: Nenia est carmen quod in funere laudandi gratia cantatur ad tibiam.] 

4) *S. Bötticher Arica S. 34. [Er versucht Elegie vom armenischen 
elêgn., gleichbedeutend mit calamus abzuleiten. Richtig scheint die Zusam- 
menstellung mit elogium, worüber G. Curtius in den Berichten der k. sächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften 1864, histor.-philol. Classe S. 5. Zu vergleichen 
ist auch Proklus Chrestom. p. 379: tò ap Hpivos Thsyov indhonv ol rahator 
za} zobg zershsnrnnötug di ubrod sbAöyonv ot pévtot petuysvéstepo: tů èheyeia 
zpùs Arupöpoug brodtssıg àreyp'savto, Über den ursprünglichen Charakter 
der Elegie vergleiche Cäsar, de carminis gracorum elegiaci origine et notione, 
Lips. 1837]. 
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schmack ausgebildeten und veredelten Elegie, so ist doch ein 
wirklicher Zusammenhang der einen und der andern nicht zu 
bezweifeln. Jene Trauerlieder Kleinasiens wurden jederzeit von 
Flötenspiel begleitet, das, in Phrygien und der Nachbarschaft 
einheimisch, bei den Griechen in der Zeit Homers noch nicht 
gebräuchlich war ") und bei Hesiod nur bei dem lustig schwär- 
menden Zuge, welcher Komos hiefs, erwähnt wird ?). Die Elegie 
dagegen ist die erste geordnete und regelmäfsig ausgebildete Art. 
der griechischen Poesie, bei deren Aufführung immer die Flöte, 
niemals die Kithar oder Lyra, in Anwendung kommt. Der ele- 
gische Dichter Mimnermos (um Olymp. 40. 620 v. Chr. blies 
nach dem Zeugnisse des nicht viel jüngern Dichters Hipponax *) 
den Kradies-Nomos (xpadins vönos), wörtlich übersetzt: die Fei- 
genastweise, eine eigentümliche Melodie, die man bei dem 
ionischen Feste der Thargelien anstimmte, wenn die zur Ent- 
sühnung der Stadt bestimmten fluchbeladenen Menschen (Fap- 
uzxoi) mit Feigenästen hinausgepeitscht wurden. Seine Geliebte 
Nanno war eine Flötenspielerin, und er spielte, wie ein späterer 
Elegiker singt, selbst die Flöte aus Lotosholz und legte sich die 
den Mund zusammenpressenden Riemen (gopßerat) an, die die 
alten Flötenspieler trugen, wenn er mit der Geliebten zusammen 
einen Komos leitete *). Ja sein ganzes Geschlecht scheint das 
Flötenspiel als erbliche Kunst geübt zu haben, wie der patrony- 


') [Die Erwähnung der Flöten Ilias 10, 13 bezieht sich auf die Troja- 
ner. Wie übrigens bereits oben bemerkt, Kap. 5, S. 91, so galt der 10, Ge- 
sang für ein späteres von Peisistratos eingeschobenes Gedicht. Es bleibt so- 
mit nur die Stelle im 18. Gesange der Ilias V. 495, welcher V. 281 des 
Schildes des Herakles entspricht. 

*) Oben Kap. 3. 

3) Bei Plutarch de musica c. 8. vgl. Hesych. s. v. Kpuñing vöonos. 

*) So nach der wahrscheinlichsten Lesart der Stelle des Hermesianax 
bei Athenäus 13, p. 598, a: 

wulsto iv Nuvvoög, noht % èni zohháx: hwt® 
wrpwtbeis 
(so ein Vir Doctus [Blomfield] im Classical Journal t. 7, p. 238.) 
“wpandg atete anvesavimv 
(diese Worte nach Schweighäusers Verbesserung). [Vgl. Hermesianactis Elegi 
in G. Hermanns Opusc. t. 4, p- 244] 
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mische Name Arynpreaöns oder Aryuastäöng') andeutet, der von 
dem hellen Getön der Flöten abzuleiten ist. Und in völliger 
Übereinstimmung damit sagt der Elegiker Theognis, dafs sein ge- 
liebter und vielgepriesener Kyrnos durch ihn auf den Fittigen 
der Poesie über die Erde dahingetragen bei allen Gastmählern 
zugegen sein würde, indem junge Männer ihn zum hellen Tone 
kleiner Flöten gar lieblich singen würden (V. 237 ff.). 
Indessen ist deswegen nicht anzunehmen, dafs die Elegieen 
von Anfang an zu einem eigentlichen Gesange bestimmt gewesen 
und so wie lyrische Gedichte im engeren Sinne vorgetragen 
worden wären. Allerdings wurden Elegieen, d. h. Distichen, schon 
früher zur Flöte gesungen, ehe man mannigfaltigere metrische 
Formen dafür erfand, aber auch dies geschah erst geraume Zeit 
nach Terpander dem Lesbier, welcher Hexameter für den Gesang 
zur Kithar mit Melodieen versah, also wohl nicht vor Olymp. 40°). 
Als die Amphiktyonen, nach der Eroberung von Krisa, die 
pythischen Kampfspiele feierten (Olymp. 47, 3. v. Chr. 590), 
da traten Sakadas der Argiver und Echembrotos der Arkader mit 
Elegieen auf, welche für den Gesang zur Flöte eingerichtet waren, 
und zwar von einem düsteren, traurigen Charakter, der den ver- 
sammelten Hellenen so wenig der Stimmung des Festes ange- 
messen schien, dafs diese Gattung musikalischer Aufführungen 
sogleich wieder abgeschafft wurde®). Hieraus schliefsen wir, 
dafs früher die Elegie mehr nach der Art der Homerischen Lie- 
der mit einer lebhaften Recitation vorgetragen wurde, wobei 
indes wahrscheinlich da, wo der Homeride die Kithar brauchte, 
die Flöte angewandt wurde, nämlich zu einem kleinen Präludium 
und gewissen Zwischenspielen, worüber es schwer sein möchte 
eine genauere Vorstellung zu gewinnen *). In dieser Anwendung 


1) [Vgl. u. S. 202.] 

2) Plutarch de musica c. 3. 4. 8. 

») Ebd. c. 8 und Pausanias 10, 7, 3. Wenn Chamäleon bei Athen. 14, 
p. 620, c. sagt, dafs Mimnermos, wie Homers Gedichte mit Melodicen ver- 
sehen wurden (psAw&nFnva:), so mufs man daraus wohl schliefsen , dafs sie 
es nicht von Anfang an waren. [Vgl. oben Kap. 4, S. 57.) 

*) Wenn Archilochos (Schol. Aristoph. Vögel 1426 [und Schol. zu Ilias 
18, 492, Fr. 123 bei Bergk, vgl. Theognis V. 533]) wahrscheinlich in Bezug 
auf eine Elegie dwv br’ abAntngog sagt und Solon die Elegie Salamis 4wv 
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erscheint die Flöte auch der kriegerischen Elegie des Kallinos 
nicht fremd, da überhaupt die sehr mannigfach tönende Flöte ') 
bei den Alten als kein unkriegerisches Instrument galt. Nicht 
blofs die lydischen Heere zogen beim Schalle von Flöten, männ- 
lichen und weiblichen, wie Herodot erzählt, zur Schlacht: auch 
die Spartaner haben ihre Kriegsmusik, anstatt der früher ge- 
brauchten Kitharen, aus einer bedeutenden Anzahl Flöten zu- 
sammengesetzt. Damit soll indes nichts weniger als die Behaup- 
tung angedeutet werden, dafs die Elegie jemals von dem mar- 
schierenden und in die Schlacht gehenden Heere gesungen worden 
sei, wozu weder der Rhythmus noch der Stil der Poesie im ge- 
ringsten geeignet ist. Dagegen werden wir bei Tyrtäos, Archi- 
lochos, Xenophanes, Anakreon und besonders Theognis °) so 
viele Beziehungen der elegischen Poesie auf Gastmähler finden, 
dafs wir hinlänglichen Grund haben anzunehmen, dafs festliche 
Mahle, besonders der letzte Teil derselben, der im allgemeinen 
Komos genannt wurde — mit dem ja auch schon im Hesiodischen 
Zeitalter Flötenmusik verbunden war?) — der eigentliche Platz 
für die Elegie in Griechenland waren. 

Dafs die Elegie von Anfang an nicht darauf berechnet war, 
einen von dem epischen Gedicht völlig verschiedenen Eindruck 
zu machen, zeigt die geringe Abweichung des Versmafses, 
welches, wie wir sahen, Elegeion heifst, von dem epischen Hexa- 
meter. Es ist, als wenn der neu emporstrebende Geist der Kunst 
mit diesem Versmafse den ersten scheuen Schritt aus der ge- 
heiligten Bahn wagte. Er erkühnt sich noch nicht, neue Weisen 
zu ersinnen oder auch nur dem feierlichen Hexameter durch ein 
angehängtes Metrum andrer Art eine neue Wendung zu geben; 
er begnügt sich jedem zweiten Hexameter den dritten und den 
letzten schwachen Taktteil (Thesis) zu entziehen und weifs schon 


vortrug: so ist wohl wv hier, wie bei Homer, von einem rhapsodenartigen 
Vortrage zu verstehen. Vgl. auch Philochoros bei Athen. 14, p. 630 f. [1, 17. 
Vgl. Athenäus 12, p. 517 a.] 

') zäupwvor “bhot, Pindar. [Olymp. 7, 12 und Isthm. 5, 27. Vgl. 
rohbyopßog abhös, bei Simonides Fragm. 47 Bergk und Platon Republik 3, 
P- 399, d.) 

*) [V. 241 f.) 

*) Vgl. oben Kap. 3. 

O. Müllers gr. Litteratnr. I. 4. Aufl. 12 
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dadurch, ohne den Takt im ganzen zu stören, den Charakter 
der Versart auf die anziehendste Weise zu verändern. Neben 
dem mit gleichmäfsiger Kraft fortschreitenden Hexameter geht 
nun der gleichsam auf seinem Wege ermattende und neuen Atem 
schöpfende Pentameter wie ein schwächerer, zarterer Bruder, 
oder lieber, wie das Weib neben dem Manne, einher. Zugleich 
wird durch diese Abwechslung eine engere Verbindung zweier 
Verse gewonnen, die der Vers an Vers reihende Hexamererbau 
des Epos noch nicht gewähren konnte, und es entsteht eine Art 
von kleiner Strophe. Von welchem Einflusse dies auf den Bau 
der Sätze und den ganzen Ton der Sprache sein mufste, leuchtet 
von selbst ein. 

Der schönen Form dieses Versmafses hauchten die ionischen 
Dichter eine Seele ein, die von den Begebnissen der Gegenwart 
lebhaft ergriffen und von einer bald ansteigenden, bald nach- 
lassenden Flut von Empfindungen hin und her getrieben wird. 
Es ist durchaus nicht nötig, dafs eigentliche Klage den Gegen- 
stand der Elegie ausmache; noch weniger brauchte es die Klage 
der Liebe zu sein: aber eine aufgeregte Stimmung ist jederzeit 
dazu erforderlich. Aufgeregt von Ereignissen oder Zuständen der 
Gegenwart und Umgebung schüttet der Sänger im Kreise seiner 
Freunde und Landsleute sein Herz in ausführlicher Schilderung 
dieser Erfahrungen, offener Mitteilung seiner Befürchtungen und 
Hoffnungen, in Vorwürfen und Ratschlägen aus. Und da der 
Staat, die Gemeine dem Griechen in frühern Zeiten überall zu- 
erst am Herzen lag: so geht aus einer solchen Stimmung zu- 
nächst die politische und kriegerische Richtung der Elegie hervor, 
die uns zuerst in Kallinos Gedichten entgegenrritt. 

Das Zeitalter des Ephesiers Kallinos wird hauptsächlich durch 
die Erwähnungen der Züge der Kimmerier und Trerer be- 
stimmt, die sich in seinen Gedichten fanden. Mit diesen verhält 
es sich, nach den besten Zeugen des Altertums, so. Das von den 
Skythen vertriebene Volk der Kimmerier erschien in der Zeit 
des Gyges in Kleinasien, eroberte unter der Herrschaft des Ardys 
(Olymp. 25, 3 bis 37, 4, oder 678—629 v. Chr.) die Haupt- 
stadt der Iydischen Könige, Sardis, mit Ausnahme der Burg und 
zog dann unter Lygdamis Anführung gegen Ionien, wo nament- 
lich das Heiligtum der ephesischen Artemis von ihnen bedroht 


[192] Das elegische Gedicht, nebst dem Epigramm. 79 


wurde. Lygdamis kam in Kilikien um. Der Stamm der Trerer, 
der den Kimmeriern auf ihrem Zuge gefolgt zu sein scheint, 
nahm in Verbindung mit den Lykiern Sardis zum zweitenmal 
en und zerstörte Magnesia am Mäander, das bis dahin sehr 
blühend und bei wechselndem Kriegsglück mit den Ephesern 
doch im ganzen glücklich war; jedoch wurden (nach Strabo ') 
diese Trerer unter ihrem Fürsten Kobos bald von den Kimme- 
riern unter Madys Anführung vertrieben. Erst dem Halyattes, 
dem zweiten Nachfolger des Ardys, gelang es die Kimmerier — 
nachdem sie lange in Kleinasien gehaust hatten — ganz aus dem 
Lande zu treiben (Olymp. 40, 4 bis 55, ı oder 617—560). Mit 
diesen Ereignissen trifft nun Kallinos Lebenszeit so zusammen, 
dafs er des Herannahens der furchtbaren Kimmerier und der Zer- 
störung von Sardis durch dieses Volk gedachte, aber Magnesia 
noch als blühend und im Kriege mit Ephesos glücklich beschrieb, 
wiewohl er auch das Heranziehen der Trerer schon erwähnte °). 
Unter so gefahrvollen Zeitumständen, da den Ephesern nicht blofs 
durch ihre Landsleute in Magnesia Unterjochung, sondern durch 
die Kimmerier und Trerer noch ärgere Schicksale drohten, da 
fehlte es gewifs nicht an ungewöhnlichen Antrieben zur An- 
strengung aller Kräfte. Aber die Ionier waren schon durch den 
langen Verkehr mit den Lydern, bei denen der Luxus Asiens zu 
Hause war, und die Reizungen ihres schönen Landes so ver- 
weichlicht, dafs sie auch bei solchen Aufforderungen den ge- 
wohnten ruhigen Lebensgenufs nicht aufgeben wollten. Man be- 
greift wohl, wie tief und schmerzlich die Gemütsbewegung 





') [14, p. 647.) 
*) Zwei Bruchstücke des Kallinos [3 und 4] zeugen hiefür: 
vv © ènt Kınpepiov srpurög Epysear böptmosprüv 
und: Ternpsus üvögus Av. 
Alles, was sonst im Text angegeben wird, ist aus Herodots und Strabons ge- 
nauen Nachrichten entnommen [vgl. Duncker, Gesch. des Altert. B. 2, S. 429 
u. 433 der 4. Aufl. und Klemens Alex. Stromat. 1, 21, p. 398 Potter]. Plinius 
Erzählung von dem Gemälde des Bularchos »Magnetum excidium«e. [Hist. 
nat. 7, 39. Ebds. 35, 34 wird dasfelbe Gemälde »Magnetum praelium« ge- 
nannt. Vgl. O. Müller, Archäol. $ 74], welches Kandaules, der Vorgänger 
des Gyges, mit Gold aufgewogen, ist durchaus unhaltbar. Wahrscheinlich 
ist dabei ein Iydischer Privatmann Kandaules mit dem alten Könige verwech- 
selt. [Vgl. G. Geiger, de Callini elegiarum scriptoris aetate. Erlang. 1877.] 
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sein mufste, in der Kallinos seinen Landsleuten zuruft: »Wie 
lange liegt ihr in Ruhe da, wann werdet ihr ein tapferes Herz 
zeigen, ihr Jünglinge; schämt ihr euch nicht vor den benach- 
barten Völkerschaften so sehr zu erschlaffen? Im Frieden meint 
ihr zu leben, aber der Krieg hat die ganze Erde überzogen« '). 

Das Bruchstück, welches mit den eben angegebenen Ge- 
danken anfängt, das einzige längere und doch auch nicht in seiner 
Integrität erhaltene °) von Kallinos, ist als erste Probe der Gat- 
tung, in der von Griechen und Römern hernach so viel gedichtet 
worden ist, sehr interessant. Im allgemeinen erkennt man den 
Charakter der Elegie, wie er durch das Versmafs an die Hand 
gegeben war und sich durch die ganze alte Litteratur erhält. Die 
Elegie ist redselig, sie führt ihre Gemälde gern in allen Zügen 
aus und liebt das eine Bild durch ein entgegenstehendes zu heben, 
wie Kallinos in jenem Bruchstücke die Vorstellung des ruhm- 
vollen Tapfern durch den ruhmlos sterbenden Feigen. Der Pen- 
tameter selbst ladet zur Ausführung durch Nebenzüge, zu er- 
läuternden und bestätigenden Nebensätzen ein. Diese Ausführ- 
lichkeit verbunden mit der Bewegung der Gemüter gibt der Elegie 
immer einen gewissen Grad von Weichheit, der selbst in den 
martialischen Liedern des Kallinos und Tyrtäos durchklingt. Auf 
der andern Seite ist zu bemerken, dafs Kallinos Elegie noch sehr 
viel von dem volleren Ton des Epos hat, der sich nicht, wie 
der kürzere Atem späterer Elegiker, in die engen Grenzen eines 
Distichons bannen läfst und am Schlusse jedes Pentameters einer 
Pause bedarf; weshalb Kallinos öfter mehrere Hexameter und 
Pentameter in einem Satze zusammenfafst und der Versgrenze 
dabei wenig achtet: worin ihm die älteren Elegiker der Griechen 
im ganzen gefolgt sind. 

Wir verbinden mit Kallinos zunächst seinen wohl nur wenig 
Jüngeren Zeitgenossen Tyrtäos. Sein Zeitalter wird durch den 
zweiten messenischen Krieg bestimmt, an dem er bekannterweise 


') Gaisford Poetæ minores Graci, Callin. Vol. I. p. 426. *Delectus poet. 
elegiacorum Gr. Ed. F. G. Schneidewin p. ı. [Fragm. ı Bergk.] 

2) Es ist selbst zweifelhaft, ob der Teil dieses elegischen Bruchstücks bei 
Stobäus [Florileg. 51, 19], welcher auf die Lücke folgt, wirklich von Kallinos 
herrührt oder ob der Name des Tyrtäus hier ausgefallen ist. 
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Anteil nahm. Setzt man diesen Krieg, nach Pausanias '), zwischen 
Olymp. 23, 4 und 28, ı (v. Chr. 685 und 668): so würde 
Tyrtäos in dieselbe Zeit oder sogar noch früher fallen, als die 
von Kallinos erwähnten Ereignisse des kimmerischen Zuges; und 
man müfste dann erwarten, dafs Tyrtäos, und nicht Kallinos, als 
Urheber der Elegie von den Alten gepriesen würde. So kommt 
auch dieser Grund zu andern hinzu, um uns zu überzeugen, dafs 
dieser zweite messenische Krieg erst später, nach Olympias 30 
(v. Chr. 660), welche als Blütezeit des Kallinos betrachtet werden 
mufs, geführt worden sei ?). 

Wir halten uns nicht bei der gewöhnlichen Erzählung späterer 
Schriftsteller auf, dafs Tyrtäos ein lahmer Schulmeister in Athen 
gewesen, den die Athener aus Hohn den Spartanern zugesandt 
hätten, da diese auf Geheifs des Orakels von ihnen einen Führer 
in dem messenischen Kriege begehrten, aber lassen doch so viel 
davon gelten, dafs Tyrtäos aus Attika zu den Lakedämoniern 
kam, und zwar nach genauerer Angabe aus Aphidnä, einer Ort- 
schaft von Attika, welche durch die Sagen von den Dioskuren 
in eine sehr alte Verbindung mit Lakonika gesetzt wird. Kam 
Tyrtäos aus Attika, so läfst sich wohl begreifen, wie die in 
lonien entstandene Elegie von ihm, und zwar ganz in der Weise 
des Kallinos, bearbeitet werden konnte; Athen stand mit seinen 
ionischen Kolonieen in so genauer Verbindung, dafs auch diese 
neue Dichtungsart bald in der Mutterstadt bekannt werden mufste. 
Weit auffallender würde dies sein, wenn Tyrtäos für einen Lake- 
dämonier von Haus aus zu halten wäre, wie auch im Altertum, 
aber mit weit weniger Beistimmung, behauptet worden ist”). 
Denn wenn auch Sparta in jenen Zeiten den Bestrebungen der 
Griechen in Poesie und Musik keineswegs fremd war, werden 


')[4 14,4 f] 

*) [Nach der Berechnung bei E. Curtius gr. Gesch. B. 1, S. 635 wäre 
eine Pause von 79 Jahren zwischen dem ersten und dem zweiten messeni- 
schen Kriege anzusetzen. Der Anfang des letzteren fiele Ol. 33. 4, 645, sein 
Ende Ol. 38, 1, 628 v. Chr. Vgl. Strabo 8, p. 362. Suidas sagt von Tyr- 
tios: upase ward thy he’ Ohnpmedde.) 

3) Nach dem Zeugnisse des Stephanus Byz. u. ”Ayıdva gab es auch eine 
Ortschaft dieses Namens in Lakonien. Vgl. jedoch O. Müller, Dorier Bd. 1, 
S. 151 f. 443. Bei Suidas heist Tyrtäos Adrwv 7 Mehnstos.] 


A 
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die Spartiaten nach ihrer ganzen Sinnesart doch nicht so eilig 
gewesen sein, sich die neue Erfindung der Ionier anzueignen. 
Tyrtäos kam zu den Lakedämoniern in einer Zeit, in der sie 
nicht blofs von aufsen durch die Kühnheit des Aristomenes und 
den verzweifelten Mut der Messenier in grofse Bedrängnis ge- 
bracht worden waren; sondern auch innerer Zwiespalt und Streit 
den Staat zerrüttete. Den Anlafs dazu gaben diejenigen Sparta- 
ner, welche Grundstücke in dem eroberten Messenien besessen 
hatten, die jetzt, nachdem die Messenier sich von neuem erhoben 
hatten, teils in den Händen der Feinde waren, teils wüst gelassen 
werden mufsten, weil doch sonst der Feind sich der Früchte be- 
mächtigte, daher die Besitzer solcher Grundstücke eine neue 
Äckerverteilung — die gefährlichste und gefürchtetste Mafsregel 
in den alten Republiken — mit Heftigkeit verlangten '). In dieser 
Lage des Staats von Sparta dichtete Tyrtäos die berühmteste 
seiner Elegieen, die von ihrem Inhalte Eunomia oder die Ge- 
setzlichkeit (auch Politeia oder die Verfassung °) benannt wurde. 
Man kann leicht denken, wenn man den Charakter dieser Gattung 
überhaupt sich deutlich gemacht hat, wie Tyrtäos den Gegen- 
stand behandelte. Er begann ohne Zweifel mit der Wahrnehmung 
der anarchischen Bewegung unter den spartanischen Bürgern und 
mit dem Ausdrucke der Besorgnisse, die dadurch in dem Dichter 
erregt wurden. Wie aber überhaupt die Elegie in der Regel von 
einem unruhigen Zustande des Gemüts durch Gedanken und 
Bilder mannigfacher Art zu einer Beruhigung der Seele strebt, 
ähnlich einer bewegten Wasserfläche, die durch immer gelinderen 
Wellenschlag zum glatten Spiegel zurücktritt: so wird auch in 
der Eunomia eine solche Beruhigung dadurch gewonnen worden 
sein, dafs der Dichter ein Bild entwarf von der wohlgeordneten 
Verfassung Spartas und dem gesetzlichen Leben seiner Bürger, 
welches mit Götterhilfe gegründet durch solche Neuerungen nicht 
gestört werden dürfe, und zugleich die Spartaner, welche durch 
den messenischen Krieg ihrer Ländereien beraubt waren, zu um 
so gröfserer Tapferkeit antrieb, damit durch einen siegreichen 





') [Vgl. darüber Aristoteles Politik 5, 6, 2 und Pausanias 4, 18, 1.] 
?) [Die Benennung Politeia stützt sich blofs auf Suidas, wo es heifst: 
Erpmba zohiteiuv Amnedarnoviorz.] 
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Ausgang des Krieges ihr Wohlstand und überhaupt die vorige 
Blüte des Staats völlig wieder hergestellt werden möge. Diese 
Ansicht wird auf alle Weise durch die Bruchstücke des Tyrtäos 
unterstützt, unter denen mehrere, zum Teil nach bestimmten 
Angaben, in die Eunomia gehören, in denen Spartas Verfassung 
gepriesen wird, wie sie durch göttliches Walten begründet wor- 
den sei, indem ja Zeus selbst den Herakliden die Herrschaft ver- 
liehen habe ') und durch die Orakel des pythischen Apollon die 
Macht auf die gerechteste Weise unter die Könige, die Geronten 
im Rate und die Männer des Demos in der Volksversammlung 
verteilt worden sei ?). 

Aber die Eunomia war weder die einzige noch auch die 
erste der Elegieen, in denen Tyrtäos die Lakedämonier zur 
tapfern Gegenwehr gegen die Messenier antrieb *). Vielmehr 
war Ermunterung zur Tapferkeit das Thema, das dieser Dichter 
in vielen Elegieen und, man mufs gestehen, mit einer uner- 
schöpflichen Beredsamkeit und überraschender Erfindungsgabe 
ausführt. Niemals in der Welt ist den Jünglingen eines Volkes 
die Pflicht und die Ehre der Tapferkeit so schön und dringend 
zugleich, mit so naiven, rührenden Motiven ans Herz gelegt 
worden. Und besonders zeigt sich darin das Talent der Griechen 
jedem geistigen Wesen eine äufsere sinnliche Gestalt, in welcher 
es sich mit vollkommner Anschaulichkeit ausdrückt, zu verleihen. 
Man sieht bei Tyrtäos, wie mit Augen, den entschlossenen Hop- 
liten, wie er, mit weit ausschreitenden Füfsen fest an die Erde 
gestemmt, die Lippe mit den Zähnen pressend, den grofsen 


1) [Fragm. 2 Bergk.] 

*) [Fragm. 4 Bergk. Der Eunomia gehörten aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch diejenigen Verse an, in welchen der Dichter den König Theoponpos, 
den Freund der Götter und Eroberer, nach ıgjährigem Kampfe, der frucht- 
baren Gefilde Messeniens pries. Vgl. Fragm. 5 Bergk.] 

3) “Trotixa: Br’ theyetag bei Suidas, d. h. Lehren und Ermahnungen in 
Elegieen, genannt. [Denselben Titel trugen auch einzelne Gedichte des Solon 
und des Theognis. Ebenso wird von Periander, einem der Sieben Weisen, 
berichtet, er habe hnotknnag siç tòv Avibpaneıov Biov geschrieben. Wenn übri- 
gens die in der vorhergehenden Anmerkung ausgesprochene Vermutung rich- 
tig ist, so gehörte die Eunomia erst in die Zeit nach Beendigung des zweiten 
messenischen Krieges. In den aus derselben erhaltenen Bruchstücken ist nir- 
gends von Gegenwehr gegen die Messenier die Rede.] 
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Schild den Geschossen der Feinde entgegenhält und die lange 
Lanze mit fester Hand gegen den nahen Gegner führt. Wie 
dem Tapfern Jünglinge und selbst Ältere von den Sitzen weichen, 
wie es dem jungen Streiter wohl ansteht, im Gewühl des Vorder- 
kampfes zu fallen, weil auch im Tode sein Anblick schön sei, 
ein alter Mann aber, der in den ersten Reihen vom Feinde 
erlegt ist, durch den unschönen Anblick, den er gewährt, den 
jüngeren Mitstreitern zur Schmach und zum Vorwurf gereiche, 
dies und ähnliches ') sind Antriebe zur Tapferkeit, die auf ein 
Volk von jugendlichem Geiste und unverdorbener Sinnlichkeit, 
wie die Spartaner damals waren, einen sehr grofsen Eindruck 
machen mufsten. 

Wie sehr Sparta diese Poesieen, in denen — wenn auch 
der Dichter ein Fremder war — doch ein echt spartanischer 
Geist wehte, zu schätzen wufste, zeigt der fortwährende Ge- 
brauch derselben bei Kriegszügen der Spartaner. Und zwar war 
die Einrichtung die, dafs, wenn die Spartaner sich auf einem 
Feldzuge befanden, sie des Abends nach dem Mahle, wenn der 
Päan zu Ehren der Götter gesungen war, diese Elegieen vor- 
trugen; nicht aber etwa die gesammte Tischgesellschaft mit ver- 
einigten Stimmen, sondern einzelne aus der Mitte derselben, die 
unter einander im schönen und edlen Vortrage dieser Lieder 
wetteiferten; dem besten Künstler darin wurde von dem Kriegs- 
obersten (Polemarchen) eine gröfsere Portion Fleisch ange- 
wiesen ?), recht im Geiste des spartanischen Lebens, welches 
solche einfache und anspruchslose Auszeichnung liebte. Ein 
solcher Vortrag war für die Elegie überhaupt so sehr geeignet, 
dafs man annehmen darf, dafs Tyrtäos selbst seine Gedichte 
auf diese Weise und bei solchen Gelegenheiten mitgeteilt habe. 
Freilich gehört die Mäfsigkeit und gezügelte Lust eines spartani- 
schen Symposions dazu, damit die Gäste noch in diesem Stadium 
des Mahls Gefallen an einer so ernsten und männlichen Muse 
finden konnten; bei andern Stämmen mufste die Elegie unter 





') Gaisford Poetæ Gr. min. Tyrt. frgm. 1. 2. 3. *Schneidewin a. a. O. 
S. 6- -ı0. [Fragm. 10—14 Bergk.] 

2) [Aristoxenos und Philochoros bei Athen. 14, p. 630, e. Vgl. O. Mül- 
ler, Dorier Bd. 2, S. 365 f. der 2. Ausg.] 
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solcher Umgebung bald ihren Ton ganz anders stimmen. Beim 
Marsche des Heers aber und dem Kampfe selber sind die Ele- 
gieen des Tyrtäos nie gesungen worden: dazu war eine andere 
Art von Poesieen von diesem Dichter bestimmt worden, die 
anapästischen Marschlieder (èpĝatýpa) denen wir noch eine be- 
sondere Betrachtung widmen wollen '). 

Auf diese beiden alten Meister der kriegerischen Elegie 
wollen wir zwei andere, ungefähr gleichzeitige Dichter folgen 
lassen, die das mit einander gemein haben, dafs sie noch mehr 
als in der Elegie sich in der iambischen Poesie hervor- 
thaten. Wir finden diese Vereinigung von jetzt an öfter, so 
dafs derselbe Dichter bei einer lebhaften Bewegung des Gemüts 
durch Freud und Leid die Elegie anstimmt, wo aber ein durch- 
dringender Verstand eine unbeschränkte Kritik gegen die Thor- 
heiten der Menschen richten will, zu den Waffen des Iambus 
greift. Dies Verhältnis der beiden Dichtungsarten tritt sogleich 
bei den beiden ältesten iambischen Dichtern ein, Archilochos 
und Simonides von Amorgos’). Die Elegieen des Archi- 
lochos, von denen nicht unbedeutende Bruchstücke auf uns ge- 
kommen sind (während wir von Simonides nur eben die Nach- 
richt haben, dafs er auch Elegieen gedichtet ?), hatten nichts 
von jenem bittern Gift, mit welchem die Iamben durchdrungen 
waren, sondern gaben ein von gewifsen Ereignissen und Um- 
ständen erschüttertes Gemüt mit Offenherzigkeit kund. Wahr- 
scheinlich hingen diese Umstände grofsenteils mit der Wanderung 
des -Archilochos von Paros nach Thasos zusammen, die des 
Dichters Erwartungen keineswegs erfüllte, wie es auch seine 


') [Vgl. unten Kap. 14.] 

*) [Archilochos und Simonides sind beide älter als Tyrtäos. Abgesehen 
von dem verdächtigen Zeugnisse bei Herodot 1, 12, ist für den ersteren nach 
Cicero Tusc. 1, 1, und Georg. Sync. p. 213 etwa das Jahr 700 anzusetzen, 
Nur um weniges jünger scheint Simonides von Amorgos gewesen zu sein. 
Vgl. Klem. Alex. Stromat. ı, 21, p. 398 Potter.] 

*) [Bergk Poet. lyr. p. 735 und 1146 f. der 3. Ausg. vermutet, dafs ein 
längeres bei Stob. Floril. 98, 29 unter der Bezeichnung Yıwvißon aufbewahr- 
tes elegisches Bruchstück dem Amorginer gehören dürfte. Es ist dies das- 
felbe, auf welches sich der Verfasser der dem Plutarch zugeschriebenen Bio- 
graphie Homers zu beziehen scheint. Vgl. oben Kap. 5, S. 70.] 
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lamben verraten. Auch fehlt ihnen der kriegerische Geist des 
Kallinos nicht ganz; Archilochos nennt sich selbst den Dienst- 

mann des Kriegsgottes und Kenner der Musen: 

cipt 3° iyo Pepánwyv pèy "Evoakioıo Avanton 

xat Monstwy èpatòvy pov irıotäpevoc ') 
und rühmt die Kampfart der tapfern Abanten in Euböa, bei 
welcher Mann an Mann mit Lanze und Schwert, nicht aus der 
Ferne mit Pfeilen und Schleudern kämpfte, vielleicht im Gegen- 
satze mit den thrakischen Nachbarn, die den Kolonisten in 
Thasos durch ihre wilde und tumultuarische Art Krieg zu führen 
viel zu schaffen machen mochten ?). Aber freilich gesteht auch 
Archilochos ohne grofse Beschämung und sogar mit einem ge- 
wissen Leichtsinn, der uns zuerst den ionischen Charakter von 
dieser Seite sehen läfst, dafs mit seinem Schilde jetzt wohl einer 
der Saier (von einer thrakischen Völkerschaft, mit der die Thasier 
viel zu kämpfen hatten) einher stolziere, der ihn im Buschwerk 
gefunden haben werde, wo er ihn im Stiche gelassen: er werde 
sich an seiner Stelle einen bessern anschaffen *). In andem 
Bruchstücken sucht Archilochos den Gedanken an sein Unglück 
durch den Aufruf zu standhafter Geduld und durch die Über- 
legung, dafs es allen Menschen so gehe, zu verbannen und rühmt 
den Wein als den besten Sorgenvertilger*). Es war offenbar 
sehr natürlich, dafs aus der Sitte, die wir schon bei den Spar- 
tanern gefunden haben, Elegieen nach dem Mahle zum Trunke 
(sopzósov) zu singen, eine innere Verbindung des Liedes mit 
der äufsern Umgebung entstand und also der Wein und die 
Freude des Mahles selbst Gegenstand der Elegie wurde. Solche 
sympotische Elegieen sang man wenigstens in spätern Zeiten, 
nach dem Perserkriege, auch in Sparta, in welchen man, neben 
aller Ehrfurcht vor den Göttern und Heroen, sich doch auch zu 
Trunk und Scherz, Tanz und Gesang aufforderte und — in echt 
spartanischem Sinne — den besonders glücklich pries, dessen 


') [Fragm. ı Bergk.] 

2) Gaisford Poet& Gr. min. fragm. 4. *Archilochi reliquie. Ed. J. Liebel 
Lips. 1818. p. 144. 151. [Fragm. 4 bei Bergk.] 

») Fragm. 6. 

1) Fragm. 78. 32. 29. 
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eine schöne Gattin daheim harre "). Bei den loniern nahm sehr 
natürlich die Elegie viel früher diese Richtung, und alle die be- 
kannten und unerschöpflichen Beziehungen, in denen der Wein 
zu Freud und Leid des menschlichen Gemüts steht, sind gewifs 
erst in elegischer Form entfaltet worden. Dafs bei dem Lobe 
des Weins auch der andere Schmuck ionischer Symposien, die 
Hetären, welche eben durch ihre Teilnahme an den Gelagen 
der Männer sich nach griechischen Sitten hauptsächlich von 
wohlerzogenen Jungfrauen unterschieden, nicht fern blieb, läfst 
sich erwarten; und wir haben noch ein Distichon aus einer 
solchen sympotischen Elegie des Archilochos, worin die »gut- 
mütige Pasiphile, die alle Fremden freundlich aufnimmt, wie ein 
wilder Feigenbaum viele Krähen nährt« ?), scherzhaft gepriesen 
wird: wovon Athenäos ein Geschichtchen zur Erklärung zu er- 
zählen weifs. Überhaupt war es dieser convivialen Elegie erlaubt, 
alle Bilder hervorzurufen, die dazu geeignet waren, die Be- 
kümmernisse des Lebens zu verscheuchen und eine behagliche 
Heiterkeit über das Gemüt auszugiefsen. Daher einem solchen 
Gedichte auch die schönen Verse des ionischen Sängers Asios 
von Samos (den wir oben *) unter den Epikern kennen gelernt 
haben) zuzuschreiben sein werden, in welchen ein Schmarotzer, 
der sich bei einem Hochzeitmahle zudrängt, mit Homerischer 
Gravität und einem schalkhaften Pathos geschildert wird, wie 
der lahme, mit unrühmlichen Narben gezeichnete, graue Braten- 
duftverehrer ungerufen herbeikommt und plötzlich unter den 
Gästen steht, ein aus dem Schlamme sich emporhebender Heros‘). 


') Es ist nämlich deutlich, dafs die Elegie des Ion von Chios, Zeitge- 
nossen des Perikles, von der Athen. 10, p. 463, b, fünf Distichen aufbewahrt 
hat [Fragm. 2 Bergk], in Sparta oder im spartanischen Lager, und zwar an 
der königlichen Tafel (welche Xenophon [Hellen. 6, 4, 14] die Damosia nennt), 
gesungen worden ist. Denn dem Herakles, der Alkmene, dem Prokles und 
den Persiden zu libieren, konnten nur Spartaner aufgefordert werden, und 
dafs Prokles allein und nicht zugleich Eurysthenes genannt wird, der andere 
Stanmmvater der Könige Spartas, läfst sich nur so begreifen, dafs der begrüfste 
König (yapitw Hpitepos Busckedg swrng te ratno te) ein Proklide — also der 
Zeit nach wahrscheinlich Archidamos — war. 

®) Fragm. 19. [Vgl. Athen. 13, p. 594, b.] 

°) [Kap. 9, S. 180.] 

*) Athenäos 3, p. 125, d. *Callini, Tyrtæi, Asii carminum quæ super- 
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Dieser heitere Ton der Elegie, welchen Archilochos an- 
stimmte, hinderte indessen nicht, dafs derselbe Dichter sich der- 
selben Gattung auch zu Trauerliedern für Verstorbene bediente'). 
Diese Anwendung der Elegie hängt mit den Ursprüngen der- 
selben aus dem asiatischen Elegos so eng zusammen, dafs sie 
auch bei Kallinos nicht gefehlt haben wird; sie mufs von der 
ionischen Küste nach den Inseln, nicht von den Inseln nach 
jener Küste gekommen sein. Nur darf man sich auch hier nicht 
vorstellen, dafs ein solches Gedicht als ein eigentliches Grablied 
(Threnos) von dem begleitenden Zuge bei der Bestattung ge- 
sungen worden sei, sondern viel wahrscheinlicher ist es, dafs 
bei dem Mahle, welches die Verwandten nach der Bestattung 
hielten (Perideipnon genannt), einer der Teilnehmer die Elegie 
auf ganz ähnliche Weise wie bei andern Gastmählern angestimmt 
habe. Auch in Sparta hörte man die Elegie bei der Feier für 
das Vaterland gefallener Helden; ein von Plutarch aufbewahrtes 
Distichon *) spricht von denen, die nicht Leben, nicht Tod für 
ein Glück achteten, sondern allein dies, die Pflichten des einen 
und des andern zu erfüllen. Dem Archilochos aber gab der Tod 
des Mannes seiner Schwester, der im Meere umgekommen war, 
den Anlafs zu einer Elegie der Art, aus der Plutarch den Ge- 
danken anführt, dafs er weniger sich über das Unglück betrüben 
würde, wenn an dem Haupte und den schönen Gliedern des 
Toten, die in reinen Gewändern eingehüllt worden wären, 
Hephaistos sein Amt verrichtet hätte, d. h. wenn er auf dem 
Lande gestorben und auf einem Rogus verbrannt worden wäre‘). 


sunt. Ed. N. Bachius, p. 142. 143. [Bergk S. 406]. Das älteste sichere Bei- 
spiel der Parodie, auf das wir im nächsten Kapitel auch wieder zurückkommen 
werden. [Vgl. unten S. 262. Jedenfalls nicht richtig ist es, wenn der fran- 
zösische Übersetzer die Verse des Asios, welche Welcker ep. Cyklus S. 144 
in gewohnter etwas abenteuerlicher Weise zu deuten versucht, als eine Paro- 
die der Ankunft des Odysseus in sein Haus auffafst.] 

1!) [Zu vergleichen ist, was Didymus in seiner Schrift zp} romröv bei 
Orion Etym. p. 58, 14 über den Pentameter in der Trauerelegie sagt: otw 
snveunvioven aut snoßewönevov Taig, TOÔ tekenenoavtor tbyntc.] 

*) [Pelopidas c. 1. Er nennt das Distichon erınderov. Vgl. Leben des 
Nikias c. 17.] 

*) Fragm. 12, bei Plutarch de aud. poet. c. 6. 
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Auch in den Trümmern, in denen die griechische Elegie 
vor uns liegt, ist sie immer noch das beste Bild von dem Leben 
des Stammes, bei dem sie vorzugsweise blühte, des ionischen. 
In demselben Mafse, als dieser Stamm der Griechen unkrie- 
gerischer und weichlicher wurde, wandte sich auch die Elegie 
von den Angelegenheiten der Staaten und den Kämpfen für die 
Freiheit ab. Zwar war auch noch die Elegie des Mimnermos 
zum grofsen Teil politisch, voll Beziehungen auf die Ursprünge 
und die ältere Geschichte seiner Vaterstadt und nicht ohne eine 
Beimischung von edlen Gefühlen kriegerischer Ehre: aber diese 
patriotischen und martialischen Äufserungen mufsten damals, wo 
schon ein grofser Teil Ioniens und besonders Mimnermos Vater- 
stadt das Iydische Joch trug, eine grofse Beimischung von 
fruchtloser Sehnsucht und Wehmut haben. Mimnermos blühte 
nämlich etwa von Olympias 37 (v. Chr. 632) bis in das Zeit- 
alter der Sieben Weisen, um Olymp. 45 (v. Chr. 600), da gar 
nicht zu zweifeln ist, dafs Solon in dem berühmten Bruchstück 
den lebenden Mimnermos anredet: »Aber, wenn du mir jetzt 
vielleicht noch folgen willst, tilge dies aus und grolle mir nicht, 
dafs ich es besser als du bedacht habe; verändere die Stelle, 
o Ligyastade, und singe so: Achtzigjährig (nicht wie Mimnermos 
wollte, sechzigjährig) treffe mich das Todesgeschick« '). Folglich 
trifft Mimnermos Lebenszeit, verglichen mit den Regierungen 
der Iydischen Könige, in die kurze Herrschaft des Sadyattes und 
den ersten Teil der langen Regierung des Halyattes. Die Vater- 
stadt des Mimnermos aber war Smyrna, welches damals schon 
lange eine Kolonie der ionischen Stadt Kolophon war); Mim- 
nermos selbst rechnet sich in einem erhaltenen Fragmente (9) 


1) Fragm. 20: 
AAW et por này vöv čt zsiosmt, Fgshe toto, 
pnòè piap’, Öre osò Awiov Eppusaumv, 
xal petaroinaov, Aryvuotáðn, wde 8’ üsıde x. t. A. 
Die Besserung Aryvastadn für àçviàç tadı wird einem jüngeren deutschen 
Philologen (*Th. Bergk) verdankt [und ist seitdem durch die von, Cobet ver- 
glichenen Handschriften des Diogenes Laertius, ı, 60, bestätigt worden]; sie 
ist, nach Vergleichung des Suidas s. v. Mipveppog, schlagend. Diese trauliche 
Anrede vollendet den Beweis, dafs Mimnermos wirklich damals noch lebte. 
*) S. über die Verhältnisse von Kolophon und Smyrna oben Kap. 5. 
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seiner Elegie Nanno zu den Kolonisten Smyrnas, welche von 
Kolophon, und noch weiter zurück von dem neleischen Pylos, 
herstammten. Nun ist aber aus Herodots Nachrichten über die 
Unternehmungen der lydischen Könige bekannt, dafs schon Gyges 
Smyrna bekriegte, aber nicht so glücklich war es einzunehmen, 
wie es ihm bei Kolophon gelang, dagegen Halyattes, und zwar 
im ersten Teile seiner Regierung '), Smyrna wirklich eroberte. 
Smyrna hat also, mit einem bedeutenden Teile Ioniens, seine 
Freiheit schon während Mimnermos Lebenszeit verloren, und 
zwar, um sie nie wieder zu bekommen, wenn man nicht etwa 
den Titel Bundesgenossen, den Athen seinen Unterthanen liefs, 
oder die »libertas«, wodurch Rom mancher Stadt in diesen 
Gegenden schmeichelte, für einen Beweis wirklicher Freiheit 
nimmt. Es ist wichtig, dafs man sich diese Zeit lebhaft ver- 
gegenwärtige, in der ein von Natur edelgeartetes, grofser Ent- 
schlüsse fähiges, lebhaft empfindendes Volk, dem aber die Kraft 
zu ausdauernder Kriegführung und entschlossenem Zusammen- 
halten fehlt, einen halb wehmütigen, halb leichtsinnigen Abschied 
von der Freiheit nimmt: es ist wichtig, sagen wir, dafs man 
eine solche Zeit und ein solches Volk sich lebhaft denken könne, 
um auch von Mimnermos sich die richtige Vorstellung zu machen. 
Auch Mimnermos hatte Freude an tapfern Thaten und besang 
in einer eigenen Elegie die Schlacht der Smyrnäer gegen Gyges 
und die Lyder, deren Angriff damals, wie wir eben bemerkt 
haben, glücklich zurückgeschlagen wurde. Pausanias, der diese 
Elegie selbst gelesen *), führt an einer andern Stelle *), offenbar 
aus dieser Quelle, einen besondern Umstand dieses Krieges an, 
dafs nämlich die Lyder damals schon Smyrna eingenommen 


') Dies geht teils daraus hervor, dafs Herodot 1, 16 diese Eroberung 
gleich nach der Schlacht mit Kyaxares, welcher 594 starb, und der Vertrei- 
bung der Kimmerier erwähnt, teils daraus, dafs nach Strabo 14, p. 646 Smyrna 
von den Lydern in einzelne Flecken aufgelöst an 400 Jahre bis auf Antigonos 
in diesem Zustande blieb. Daraus mufs man doch wohl schliefsen, dafs Smyrna 
vor 600 v. Chr. in die Hände der Lyder kam; auch dann kann der Zeitraum 
immer nur etwas über 300 Jahre betragen haben. [Vgl. Duncker, Geschichte 
des Altertums Bd. 2, S. 439 fl. der 4. Ausg.) 

3) 9, 29, 4. Fragm. 13. 

°) 4, 21, 5. 
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hätten, aber durch die Kühnheit der Smyrnäer wieder heraus- 
geworfen worden wären. Gewifs gehörte dieser Elegie auch 
das schöne Fragment (bei Stobäus Floril. 7, 12 Fragm. 14) an, 
worin ein ionischer Krieger gepriesen wird, der die dichten 
Geschwader der von Rossen kämpfenden Lyder auf dem Gefilde 
des Hermos, also in der Nähe von Smyrna, vor sich hertrieb, 
und an dessen festem Kampfmute selbst Pallas-Athene nichts 
auszusetzen haben konnte, wenn er in der blutigen Feldschlacht 
durch die Vorkämpfer einherstürmte. Der Dichter beruft sich 
dabei auf das, was er von den Vorfahren erfahren, die selbst 
noch den Helden gesehen hätten: Angaben, die es sehr glaub- 
lich machen, dafs jener tapfere Smyrnäer etwa zwei Generationen 
vor Mimnermos Blütezeit, also in Gyges Zeiten, gelebt habe. 
Indem der Dichter aber in diesem Bruchstücke beginnt: »Nicht 
war, wie ich vernehme, von solcher Art der Mut und das 
edle Herz jenes Kriegers« '), erraten wir, dafs die Tapferkeit 
jenes alten Smyrnäers der damaligen Schlaffheit und Verweich- 
lichung entgegengesetzt wurde: aber es scheint auch, dafs Mim- 
nermos mehr durch einen solchen wehmütigen Rückblick auf 
seine Landsleute zu wirken suchte, als durch herzhafte und an- 
dringende Aufforderungen zu gegenwärtigen Kriegsthaten in 
Kallinos und Tyrtäos Weise, dergleichen nirgends von ihm an- 
geführt werden. 

Vielmehr ersieht man aus den Nachrichten der Alten, so 
wie den erhaltenen Bruchstücken, dafs Mimneros als einzigen 
Trost in allen diesen Bedrängnissen und mannigfachen Mühsalen 
des Lebens den Genufs der guten Zeit und besonders die Liebe 
empfahl, die von den Göttern zum einzigen Trost für alle jene 
Leiden gegeben sei. Dies that er besonders in der berühmten 
Elegie Nanno, der ältesten erotischen Elegie des Altertums, 
welche von einer schönen und zärtlich geliebten Flötenspielerin 
den Namen hatte. Jedoch ging auch diese Elegie von politischen 
Zuständen aus; es war darin die Rede von Smyrna, wie es 
immer ein Zankapfel der benachbarten Völker gewesen, wobei 


1) Ob pèv di xsivon ye pivog xat ùwprvopa Pupóy 
tolov iusb mporipwv mehtbopmt, Ol pty TOY m. T. h. 


Fragm. 14. 
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die oben erwähnten Verse von der kolophonischen Einnahme 
der Stadt vorkamen !); auch wurde des Gründers von Kolophon, 
Andrämon von Pylos gedacht ?). Aber alle diese Betrachtungen 
über Vergangenheit und Gegenwart der Vaterstadt hatten offen- 
bar nur ein Ziel, zum Genusse des schnellhinschwindenden Lebens 
hinzulenken, das nur so lange Reiz und Wert habe, als es der 
Liebe gewidmet werden könne, ehe das unschöne, kummervolle 
Alter kommt ?). Diese Gedanken, die hernach so unendlich oft 
wiedergeklungen haben, führt Mimnermos mit unwiderstehlicher 
Anmut aus; die Schönheit der Jugend, der Liebe erscheint durch 
die begleitende Vorstellung der Vergänglichkeit nur um so reizen- 
der, und die Bilder der Lebensfreuden gewinnen durch die dar- 
über schwebenden Schatten einer tief im Gemüte wurzelnden 
Melancholie eine höchst anziehende Beleuchtung *). 

Einen interessanten Kontrast mit diesem weichen Ionier — 
der selbst den Sonnengott um der vielen Mühen Willen bedauert, 
die er sich machen müsse, um die Erde zu erleuchten *) — macht 
der Athener Solon: ein Geist von echt attischem Gepräge und 
eben darum geeignet, das bürgerliche und gesellige Leben seiner 
Landsleute durch seine Gesetzgebung für lange Zeit zu regeln. 
In einem solchen Geiste vereinigte sich die freie Beweglichkeit 
des Ioniers, die Empfänglichkeit für alle Lust und Heiterkeit des 





') Fragm. 9. 

2) [Strabo 14, p. 634. Fragm. ı10.] 

3) Dafs die Elegie den Streit und Krieg nicht mehr zu ihrem Gegenstand 
machen solle, sondern die Gaben der Musen und der Aphrodite zur Ver- 
schönerung der Festlust vereinigen solle, spricht ein um zwei Generationen 
jüngerer Ionier, Anakreon von Teos, der selbst auch Elegicen dichtete, 
ziemlich deutlich aus (bei Athen. 11, p. 463, a, Fragm. 94): 

OD piw, 65 xpnThpt zapàù rhiw olvonorafwv 
velnen wa} nóhepoy Aunpbosver Aöyfst. 

[Wie es aus den Fragmenten 12, 18, 19, 21, 22 hervorgeht, erhielt die Elegie 
des Mimnermos durch eingeflochtene mythologische Erzählungen einen epischen 
Charakter und diente dadurch den späteren alexandrinischen Elegikern zum 
Vorbilde. Bereits von Sakadas, über den oben $. 176, wird vielleicht bei 
Athenäus B. 13, S. 610, c, eine Elegie ’Iatov zepsts angeführt. Vgl. Plutarch 
de musica c. 9.] 

4) Fragm. 1—7. 

>) Fragm. 12. 
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Lebens, welche auch andern dasfelbe gönnt, ein »Leben und 
Lebenlassen«, welches Solons Gesetzgebung so sehr von der 
strengen Zucht der spartanischen Lebensweise unterscheidet, diese 
heitern, milden, liebenswürdigen Eigenschaften vereinigten sich 
in ihm mit einer Energie, einer zusammengedrängten Kraft, die 
von besonnener Überlegung gelenkt unaufhaltsam dem Punkte 
zustrebt, der ihm als Ziel vorgesetzt war. Daher tritt bei Solon 
die Elegie wieder in den Dienst des Mars eben so wie der Musen, 
und indem sich mit der patriotischen Gesinnung des Kallinos eine 
viel weiter vorgeschrittene Bildung, die dem Dichter einen weit 
gröfseren Reichtum von Motiven an die Hand gibt, vereinigte, 
entstanden Poesieen, deren Verlust wir nicht genug beklagen 
können. Aber auch so haben wir genug übrig, um den grofsen 
und edlen Mann durch alle Hauptepochen seines Lebens, den 
leitenden Faden seiner Elegieen in der Hand begleiten zu können '). 

Am meisten von dem Feuer der Jugend hatte offenbar die 
Elegie Salamis in sich, die Solon um Ol. 44 (604 v. Chr.) 
dichtete. Die merkwürdigen Umstände, unter denen dies ge- 
schah, erzählen die Alten, von Demosthenes an”), ziemlich über- 
einstimmend in folgender Weise. Die Athener stritten seit alten 
Zeiten mit den Megarern über den Besitz von Salamis, und die 
grofse Macht Athens lag damals noch so sehr in der Wiege der 
Kindheit, dafs sie ihren dorischen Nachbarn, so klein auch deren 
Herrschaft war, die Insel nicht zu entreifsen vermochten. Die 
Athener hatten dabei so manchen Verlust erlitten, dafs sie es 
gänzlich untersagten, die Wiedereroberung von Salamis in der 
Volksversammlung vorzuschlagen, ja den Tod als Strafe auf 
einen solchen Antrag setzten. Da erschien Solon plötzlich im 
Kostüm eines Herolds, mit dem Hermeshute (zıXov) auf dem 
Kopfe, nachdem er vorher das Gerücht verbreitet, dafs er wahn- 
sinnig geworden, sprang auf dem Platze der Volksversammlung 
auf den Stein, auf dem die Herolde zu stehen pflegten, und 
sang in begeistertem Tone die Elegie, welche mit dem Gedanken 
begann: »Ich selbst komme als Herold von der lieblichen Insel 


1) [Zu vergleichen ist das Lob Solons als Dichter, welches Platon im 
Timäos p. 21 dem Kritias in den Mund legt.] 
+) [Rede über den Gesandtschaftsverrat $ 252.] 
O Müllers gr. Litteratur, I. 4. Aufl. 13 
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Salamis, indem ich Gesang, der Worte Zierde, statt der Rede 
dem Volke vortrage«. Es ist deutlich, dafs der Dichter fingierte 
selbst als ein Herold nach Salamis gesandt und jetzt zurück- 
gekehrt zu sein, durch welche Fiktion er Gelegenheit bekam, 
die den Athenern verhafste Herrschaft der Megarer über die 
Insel und die stillen Vorwürfe, die mancher athenisch gesinnte 
Salaminier den Athenern darüber machen mufste, viel lebhafter 
und kräftiger darzustellen, als es sonst möglich gewesen wäre. 
Die Schmach, welche die Athener treffen würde, wenn sie die 
Insel nicht wiedereroberten, schilderte er als unerträglich. »Lieber 
möchte ich dann von dem verachtetsten Inselchen gebürtig sein, 
als von Athen; denn schnell würde, wo ich auch lebte, die 
Rede sich unter den Menschen verbreiten: Das ist auch einer 
der Athener, die Salamis so feig im Stiche gelassen (tw 
Iakapıyapstoyv)« '). Und als der Dichter mit den Worten schlofs: 
»Lafst uns nach Salamis ziehen, um die liebliche Insel zu streiten 
und die drückende Schmach abzuwälzen«, sollen die Jünglinge 
Athens schon so von ungeduldiger Kampfbegierde ergriffen ge- 
wesen sein, dafs alsbald ein Zug gegen die Megarer auf Salamis 
unternommen wurde, durch welchen sich die Athener von neuem 
in den Besitz der Insel, wenn auch für jetzt noch nicht in einen 
dauernden, setzten. 

Einen in vieler Beziehung ähnlichen Charakter hat die Elegie, 
von der Demosthenes in seinem Streite mit Äschines über die 
Gesandtschaft ($. 254) ein bedeutendes Stück mitteilt. Auch 
diese ist als eine Ermahnung an das Volk abgefafst. »Mein 
Gemüt befiehlt mir«, sagt der Dichter darin, »den Athenern zu 
verkündigen, wie viel Unheil Ungesetzlichkeit über den Staat 
bringt und wie Gesetzlichkeit überall eine herrliche und überein- 
stimmende Ordnung herstellt« °). Die innern Verhältnisse des 
Staats sind es, deren Zerrüttung der Dichter in dieser Elegie 
mit bitterm Schmerze beklagt, der Übermut und die Raubsucht 
der Führer des Volks, d. h. der demokratischen Partei, das Elend 
der Armen, von denen viele in die Knechtschaft verkauft und 
nach fremden Ländern geführt werden. Es ist daraus klar, dafs 


') Fragm. 2. 3, Bergk. 
2) [Fragm. 4. V. 31 f£] 
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auch diese Elegie der Gesetzgebung des Solon der Zeit nach 
vorausgeht, indem die letztere, wie bekannt ist, die Schuld- 
knechtschaft aufhob und es für die Zukunft unmöglich machte, 
einen nicht zahlungsfähigen Schuldner der Freiheit zu berauben. 
Wir erhalten durch diese Verse ein lebendigeres Bild jener un- 
glücklichen Zeit Athens, als durch irgend eine historische Be- 
schreibung. »Das Unglück des Volkes«, sagt Solon, »dringt 
einem jeden in das Haus; die Thüre, welche den Hof vom 
öffentlichen Platze sondert, vermag es nicht zurückzuhalten; es 
springt über die hohe Mauer hinweg und findet den Verfolgten 
überall, selbst wenn er sich in das Innerste des Hauses flüchtet« '). 

Aber eben so sprach sich auch in Solons Elegieen eine 
ruhige Freude und ein zufriedenes Bewufstsein über die bessere 
Lage aus, in welche er durch seine Gesetzgebung (Ol. 46, 3. 
v. Chr. 594) sein Vaterland versetzt hatte: wie nunmehr der 
Demos und die Aristokraten ihr billiges Mafs von Macht und 
Ansehen erhalten hätten und beide durch einen gewaltigen 
Schild geschirmt seien ?). Aber lange konnte dies beruhigte 
Gefühl nicht vorwalten, da Solon sehr bald wahrnahm und auch 
dies wieder in Elegieen ausfprach, wie das Volk in seiner Un- 
besonnenheit sich selbst unter das Joch eines Monarchen (des 
Peisistratos) bringe und wie nicht die Götter, sondern der Leicht- 
sinn, mit welchem das Volk dem Peisistratos selbst die Mittel 
zur Herrschaft in die Hände lieferte, die Knechtschaft über Athen 
gebracht °). 

So waren also Solons Elegieen ein reiner Ausdruck seiner 
politischen Stimmung‘), ein lauterer Spiegel seines patriotischen, 
an Freude und Leid des Vaterlandes teilnehmenden Gemüts. 


!) Fragm. 4. V. 27 fl. 

®) Fragm. 5. 6. Das Fragment 9 ist um ein Distichon vervollständigt 
durch Diodor Exc. Vatic. L. VII—X bei Mai Script. vet. nova coll. II, p. 21. 

*) Fragm. 11. 

*) Es gab indes auch Elegieen des Solon, die nicht so überwiegend 
politisch waren wie die, in welcher er den jungen Kritias, den Sohn seines 
Freundes Dropides, aus dem edlen Hause der Kodriden, ermahnte seinem 
Vater folgsamer zu sein, und die, mit welcher er während seines freiwilligen 
Exils von dem Könige in Kypern, Philokypros, seinem Gastfreunde, Abschied 
nahm. Fragm. 22. 19. 
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Auch die Solonische Elegie konnte nicht ohne eine gewisse Auf- 
regung der Seele, einen bewegteren Wellenschlag der Empfin- 
dungen, als der gewöhnliche ist, entstehen. Diese Bewegung 
wird von selbst durch die warme Teilnahme an dem Schicksale 
der Gemeinde, der der Dichter angehört, hervorgerufen, durch 
die Gefahren, die sie bedrohen, die Besorgnisse, die sie einflöfst. 
Der Grundton ist ein Wohlwollen, das sich gern und freundlich 
mitteilt und alles umfassen möchte. Für andere Stimmungen des 
Gemüts, in denen der Dichter sich seinen Landsleuten und Zeit- 
genossen entgegensetzt, bittre Laune und ein gereiztes Gemüt 
ausfpricht, hat auch Solon andere Formen der Poesie, Trochäen 
und Iamben, angewandt. Zwar ist auch die Elegie bei Solon 
nicht leer von Anklagen und Vorwürfen, aber diese fliefsen aus 
der Liebe, der sorgenden Teilnahme an der Gemeinde, welche 
dem ganzen Gedichte seine Richtung gibt. Die Beruhigung aber, 
die auf eine jede Bewegung in der Natur folgen mufs und welche 
die elegische Poesie notwendig auch ausdrücken mufste, wurde 
eben so natürlich herbeigeführt, durch Hoffnungen auf die Zu- 
kunft, durch das Vertrauen auf die Götter, die Athen in ihren 
Schutz genommen, auch schon durch allgemeine Erwägung des 
notwendigen Zusammenhangs zwischen böser und guter That und 
ihren verderblichen und heilsamen Folgen. Denn schon das gibt 
dem von Leiden und Bekümmernissen erschütterten Gemüt eine 
ruhigere, festere Stimmung, wenn der Geist eine höhere Ordnung 
und ein gerechtes Walten darin erkennt. Gerade bei Solon, in 
dem die Leidenschaft sich frühzeitig einer besonnenen Überleg- 
ung unterwarf und dessen ganze Bildung auf Erkenntnis dessen 
hinausging, was der Natur des Menschen angemessen, ihm zu 
versagen und zu gestatten sei, welche Erkenntnis auch bei seiner 
bürgerlichen Thätigkeit und seiner Gesetzgebung zu leitenden 
Grundsätzen diente, mufsten allgemeine Betrachtungen über 
menschliches Schicksal ein bedeutenderes Element der Elegie 
bilden, als bei irgend einem Vorgänger. Es sind uns ausführliche 
Stellen der Art erhalten, eine, in der Solon das menschliche Leben 
nach siebenjährigen Zeiträumen einteilt und jedem seine physische 
und geistige Bestimmung zuweist '), eine andere, in welcher das 


1) Fragm. 27. 
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mannigfaltige Bemühen der Menschen geschildert wird, wobei 
doch keiner weifs, ob er die Früchte, die er sich davon verspricht, 
auch ernten werde; »denn das Geschick bringt den Sterblichen 
Gutes und Böses und den Gaben der Götter kann der Mensch 
nicht ausweichen« !). So sind uns von Solon viele Sprüche einer 
Lebensweisheit aufbehalten worden, welche Reichtum und behag- 
liches Leben und sinnliche Freuden (diese vielleicht mehr, als 
eine strenge Sittenlehre billigen kann) liebt und schätzt, aber nur 
so weit, als es sich mit der Gerechtigkeit und der Götterfurcht 
nach griechischen Begriffen verträgt. Wegen dieser allgemein 
giltigen Aussprüche, die man vogaı, Sentenzen, nennt, hat man 
Solon zu den gnomischen Dichtern gerechnet und seine 
Elegie als eine eigene Art, die gnomische, betrachtet: insofern 
mit Recht, als dieses Element bei ihm vorherrscht; wenn man 
nur dabei im Auge behält, dafs diese ruhige Betrachtung der 
Welt für sich allein noch keine Elegie bilden kann. Für eine 
ruhige Betrachtung der Dinge und einen leidenschaftslosen Vor- 
trag von Weisheitslehren blieb immer der blofse Hexameter die 
geeignetste Form, daher auch die Sprüche des Phokylides von 
Milet (um Olymp. 60. v. Chr. 540) mit dem bekannten Ein- 
gange: »Auch dies ist von Phokylides«, nach den echten Über- 
resten zu urteilen, nur aus Hexametern bestanden *). 


') Fragm. 13, V.63 f. [Anklänge an einzelne Stellen Solonischer Elegieen 
dürften vielleicht in der Rede Solons an Kroisos bei Herodot ı, 30 fl. sich 
nachweisen lassen, wobei natürlich der ungeschichtliche Charakter jener gan- 
zen Erzählung und ihre typische Tendenz nur in ein um so helleres Licht 
tritt. ] 

*) Ein Stück, das unter Phokylides Namen angeführt wird, aus zwei 
Distichen bestehend, worin er in erster Person seine Lauterkeit und Treue 
gegen Freunde ausdrückt, möchte wohl nur Fragment einer Elegie sein. [Beide 
Distichen gehören nicht zusammen. Nach Bergks Urteil, zu Fragm. 2, müfsen 
sie schon der Sprache wegen einer späteren Zeit zugewiesen werden.] Da- 
gegen haben wir ein Distichon, das wie ein scherzhafter Anhang zu den Gno- 
men, beinahe wie eine Selbst-Parodie aussieht: 

Kai róde Danokidew Aiptos uanot oby ô piv, bo ò oÑ, 
rüvrsc, ray Ilpoxktong: xa: Iponhing Aiptog. 
[Fragm. ı Bergk. Damit ist zu vergleichen das völlig ähnliche Distichon in 
der Antholog. Palat. 11, 235 des Dichters Demodokos, der nach dem Zeug- 
nisse des Diogenes Laert. ı, 84 ein Lerier war: 
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Der eigentlichen Elegie dagegen gehören nach Inhalt und 
Form die Überreste des Theognis an, wiewohl diese in allem, 
was Zusammenhang und künstlerische Komposition anlangt, in 
einer so unkenntlichen Form auf uns gekommen sind, dafs auf 
den ersten Anblick aus den reichsten Überresten eines griechi- 
schen Elegikers, die wir noch haben — denn es werden uns 
unter Theognis Namen an 1400 Verse überliefert — weniger 
vom Wesen und Charakter der griechischen Elegie gelernt wer- 
den zu können scheint, als aus den viel geringeren Fragmenten 
des Solon und Tyrtäos.. Man sah nämlich im Altertume schon 
von Xenophons Zeiten `) an den Theognis meist als einen Lehrer 
der Weisheit und Tugend an und schätzte das Allgemeingiltige 
in seinen Dichtungen mehr als das, was sich auf die besondere 
Veranlassung bezog. Als daher im fpätern Altertume eine wahre 
Leidenschaft herrschend wurde, die allgemeinen Gedanken und 
Sentenzen aus den Dichtern zu excerpieren?), wurde auch vom 
Theognis alles weggeworfen, wodurch seine Elegieen eine Be- 





war obs Arnodöouon. Xio naxot, oby ò piv, 6; ò oò, 
ravesc, nahy Ipozhions: xat Ilpoxhing òè Xiov. 
mit den Bemerkungen Bergks Poet. lyr. p. 442 und 444 der 3. Ausg. Was 
die 230 (früher blofs 215), unter dem Titel Pwxvh!žon yvòpat, überlieferten 
Hexameter betrifft, so bildet ihr späterer, wahrscheinlich jüdisch - alexandrini- 
scher Ursprung keinen Zweifel, besonders seit der scharfsinnigen Untersuchung 
von J. Bernays, über das Phokylideische Gedicht, Berlin 1856.] 

') [Die Richtigkeit der Angabe bei Stobäus Florileg. 87, 14 über einc 
Schrift Nenophons, deren Gegenstand Theognis bildete, ist wohl mit Recht 
von Bergk und von Meineke bezweifelt worden. Von dem Kommentar zu 
dem Dichter in 5 Büchern eines andern Sokratikers, des Antisthenes, kennen 
wir nur den bei Diogenes Laert. 6, 16 erwähnten Titel.) 

*) [Derartige Excerptensammlungen scheinen bereits in früher Zeit haupt- 
sächlich zu Unterrichtszwecken gemacht worden zu sein, wie dies aus Isokrat 
Rede an Nikokles § 43 und Platon, Gesetze 7, p. 810, e, womit Xenophon 
Memorabil. 1, 6, 14 zu vergleichen ist, hervorgeht. Die uns vorliegende Samm- 
lung ist übrigens eine doppelte. Die zweite hat sich unter dem Titel ähsystw 
3° blofs in einer Handschrift (codex Mutinensis) erhalten. Aus dem Umstande, 
dafs von Theognis kaum irgend welche andere Verse angeführt werden als 
diejenigen, die in unserer Sammlung sich finden (es sind blofs vier bei 
Athenäus und Ioannes Stobäus erhaltene Distichen, vgl. V. 1121 ff. Bergk), darí 
wohl mit Bergk der Schlufs auf ein sehr hohes Alter dieser Sammlung und 
auf den verhältnismäfsig schr früh erfolgten Untergang der vollständigen Ele- 
gieen des megarischen Dichters gezogen werden.] 
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ziehung auf besondere Lagen des Lebens und eine individuelle 
Färbung erhalten hatten, und es wurde die Gnomologie oder 
Sentenzsammlung gebildet, die nach mehrfacher Überarbeitung 
und vermischt mit einigen Bruchstücken andrer Elegiker auf uns 
gekommen ist. Daneben hat sich indes doch die Nachricht er- 
halten, dafs Theognis Elegieen, namentlich eine auf die sicilischen 
Megarer, die bei der Belagerung von Megara durch Gelon 
(Ol. 74, 2. Chr. 483) davon gekommen waren, gedichtet habe '); 
und jene gnomischen Excerpte lassen selbst an unzähligen Stellen 
die nur zerrissenen und verwischten Umrisse von Liedern durch- 
blicken, die unter besondern Verhältnissen für bestimmte Zwecke 
gedichtet worden waren und im ganzen genommen von den 
Elegieen des Tyrtäos, Archilochos, Solon nicht sehr weit ab- 
standen. Da auch in diesen Gedichten des Theognis das politische 
Leben am meisten hervorgehoben wird, so wird es nötig sein, 
zuerst auf den damaligen Zustand von Megara einen Blick zu 
werfen. 

Megara, der dorische Nachbarstaat von Athen, hatte, nach 
seiner Losreifsung von Korinth, eine Zeitlang unter der unge- 
störten Herrschaft eines dorischen Adels bestanden, der seine An- 
sprüche auf die Regierung sowohl auf edle Abkunft als auf den 
Besitz grofser Grundstücke stützte. Aber schon Theagenes ge- 
langte, vor Solons Gesetzgebung in Athen, dadurch zu einer 
tyrannischen Herrschaft über die Megarer, dafs er zum Scheine 
die Sache der Volksfreiheit zu seiner eignen machte. Als er 
gestürzt worden war, wurde zwar zuerst die Aristokratie herge- 
stellt, doch nur für eine kurze Zeit, indem sich bald das niedre 
Volk mit Ungestüm gegen die Adeligen erhob und eine Demo- 
kratie gründete, die indes in eine solche Anarchie ausartete, dafs 
die verdrängten Optimaten dadurch Gelegenheit erhielten, wieder 


1) [Die oben gegebene, keineswegs sichere Deutung der Stelle bei Suidas 
unt. Hinyug: Erpmrbev Eheysimv eig toòg swihveng tòv Enpaxovsiwy èy tù rohtop- 
xia, mit der Änderung: èv tù tüv Inpmxonstov rokınprig, wobei Evpaxovsiwy 
als Subjektsgenetiv zu fassen ist, wurde bereits früher schon von O. Müller, 
Dorier B. 2, S. 509, S. 488 der 2. Ausg., in Vorschlag gebracht. Sie ist 
ebenso unsicher als die von Andern gemachten Versuche, entweder den Text 
zu ändern, oder die Belagerung genauer zu bestimmen, von welcher in dem- 
selben die Rede ist.] 
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die Herrschaft zu erobern. In den Beginn dieser Demokratie nun 
tritt offenbar die Poesie des Theognis, insofern ihr Gehalt vor- 
zugsweise politisch ist, wohl näher an Olymp. 70 (v. Chr. 500) 
als 60 (v. Chr. 540), da Theognis zwar nach den alten Nach- 
richtern vor Olymp. 60 geboren war, aber nach dem Zeugnisse 
seiner eignen Verse den Perserkrieg (Ol. 75, 480 v. Chr.) noch 
erlebte '). Mit solchen Revolutionen pflegten im griechischen 
Altertume Verteilungen des grofsen Grundbesitzes der Vornehmen 
unter die Leute des Volks (is avaðaspot) — agrarische Gesetze 
der gefährlichsten Art — verbunden zu sein; und bei einer sol- 
chen gewaltsamen Verteilung war Theognis, der gerade auf einer 
Seereise abwesend war, des reichen Erbes seiner Väter beraubt 
worden. Er sehnt sich daher nach Rache an den Männern, die 
sein Vermögen geraubt, während er selbst nur eben mit dem 
Leben davon gekommen sei, wie ein Hund, der alles von sich 
wirft, um den angeschwollenen Flufs zu durchschwimmen ?); und 
rührend ist es ihn zu hören, wie er beim Rufe des Kranichs, der 
die Menschen zur Bestellung des Saatackers auffordert, seiner 
blühenden Felder gedenkt, die nun in Andrer Hände seien *). So 
sind diese Bruchstücke voll von Beziehungen auf Staatsstreiche, 
wie sie in Griechenland die emporstrebende Demokratie zu be- 
gleiten pflegten. Eine der Hauptmafsregeln war dabei gewöhnlich 
die Aufnahme von Periöken, d. h. von Landbauern, die bisher 
bei ihren ländlichen Beschäftigungen ohne Anteil an der Staats- 
regierung dem herrschenden Stamm unterthan gewesen waren, 
in die souveräne Stadtgemeinde. Davon sagt Theognis ‘): 

Kyrnos, diese Stadt ist noch die Stadt, aber ein anderes Volk ist 
darin, das bisher von Gerichten und Gesetzen nichts wufste, son- 
dern seine ländliche Tracht aus Ziegenfellen am Leibe bei der 
Arbeit abrieb und scheu wie Hirsche von der Stadt sich ferne 
hielt. Nun sind das die Wackern, o Polypais Sohn, und die, 
welche vorher edel waren, sind jetzt die Schlechten; wer könnte 


1) [Ob die beiden Verse 764 und 775 auf den bereits ausgebrochenen 
ersten Perserkrieg oder zunächst nur auf die Unterjochung der ionischen Städte 
anspielen, läfst sich nicht mit Sicherheit entscheiden.] 

2) V. 345 fl. Bekker. 

») V. 1197 fl. 

VS, 
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dies anzusehn ertragen«! Die Ausdrücke Gute und Schlechte 
(zyadoi, zsðhoi und xaxoi, derkot), die man schon im spätern 
Altertume in rein sittlicher Bedeutung verstand, werden von 
Theognis offenbar in politischem Sinne für Adlige und Gemeine 
genommen. Oder vielmehr sein Gebrauch dieser Worte beruht 
wirklich auf der Voraussetzung, dafs nur von Männern guter Ab- 
kunft, von einem seit alten Zeiten in Krieg und Frieden erprob- 
ten Stamme, wackre Gesinnung und ehrenhaftes Betragen mit 
Sicherheit erwartet werden können. Er klagt daher über nichts 
so sehr, als dafs der Gute, d. h. der Adlige, jetzt für nichts ge- 
achtet würde gegen den Reichen und der Reichtum das einzige 
Bestreben aller sei. »Das Vermögen schätzen sie und darum hei- 
ratet auch der Edle die Tochter des Schlechten und der Schlechte 
des Edlen. Der Reichtum vermischt das Geschlecht (mhoòtog 
&u:fs y&vos). Deshalb wundre dich nicht, o Sohn des Polypais, 
dafs das Geschlecht der Bürger seinen Glanz verliert; denn Gutes 
und Schlechtes wird durcheinander gewirrt« '). Diese Klage 
tönte gewifs in Theognis Munde um so bittrer, da er selbst bei 
der Bewerbung um ein geliebtes Mädchen von den Eltern der- 
selben einem weit schlechtern, d. h. unadligen Manne nachgesetzt 
worden war?). Doch hatte das Mädchen mehr Sinn für die 
Standesvorrechte auf Theognis Seite; sie hafst den schlechten 
Mann und kommt verhüllt zu dem Dichter, mit dem leichten 
Sinne eines kleinen Vögleins, wie er sagt’). Und so läfst sich 
noch aus einigen andern Stellen ein kleiner Liebesroman zusam- 
mensetzen, der auf eine anziehende Weise in die Standesverhält- 
nisse eingreift, und zwar auf eine ganz andre Weise als man es 
gewohnt ist, indem das Mädchen hier die Rolle übernommen hat, 
die Standesehre behaupten zu wollen, nicht stolze und tyrannische 
Eltern. Alles, was zu dieser Liebesgeschichte gehört, mufs offen- 
bar in einer besondern Elegie enthalten gewesen sein. 

Für die Verbindung dieser Bruchstücke zu gröfseren Ganzen 
ist, wie uns scheint, die Bemerkung von Einflufs, dafs alle diese 





1) V. 189 fl. 

3) V. 261 f. 

3) V. 1097 f. [Ähnlich ist der Gedanke, den die Verse 257--260 ent- 
halten, in denen sich ebenfalls der Hafs gegen einen unebenbürtigen Gatten 
auszusprechen scheint. 
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auf den Staat sich beziehenden Klagen, Warnungen, Lehren, so 
viel man jetzt noch sehen kann, an einen jungen Freund des 
Dichters, Kyrnos, Polypais Sohn ') gerichtet waren, indem dieser 
Name erstaunend oft als Anrede in solchen Stücken vorkommt; 
wo aber andre Namen genannt werden, entweder der Gegenstand 
ein ganz andrer ist oder die Behandlung doch einen ganz ver- 
schiedenen Ton hat. So ist ein grofses Stück aus einer Elegie 
vorhanden, die Theognis an einen Freund Simonides gerichtet 
hat, und zwar gerade in der Zeit jener Revolution, die in den 
Liedern an Kyrnos schon als vergangen erscheint. Hier wird der 
Aufstand unter dem beliebten Bilde eines Schiffes beschrieben, 
das vom Sturme hin- und hergeworfen wird, während die Schiffs- 
mannschaft den trefflichen Steuermann abgesetzt hat und die 
Lastträger befehlen läfst. »Dies, fügt der Dichter hinzu, sei in 
verborgner Rätselsprache den Guten eröffnet; doch mag auch 
ein Schlechter es wohl verstehen, wenn er Verstand hat« *). Man 
sieht, dafs dies Gedicht unter einer Schreckensherrschaft entstan- 
den ist, die auch den Gebrauch der freien Rede hemmte: da- 
gegen in den an Kyrnos gerichteten Poesieen Theognis nichts 
weniger als ein Geheimnis aus seinen Meinungen und Wünschen 
macht. Vielmehr macht er seinem erbitterten Gemüte so sehr 
Luft, dafs er »das schwarze Blut derer zu trinken wünscht, die 
sein Vermögen geraubt« *). 

Suchen wir aber das Verhältnis des Dichters zum Kyrnos 
näher zu fassen, so kann kein Zweifel sein, dafs der Sohn des 
Polypais ein Jüngling von edlem Geschlecht war, dem Theognis 
mit einer zärtlichen, aber zugleich väterlichen Neigung zugethan 

') Dafs Ilororatdn als Patronymikum zu lesen sei, hat Elmsley be- 
merkt. Es wird dadurch vollkommen sicher, dafs Iloinratdr niemals vor 
einem Konsonanten, aber neunmal vor einem Vokale vorkommt, und zwar an 
Stellen, wo der Vers den Daktylus fordert. Auch hängen die Ermahnungen 
mit der Anrede Köpvs und Ilokuratörn aufs engste unter einander zusammen. 
Iorvraig ist mit Dolorapwv von derselben Bedeutung: ein Herr von vielem 
Eigentume. 

2) S. V. 667—682. Eine deutliche Beziehung auf den is àvañuspis 
von dem wir gesprochen, haben die Verse: 

yprpara 8° Aprasona: Bin, xóspoç Ò anhhwäksv, 
Auspbe 8° obxét 1sog yiyverar èç tò pisov. 


*) V. 349. 
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war und den er zu einem »Guten« in seinem Sinne des Worts 
heranzubilden sucht. Der Anteil an diesem Kyrnos ging in den 
vollständigen Elegieen viel tiefer, als es nach der ersten Betrach- 
tung der gnomischen Excerpte scheint, die wir allein übrig haben 
und in denen man die Anrede »Kyrnos« beinahe für ein blofses 
Flickwort nehmen könnte. Doch haben sich noch manche Spuren 
erhalten, die das wahre Verhältnis durchblicken lassen. »Kyrnos, 
sagt der Dichter, wenn es dir übel geht, trauern wir alle; aber 
für dich ist fremde Trauer ein schnell vorübergehendes Leid« '). 
»Ich habe dir Flügel gegeben, mit denen du über Meer und Erde 
fliegen und bei allen Mahlen zugegen sein wirst, indem junge 
Männer dich gar lieblich zur Flöte singen werden. Noch in später 
Zukunft wird Allen, denen Gesang am Herzen liegt, auch dein 
Name teuer sein, so lange Erde und Sonne dauern. Mir aber 
erweisest du nur geringe Ehrfurcht, sondern täuschest mich mit 
Reden, wie einen kleinen Knaben« ?). Man sieht, dafs Theognis 
nicht das hingebende Vertrauen von Seiten des Kyrnos genofs, 
worauf er Anspruch machte. Aber gewifs sind alle diese Be- 
werbungen und zärtlichen Vorwürfe in dem Sinne der ältern und 
edlen dorischen Sitte zu nehmen und an ein lasterhaftes Ver- 
hältnis durchaus nicht zu denken, mit dem es schlecht stimmen 
würde, dafs der Dichter dem Jünglinge das eheliche Leben an- 
preist °). Auch ist Kyrnos schon in den Jahren, dafs er als heiliger 
Gesandter (#zwpös) nach Delphi gesandt werden kann, um der 
Stadt ein Orakel heimzubringen; der Dichter ermahnt ihn, es 
getreu zu bewahren und kein Wort zuzusetzen oder wegzu- 
lassen *). | 

Theognis Poesieen führen uns selbst noch in der Gestalt, in 
der wir sie haben, mitten in einen Kreis von Freunden, die als 
eine geschlossene Tischgesellschaft zusammenhielten, nach Art 
einer Philitien-Gesellschaft *), wie sie in Sparta bestanden und 
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5) [Die von O. Müller, Dorier B. 2, S. 274 der 2. Ausg., geäufserte An- 
sicht, dafs die Form thire, der altspartanische Name der betreffenden Ge- 
nossenschaften sei und später aus Scherz zu gerdttıa verdreht wurde, beruht 
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auch in Megara alter Brauch waren. Solche Gesellschaften 
konnten, wie die spartanischen Gemeinmahle uns als eine Art 
aristokratischer Klubs beschrieben werden, auch in Megara da- 
zu dienen eine aristokratische Gesinnung zu beleben und aufrecht 
zu erhalten. Theognis verlangt selbst, dafs man nur mit denen 
essen und trinken, bei denen sitzen und denen zu gefallen suchen 
solle, deren (nach der ursprünglichen Verfassung) die grofse 
Macht war '). Es versteht sich also, dafs alle die Freunde, zu 
denen Theognis redet, aufser Kyrnos und Simonides auch Ono- 
makritos, Klearistos, Demokles, Demonax, Timagoras, zur Klasse 
der »Guten« gehörten, wenn auch nur an Kyrnos jene politischen 
Lehren gerichtet werden. Mannigfache Begebnisse im Leben dieser 
Freunde, auch die Eigenschaften, die jeder bei dem Symposion 
entwickelt, geben den Anlafs zu besonderen, wahrscheinlich klei- 
neren Elegieen. Jetzt wird Klearistos nach einer unglücklichen 
Seefahrt beklagt und ihm die Unterstützung versprochen, die ihm 
als väterlichem Gastfreunde gebührt ?); jetzt demselben oder einem 
andern Freunde eine heilvolle Seefahrt gewünscht ?). Dem Simo- 
nides wird als Wirte der Gesellschaft ein Abschiedslied gesungen, 
in welchem man ihn auffordert, jedem Gaste seine Freiheit zu 
lassen, den Heimkehrenden nicht zurückzuhalten, den Schläfen- 
den ruhen zu lassen u. s. w.*); und gegen Onomakritos beklagt 
der Dichter sich selbst über die Folge des übermäfsigen Trunks’). 
Wenige scheinen über die Gränzen dieses Freundekreises 
hinauszugehen, wiewohl der Ruhm des Theognis schon bei seinen 
Lebzeiten, auch durch seine Reisen sich weit über Megara ver- 
breitete®) und seine Elegieen auch in vielen andern Symposien 
wiedertönten‘). 
auf einem Irrtume. ®röttr ist die ursprüngliche Bezeichnung, ghira hin 
gegen späterer Deutungsversuch. Vgl. Ahrens, de dialecto dorica p. 85.) 

1) V. 33 fl 

*) V. 5IL 

») V. 691 f. 

+) V. 467 ff. [Nach Bergk bilden V. 476—96 eine vollständige Elegie] 

5) V. 503 ff. [Über den hier genannten Onomakritos vgl. Bergk.] 

6) [V. 22 fi] 

1) Dafs Theognis in Sicilien, Euböa und Sparta gewesen, erwähnt er 
selbst V. 783 fl. In Sicilien dichtete er die oben erwähnte Elegie für seine 
Landsleute, die von Megara aus kolonisierten Einwohner von Megara Hyblàa. 
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Wie Theognis Gedichte durchwebt sind mit Beziehungen auf 
Symposien: so läfst sich auch aus diesen Bruchstücken die deut- 
lichste Vorstellung von der ganzen äufsern Darstellung der Elegie 
gewinnen. Wenn die Gäste von Speise gesättigt sind, werden die 
Becher eingeschenkt zu feierlicher Libation, wobei ein Gebet zu 
den Göttern, besonders zum Apollon, gesprochen ward, das in 
manchen Gegenden Griechenlands zu einem Päan erweitert wurde. 
Hiermit beginnt der fröhlichere, lautere, rauschendere Teil des 
Gastmahls, welchen Theognis (so wie Pindar) im allgemeinen 
»öu05 nennt, wiewohl der Komos bei ihm auch im engern Sinne 
den herumschwärmenden Zug der vom Mahle aufgestandnen Gäste 
bezeichnet '). Zum Komos gehört aber die Flöte *), daher bei 
Theognis an so vielen Stellen von der Begleitung des Flöten- 
spielerss zu den zwischen dem Trinken gesungenen Liedern die 
Rede ist’), dagegen der Lyra und Kithar (oder Phorminx) nur 
wenig, besonders nur in Bezug auf den Gesang bei der Libation, 
gedacht wird®). Und hiebei ist nun der eigentliche Platz der 
Elegie, die einer der Gäste, zum Spiele des Flötners, absingt, 
wobei er sich entweder an die Gesellschaft im ganzen, oder, wie 
es bei Theognis durchaus der Fall ist, an einen einzelnen Mit- 
gast richtet. 

Eine interessante Erscheinung darf hiebei nicht übergangen 
werden, wenn sie auch von den bisher beobachteten viel Ab- 
weichendes hat, wovon der Grund darin liegt, dafs wir es dabei 


In Euböa mufs er V. 891—894 gedichtet haben. Auf Sparta kommen viele 
Beziehungen vor und die Stelle V. 881—885 ist wohl aus einer Elegie, die 
Theognis für einen spartanischen Gastfreund dichtete, der auf dem Taygetos 
einen Weinberg hatte. Am rätselhaftesten sind V. 1209 und 1211 f., welche 
man schwerlich mit Theognis Lebensumständen vereinigen kann. [Möglich 
ist es, dafs diese Verse, wie auch die früher erwähnten 891—894 dem 
Theognis nicht angehören. Dafs in den uns überlieferten Sammlungen auch 
Einzelnes von andern Dichtern sich findet, unterliegt keinen Zweifel, wenn 
auch die besonders von Hartung gemachten Versuche, die einzelnen Verfasser 
namhaft zu machen, sich in den wenigsten Fallen irgendwie sicher begrün- 
den lassen.] 

1) Vgl. Theognis V.829, 940, 1046, 1065, 1207. 

*) S. oben S. 190. 

2) V. 241, 761, 825, 941, 975, 1041, 1056, 1065. 

*) V. 534, 761, 791. 
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nicht mit einem Manne aus dem Volke, einem Staatsmanne, 
sondern einem Philosophen zu thun haben, dessen grofse Be- 
deutung für die metaphysische Spekulation erst in einem folgen- 
den Abschnitt in Betracht gezogen werden kann. Xenophanes 
von Kolophon, der etwa um Olympias 68 (v.Chr. 508) die be- 
rühmte Schule von Elea gründete, hat früher, als er noch ın 
Kolophon lebte, seine Gedanken und Empfindungen über die ihn 
umgebenden Zustände in der Form von Elegieen ausgesprochen '). 
Diese Elegieen sind nun eben so gut, wie die des Archilochos, 
Solon, Theognis u. A. convivial; wir haben bei Athenäus?) ein 
bedeutendes Bruchstück, in welchem der Beginn eines Sympo- 
sions mit grofser Anschaulichkeit und Anmut geschildert wird 
und die Gäste aufgefordert werden, nach der Libation und einem 
Lobgesange auf die Götter, bei mafshaltendem Trinken, treffliche 
Thaten und das Lob der Tugend (in elegischen Liedern näm- 
lich) zu verkünden, nicht aber die Erfindungen der älteren Dichter 
von Titanen-, Giganten- oder Kentaurenkämpfen oder ähnliche 
Possen abzusingen. Aber schon hieraus erhellt, dafs Xenophanes 
an den gewöhnlichen Ergötzungen bei den Mahlen seiner Lands- 
leute keine Freude hat, und in anderen erhaltenen Stücken tritt 
es noch deutlicher hervor, dafs Xenophanes das Leben der 
Griechen von einer gewissen philosophischen Höhe herab beur- 
teilt. Er züchtigt nicht blofs den von den Lydern erlernten 
Luxus der Kolophonier *), sondern auch den Wahn der Griechen, 


') Doch haben wir auch elegische Verse von Xenophanes bei Diogenes 
Laert. 9, 19, worin er selbst sein Alter auf 92 Jahre angibt und von seinen 
vielen Wanderungen in Griechenland spricht. 

2) [11, 462, c, Bergk, p. 476 fl.] 

3) Die tausend Purpurträger, die vor der Zeit der Tyrannis sich 
nach Xenophanes (Phylarchus bei Athen. 12, p. 526, a) auf dem Markte von 
Kolophon zusammenfanden, bildeten offenbar eine engere Bürgerschaft (rok- 
tevpa), wie man sie in diesen Übergangszeiten von alter Geschlechterherr- 
schaft zur Demokratie auch in Rhegion, Lokri, Kroton, Agrigent und Kyme 
in Äolis nachweisen kann. [Wenn die Vermutung Bergks, wonach diese 
Verse (Fragm. 3) der xtiog Kohopõvoç angehören, eine richtige ist, so darí 
daran erinnert werden, was wir oben zu Seite 192 über den epischen Cha- 
rakter der Elegieen des Mimnermos bemerkt haben, und zwar um so eher, 
als derselbe ebenfalls ein Kolophonier war. Schr wahrscheinlich ist übrigens 
die stichometrische Angabe bei Diogenes Laert. 9, 20, wo es von Xenophanes 
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die einen olympischen Sieger im Lauf oder Ringen höher schätzen 
als den weisen Mann '), was dem, der sich in die damaligen 
Volksvorstellungen versetzt, als eine arge Ketzerei erscheinen 
mufs. 

Da wir die Geschichte der verschiedenen Dichtungsgattungen 
in diesem Teile bis zum persischen Kriege herabzuführen haben: 
so müssen wir notwendig noch den Simonides von Keos 
erwähnen, den berühmten Lyriker, Pindars und Äschylos älteren 
Zeitgenossen, der in der Elegie so ausgezeichnetes leistete, dafs 
wir die Reihe dieser alten Meister des elegischen Gesanges, von 
denen jeder in seiner Art vortreftlich war, nicht ohne ihn ab- 
schliefsen dürfen. Simonides überwand, nach einer bekannten 
wichtigen Nachricht, in Athen selbst den Äschylos mit einer 
Elegie zu Ehren der bei Marathon (Olymp. 72, 3. v. Chr. 490) 
Gefallenen, indem die Athener zu diesem Zwecke einen Wett- 
kampf der vorzüglichsten Dichter veranstaltet hatten. Der alte 
Biograph des Äschylos, der uns die Nachricht mitteilt ), fügt 
zu der Erklärung hinzu, dafs die Elegie eine gewisse Zartheit 
des Mitgefühls verlange, welche dem Charakter des Äschylos 
fremd sei. Wie sehr aber gerade Simonides die Fähigkeit besafs, 
sein Gefühl zur Teilnahme auch an weiblichen Klagen und über- 
haupt an weichen Empfindungen zu stimmen, ist aus seinen 
Klagen der Danae`), unter den lyrischen Stücken und anderen 
Überresten seiner Poesie wohl bekannt. Er wird also auch in 
der Elegie auf die bei Marathon Gefallenen und in einer anderen 
auf die Schlacht von Platäa nicht unterlassen haben '), den Tod 
so vieler Tapfern zu beklagen und auch die Klagen der Wittwen 
und Waisen in seinem Liede auszudrücken: was mit einem er- 


heifst: ämotmss &: xal Kokopwvog xris xat tòv siç ’Ertav tHo `ltahrtuç arot- 
aubv čen ‚B, insofern eine unrichtige, als die Zahl von 2000 Versen sich 
wohl auf sämmtliche Gedichte des Xenophanes bezieht, während Diogenes, 
nach einer bei ihm sehr häufigen Unsitte, sich die Mühe nicht gegeben hat, 
die einzelnen Titel vollständig auszuschreiben.] 

') [Bei Athen. 10, p. 413, f. Fragm. 2.] 

?) [S. 119, 45 Westerm.] 

3) [Fr. 37 Bergk.] 

*) [Auch die Schlacht bei Salamis bildete höchst wahrscheinlich den Gegen- 
stand einer Elegie. Vgl. Bergk Poetæ lyr. p. 1145.] 
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habenen patriotischen Aufschwunge, besonders am Schlusse des 
Gedichts, keineswegs streitet. Auch hat Simonides (wie Archi- 
lochos und Andre) die Elegie zu einem Trauerliede beim Tode 
einzelner angewandt; wenigstens enthält die griechische Antho- 
logie mehrere Stücke von Simonides, welche weit weniger das 
Ansehn von einzelnen Epigrammen als von Fragmenten gröfserer 
Elegieen haben und den Tod geliebter Personen mit rührender 
Innigkeit der Empfindung betrauern. Dahin gehören die Verse 
von der Gorgo, welche sterbend zur Mutter die letzten Worte 
sagt: »Bleibe hier beim Vater und werde mit besserem Schick- 
sale Mutter einer andern Tochter, die dich in deinem Greisen- 
alter pflegen mag« '). 

Wir sehen aus diesem Beispiel wieder, wie die Elegie in 
den Händen verschiedener Meister einen sehr verschiedenen, bald 
weichen und schmelzenden, bald männlichen und kräftigen Ton 
erhält. Jedoch würde es durchaus willkürlich sein, darnach die 
Elegie in verschiedene Unterarten teilen und etwa eine kriege- 
rische, politische, sympotische, erotische, threnetische und 
gnomische unterscheiden zu wollen, weil die Elegie alle diese 
Richtungen nimmt, welche sich durch diese Kunstausdrücke be- 
zeichnen lassen. Aber keine davon erscheint in der Wirklichkeit 
gesondert; denn z. B. sympotisch war die Elegie, wie wir ge- 
sehen haben, dem äufsern Anlafs nach in der Regel, und das 
Politische ist meistenteils auch der zuerst ins Auge fallende 
Gegenstand, von wo aber die Dichtung ihren Weg bald nach 
dem erotischen, bald nach dem threnetischen, bald nach dem 
gnomischen Genre nehmen kann. Dabei aber behält die Elegie 
stets den ihr zukommenden Charakter, ist im Wesen immer 
eine und dieselbe. Ein aufgeregtes, von äufsern Ereignissen 
und Zuständen bestürmtes Gemüt drängt den Dichter, sich bei 
dem das Herz aufschliefsenden Symposion im Kreise der Freunde, 
oder auch mitunter in gröfserer Versammlung, auszusprechen; 
der freie Herzensergufs einer edlen, schönen Seele nimmt von 
selbst poetische Form an, wird zur Elegie. Die gefühlvollen Be- 


nn 


1) [Diese Verse sind nicht, wie zuerst Schneidewin vermutet hat aus einer 
Elegie, sondern bildeten ein eine Reliefdarstellung begleitendes Epigramm. Vgl 
Bergk Fr. 116.] 
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trachtungen, die sich dem Dichter aufdrängen, entwickeln sich 
aus dem aufgeschlossenen Busen in ungehemmter Fülle, ein freies 
»Sich gehen lassen«, ein völliges Austönen jeder angeschlagenen 
Saite gehört zum Wesen der griechischen Elegie. Dies Aus- 
(prechen selber hat schon etwas Beruhigendes, und indem das 
Gemüt seiner Befürchtungen und Bedrängnisse sich entlastet, ent- 
wickeln sich von selbst Vorstellungen von einer ruhigeren, es 
sei nun mehr erhebenden oder doch wenigstens zerstreuenden 
Art, bei denen der Kreis der elegischen Empfindungen abschliefsen 
kann. Als die griechische Nation in dem Zeitalter sich befand, 
in welchem die Betrachtung des menschlichen Lebens und alles 
Denkens darnach strebte zum Bewufstsein allgemein gültiger Grund- 
sätze zu gelangen — welche Periode mit der Zeit der sogenann- 
ten Sieben Weisen beginnt — bildeten auch in der Elegie diese 
allgemein gültigen Ausfprüche, die Gnomen, besonders das be- 
ruhigende Element, durch welches die Erschütterung des Gemütes 
in eine gefafste Stimmung übergeht; und insofern läfst sich die 
Elegie des Solon, Theognis, Xenophanes als eine gnomische 
betrachten, ohne dafs indes dadurch eine wesentlich verschiedene 
Anlage des Gedichts im ganzen nötig gemacht würde. 

Diese Stelle möchte die geeignetste sein, um einer geringe- 
ren Gattung der Poesie, des Epigramms, mit einigen Worten 
zu gedenken, da die Forn des Elegeion bei weitem die geläufigste 
dafür ist, obwohl es allerdings auch hexametrische Epigramme 
(selbst unter Homers Namen +) und in andern Silbenmafsen ab- 
gefasste gibt. Das Epigramm ist ursprünglich, was es heifst, eine 
Aufschrift eines Grabsteins?), eines Weihgeschenks in einem 
Tempel oder sonst eines Gegenstandes, dessen Bedeutung einer 


1) [Bei Pseudo-Plutarch, v. Hom. $ 225 wird Homer als Erfinder des 
Epigramms bezeichnet und als Beweis dafür Ilias 7, 89 f. und 6, 400 f. an- 
geführt.] 

2) [Das Epigranım als Grabinschrift heifst mehrfach erınnßstov, z. B. 
bei Plutarch Pelopidas c. 1, Nicias c. 17. Zu den ältesten bekannten Gedich- 
ten dieser Gattung zählt ohne Zweifel die Grabinschrift auf den König Midas 
von Phrygien, welches Platon im Phädrus p. 264 wegen seines kunstvollen 
Baues angeführt hat. Es läfst sich nämlich eben so wohl vom Anfang zum 
Ende, als vom Ende zum Anfang lesen. Vgl. Bergk gr. Litter. Bd. 1, S. 779 
und Duncker Gesch. d. Altert. Bd. 1, S. 486 der 4. Aufl.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 14 
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Erklärung bedarf, und erst nach der Analogie dieser wirklichen 
Epigramme sind Gedanken, die der Anblick eines Gegenstandes 
hervorrief und die möglicherweise als Aufschrift dienen konnten, 
Epigramme genannt und in dieselbe Form gegossen worden. 
Die elegische Form mag dadurch veranlafst worden sein, dafs 
Grabinschriften den Trauerliedern zunächst verwandt schienen, 
welche diese Form, wie wir sahen, frühzeitig erhielten: aber wie 
die Elegie alle Verhältnisse des menschlichen Lebens umfafst, 
die einen lebhaften Pulsfchlag der Empfindungen veranlassen: so 
konnte auch das Epigramm eben so gut an einem Denkmal des 
Krieges wie an dem Grabpfeiler eines geliebten Toten seine Stelle 
finden. Wenn auch schon die blofse Angabe der Bestimmung 
und Bedeutung des Gegenstandes, z. B. bei einem Weihgeschenke 
die Beantwortung der Frage, wer es geweiht, welchem Gotte es 
geweiht sei und was es darstelle, in zierlich gerundeter Form, 
geschätzt wurde und Epigramme der Art öfter berühmten Dich- 
tern zugeschrieben werden, an denen nur die Kürze und Voll- 
ständigkeit dieser Angaben, und dafs die metrische Form dem 
Inhalte wie ein vollkommen passendes Kleid anliegt, zu bewun- 
dern ist: so war doch in der Regel die Aufgabe des Epigramms, 
den Gegenstand durch einen höhern Gedanken zu adeln und ihm 
eine geistige Bedeutung zu geben. Das Überraschende, unerwartet 
Treffende, das Neuere als Spitze des Epigramms ansehen, ist 
durchaus kein Erfordernis des alten griechischen Epigramms, und 
nur dies ist erforderlich, dafs der Gedanke zu vollkommener Be- 
friedigung des Hörers innerhalb der engen Gränzen weniger 
Distichen ausgesprochen werde. Freilich erhält dadurch das Epi- 
gramm schon bei den Dichtern dieser Zeit eine kraftvolle Kürze 
und Schärfe des Gedankens und tritt in Gegensatz mit der Elegie, 
die, indem sie jede Vorstellung und Empfindung vollständig aus- 
klingen läfst, in langsamem Schritte zu dem Punkte gelangt, wo 
eine Beruhigung und Befriedigung des Gemütes eintritt !). 


1) [Der französische Übersetzer nennt nicht mit Unrecht die hier ver- 
suchte Erklärung eine gezwungene und rein äufserliche. Nach seiner Ansicht, 
die völlig richtig ist, mufste die Form des Distichon als eine den Gedanken 
von vornherein begrenzende sich gleichsam von selbst dem Dichter zum epi- 
grammatischen Gebrauche darbieten, da derselbe einen begrenzten Gedanken 
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Epigramme in elegischer Form mögen sehr bald nach der 
Zeit, in der die Elegie entstand, verfertigt worden sein, und die 
Anthologie enthält solche unter den berühmten Namen des Archi- 
lochos, der Sappho und des Anakreon '). Doch lassen diejenigen, 
welche davon als echt gelten können, kaum einen eigentüm- 
lichen Charakter in der Behandlung wahrnehmen; und erst Si- 
monides, derselbe, mit dem wir die Reihe der Elegiker ge- 
schlossen haben, gab dem Epigramme die Vollendung, deren es 
seiner damaligen Bestimmung nach fähig war. Die Zeit gab 
ihm dazu die allergünstigsten Anlässe, indem Simonides bei dem 
hohen Ansehen, das er im Peloponnes wie in Athen genofs, von 
den Staaten, die gegen die Persermacht gestritten hatten, viel- 
fach den Auftrag erhielt, die Gräber ihrer gefallenen Krieger 
mit Inschriften zu schmücken. Die berühmteste und vollendetste 
unter diesen Grabschriften ist das in der That unübertreffliche 
Epigramm auf die in Thermopylä gefallenen Spartaner, welches 
wirklich an Ort und Stelle geschrieben stand: »Fremdling, melde 
den Lakedämoniern, dafs wir hier liegen, ihren Gesetzen ge- 
horsam« *). Niemals ist Heldenmut mit mehr ruhigem Selbst- 
bewufstsein und in so stiller prunkloser Gröfse ausgesprochen 
worden. Immer ist in diesen Epigrammen des Simonides ein 
besonderer Umstand des Krieges mit den Persern hervorgehoben, 
durch den der Kampf, in dem die gepriesenen Krieger gefallen 
waren, eine höhere Bedeutung, eine eigentümliche Wichtigkeit 
erhält. So in dem Epigramme auf die bei Marathon gefallenen 
Athener: »Als Vorkämpfer der Hellenen haben die Athener 
zu Marathon die Macht der goldgeschmückten Meder zu Boden 


auszudrücken beabsichtigte, während die Anwendung des Hexameters notwen- 
dig zu weıterer Ausführung Veranlassung geboten hätte. Zu vergleichen ist 
übrigens, was der Verfasser des dem Platon zugeschriebenen Dialogs Hipparch 
p. 228, d sagt.] 

1) [Mit Unrecht werden eine Anzahl fälschlich dem Homer zugeschrie- 
bener in Hexametern verfasster Gedichte als Epigramme bezeichnet.] 

2) [Dafs Simonides der Verfasser dieses Epigramms sei, wie Cicero Tus- 
cul. 1, 42, übereinstimmend mit Anthol. palat. 7, 249, meldet, hat in neuerer 
Zeit Kaibel in Abrede gestellt, Jahrb. für Philol. Bd. 105, S. 801. Alt aber 
ist es in jedem Falle, da bereits Herodot 7, 228 es gekannt hat.] *Simonidis 
Cei carminum reliquiae. Ed. Schneidewin p. 147. Fragm. 92 Bergk. 
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geworfen« '). Aufserdem werden aber auch nicht wenige Epi- 
gramme von Simonides angeführt, welche auf Grabdenkmälern 
einzelner Personen standen; unter denen wir eins hervorheben, 
das von allen andern abweicht, indem es nur fingiert ein Epi- 
gramm im eigentlichen Sinne zu sein und dabei zugleich die 
Ehre, welche in der Wirklichkeit dem Toten durch die Grab- 
schrift widerfuhr, in bittern Spott verkehrt. Es ist das auf den 
rhodischen Lyriker und Athleten Timokreon, einen Gegner des 
Simonides in der Kunst, der ihn selbst durch manche Schmähung 
gereizt hatte: »Viel getrunken und viel gegessen und viel Übles 
anderen Menschen nachgeredet habe ich, der ich hier liege, 
Timokreon von Rhodos« ?). Mit den Grabinschriften gehen die 
E:pigramme auf den Weihgeschenken Hand in Hand, namentlich 
wo beide sich auf den persischen Krieg beziehen; wenn jene 
die Schuld gegen die Toten lösen, so danken in diesen die 
lebenden Sieger den Göttern. Auch unter diesen betrifft eines 
der schönsten die marathonische Schlacht, dessen Reiz freilich 
gröfstenteils in dem gerundeten und lebhaften Ausdrucke liegt 
und sich in prosaischer Übersetzung nicht wiedergeben läfst °). 
Es stand an der Bildsäule des Pan, welche die Athener in einer 
Grotte unter ihrer Akropolis aufgestellt hatten, weil der arka- 
dische Gott ihnen nach dem Volksglauben bei Marathon bei- 
gestanden hatte. »Mich den Bocksfufs Pan, den Arkader, den 
Mederfeind, den Athenerfreund, hat aufgestellt Miltiades.« Aber 
freilich mufste Simonides oft auch nach den Bestellungen, die 
bei ihm gemacht wurden, Gedanken ausdrücken, die ihm selbst 
nicht nahe lagen, wie in der Inschrift des in Delphi geweihten 
Dreifufses, welche die Hellenen später austilgen liefsen, »Pau- 
sanias, der Hellenen Heerführer, hat, nachdem er das Kriegsheer 
der Meder vernichtet, dem Phöbos dies Denkmal geweiht« *), 
ein Übermut des spartanischen Feldherrn sich ausfpricht, den 
') Bei Lykurg R. geg. Leokr. $ 109 und Aristides Bd. 2, p. 511 Dind., 
Fragm. 90. 
2) Fragm. 169. 
3) Es lautet 133 bei Bergk, [der jedoch an dessen Echtheit zweifelt] 
Tov zparörouv èpè lläva, tùy "Apuasu, zov aura Mhdwy, 
by par‘ "Alnvalwv sengaro Mehraönn. 


t) Fragm. 138. 
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der bescheidene und in allen Dingen Mafs haltende Dichter ge- 
wifs nicht billigte. Die Form fast aller dieser Epigramme des 
Simonides ist die elegische; Simonides verliefs sie in der Regel 
nur, wo ein Name!) (wegen einer kurzen Silbe zwischen zwei 
Längen) sich nicht in das daktylische Versmafs fügen wollte, 
und ging dann in trochäische Rhythmen über. Auch blieb der 
Charakter der Sprache, und namentlich der Dialekt, im ganzen 
dem Vorbilde der Elegie treu, nur dafs an solchen Denkmälern, 
welche für dorische Stämme bestimmt waren, auch hin und 
wieder Spuren der dorischen Mundart vorkommen. 


Elftes Kapitel. 


Das iambische und trochäische Gedicht. 


Indem wir das Gebiet der Dichtungsgattung betreten, die 
ziemlich in derselben Zeit wie die Elegie durch den parischen 
Dichter Archilochos ausgebildet wurde und von den Alten mit 
dem Namen: Iamben bezeichnet wird, und uns nach der bis- 
her beobachteten Weise von dem Ursprunge dieser Art von 
Poesie aus der Natur des griechischen Volks und von ihrem 
poetischen und sittlichen Werte eine Vorstellung zu bilden suchen, 
stofsen wir gleich beim ersten Überblicke über dies Feld auf 
Schwierigkeiten und scheinbare Unbegrziflichkeiten, wie wir sie 
bisher nicht angetroffen haben. In einer Zeit, in welcher die 
Griechen nur den ruhigen, leidenschaftslosen Ton des Epos zu 
vernehmen gewohnt waren und daneben das bewegtere Gemüt 


') Wie ’Agpysvanına, 112, ‘Inzóvxoz, 148. [Zu vergleichen sind aufser- 
dem 125, wo zwischen zwei Distichen (der Pentameter des letzteren scheint 
verloren) zwei iambelegische Verse stehen; 155, wo auf den Hexameter je 
ein zehnsilbiger Alkäischer Vers folgt; das aus zwei iambischen Trimetern be- 
stehende Epigramm 161 und endlich 165, welches in zwei Hexametern folgen- 
den Scherz enthält, der allerdings eher an eine spätere Zeit erinnert: 

Insng zal Las swrrnptn tóvà Avslbnuuv, 


Iösoc piv sweis, Lwsw 8° u Yòsog iswir.] 
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nur eben erst in der Elegie einen sehr gemäfsigten Ausdruck 
gefunden hatte, erhebt sich diese Dichtungsart, die in Form und 
Inhalt mit dem Epos gar nichts gemein hat, leichte, hüpfende, 
zum Teil auch schlaffe und absichtlich gelähmte und gebrochene 
Rhythmen, in denen eine durch keine Rücksicht auf Sitte und 
Anstand gehemmte Schmähsucht wie eine rasende Leidenschaft!) 
sich kund thut, mit einer Schonungslosigkeit und Giftigkeit, die 
die Alten nicht anschaulicher schildern konnten, als durch die 
bekannte Geschichte, dafs die Opfer dieser Wut, Lykambes 
Töchter, sich aus Scham und Ärger erhängten; und dieser 
schmähsüchtige Archilochos, diese giftige Lästerzunge heifst den 
Alten nicht blofs in seiner Gattung ein unübertrefflicher Meister, 
sondern der erste Dichter nach Homer überhaupt). Wo ist, 
müssen wir notwendig fragen, der erhabene Schwung der Seele, 
wo »des Dichters Aug’ in schönen Wahnsinn rollend, das jetzt 
vom Himmel her zur Erde, dann von Erd’ zu Himmel schaute’); 
wo die Schönheit der Vorstellungen, die alles; auch das Gemeine, 
adelt und ohne deren wohlthätigen Zauber der Dichter aufhören 
würde ein Dichter zu sein? 

Aber die Poesie hat von jeher nicht blofs Vorstellungen 
einer schönen und grofsartigen Welt nachgehangen, in der die 
natürlichen Kräfte, welche wir durch die Erfahrung kennen, sich 
mächtiger und vollständiger entwickeln; sondern hat auch ihren 
Blick zurückgewandt auf die umgebende Wirklichkeit mit allen 
ihren Mängeln und Schwächen und hat — gerade je mehr sie 
von der Schönheit und edlen Anmut jener Ideen erfüllt war — 
um so tiefer das Mangelhafte und Schlechte der menschlichen 





1) Ansswveec Tayßor, wütende lamben, sagt der Kaiser Hadrian, Brunck 
Analecta t. 2, p. 286. [Anthol. palat. 7, 674. Vgl. Horaz Ep. ad Pis. 79.] 

2) Maximus poëta aut certe summo proximus, heifst es bei Valerius 
Maximus. l. 6, c. 3, ext. 1. [Unter vielen andern Stellen alter Schriftsteller, 
in denen Archilochus als einer der gröfsten Dichter gefeiert wird, mögen hier 
noch Velleius Paterc. 1, 5: Neque quenquam alium, cuius operis primus auctor 
fuerit, in eo perfectissimum praeter Homerum et Archilochum reperiemus und 
Cicero ad Attic. 16, 11, wo das Wort des Aristophanes von Byzanz angefùhn 
wird, dafs unter den Gedichten des Archilochus immer die längsten auch die 
besten sind, Erwähnung finden. ] 

) Shakespeare Sommer-Nachts-Traum Act 5, Scene 1. 
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Zustände empfunden und ausgedrückt. Und zwar hat die Poesie 
dies auf sehr mannigfache Weise gethan, je nachdem der Geist 
des betrachtenden Dichters verschieden gestimmt war. Eine im 
allgemeinen heitere und ruhige, mit der Weltordnung zufriedene 
und dem Grofsen und Schönen in Natur und Menschenleben 
mit Liebe, mit Bewunderung zugewendete Seelenverfassung be- 
merkt das Mangelhafte, das Schlechte mit Klarheit und Bestimmt- 
heit, aber ohne sich dadurch im Genusse des Ganzen stören zu 
lassen, wie einen Schatten im Gemälde, der den Glanz der 
Hauptpartieen nur hervorhebt, nicht verdunkelt; ein leichter Spott 
zuckt um des Dichters Lippe, ein mitleidiges Lächeln umschwebt 
seine Züge, aber ohne die erhabene Schönheit des Ausdrucks zu 
trüben. Ein Anderer ist mit seinen Gedanken und seiner Thätig- 
keit tiefer in die Angelegenheiten des geselligen und bürgerlichen 
Lebens verflochten und, wie er alle Irrungen und Verkehrtheiten 
schmerzlich in seinem eignen Kreise erfahren mufs, wird auch 
in der Poesie seine Stimme gereizter und heftiger werden; und 
doch kann auch dieser strafende und herbe Ton an seiner Stelle 
sein, wenn er ausgeht von einer erhebenden, grofsartigen Vor- 
stellung der Dinge, wie sie sein sollen'). Aber noch mehr: 
der Dichter mag selbst in seinem Innern von dem Getriebe 
menschlicher Leidenschaften ergriffen, er mag mannigfach von 
den Gebrechen und Flecken der’menschlichen Natur angesteckt 
sein und seine Stimme mag aus dem Strudel leidenschaftlicher 
Kämpfe heraus ertönen und nicht blofs Unmut wegen gestörter 
sittlicher Ordnung, sondern Zorn und Hafs in eigener Sache 
verkünden: und doch folgten die Alten und folgen wir noch 
heutzutage einer solchen Erscheinung mit bewundernder, hin- 
gerissener Teilnahme, vorausgesetzt, dafs uns in diesem Zorne 
eine ungewöhnliche Kraft der Empfindung und des Gedankens 
kund wird, und dafs selbst durch die leidenschaftliche Verwirrung 
des Gemütes eine edlere, grofser und schöner Gefühle fühige 


mn nn nn 


') Dafs das blofse Schelten und Schildern des Schlechten und Verworfe- 
nen eben so wenig dem poetischen wie dem sittlichen Gefühle zusagt, davon 
kann Juvenal zum Beispiel dienen, dessen Abscheu erregenden Gemälden ge- 
rade dieser Hintergrund einer schönen und erhebenden Vorstellung von Rom, 
wie es sein sollte, oder wie es in früheren Zeiten gewesen, fehlt. 


216 Elftes Kapitel. [230, 231] 


Natur hindurchblitzt. Denn der schwächliche Zorn einer ge- 
meinen Seele wird sich nimmermehr, auch wenn er sich mit 
allem Schmuck der Sprache ausstattete, als Poesie darstellen, 
Hier, wie in manchen andern Stellen, wird es nützlich sein 
auf die beiden alten epischen Dichter, die Grundlage der ganzen 
griechischen Bildung, zurückzugehen. Homer ist bei aller Feier- 
lichkeit seiner Dichtungsgattung voll von Laune und Schalkheit, 
aber es ist eben jene heitere und gutmütige, welche die Freude 
am Gegenstande im ganzen nicht trübt, nur erhöht. Thersites 
wird allerdings ohne alle Schonung behandelt und man merkt 
dem monarchisch gesinnten Dichter einen besonderen Ingrimm 
an gegen solche Volksaufwiegler, die alles Ausgezeichnete und 
Erhabene lästern, blofs weil sie selbst keinen Teil daran haben. 
Aber Thersites ist auch nur eine schr untergeordnete Figur in 
dem ganzen Gemälde der Heroenwelt und dient nur dazu die 
Vorstellung derer, welche ordnend und herrschend im Volke 
walten, wie Odysseus, als Folie zu heben. Wenn aber Personen 
edlerer Art in ein komisches Licht gestellt werden, wie der von 
Zeus verblendete und in seinem Wahne und seiner vermeinten 
Klugheit so zuversichtliche Agamemnon ®): so geschieht das mit 
einer solchen Zartheit der Behandlung, dafs ein solcher Heros 
dadurch in unsern Augen kaum etwas von seiner Würde ver- 
liert. Auf diese Weise darf die Homerische Komik — wenn 
wir uns des Ausdrucks bedienen dürfen — auch selbst die Götter 
antasten und gewinnt dadurch gerade den Stoff zu den launig- 
sten Schilderungen; denn da nur die Götter im ganzen Vor- 
steher der sittlichen Ordnung sind, der einzelne Gott aber sein 
spezielles Amt übt ohne Rücksicht auf die Forderungen andrer 
Gebote: so können Ares, Aphrodite, Hermes zu Schilderungen 
wilder Streitsucht, weiblicher Schwäche, durchtriebener Schlau- 
heit in höchster Potenz den Gegenstand hergeben, ohne dafs sie 
darum aufhörten, an göttlicher Ehre den ihnen gebührenden 
Anteil zu haben. — Von ganz andrer Art ist der Witz der 
Hesiodischen Poesie, wie er namentlich in der Theogonie an 
den Töchtern der Pandora, dem weiblichen Geschlechte, geübt 
wird; hier liegt ein wirklicher Verdrufs und Ärger zum Grunde, 


) S. Kap. 5. 
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und der Dichter wird eben dadurch‘ verleitet, in seiner bittern 
Stimmung über das Mafs der Gerechtigkeit hinauszugehn und 
an dem verspotteten Geschlechte nichts‘ Gutes anzuerkennen. 
Und so ist Hesiod auch in den Tagen und Werken, wo er viel 
Gelegenheit zu tadeln hat, nicht ohne einen Witz, der das 
Schlechte und Verwerfliche mit überraschender und schlagender 
Kraft ans Licht bringt, aber sein Witz ist niemals jene heitere 
Laune der Homerischen Poesie, der es allein gelingt das Mangel- 
und Fehlerhafte mit dem Grofsen und Erhabenen gleichsam aus- 
zusöhnen und zu einer durchaus schönen Gesammtidee zu ver- 
schmelzen. 

Ehe wir nun aber im Archilochos die dritte vorher an- 
gedeutete Stufe der poetischen Darstellung des Schlechten und 
Verwerflichen in Betracht ziehen, müssen wir bemerken, dafs 
auch schon an die alte epische Poesie sich nicht blofs einzelne 
scherzhafte und lächerliche Züge anknüpften, sondern auch ganze 
Gemälde der Art, welche besondre kleine Epopöen bildeten. 
Hiebei haben wir sehr den Verlust des Margites (Mapyiens) ') 
zu beklagen, welchen Aristoteles in der Poetik (K. 4), nach der 
gewöhnlichen Meinung der Griechen, dem Homer selbst zu- 
schreibt und eben so als den Anfang der Komödie betrachtet, 
wie Ilias und Odyssee als Vorgängerinnen der Tragödie. Zu- 
gleich stellt er den Margites in eine Klasse mit den Dichtungen 
im iambischen Metrum, jedoch so, dafs es wahrscheinlich wird, 
dafs nach seiner Meinung der Iambus erst hernach für diese Art 
von Poesie gebraucht wurde. Es ist daher sehr wahrscheinlich, 
dafs die iambischen Verse, die, nach dem Zeugnisse der alten 
Grammatiker, in den Margites auf eine regellose, an gar kein 
bestimmtes Gesetz gebundene Weise eingemischt waren ?), einer 
spätern Bearbeitung zuzuschreiben sind, vielleicht durch den Hali- 


') [Die Form Mapysirng hat nur die schlechte Überlieferung in Aristot. 
Eth. Nic. 6, 7 und Poet. c. 6 für sich.] 
*) So lautete gleich der Anfang des Margites [bei Atilius Fortunat. in 
Gaisfords Script. rei metr. p. 342]: 
HA tc sic Kohopòva yépwv xat Heine dodos, 
Monsawv Yeparwv nat ixnBóhon “Aróhhwvoc, 
hys Eywv èv yapaıv söptoyyov Abpmv. 
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d 
karnassier Pigres, den Bruder der Artemisia, der auch als Ver- 
fasser des Gedichts genannt wird '). 

Aus den wenigen Bruchstücken und Erwähnungen, die uns 
über den Homerischen Margites zugekommen sind, sehen wir 
so viel, dafs eine Dummheit in ihm vorgestellt war, die sich 
selbst für klug hielt, denn »vielerlei Werke«, heifst es von ihm, 
»wufste er, aber alles wufste er schlecht« °), und aus einer Ge- 
schichte, die uns Eustathius aufbehalten, erhellt, dafs man be- 
sonders schlaue Absichten vorgeben mufste, um ihn zu Dingen 
zu bringen, wozu sehr wenig Verstand nötig war). So war 
dieser superkluge Dummkopf gewissermafsen das Gegenstück zu 
dem deutschen Eulenspiegel, der unter dem Scheine der 
Dummheit eine durchtriebne Schlauheit verbirgt. 

Unter Homers Namen hatte man noch mehrere scherzhafte 
kleine Epopöen, wie das Gedicht von den Kerkopen, jenen 
lästigen und zugleich possierlichen Kobolden, die Herakles nach 
vielen Streichen, die sie ihm gespielt, gefangen nimmt und fort- 
schleppt, bis sie sich durch neue Witze von ihm loskaufen, die 
Batrachomyomachie, welche wir als parodisches Gedicht be- 
sonders noch in Betracht ziehen wollen, die siebenmal ge- 
schorne Ziege (al éntáns»toç) und das Krammetsvogel- 
Lied (xıxıyAiösg), welches Homer den Knaben um Krammetsvögel 
gesungen haben soll. Einige solche Scherze sind uns noch übrig, 
unter denen namentlich das Gedicht: der Töpferofen (náp 
7] repapic) die von mythischen Personen erfüllte Phantasie und 


1) Über den Pigres s. S. 263. Er schob auch [wie Suidas berichtet] 
Pentameter in die Ilias ein. [Das älteste uns bekannte Zeugnis über das 
Vorhandensein des Gedichtes Margites ist bei Archilochus, nach Eustratius zu 
Aristoteles Nikom. Ethik 6, 7 (Fragm. 153 Bergk). Es ist um so weniger 
ein Grund, mit Ruhnken den Namen des Archilochus durch den des Aristo- 
phanes zu ersetzen, je leichter sich dem Iambendichter die Gelegenheit bieten 
mufste, den Margites satirisch zu verwerten. Nach einer Vermutung Bergks 
zu Fragm. 116 hätte er sogar einen Vers desfelben angeführt. Vgl. unten zu 
Seite 232 Anm. 3.] 

2) TIAR Arisraro Epya, xand 8° riotaro navım. [Der Vers ist nach 
der Anführung im Platonischen Alcib. II, p. 147, c hergestellt. Vgl. auch den 
Scholiasten zu Aeschin. c. Ctesiph. § 160, p. 343 Schultz.) 

») Eustath. zur Odyssee 1C, 552, p. 1669. ed. Rom. 
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Erfindungsgabe des epischen Gedichts auf die heiterste Weise 
auf das Geschäft von Töpfern anwendet ’). 

Indessen haben alle diese Scherzgedichte, bei ihrem harm- 
losen, von allen persönlichen Angriffen freien Charakter, noch 
wenig Ähnlichkeit mit den beifsenden Iamben des Archilochos. 
Verwandter mit diesen waren gewifs die Spottlieder, welche, 
nach dem Homeriden-Hymnus auf den Hermes, Jünglinge bei 
den Mahlzeiten aus dem Stegreife sangen, um sich gegenseitig 
damit zu necken °). Auch in Sparta war bei den Gemeinmahlen 
ein scharfer treffender Spott erlaubt und eine witzige, mit spar- 
tanischem Salz gewürzte Rede durfte von dem Beteiligten nicht 
übel genommen werden’). Aber eine Gelegenheit zu noch 
schonungsloserem und frecherem Spotte gaben den Griechen 
Gebräuche ihrer Religion, die zu den allerehrwürdigsten und 
heiligsten gezählt wurden, nämlich die mit gewissen Festen 
der Demeter und verwandter Gottheiten verbundene Erlaubnis 
und Aufforderung zum mutwilligsten und freiesten Spafs und 
Spott über alles, was sich gerade als Gegenstand für solche 
Ausbrüche von Lustigkeit darbot. Es war Gesetz bei solchen 
Festen, dafs die Feiernden an gewissen Tagen jeden, der ihnen 
in den Wurf kam, hohnneckten und mit beifsenden und aus- 
gelassenen Spottreden angriffen*). So war es unter anderm bei 





1) [Unter den sogenannten kleineren Homerischen Gedichten ist es 
das 14.] 

23) Vgl. V.55 f.:... 85 abrosyedine.. . . NÖTe xodpov 

HPna dakigsı rapatBoha nepropsonstv. 

*) [Vgl. O. Müller, Dorier Bd. 2, S. 390, S. 381 2. Ausg.] 

1) Über das Gesetzliche dieses gottesdienstlichen Mutwillens ist eine 
Hauptstelle bei Aristoteles Polit. 7, 15 [p. 1336, b, 15]. Wir wollen die ganze 
merkwürdige Stelle hersetzen, wie wir sie auffassen: »da wir das Reden un- 
anständiger Dinge aus dem Staate verbannen, so ist es klar, dafs wir auch 
das Schauen von solchen Bildern und Vorstellungen untersagen. Die Obrig- 
keiten müssen also dafür sorgen, dafs weder irgend eine Statue noch ein Ge- 
mälde existiere, das solche Dinge darstellt, aufser bei gewissen Göttern von 
der Klasse, welchen nach dem Gesetze die mutwillige Lustigkeit ge- 
bührt (ofiç xai tùy twbaspdy Arodldwarv b vópoç). Bei solchen Heiligtümern 
gestattet auch das Gesetz denen, welche ein reiferes Alter erlangt haben, für 
ihre eigene Person, Kinder und Frauen den Göttern zu huldigen. Für die 
Jüngeren aber soll das Gesetz gegeben werden, dafs sie weder bei Jamben 
noch bei Komödien zuschauen sollen, ehe sie zu dem Alter gelangt sind, wo 
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der mysteriösen Feier der Demeter zu Eleusis; daher auch Ari- 
stophanes, der in den Fröschen (V. 316 ff.) einen Chor der 
Eingeweihten einführt, die in der Unterwelt ein seliges Leben 
führen, ihn zu Demeter beten läfst, dafs sie ihn den ganzen Tag 
in Sicherheit scherzen und tanzen und viel Spafshaftes und viel 
Ernsthaftes sprechen und, wenn er des Festes würdig gescherzt 
und gespottet habe, als Sieger bekränzt werden lassen möge. 
Auch beginnt der Chor, nachdem er den fröhlichen Gott Iakchos 
durch ein mutwilliges Liedchen zur Teilnahme an seinen Tänzen 
eingeladen hat, sogleich in Spottversen seinen Witz an allerlei 
athenischen Demagogen, Weichlingen und Feiglingen auszulassen. 
Dies Spotten war eine so alte und festgewurzelte Sitte, dafs sich 
ein eignes Wort dafür gebildet hatte, das ursprünglich nichts als 
dies Necken und Spafsen an den Demeterfesten bezeichnete, 
nämlich Jambos'). Ja daraus war auch schon eine mytho- 
logische Person, die Magd Iambe, geworden, welche der um 
die geraubte Tochter trauernden Demeter durch ihre Späfse zu- 
erst wieder ein Lächeln abgewonnen und sie bewogen habe, den 
Gerstentrank des Kykeon anzunehmen: eine in Eleusis ein- 
heimische Sage, die der Homeride, der den Hymnus auf die 
Demeter verfafste, in epischer Weise vorträgt (V. 202 fl.). Er- 
wägen wir nun, dafs nach dem Zeugnisse desfelben Hymnus 
(V. 449) die Insel Paros, Archilochos Heimat, nächst Eleusis 
besonders als Wohnsitz der Demeter und Kora galt, dafs auch 
die parische Kolonie Thasos, an der Archilochos selbst Anteil 
hatte, den mysteriösen Dienst der Demeter als den wichtigsten 
Götterdienst empfing ?), dafs Archilochos selbst mit einem Hym- 
sie sich bei Gastmählern lagern und bis zur Trunkenheit trinken dürfen.« [Zu 
vergleichen sind die yopot ynvamnior zipropo: in Ägina, von welchen Herodot 
5, 83 spricht, und die Erzählung bei Apollon. Rhod. 4, 1725 fl. In Bezug aut 
die von Aristoteles genannten lamben ist auf den lon, der unter Platons 
Dialogen steht, zu verweisen, p. 531, a.] 

') Eine Etymologie ist dafür nicht zu suchen; am besten nimmt man an, 
dafs Ausrufungen, òhohvypot, die ein Jauchzen ausdrückten, zum Grunde lie 
gen. Der Bildung nach verwandt sind ®piuppog, der bakchische Festzug. 
Suhöpupßog, ein bakchischer Hymnus, und {#opßog, auch eine Art Bakchischer 
Lieder. [Aristoteles Poet. c. 4 leitet tapßos falsch von tanßtfeıv ab.] 

2) Der grofse Maler Polygnot, Kimons Zeitgenosse, der aus Thasos gè- 
bürtig war, malte in der Vorstellung der Unterwelt, die er zu Delphi aus 
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nus auf die Demeter über andere Preisbewerber siegte!) und 
eine ganze Abteilung seiner Lieder, Iobakchen genannt, dem 
Dienste der Demeter und des mit ihr verbundenen Bacchus ge- 
widmet war ?): so kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs es 
eben jener Festgebrauch war, welcher Archilochos Gelegenheit 
gab, mit seinen zügellosen Iamben, für die sonst nach den Sitten 
der Griechen nirgends ein Ort und eine Zeit war, hervorzutreten 
und mit Geist und Talent aus den Neckereien, wie sie bisher 
aus dem Stegreif ohne viel Kunst und Überlegung hingeworfen 
worden waren, eine eigene Kunstgattung zu schaffen, die von 
dem Festgebrauche immer den Namen der Iamben behielt. Aller 
sonst zurückgedrängte und durch Gesetze und Sitten im Zaume 
gehaltene Mutwille wagte sich hier unter dem Schutze des reli- 
giösen Zweckes mit voller Ungebundenheit hervor, als müfste 
das menschliche Herz sich einmal aller Bitterkeit und alles Über- 
mutes entladen; und derselbe Anlafs wird nun auch von der 
Poesie ergriffen, um neben das feierliche Epos die in jeder Art 
davon verschiedenste Gattung zu stellen. | 

Die Zeit, in welcher dies geschah, war im ganzen dieselbe 
oder nur sehr wenig später als die, in welcher die Elegie ihren 
Ursprung nahm. Archilochos war ein Sohn des Telesikles, 
welcher nach einem delphischen Orakel eine Kolonie von Paros 
nach Thasos führte; diese Kolonie wird von den Alten auf 
Olympias ı5 oder ı8 (v. Chr. 720 oder 708) gesetzt, womit es 
vollkommen stimmt, wenn die Blüte des Archilochos von den 
Chronographen des Altertums von Olymp. 23 (688) an datiert, 
aber oft auch weiter herabgerückt wird. Archilochos beginnt 
hiernach seine poetische Laufbahn noch in den letzten Jahren 
des Iydischen Königs Gyges, dessen Reichtümer er in einem 


führte, auf dem Kahne des Charon die parische Priesterin Kleoböa, die diesen 
mystischen Kultus nach Thasos gebracht hatte. [Pausan. 10, 28, 3. Vgl. auch 
O. Müller, kl. Schr., Bd. 2, S. 24 f. Dafs Archilochos sich nicht an der Grün- 
dung der Kolonie in Thasos beteiligte, sondern erst später dahinzog, macht 
H. Gelzer im rhein. Mus. Bd. 30, S. 251 wahrscheinlich.] 

') [Schol. zu Aristoph. Vögeln V. 1764.] 

2) Ein Vers daraus, von Hephästion c. 94 angeführt, lautet: Arnpmtpog 
Avis wa nópns THY ravnyopiv sißwy. Fragm. 120 Bergk. 
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erhaltenen Verse erwähnt 1), aber ist doch hauptsächlich als 
Zeitgenofse des Ardys (von Ol. 25, 3 bis 37, 4, v. Chr. 678 bis 
629) zu betrachten, wie er denn in einem andern Verse?) das 
Unglück Magnesias erwähnt, das dieser Stadt durch die Kimme- 
rier widerfuhr, und zwar, wie wir gesehen haben?) nicht in den 
ersten Jahren des Ardys. Archilochos vergleicht mit dem Elende 
der Magnesier den traurigen Zustand von Thasos *), wohin er 
durch seine Familie gezogen wurde, ohne dort die Berge Goldes 
zu finden, die man sich wahrscheinlich vorgestellt hatte. Die 
Thasier scheinen nämlich von Anfang an sich nicht mit ihrer 
Insel begnügt zu haben, obgleich auch diese durch ihre Frucht- 
barkeit und ihre Bergwerke einen bedeutenden Ertrag gewähren 
konnte, und nach dem Besitze der gold- und weinreichen Küste 
des gegenüberliegenden Thrakiens gestrebt zu haben; hiebei ge- 
rieten. sie aber nicht blofs mit den einheimischen Völkern, zum 
Beispiel den Saiern °), sondern auch mit früheren griechischen 
Kolonieen in Streit. Wir finden in Archilochos Bruchstücken, dafs 
die Thasier damals sich schon so weit nach Osten hin erstreck- 
ten, dafs sie mit den Einwohnern von Maronea über den Besitz 
von Stryme stritten ®), das auch später, in der Zeit der Perser- 
kriege, als eine Stadt der Thasier bezeichnet wird. Unbefriedigt 
von der Lage der dortigen Angelegenheiten, die der Dichter öfter 
als ganz verzweifelt darstellt — der Jammer von ganz Hellas 
fliefse in Thasos zusammen; Tantalos Stein hänge über ihrem 
Haupte‘) — mufs Archilochos Thasos wieder verlassen haben 
und nach Paros zurückgekommen sein, da uns von glaubwürdigen 
Schriftstellern berichtet wird, dafs Archilochos seinen Tod in 
einem Kriege mit den Bewohnern der Nachbarinsel Naxos ge- 


funden habe ®). 


1) Fragm. 25. [Über diese Zeitbestimmung s. H. Gelzers Aufsatz: das 
Zeitalter des Gyges im rhein. Mus. Bd. 30, S. 254 f.] 

®) Fragm. 20. 

3) Vgl. oben Kap. 10. 

*) [Fragm. 129.] 

°) Vgl. oben Kap. 10, S. 178. Fragm. 6. 

€) S. Harpokration unter Irgöpm. Fragm. 146. 

1) Fragm. 52. 53. 

3) [Nach einer bei Späteren häufig wiederkehrenden Erzählung, die viel 
fach zu rhetorischer Ausschmückung verwertet wurde, chrte das delphische 


[238, 239] Das iambische und trochäische Gedicht. 223 


Wie hiernach das öffentliche Leben des Archilochos unruhig 
bewegt war, so war sein Privatleben noch mehr von einander 
widerstrebenden Leidenschaften zerrissen '). Er hatte sich um 
ein Mädchen in Paros, die Tochter des Lykambes, Neobule, be- 
worben, und seine trochäischen Gedichte sprachen die lebhafte 
sinnliche Neigung aus, die ihn ergriffen hatte *). Auch hatte 
Lykambes die Tochter dem Liebenden bereits zugesagt); und 
wir wissen nicht, was ihn bestimmte, ihn hernach abzuweisen. 
Der Zorn, mit dem Archilochos nun über die Familie herfällt 
und nicht blofs den Lykambes als einen Meineidigen darstellt, 
sondern auch die Neobule mit ihren Schwestern des abscheu- 
lichsten Lebenswandels bezüchtigt, kennt gar keine Grenzen, und 
man begreift nicht, wie die Parier es dulden konnten, dafs der 
wütende Dichter dieselben Personen, mit denen er kurz vorher 
sich zu verbinden so lebhaft verlangt hat, mit so schmachvollen 
Lästerungen überhäuft, wenn nicht eben diese Iamben bei einem 
Feste, dessen hergebrachte Feier jeder Ausgelassenheit zum Schutze 
diente, zuerst hervortraten und wenn es nicht als ein Recht 
dieser Art von Poesie betrachtet wurde, die üble Nachrede, zu 
der ein Grund vorhanden war, nach Lust und Laune zu über- 
treiben und in der Ausmalung der Vergehen, die man zu rügen 
hatte, der Phantasie ein zügelloses Spiel zu vergönnen *). Offen- 
bar hatten Archilochos Iamben schon eben so, wie die spätere 
Komödie, die unverhohlene Absicht übertriebene, verzerrte Bilder 
der Wirklichkeit zu geben, in denen alle häfslichen Züge durch 


Orakel den Dichter nach seinem Tode, indem es demjenigen, der ihn in der 
Schlacht erschlagen hatte, den Zugang zum Heiligtume verbot. Am ausführ- 
lichsten berichtet dies Älian bei Suidas unter ”Apytkoyag. Vielleicht war die 
ursprüngliche Quelle dieser Erzählung keine andre als das Movsetov des Rhe- 
tors Alkidamas. Wenigstens hatte derselbe nach Aristoteles Rhet. 2, 23 von 
der Verehrung gesprochen, welche die Parier dem Archilochos zu Teil wer- 
den liefsen.] 
') [Vgl. Pindar Pyth. 2, 54.] 
*) Fragm. 28. 71. 
®) Dies sieht man aus Fragm. 96: 
"Oprov È tvospistenc piyay, 
ARAG TE WAL tpanrslav... 
4) *Dagegen spricht Bernhardy, Grundrifs der gr. Litt. Zweite Bearb. 
Th. 2, Abt. 1, S. 425. 
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Vergröfserung um so deutlicher wurden. Dafs aber diese Ge- 
mälde dabei doch die treffende Wahrheit hatten, wie sie etwa 
auch Karikaturgemälden von Meisterhänden zukommt, geht schon 
aus dem Eindruck hervor, welchen Archilochos Iamben bei den 
Zeitgenossen und der Nachwelt hinterliefsen. Blofse Lästerungen 
hätten unmöglich die Töchter des Lykambes dazu bringen kön- 
nen, sich zu erhängen: wenn dieser Nachricht zu trauen ist, die 
selbst im Charakter des Iambus travestiert zu sein scheint '). 
Aber wir bedürfen ihrer auch nicht; schon die allgemeine Be- 
wunderung, die Archilochos Iamben zu teil wurde, bürgt für 
einen innern Kern der Wahrheit; wann hätte eine Satire allge- 
mein als trefflich gegolten, die nicht im Boden der Wirklichkeit 
wurzelte! Es ist bekannt, dafs, als Platon mit seinem ersten 
Dialoge gegen die Sophisten hervortrat, Gorgias ausgerufen haben 
soll: Athen hat uns einen neuen Archilochos geboren *). Diese 
Vergleichung, die ein mit der Kunst nicht unbekannter Mann auf- 
stellte, lehrt auf jeden Fall, dafs auch schon in Archilochos et- 
was von der eben so feinen wie bittern Satire, die bei Platon 
ihre gewaltigsten Streiche da führt, wo ein plumper Zuhörer es 
am wenigsten merkt, vorhanden war. 

Im ganzen aber müssen wir bekennen, dafs, was den Ton 
der Archilochischen Poesie, die Anlage seiner iambischen Ge- 
dichte, die Grundgedanken und deren Entwickelung anlangt, wir 
sehr im Dunkeln sind und einen Verlust, wie ihn die griechische 
Litteratur kaum sonst erlitten hat, nur beklagen und durch nichts 
anderes ersetzen können. Auch die Horazischen Epoden sind, 
wie der Dichter selbst sagt, nur in den metrischen Formen und 
der Kraft des Gemüts dem Archilochos nachgebildet , nicht im 
den Gegenständen ®); und nur selten läfst sich eine eigentliche 
Imitation des parischen Dichters erraten *). 


1) [Auch die lamben des Hipponax sollen einen ähnlichen Akt der Ver- 
zweiflung zu Stande gebracht haben. Vgl. unten S. 236.) 
?) Hermippos bei Athenäus 11, p. 505, e. 
3) Parios ego primus iambos 
ostendi Latio, numeros animosque secutus 
Archilochi, non res et agentia verba Lycamben. 
Horaz Epist. 1, 19, 23 fl. 
*) Die Klage über Meineid, Epod. 15, pafst sehr für Archilochos Ver- 
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Was wir uns aber jetzt noch erwerben können, ist die 
Kenntnis der äufseren Formen, namentlich der metrischen 
Einrichtungen der Archilochischen Poesieen, und wenn wir 
uns auch an diese allein halten, mufs uns Archilochos als eins der 
schöpferischen Genies gelten, die neuen Richtungen des mensch- 
lichen Geistes einen Ausdruck zu verschaffen wissen, der von 
der Natur selbst dafür bestimmt zu sein scheint. Während die 
metrische Form des Epos aus dem Daktylus gebildet wurde, der 
schon durch die Gleichheit der Arsis und Thesis den Charakter 
der Ruhe und Festigkeit erhält, bildete Archilochos seine Metra 
aus dem Rhythmengeschlechte, welches die alten Theoretiker 
das doppelte (Y&vos drmAasıov) nennen, weil die Arsis dann die 
doppelte Länge der Thesis hat. Daraus entstehen, je nachdem 
der schwächere Taktteil voran oder nach tritt, der Iambus und 
der Trochäus, die den gemeinschaftlichen Charakter der Leichtig- 
keit und Raschheit haben. Dabei aber besteht der Unterschied, 
dafs der Iambus, der vom schwächeren Teile zum stärkeren fort- 
schreitet, eben dadurch einen kräftigeren Ton erhält und zur 
rasch vordringenden und entschlossen angreifenden Rede ganz 
besonders geeignet erscheint, der Trochäus aber, indem er von 
dem stärkeren Taktteile zum schwächeren herabsinkt, einen 
weicheren Charakter erhält. Seine leichte hüpfende Bewegung 
erschien besonders für Tanzlieder geschaffen, daher er auch aufser 
dem Namen Trochäus, der Läufer, den andern Choreios, der 
Tänzer, erhielt '); nach Umständen konnte er aber auch in einen 
schlaffen und weichlichen Gang verfallen. Indem Archilochos nun 
aus beiden Arten von Füfsen gröfsere Verse bildete, verfuhr er 
so, dafs er, um diesen kleinen und schwachen Rhythmen mehr 
Kraft und Nachdruck zu geben, Iamben sowohl als Trochäen 


hältnisse zur Familie des Lykambes. Der Vorschlag nach den seligen Inseln 
zu ziehen, um allem Trübsal der Umgebung zu entrinnen, Epod. 16, wäre in 
Archilochos Munde, an die thasische Kolonie gerichtet, natürlicher als bei 
Horaz. Die Neobule des Horaz ist Canidia, aber freilich eine sehr ver- 
änderte. 

') Nach Aristoteles Poet. 4 ist der trochäische Tetrameter für eine 
opymzean rolmsts geeignet, der iambische Vers aber am meisten Aswttxög. 
[Vgl. Rhet. 3, 8 und aufserdem Cicero Orat. 64, 217 und Quintilian Inst. orat. 
9, 4, 80. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 15 
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paarweis vereinigte und bei einem solchen Paare von Füfsen, 
welches man Dipodie nennt, die aufsen stehende Thesis, das 
heifst also, bei der iambischen Dipodie die erste, bei der trochäi- 
schen die letzte, unbestimmt (anceps) liefs, so dafs die ursprüng- 
liche Kürze auch durch eine Länge ersetzt werden konnte. Je- 
doch wandte Archilochos, um dem Versmafse nicht die gebüh- 
rende Raschheit zu nehmen, diese Länge noch lange nicht so 
häufig an wie Äschylos, der dabei die Absicht hatte, seinen 
Versen mehr Ernst und Würde zu geben, wie er auf der andern 
Seite auch die Auflösungen der ursprünglichen Längen noch nicht 
so zuliefs, wie die Dichter der Komödie, die den Gang des Vers- 
mafses dadurch noch flüchtiger machten und ihm eine sehr man- 
nigfache Beweglichkeit mitteilten. Nun verband Archilochos drei 
iambische Dipodieen durch die Verschränkung der Worte, die 
wie Gelenke aus einer Dipodie in die andere übergriffen, zu einem 
festgeschlossenen Körper, dem iambischen Trimeter; und 
vier trochäische Dipodieen, die er aber freier nebeneinander 
hergehen liefs und durch einen stehenden Ruhepunkt (Diäresis 
genannt) *) in der Mitte auseinanderhielt, zu dem trochäischen 
Tetrameter. Auch ohne weiter in die feinere Struktur dieser 
Verse einzugehen macht schon das Gesagte hinlänglich darauf 
aufmerksam, dafs diese Versarten in ihrer Art eben so schöne 
und vollkommene Produkte des griechischen Kunstsinns waren, 
wie nur irgend der Parthenon oder die Statue des olympischen 
Jupiters; und es kann keine bessere Bürgschaft für diese Voll- 
kommenheit geben, als dafs diese Versmafse, deren Erfindung 
dem Archilochos zukommt °), durch alle Zeiten der hellenischen 
Dichtkunst hindurch sich als die gesetzmäfsigen Formen bestimmter 
Arten der Poesie erhielten, die in der Anwendung zwar mannig- 
fach nuanciert, aber in ihrem wesentlichen Baue durchaus nicht 
mehr verbessert werden konnten. Archilochos selbst machte nun 
von beiden Versmafsen die Anwendung, dafs er die Iamben, als 


1) [Die alten Grammatiker nannten taipesısg den an das Ende des Fufses 
fallenden Schlufs des Kolons oder Versteiles, rop diejenige Teilung, bei wel- 
cher dieser Abschlufs in den mittleren Fufs fiel.] 

2) S. Plutarch de musica c. 28, die Hauptstelle über Archilochos zahl- 
reiche Schöpfungen in der Rhythmik und Musik. 
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das kräftigere Versmafs, zum Ausdrucke seines Zorns und seiner 
Bitterkeit machte — daher auch ziemlich alle Fragmente der 
lamben des Archilochos irgend eine feindselige Beziehung haben 
— die Trochäen aber als eine Mittelgattung behandelte zwischen 
eben diesen Iamben und der Elegie, von der wir oben sahen, 
dafs sie Archilochos ebenfalls unter den Ersten kultivierte. Gegen 
die Elegieen gehalten haben die Trochäen weniger Schwung und 
Adel der Empfindung und nähern sich mehr dem Tone des ge- 
meinen Lebens, wie in dem schönen Fragmente, wo der Dichter 
erklärt: »er liebe keinen grofsen und mit gespreizten Beinen wan- 
delnden Feldherrn, keinen mit Locken daher stolzierenden, keinen 
sorgfältig geschorenen, sondern einen kleinen Mann, mit ein 
wenig eingebogenen Knieen fest auf dem Boden stehend, voll 
von Herz und dicht von tüchtigen Gedanken«. !) Eine solche im 
Grund sehr ernsthaft gemeinte, aber doch in der Darstellung ab- 
sichtlich ans Komische streifende Personalbeschreibung konnte in 
einer Elegie gewifs keine Stelle finden; und wenn auch sonst in 
den Trochäen ähnliche Betrachtungen über die Unfälle des Lebens 
gefunden werden, wie in der Elegie: so wird ein aufmerksamer 
Leser doch auch da die Verschiedenheit des gelassenen Tons der 
letzteren und der lebhafteren Rede der erstern, die man sich 
nicht anders als mit einer muntern und heftigen Gestikulation 
begleitet denken kann, nicht übersehen. Auch Trochäen wurden 
von Archilochos beim Mahle vorgetragen: aber während die Elegie 
ein offenherziger Ergufs von Empfindungen ist, die zu teilen man 
die Genossen auffordert, so wählt Archilochos dagegen den trochäi- 
schen Tetrameter zum Beispiel, um einen Freund auszuschelten, 
dafs er, ohne Beitrag zu dem auf gemeinschaftliche Kosten ver- 
anstalteten Mahle, und auch ohne als Gast dazu geladen zu sein, 
sich unverschämter Weise zudränge °). 

Noch sind einige andere Formen der Poesie des Archilochos 
bemerklich zu machen, wiewohl wir keine Geschichte der Metrik 
schreiben, sondern nur so viel von den metrischen Bildungen 
hervorheben, als auf die Eigentümlichkeiten verschiedener Gat- 


') Fragm. 58. 
2) Fragm. 78. Der Gescholtene ist derselbe Periklees, der sonst in den 
Elegieen als ein naher Freund angeredet wird. S. Fragm. 9— 16. 
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tungen der Poesie schiefsen läfst. Dazu gehört, was Plutarch den 
Übergang in ein anderes Rhythmengeschlecht nennt ') und die 
Metriker unter dem Namen der Asynarteten oder unverknüpf- 
ten Verse befassen und von Archilochos als Erfinder ableiten. 
Ohne tiefer auf die Theorie dieser schwierigen Versart einzu- 
gehen, können wir nur so viel sagen, dafs zwei metrische Glieder 
von verschiedener Art, z. B. ein daktylisches oder anapästisches 
und ein trochäisches, auf eine lockere Weise (wobei die letzte 
Sylbe des ersten Gliedes die Freiheiten der Schlufssylbe eines 
Verses behält) zu einem Verse verbunden werden ?). Diese Arı 
von Versen, welche von den alten Iambikern auch auf die Komiker 
übergegangen, aber von jeder ernsthafteren und würdevolleren 
Art von Poesie entfernt gehalten worden ist, hat etwas überaus 
weiches und schlaffes, das indes durch glückliche Behandlung zu 
einer nachläfsigen Grazie veredelt werden kann. Besonders trägt 
dazu auch das aus drei reinen Trochäen bestehende Glied bei, 
mit welchem diese Asynarteten gern schliefsen; es führt den 
Namen Ithyphallicus, weil die bei den Phallagogieen des Diony- 
sos, den üppigsten Lustbarkeiteu dieses Kultus, abgesungenen 
Lieder gröfstenteils daraus bestanden °). Es ist, als wenn die Art 
von Anstrengung, welche in dem anapästischen oder daktylischen 


1) [De mus. c. 28: "Apyikoyog... mpnssfebgs nat thv Sig Tobg ody bpo- 
yevsiç poßuodg Evrasıv. Vgl. Hephäst. c. 15.] 

2?) Archilochos wie sein Nachahmer Horaz verbanden diese Glieder nicht 
durch ein hinübergehendes Wort; dafs dies aber die Komiker, wie Kratinos 
thaten (Hephästion p. 84 Gaisf.), ist die sicherste Bürgschaft, dafs auch bei 
Archilochos z. B. Fragm. 79: 

"Epasuoviön Xapihas, ypipa tot yehoiov 
als ein Vers zu betrachten ist. 

») Ein Hauptbeispiel solcher Lieder ist der Gesang, mit welchem die 
Athener den Demetrios, Antigonos Sohn, als einen neuen Bacchus begrüfsten 
und der von Athenäos i#öyakhog genannt wird. Hier lesen wir noch 
6, p. 253, d dies mit den Versen: 

‘Qg ol piytotot Tüv Pedy xal pikraroı 
ch möksı nápetatY, 
beginnende Lied, durch dessen schlaffen, weichlichen und zugleich kriechen- 
den, aber dabei doch immer noch graziösen und geistreichen Ton das damalige 
Athen sich besser charakterisiert, als durch viele Deklamationen rhetorischer 
Historiker. [Vgl. noch Athenäus 14, p. 622 e.] 
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Versgliede in Anspruch genommen wird, durch diesen trochäi- 
schen Zusatz eine Erholung gewinnen sollte, damit die poetische 
Mitteilung sich mit der behaglichsten Langsamkeit ergiefsen 
könnte. Damit stimmt auch der weiche, gewöhnlich über die 
Gewalt der Liebe und die Leiden, die sie mit sich führt, klagende 
Ton, den man sowohl in Archilochos Fragmenten dieser Art, 
wie in den entsprechenden Nachbildungen des Horaz, leicht er- 
kennt '). 

Durch eine andere Erfindung auf dem Felde der Metrik 
spielte Archilochos bereits der Bildung von Strophen vor, wie 
wir sie bei den äolischen Lyrikern entwickelt finden werden. 
Dies waren die Epoden, welche aber hier noch nicht als 
Strophen, sondern als Verse zu nehmen sind, und zwar als Verse 
von geringerem Umfange, welche gröfseren in regelmäfsiger Folge 
nachgeschickt werden. So bildet ein iambischer Dimeter einen 
Epodos zu einem Trimeter, ein iambischer Trimeter oder Dimeter 
zu einem daktylischen Hexameter, ein kleiner daktylischer Vers 
zu einem iambischen Trimeter, ein iambischer Vers zu einem 
Asynarteten, wo oft dadurch die Absicht erreicht wird dem schlaff 
herabsinkenden Rhythmus wieder einigen Aufschwung zu ver- 
leihen. Überhaupt aber sind die Absichten dieser epodischen Ver- 
bindungen so mannigfach wie die Arten derselben; und wenn 
es auf den ersten Anblick scheint, dafs Archilochos sich dabei 
einer spielenden Willkür überlassen habe, so wird man doch bei 
genauerer Betrachtung überall leicht die eigentümliche und in 
ihrer Art schöne Wirkung jeder seiner epodischen Kompositionen 
entdecken ?). 


1) S. besonders Fragm. 103, in dem Archilochos in Asynarteten mit 
iambischen Epoden das heftige Liebesverlangen schildert, das sein Herz um- 
schlungen, Dunkel über die Augen gegossen und ihm den Sinn aus dem 
Busen gestohlen hätte — wahrscheinlich in Bezug auf die frühere Liebe zu 
Neobule, die er jetzt aufgegeben. Ähnlich ist in mancher Art Horatius 
Epod. 11. 

®) Wenn ein Epodos auf zwei längere Verse folgt, wie Fragm. 86: 

Alvöc tç avdpanwv Abe, 
bs &p Akunns aulerds 
Sovwvimv Euıbuv, 
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Alle diese metrischen Formen bleiben indes für uns blofse 
Gerippe, die beinahe blofs die Phantasie mit dem Fleische des 
Lebens bekleiden kann, da der eigentümliche Vortrag nicht 
wiederhergestellt werden kann, mit dem Archilochos diese ver- 
schiedenen Dichtarten darstellte. Jedoch sind uns wenigstens 
so viel Angaben darüber zugekommen, dafs wir uns überzeugen, 
dafs auch darin die Einförmigkeit des rhapsodischen Vortrags 
gebrochen und eine freiere und keckere Weise eingeführt wurde, 
die bisweilen sogar bis zum Kapriziösen und Wunderlichen ging; 
wenn auch im allgemeinen die Iamben, wie wir schon oben 
sahen '), noch nicht eigentlich gesungen, sondern rhapsodiert 
wurden. Doch gab es auch eine Vortragsweise iambischer Lieder, 
die Archilochos einführte, bei welcher Stücke zu den Tönen des 
musikalischen Instrumentes gesprochen, andere gesungen wurden’). 
Eben so wurde die Parakataloge dem Archilochos zugeschrieben °), 
von der man wenigstens so viel mit Sicherheit sagen kann, dafs 
sie in der Einschiebung eines Stücks, das ohne strengen Rhyth- 
mus und bestimmte Melodie vorgetragen wurde, in ein kunst- 





entsteht schon eine kleine Strophe. Doch kann man hier auch die beiden 
letzten Verse in einen längeren vereinigen; dann entsteht die Form des Proo- 
dos, welche der des Epodos als die umgekehrte entspricht und bei Horaz 
öfter vorkommt. [Bergk schreibt: 
wg ap’ àhbrn nalerbg Sovovinv 
Eyuıfav.] 
Aber ein anderes Beispiel einer Art von Strophe ist der kleine Siegesgesang. 
den Archilochos für die olympische Festfeier auf Herakles und Iolaos ge- 
dichtet haben soll: zwei Trimeter und dazu das Ephymnion: Tyverıa wakhi- 
wxe Fragm. 119 [bei Bergk, der jedoch anders einteilt: 
Tverıu, 
nahhivxe yalp’ avas, "Hpaxksss 
abröc te xat lóhaoç alypınta 00 
Thvehha 
xahhtvxe yuip Avas, "Hoankesc.] 

') Kap. 4. 

2) tù piv (av lupBetwv) Aöysodur rapa hy upodarv, tà 8° deoda, Plu- 
tarch a. a. O. Dies hing wahrscheinlich mit der epodischen Komposition zu- 
sammen, kam aber, nach Plutarch, auch bei den Tragikern vor, wahrschein- 
lich bei solchen Verbindungen von Trimetern mit dochmischen Versen, wie 
sie besonders bei Äschylos gefunden werden. 

») [Plutarch de musica c. 28.] 
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mäfsig, rhythmisch und melodisch ausgebildetes Ganzes bestand. 
Endlich waren manche der Meinung, der wir indes schwerlich 
ohne Bedenken beistimmen können, dafs Archilochos bereits die 
Trennung der Instrumentalmusik vom Gesange in der Art ein- 
geführt habe, dafs bei ihm oft die erste von dem zweiten sich 
entfernte und erst am Ende wieder damit zusammentraf, während 
die älteren Musiker Silbe für Silbe mit denselben Tönen auf 
dem Instrument begleitet hätten '). Auch ein eigenes musikali- 
sches Werkzeug, ein dreieckiges Saiteninstrument, Iambyke ge- 
nannt, war für die Begleitung der Iamben bestimmt, und wohl 
auch schon von Archilochos Zeiten her ?). | 

Wir konnten diese vielleicht allzu trockenen Auseinander- 
setzungen unseren Lesern nicht ersparen, wenn wir einen Begriff 
von der genialen Kraft geben wollten, durch die Archilochos als 
der zweite Schöpfer der hellenischen Poesie nach Homer er- 
scheint. Wir können indes die epochemachende Bedeutung dieses 
Dichters noch auf eine andere Weise begreiflich zu machen 
suchen: nämlich durch die Sprache. Denken wir uns in eine 
Zeit hinein, in welcher der epische Stil, mit seiner durchgängi- 
gen Feierlichkeit, die auch das Geringste gleichsam adelt, mit 
der Fülle versinnlichender Epitheta, mit der alles veranschau- 
lichenden und nichts übergehenden Breite allein von den Dichtern 
kultiviert wurde und nur als eine geringe Abweichung der Ton 
der Elegie eben aufgekommen war: so erscheint uns schon der 
Gedanke kühn eine Sprache in die Poesie einzuführen, welche 
auf diese Vorteile einer jugendlichen Phantasie verzichtend, sich 
begnügt die Begriffe so zu bezeichnen, wie sie ein gereifter, 
scharf beobachtender Verstand auffafst. Da sind keine schmückende 


t) Dies heifst bei Plutarch rpösyopda xpovew, jenes h brò thy wärs 
“pohstg, die Archilochos erfunden haben soll. Die Bedeutung wird durch die 
Vergleichung von Aristoteles Problem. 19, 39, p. 921, a, 25 und Platon Ge- 
setze 7, p. 812, d, klar. Kpons:v bedeutet jedes Spielen eines musikalischen 
Instruments, der Flöte wie der Cither. 

?) S. Athenäos 14, p. 636, b, Hesychius und Photius unter tanßbwn. Das 
Instrument xke'iapßos, wovon [Phillis bei] Athenäos [a. a. O. vgl. Aristoxenos 
ebds. 4, 182, f.] scheint speciell für die drd thy @änv xpodotç bestimmt ge- 
wesen zu sein. [Vgl. die Aufzählung bei Pollux 4, 59 und Volkmann zu Plu- 
tarch de musica S. 162.) 
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Epitheta, die nur dazu da sind die Anschauung vollständiger hervorzu- 
rufen, sondern alle Beiworte bezeichnen die Qualität, in der der 
Gegenstand gerade an der Stelle aufgefafst werden soll’); da 
sind keine aus dem Leben verschwundenen und darum von einer 
eigenen altertümlichen Würde umgebenen Worte und Wortbil- 
dungsweisen, sondern es ist der schlichte Ausdruck des gemeinen 
Lebens, der nur darum so viele seltene, einer Erklärung bedürf- 
tige Worte enthält, weil die griechische Sprache später gar 
manches als einen Überflufs fallen gelassen hat, was der damalige 
ionische Dialekt noch bewahrte; auch finden wir den dem Epos 
fremden Artikel ê), so wie manche Partikel in einem Gebrauch, 
der der Prosa ungleich verwandter ist, als der epischen Poesie; 
kurz es ist ganz und gar die Ausdrucksweise, wie wir sie bei 
einem attischen Komiker und — mit aufgelösten Rhythmen — 
auch bei einem Prosaiker finden könnten, und nur die Lebhaftig- 
keit und Energie, mit welcher alle Begriffe aufgefafst und aus- 
gesprochen werden, und die gefällige und graziöse Abrundung 


der Gedanken unterscheidet diese Sprache noch von der des ge- 
wöhnlichen Lebens °). 


t) Nur um der Deutlichkeit willen für jüngere Leser füge ich hinzu, dafs 
von der Art solche Adjektiva sind, wie Fragm. 100: 
obx EI” dus Fáhhsts Anukbv Ypom, napperar yàp TÈT, 
wo die Haut nicht im allgemeinen zart heifst, sondern in Beziehung auf die 
ehemalige Blüte des Angeredeten; und wie Fragm. 128: 
Apnbpüv yorpad’” Eäuhsbpevog, 
wo die Klippe nicht überhaupt die dunkle heifst, sondern in Beziehung auf 
die Schwierigkeit ein Felsenriff zu vermeiden, das unter der Oberfläche des 
Wassers liegt. Sehr selten sind solche epische Epitheta, wie Fragm. 48: 
zaid ”Apsw punpövon. 
?) Z. B. Fragm. 91: 
tormvbe 8°, b ride, thy royhy čywv, 
wo der Artikel das Prädikat torne von noyt trennt, »da der Hintere, den 
du hast, so beschaffen ist.« 

») Als ein Beispiel des einfachen Ausdrucks des Archilochos können zwei 
Fragmente dienen, die offenbar zu einem Gedichte gehörten, das mit Horaz 
Epod. 6 einige Ähnlichkeit hatte. Im Anfange stand Fragm. 118: 

G 018 ahorn, àh iyivog iv piya, 
der Fuchs braucht viele Künste, aber der Igel hat eine grofse — sich zusam- 
menzuziehen und den Angreifenden tüchtig zu stechen. [Nach Zenobius Prov. 
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Da wir uns möglichste Mühe gegeben haben, Archilochos 
grofses Verdienst an den gebührenden Platz zu stellen: so kön- 
nen wir die Leistungen seiner Nachfolger im iambischen Gedicht 
kürzer schildern, indem wir an Archilochos einen Mafsstab haben, 
mit welchem wir sie vergleichen und messen können. 

Simonides von Amorgos schliefst sich unmittelbar an 
Archilochos an, so nahe, dafs er selbst als sein Zeitgenosse be- 
trachtet wird. Man datiert seine Blüte von Olymp. 29 (v. Chr. 
664) an. Seine Lebensgeschichte hängt, wie die des Archilochos, 
mit einer Kolonieengründung zusammen; er selbst soll die Samier 
nach der benachbarten Insel Amorgos geführt und hier drei Städte 
angelegt haben. Eine von diesen war Minoa, wo Simonides sich 
niederliefs. Auch Simonides dichtete Iamben und trochäische 
Tetrameter und verfolgte in der ersteren Dichtungsart ebenfalls 
bestimmte Personen mit der Geifsel seines Spottes. Was für 
Archilochos die Familie des Lykambes war, war für Simonides 
ein gewisser Orodökides '). Merkwürdiger aber ist die eigentüm- 
liche Anwendung, welche Simonides von dem iambischen Ge- 
dichte machte, indem er allgemeine Betrachtungen darin nie- 
derlegte, in denen er nicht einzelne Personen, sondern ganze 
Klassen zum Gegenstande seiner Satire machte. Die Iamben des 
Simonides bekommen dadurch eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
in Hesiods epischen Gedichten eingeflochtenen Satire, eine Ähn- 
lichkeit, die dadurch noch auffallender wird, dafs es gerade auch 
die Weiber sind, an denen er, in dem gröfsten der erhaltenen 
Stücke, seinen Unmut ausläfst. Er bedient sich dabei einer Er- 


$, 68 stand dieser Vers bereits bei Homer, also allem Anscheine nach im 
Maärgites, wie Bergk vermutet hat. Vgl. oben S. 218. Ebenso scheint in 
späterer Zeit der tragische Dichter Ion auf denselben anzuspielen, so dafs 
er vielleicht als Sprichwort im Umlaufe gewesen ist.] Und gegen Ende 
(Fragm. 65): i PrO. l 
Ey 8° Eniorapur piy, 

tòv nung Ts [ps Bergk] Bpüvru Berwoig avrapsißesthur vunoic, 
wodurch der Dichter das Bild vom Igel auf sich anwandte; er habe die eine 
grofse Kunst, dem, der ihn mifshandelte, mit schlimmer Mifshandlung zu er- 
wiedern. Darnach ist auch das erstere Stück für einen unvollständigen Tetra- 
meter trochaicus zu achten. 

') [Nach dem Zeugnisse des Lukian Pseudol. K. 2.] 
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findung, die später auch in Phokylides Gnomen ') vorkommt, 
indem er die verschiedenen und in der Regel schlechten Eigen- 
schaften der Weiber von ihrem verschiedenen Ursprunge her- 
leitet, durch welche Fiktion er diese weiblichen Charaktere bei 
weitem lebhafter zu versinnlichen weifs, als es durch blofse Auf- 
zählung der Eigenschaften möglich gewesen wäre. Vom Schweine 
stammt die unsaubere, vom Fuchs die allzu schlaue und für Gutes 
und Böses gleich geschickte, vom Hunde die schwatzhafte, von 
der Erde die faule, vom Meere die ungleiche und wandelbare, 
vom Esel die zu allem unlustige als zum Essen und zu anderem 
Sinnengenufs, vom Wiesel die widerwärtige, vom Pferde die putz- 
süchtige, vom Affen die häfsliche und bösartige. Nur eine Rasse 
gibt es, welche den Männern zum Heil erschaffen ist, die von 
der Biene stammende, arbeitsame und ihres Hauses treulich 
wartende Frau. 

Gegen die derbe und etwas rohe Manier des Simonides 
macht einen erfreulichen Kontrast die Behandlung, die der edle 
Solon derselben Gattung angedeihen liefs. Der Iambus be- 
hält auch bei ihm einen leidenschaftlich gereizten und eifernden 
Charakter, aber dient nur zur Selbstverteidigung in der aller- 
gerechtesten Sache. Nachdem Solon seine neue Staatsverfassung 
eingeführt hatte, mufste er bald erfahren, dafs er, wiewohl er 
die Ansprüche aller Parteien auszugleichen gesucht hatte, oder 
vielmehr eben, weil er jeder Partei und jedem Stande das Ge- 
bührende zuzuwenden gesucht hatte, es keiner von allen recht 
gemacht hatte. Da dichtete er zur Beschämung der Gegner 
seine Jamben, in denen er es seinen Tadlern zu Gemüte führt, 
wie vieler seiner Kinder Athen beraubt worden wäre, wenn er 
den Forderungen der sich bekämpfenden Faktionen hätte folgen 
wollen. Wie wohlthätig dagegen seine Pläne gewesen wären, 
dafür ruft Solon mit gerechtem Stolze die erhabenste Gottheit, 
Kronos Mutter, die Erde, als Zeugin auf, die vor seiner Zeit mit 
zahlreichen Grenzpfählen (Spots) besetzt gewesen sei, zum An- 
zeichen, dafs das Eigentum des Landes verpfändet sei; ihm sei 
es gelungen diese wegzuschaffen und das geknechtete Land 


') [Fragm. 3 Bergk. Vgl. L. v. Sybel, in dem Aufsatze: zu Simonides 
von Amorgos, im Hermes Bd. 7, S. 354 und 357.) 
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wieder frei zu machen. Es ist sehr der Mühe wert das ganze 
uns von Aristides dem Rhetor und Plutarch erhaltene Bruchstück 
genau zu lesen'), da es von der damaligen politischen Lage 
Athens eine eben so anschauliche Vorstellung gibt, wie es uns 
einen klaren Begriff zu fassen gestattet von den iambischen 
Gedichten des Solon. Es zeigt sich darin schon eine wahrhaft 
attische Energie und Gewandtheit in der Verfechtung einer mit 
ganzer Seele ergriffenen Angelegenheit, und man entdeckt mit 
Vergnügen die ersten sichtbar hervortretenden Keime jener Rede- 
gewalt?), wie sie zuerst der Dialog der attischen Bühne und 
später erst die Beredsamkeit vor dem Volke und den Gerichten 
zur Reife brachte. Sonst, in Dialekt und Ausdrücken, hat offen- 
bar Solons Poesie noch mehr ionisches. 

Eben so genügen die wenigen Fragmente von Solons Tro- 
chäen, um auch das uns einigermafsen erraten zu lassen, wie 
Solon diese Dichtungsart anwandte. Solon schrieb ziemlich in 
derselben Zeit die Trochäen, wie die ITamben, als nach seiner 
Gesetzgebung dessenungeachtet der Streit der Faktionen unter 
ihren ehrgeizigen Häuptern sich wieder entzündete und selbst 
wohlgesinnte Bürger es dem Solon vorwarfen, dafs er, der wahre 
Patriot, der Freund des ganzen Volks, nicht die Zügel mit 
fester Hand ergriffen und sich zum Monarchen gemacht hätte. 
Hierauf erwiedert Solon ?): »Gewifs, Solon war kein Mann von 
tiefem Geiste, von klugen Ratschlägen, dafs er das Glück, das 
ihm die Gottheit darbot, nicht annahm. Schon hatte er die 
Beute im Netz, da wandte er sich in Unmut ab und zog das 
volle Netz nicht herauf, aus Mutlosigkeit und aus Thorheit. 
Denn er würde ja), wenn er die Herrschaft und unermefslichen 
Reichtum damit erlangt und Athen als Tyrann auch nur einen 
Tag beherrscht hätte — zum Schlauch hernach geschunden und 





') [Plutarch Solon c. ı5 und Aristides t. 2, p. 536 Dind. Fragm. 36 
und 37 bei Bergk, der zwischen beiden eine kleine Lücke annimmt.] 

2) ĉewótne. [Vgl. R. Volkmann, die Rhetorik der Griechen und Römer 
S. 456 f.] 

*) Fragm. 33 Bergk. 

+) Adekev, nicht HPeshov, ist die richtige Lesart. [Letzteres, welches auf 
einer Vermutung Xylanders zu Plutarch v. Solon K. 14 beruht, hält Bergk 
aufrecht. ] 
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sein Geschlecht vernichtet worden sein«. Die joviale Lustigkeit, 
die gewifs auch in dieser sehr schlichten Übersetzung aus dem 
treuherzig feierlichen Anfang und dem komisch überraschenden 
Schlufs hervorscheint, wirkt unendlich stärker in dem schönen 
Versmafse des trochäischen Tetrameters, dessen muntere, tanz- 
artige Bewegung durchaus eine lebhafte Gestikulation *) voraus- 
setzt, wie sie selbst mit einiger Skurrilität für dies Fragment 
vortrefflich pafst. Auch die andern Fragmente, die wir von 
Solons Trochäen haben, passen in denselben Zusammenhang, 
so dafs Solon wohl nur ein Gedicht in dieser Weise verfafst 
haben mag °). 

Weit mehr der ursprünglichen Gestalt der Iamben verwandt 
war die Weise des Hipponax, der um Olymp. 60 (540 v. Chr.) 
blühte. Aus Ephesos gebürtig war er durch die Tyrannen 
Athenagoras und Komas genötigt worden, seine Heimat zu ver- 
lassen und sich in einer andern ionischen Stadt, Klazomeni, 
anzusiedeln. Schon diese politische Bedrückung, die uns zugleich 
auf den emporstrebenden Freiheitssinn des Hipponax schliefsen 
läfst, mag einen Grund von Bitterkeit und Unmut über die 
Menschen in seinem Gemüte gelegt haben. Ganz derselbe leiden- 
schaftliche, grimmige Zorn, dessen Ausbrüche Archilochos Iamben 
waren, wird auch dem Hipponax zugeschrieben. Was für Archi- 
lochos die Familie des Lykambes, waren ihm besonders Bupalos 
und Athenis, zwei Bildhauer aus einer schon mehrere Gene- 
rationen blühenden Künstlerfamilie von Chios®), welche die 
kleine, dünne und häfsliche Gestalt des Hipponax veranlafste, 
ihn in einem Karikaturbilde darzustellen: wofür Hipponax sich 
durch höchst bittere und beifsende Iamben rächte, von denen 
auch noch Überreste vorhanden sind*); auch diesmal soll der 
Iambiker seine Feinde zum Hängen gebracht haben. Doch kon- 


1) ysıpovopnie. [Ein Zeugnis für eine solche Gestikulation ist nicht vor- 
handen.] 

2) [Nach Plutarch v. Solon, K. 14 war dasfelbe an einen gewissen Pho- 
kus gerichtet. Aller Wahrscheinlichkeit nach meint Aristides dasfelbe Ge- 
dicht in seiner 49. Rede B. 2, S. 536 Dind., wenn er sagt: & &: di Zökev 
nat Bıßhiov ifeniemdeg, nenoinnev sig mbrov nat thv Emnrob moktteiav.] 

3) (Vgl. ©. Müller, Archäol. $. 82 Anm.] 

1) [Fragm. 10—14 Bergk.] 
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zentrierte Hipponax Satire sich nicht so auf Einzelne, sondern 
erscheint nach den Fragmenten vielmehr als eine Betrachtung 
des ganzen Lebens, wie es in der Wirklichkeit sich darstellt, 
aber von seiner lächerlichen und närrischen Seite gefafst. Be- 
sonders ist der damals schon sehr hochgestiegene Luxus der 
kleinasiatischen Griechen ein beliebter Gegenstand seiner Sar- 
kasmen. In einem der gröfseren Fragmente!) heifst es: »Denn 
der Eine von ihnen hatte in aller Ruhe stromweis Tag für Tag 
Thunfische mit leckeren Saucen verschlungen, wie ein lamp- 
sakenischer Eunuch, und das Erbgut des Vaters aufgezehrt: so 
dafs er jetzt die Felsen des Gebirgs mit dem Grabscheit be- 
arbeiten mufs und einige Feigen dabei benagt und schwarzes 
Gerstenbrod, die Mast der Sklaven«. 

Sein Ausdruck ist noch bei weitem mehr als bei den andern 
lambikern angefüllt mit Worten des gemeinen Lebens, Be- 
nennungen von Eiswaren und Kleidungsstücken und allerlei 
schlechten Utensilien, wie sie unter dem gemeinen Volke kur- 
sierten; man sieht, dafs es ganz sein Bestreben war seine Jamben 
zu Lokalgemälden von einer naiven Frische und derben Wahr- 
heit zu machen. Für diese Zwecke hatte Hipponax auch eine 
eben so kühne wie glückliche Veränderung mit dem iambischen 
Metrum vorgenommen; er lähmte den raschen, schlanken Gang 
des Iambus, indem er den letzten Fufs aus einem reinen Iambus, 
gegen das Grundgesetz der ganzen Versart, in einen Spondeus 
verwandelte; die Verletzung des Rhythmus, die darin liegt ?), 
das absichtlich Unschöne und Bizarre war ganz geeignet rhyth- 
mische Form solcher Schilderungen geistiger Häfslichkeit zu 
werden, wie sie Hipponax entwarf. Die Iamben dieser Art 
(genannt Choliamben oder Trimetri Scazontes) werden noch 
schwerfälliger, wenn auch der fünfte Fufs ein Spondeus ist, was 
freilich nach der ursprünglichen Struktur gar nicht verboten ist. 
Dann nannte man sie hüftverrenkte Iamben (ischiorrhogici): und 
ein Grammatiker?) schlichtet den nach den alten Zeugnissen 





') Bei Athen. 7, p. 304, b. Fragm. 35. 

*) tò Appodov. [Demetrius de elocut. $ 301: smpeiov è xu? tù "Innwv- 
ang. Aordopijsur yàp Bovkönsvos tod; èyðpoùç Fihpmnss tò perpnv nal rotna: 
ywhiv ayıı sbhhiog, nal ğppvtpov, tobrsart Asıvörnte npimov amt horopia.] 

*) Bei Tyrwhitt diss. de Babrio p. 17. 
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schwer zu entscheidenden Streit, welchen Anspruch teils Hip- 
ponax, teils ein andrer Iambograph Ananios auf die Erfindung 
dieser Versarten haben, durch den Ausfpruch, dafs Ananios den 
Ischiorrhogikos, Hipponax den gewöhnlichen Skazon erfunden 
habe. Indes war auch dem Hipponax nach den Fragmenten, 
die ihm zugeschrieben werden, der Spondeus im fünften Fufse 
nicht fremd'). Auf dieselbe Weise und mit demselben Effekte 
veränderten diese Dichter auch den trochäischen Tetrameter, 
indem sie hier ebenfalls die vorletzte kurze Silbe regelmäfsig 
dehnten; auch von der Art sind einige Reste übrig”). Dabei 
ist nicht zu leugnen, dafs Hipponax auch seine Trimeter nach 
der Weise des Archilochos dichtete; nur dafs er diese unter 
Skazonten gemischt habe, dafür hat man kein völlig sichres 
Beispiel °). 

Ananios hat fast keine von Hipponax unterschiedene Per- 
sönlichkeit mehr in der Litteraturgeschichte. Man scheint ihre 
Gedichte in Alexandrien in ein Ganzes vereinigt und dabei oft 
das Kriterion verloren oder nie besessen zu haben, welchem 
von beiden dies oder jenes Stück gehöre, daher derselbe Vers 
gelegentlich auch beiden, mit Unentschiedenheit, wer der eigent- 
liche Verfasser sei, zugeschrieben wird*). Die wenigen Frag- 
mente, die bestimmt dem Ananios zugeteilt werden, sind auch 
so sehr im Tone des Hipponax, dafs einen charakteristischen 
Unterschied nachzuweisen darnach eine vergebliche Mühe sein 
würde °). 

Ich verbinde mit dem Iambus zwei Arten von Dichtung, 
die unter einander sehr verschieden sind, aber doch beide ihren 
Grund in der Neigung zur Darstellung des Lächerlichen haben 


') *Vgl. Babrii fabulae Aesopeac, emend. C. Lachmannus et amici. Bero- 
lini 1845, p. 89 u. ff. 

2) [Hipponax Fragm. 78—84, Ananios Fr. 5, Bergk.] 

3) [Priscian de metris comicis p. 428 Keil, der sich auf Heliodor beruft.) 

+) Wie bei Athenäus 14, p. 625 c. 

5) Den Herondas [über die richtigere Form dieses Namens Herodas 
vgl. Meineke in der a. Ausgabe des Babrios, S. 151 f.], der auch einigemal 
als Choliambendichter angeführt wird, diesem Zeitalter zuzueignen ist kein 
hinlänglicher Grund vorhanden. Von der Gattung der Mimiamben, die 
man ihm zuschreibt, wird bei den Mimen des Sophron, im zweiten Zeitraume, 
die Rede sein. 
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und beide auch geschichtlich mit dem iambischen Gedichte in 
naher Verbindung stehn, die Tierfabel (ursprünglich atvos, dann 
auch mit unbestimmterem Ausdruck yatos und Aöyos genannt) !) 
und die Parodie. 

Was die Tierfabel anlangt, so mag diese wohl in anderen 
Gegenden, namentlich im Norden Europas, durch kindlich harm- 
lose Betrachtung des Tierlebens in seiner Geschäftigkeit, die 
wohl oft an eine menschliche Betriebsamkeit erinnern kann, ver- 
anlafst worden sein: in Griechenland aber ist ihr Ursprung stets 
in einer bewufsten, absichtlichen Einkleidung menschlicher Ver- 
hältnifse gegeben. Der Änos ist, wie auch sein Name ausdrückt, 
eine Mahnung oder Warnung (zapaivestz)*), und zwar eine 
tadelnde und nach Umständen bittere, die sich entweder aus 
einer gewissen Scheu vor zu grofser Aufrichtigkeit oder aus 
Neckerei und Scherzhaftigkeit hinter die Fiktion einer Begeben- 
heit unter Tieren verbirgt. So stellt sich der Änos in seiner 
allerersten Erscheinung bei Hesiod dar?): »Nun will ich den 
Königen einen Änos erzählen, den sie auch selbst verstehen 
werden: so sprach der Falke zur Nachtigall, die er hoch durch 
die Lüfte in den Klauen forttrug, indem sie von den scharfen 
Klauen zerfleischt kläglich jammerte: Wunderliche, was schreist 
du? ein viel Stärkerer hat dich gefafst; du gehst dahin, wohin 
ıch dich führe, obschon du eine Sängerin bist; ich werde dich 
verzehren, wenn ich Lust habe, oder auch fahren lassen«. Auf 





1) [Über den Unterschied zwischen «alvoc und põ®oç vgl. Julian or. 7, 
p. 268 Hertl.] 

®) Vgl. G. C. Lewis im Philological Mus. t. 1, p. 281. [Vgl. Schol. zu 
Theon. Progymn. t. 1, p. 259 Walz: atvög tot hóyoç pouc èxpepópevoç 
bzh àhóywv Cpwy A Yorav npbg ğhhwv rupaivestv und Ammonios unt. wtvog. 
O. Keller, in seinen Untersuchungen über die Geschichte der griechischen 
Fabel, Leipzig 1862, S. 310 stellt dagegen den Zusammenhang zwischen «łvoç 
und xupatveoıg in Abrede, indem er wohl richtiger die gnomische Bedeutung 
von atvoç durch den in dem Worte liegenden Begriff des Rätsels und also 
eines versteckten tiefern Sinnes des gegebenen Bildes erklärt. Von anderem 
Standpunkte aus läfst sich die Fabel als die Erzählung einer erdichteten Hand- 
lung, deren Zweck es ist, eine Lebens- oder Klugheitsregel aufzustellen, unter 
den Begriff des Epos bringen, wenn sie auch von dem Tierepos, zu welchem 
z. B. die Batrachomyomachie gehört, wesentlich verschieden ist.] 

*) Tage und Werke V. 202 fl. 
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keine andere Weise wandte Archilochos in den lamben gegen 
Lykambes den Änos an!), wie Fuchs und Adler einen Bund 
geschlossen, aber — denn so ist die Fabel aus andern Quellen 
weiter bekannt) — der Adler ihn so wenig achtete, dafs er 
die Jungen des Fuchses frafs. Der Fuchs konnte nur den Zom 
der Gottheit gegen ihn herabrufen, der auch bald an ihm in 
Erfüllung ging. Der Adler raubte nämlich Fleisch von einem 
Altar, aber bemerkte nicht, dafs er zugleich Funken in sein Nest 
trug, die das Nest sammt seinen Jungen verzehrten. Es ist 
klar, dafs Archilochos damit dem Lykambes sagen wollte, dafs 
er zwar zu ohnmächtig sei, um ihn für den gebrochenen Bund 
zur Rechenschaft zu ziehen, aber doch die Kraft habe die Strafe 
der Götter auf ihn herabzurufen. Eine andere Fabel des Archi- 
lochos war gegen einen thörichten Adelsstolz gerichtet ?). So 
warnte Stesichoros seine Landsleute, die Himeräer, vor dem 
Phalaris durch die Fabel von dem Pferde, das, um sich an dem 
Hirsche zu rächen, den Menschen auf seinen Rücken nimmt 
und ihm dadurch dienstbar wird‘). Und auf dieselbe Art wird, 
wo wir ältere, glaubhafte Nachrichten haben, die Entstehung der 
Äsopischen Fabeln angegeben; immer ist es eine Handlung, ein 
Vorhaben, und meist ein thörichtes, der Samier oder Delpher 
oder Athener, dessen Natur und Folgen Äsop in einer Fabel 
darstellt, die durch ihre leichte Fafslichkeit und Anschaulichkeit 
die Lage der Dinge oft treffender zu bezeichnen und den rechten 
Punkt heller zu beleuchten im Stande war, als vieles Räsonne- 
ment. Aber eben deswegen, weil in der griechischen Fabel die 
menschlichen Verhältnisse durchaus der erste Gedanke und die 


1) Fragm. 86. 

2) Koraes Mödwy Alswrstwv suvayayın c. 1. [5 in Halms Sammlung] 
Aristophanes schreibt die Fabel dem Äsop zu, Vögel 651. 

2) Vgl. Fragm. 89 und Koraes c. 29, vgl. p. 295 [43 und 44 bei Halm. 
Vgl. Fragm. 91 des Archilochos und H. Buchholz, die Fabel vom Affen und 
Fuchs bei Archilochos, im rhein. Mus. Bd. 25, S. 176 fl.] 

4) Aristot. Rhetor. 2, 20. [Vgl. Konon narrat. c. 42 und Rhet. gr. ed. 
Walz, t. 1, p. 424.] Ganz ebenso ist die Fabel des Menenius Agrippa ange 
bracht: aber es ist schwer zu glauben, dafs der Anos in dieser Anwendung 
damals auch in Latium bekannt gewesen, und ich halte diese Geschichte für 


Übertragung einer griechischen auf Rom. 
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Tiere nur zur Einkleidung herbeigezogen sind, hat sie mit einer 
volksmäfsigen Tiersage nichts zu schaffen und hängt auch mit 
der Mythologie, z. B. mit den Verwandlungsgeschichten, durch 
welche so viele Tiere eine mythische Entstehung erhalten, gar 
nicht zusammen. Sie ist ganz und gar freie Erfindung solcher, 
die es verstanden, für ein eigentümliches menschliches Verhältnis 
ein Gleichnis in einer Tierwelt zu finden, die einerseits ihren 
wirklichen Charakter behält, aber zugleich durch einige Vernunft 
und Sprache in den Stand gesetzt wird ihn in das erforderliche 
Licht zu setzen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs der Geschmack für Tier- 
fabeln und eine Menge Erfindungen der Art den Griechen von 
orientalischen Völkern kamen, da diese Art von bildlichen und 
sich absichtlich versteckenden Erzählungen eigentlich mehr im 
Charakter des Orients als Griechenlands ist: wie auch im alten 
Testament eine Fabel ganz im Geschmack des Äsop gefunden 
wird (Richter 9, 8 ff.). Um aber nicht auf ganz fremde Gebiete 
hinüberschweifen zu dürfen, halten wir uns an die Äusfagen 
der Griechen selbst, die schon in ihren Benennungen von Fabeln 
enthalten sind. Eine Art von Fabeln heifst bei ihnen die li- 
byschen, die also wohl von afrikanischen Stämmen gedichtet 
und über Kyrene den Griechen bekannt geworden sein müssen. 
Dazu gehört, nach Äschylos'), die schöne Fabel, wie der von 
einem Pfeile getroffene Adler, indem er die Befiederung des- 
felben erblickt, ausruft: »So gehe ich nicht durch andere, son- 
dern durch meine eignen Schwingen untere. Man sieht aus 
diesem Beispiele schon, dafs auch die libyschen Fabeln in die 
Klasse der Tierfabeln gehörten). Eben so wohl auch die 
Gattungen, welche spätere Lehrer der Rhetorik®) unter den 


1!) Fragment 129 der Myrmidonen bei Dindorf. 

?) [Die Benennung lautet Arßovortxoti, Acßoorivor bei Babrios prooem. 2 
oder ArBoxot hóyot Aristot. Rhet. 2, 20. Vgl. darüber O. Keller a. a. O. 
S. 353 fl. ] 

*) Theon c. 3 und zum Teil auch Aphthonius. [Ebenso Hermogenes 
bei Walz Rhet. gr. t. 1, p. 10, 59, 172. 2, p. 12, 163.] Ein Fragment einer 
kyprischen Fabel, von den Tauben der Aphrodite, wird in den Excerpten aus 
dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci t. 5, 2, p. 12 mitgeteilt. [Dio- 
genianus praef. 180. Fragm. 5 des 'Timokreon bei Bergk.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 16 
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Namen der kyprischen und kilikischen aufführen, die auch 
von einzelnen Fabelerzählern unter den Barbaren Namen anzu- 
geben wissen, wie von dem Libyer Kybissos!) und dem 
Kilikier Konnis. Als eine Fabel der alten Lyder wird der 
Streit des Ölbaums mit dem Lorbeer auf dem Berge Tmolos 
angeführt °). Dagegen waren die karischen Fabeln aus dem 
menschlichen Leben genommen, wie die von den griechischen 
Lyrikern Timokreon und Simonides angeführte: Ein karischer 
Fischer sieht zur Winterszeit einen Meerpolypen und spricht: 
Tauche ich, um ihn zu fangen, ins Meer, so mufs ich vor Frost 
erstarren; lasse ich ihn ungefangen, so müssen meine Kinder 
verhungern °). Eine ähnliche Einrichtung haben die sybari- 
tischen Fabeln, die uns besonders durch Aristophanes bekannt 
sind, indem in ihnen irgend ein treffendes, witziges Wort eines 
Mannes oder einer Frau von Sybaris mit den besondern Um- 
ständen, die es hervorgerufen haben, erzählt wird*). Die grofse 
Bevölkerung des reichen ionischen Sybaris scheint, wie die Ein- 
wohnerschaft mancher Hauptstädte auch jetzt, auf solche Witz- 
worte viel gegeben und sie mit Begierde aufgegriffen und fort- 
gepflanzt zu haben. Der sicilische Dichter Epicharmos meint 
daher auch mit den Apophthegmen von Sybaris®) gewiß 
nichts Anderes, als was andere sybaritische Fabeln nennen. Mit- 
unter bedienten sich aber auch die sybaritischen Fabeln der 
Freiheit unverständigen Geschöpfen, ja unbeseelten Dingen Leben 
und Sprache zu verleihen, wie in dem einen Beispiel bei Ari- 
stophanes ®): Eine Frau in Sybaris zerbricht ein irdenes Ge- 


1) [Ob der Name Koßtssog oder Koußissng zu schreiben, läfst sich nicht 
entscheiden. Vgl. O. Keller a. a. O. S. 355 f.] 

?) Kallimachos Fragm. 93. Bentl. 

») Aus dem codex Angelicus bei Walz Rhetor. Graeci t. 2, p. r1 und 
den Sprichwörtern des Makarius bei Walz Arsenii Violetum p. 318. [Vgl 
Diogenianus praef. 119 Timokreon (Fragm. 4,) ebds. p. 179 und Fragm. 11 
des Simonides.] 

*) Aristoph. Wesp. 1259. 1427. 1437. 

t) Bei Suidas s. v. Zoßuprrimais. [Suidas schöpft aus dem Scholiasten 
des Aristophanes zu den Vögeln V. 344. Zu vergleichen ist Lorenz, Leben 
und Schriften des Koers Epicharmos. Berlin 1864, S. 277.] 


°) [Wesp. 1434 fl.] 
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schirre; dies erhebt ein Geschrei und ruft Zeugen herbei, wie 
es gemifshandelt werde; da sagt die Sybaritin: Bei der Kora, 
wenn du das Zeugenanrufen liefsest und in Eile dir einen kupfer- 
nen Verband kauftest, dann zeigtest du wohl mehr Verstand. 
Mit dieser Fabel verhöhnt dort ein übermütiger, lustiger Greis 
einen Gemifshandelten, der gegen ihn Beschwerde führen will; 
und so kommen überhaupt bei Aristophanes die sybaritischen 
und äsopischen Fabeln vor, als lustige Erfindungen, Späfse 
(r#ota), durch welche eine ernsthafte Sache ins Scherzhafte ge- 
dreht werden könne. 

Um nun auf Äsop zurückzukommen, so wird dieser, wie 
schon Bentley dargethan hat '), von den Griechen durchaus nicht 
als einer ihrer Dichter, und noch weniger als ein Schriftsteller, 
angesehen, sondern nur als ein Fabelerzähler von besonderem 
Geschick, unter dessen Namen eine Menge sinnvoller und oft 
im Leben anwendbarer Fabeln umhergingen und dem dann auch 
später ziemlich alle, die in derselben Weise neu erfunden oder 
sonst bekannt waren, beigelegt wurden. Seine Geschichte ist 
von Späteren mit allerlei Schwänken und Eulenspiegeleien aus- 
geschmückt worden. Was man aus Schriftstellern bis auf Ari- 
stoteles herab ?) vernimmt, beschränkt sich auf Folgendes: Äsop 
war Sklave des Samiers Iadmon, des Sohnes des Hephästopolis, 
der in der Zeit des ägyptischen Königs Amasis lebte. (Amasis 
Regierung beginnt Olymp. 52, 3. 570 v. Chr.). Nach der sehr 
gewichtigen Nachricht eines alten samischen Historikers Eugeon?) 
war er aus der thrakischen Stadt Mesembria gebürtig, welche 
lange schon existierte, ehe sie unter Dareios von den Byzantiern 


') [Abhandlungen über die Briefe des Phalaris S. 574 fl. der Übers. von 
W. Ribbeck.] 

2) [Schol. Aristoph. Av. V. 471, vgl. mit Herakleides Pontikos p. 15, 10.] 

1) Eòyéwv oder Edystwy verschrieben Edyeitwv bei Suidas s. v. Alswrag 
[Der Name lautet Eöytwy bei Dionysios von Halikarnassos de Thucyd. judic. 
c. 5. Im Certamen Homeri et Hesiodi p. 4, 19 Nietzsche und bei Photios u. 
vis haben Dobree und Meineke Edyatwv geschrieben. Äsops thrakischen 
Ursprung melden aufserdem Herakleides Pontikos in der Politie der Samier 
Fragm. ı0 und der Scholiast zu Aristophanes Vögeln 471. Gegen denselben 
spricht O. Keller a. a. O. S. 376, der Äsop für einen phrygischen Sklaven 
hält, welcher im 6. Jahrh. v. Chr. auf Samos gelebt.] 
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mit einer Kolonie besetzt wurde !); nach einer weniger verbürg- 
ten aus Kotyäon in Phrygien. Seine Gescheitheit und heitere 
Gabe mufs ihm wohl die Freiheit verschafft haben, so dafs er 
nur noch als Freigelassener mit der Familie des Iadmon in Ver- 
bindung blieb ?), sonst konnte er wohl nicht, wie Aristoteles 
erzählt °), öffentlich für einen angeklagten Demagogen auftreten 
und eine Fabel zu dessen Gunsten (freilich mit grofser Ironie) 
erzählen. Als eine sichere Sache gilt, dafs Äsop seinen Tod in 
Delphi fand, indem die Delpher, von ihm durch verhöhnende 
Fabeln gereizt, ihn des Tempelraubs bezüchtigten und um- 
brachten *). Von einer Fabel, die er den Delphern erzählt, vom 
Mistkäfer, wie er sich am Adler zu rächen verstanden habe, 
weifs auch Aristophanes °), 

Der Charakter der Äsopischen Fabel ist ganz der der echten 
Tierfabel, wie wir sie bei den Griechen finden; die wirklichen 
Verhältnisse und Vorgänge unter den Tiergeschlechtern werden 
so benutzt und durch Überlegung und Sprache, welche dichterisch 
hinzugefügt werden, in ein solches Licht gestellt, dafs sie zum 
überraschenden, treffenden Gleichnis menschlicher und sittlicher 
Verhältnisse dienen. 

An der poetischen Gestaltung der Äsopischen Fabeln mag 
wohl frühzeitig gearbeitet worden sein; Sokrates soll in seinem 
Gefängnisse die Zeit sich damit vertrieben haben. Als geeig- 
netste Form erschien dafür gewifs im ganzen der Iambus, wie 
später bei Phädrus, auch wohl der Skazon, wie bei Kallimachus 
und Babrius®). Aber freilich ist in dieser Zeit von solchen 


t) Mesembria, Poltymbria, Selymbria sind thrakische Namen und be- 
deuten die Stadt der Meses, Poltys, Selys. 

2?) [Vgl. darüber O. Keller a. a. O. S. 378.] 

3) [Rhetor. 2, 20.) 

*) [Die Sage vom Morde des Äsop durch die Delpher, welche Veran- 
lassung zu dem Sprichworte Alowreiov alpa gab, hatte ebenfalls Aristoteles 
erzählt in der Politie der Samier. Vgl. Fragm. 445 Rose.] 

t) Aristoph. Wesp. 1448. Vgl. Frieden 129. Koraes Aesop. c. 2. [7. in 
Halms Sammlung.) 

°) Doch wird gerade von Sokrates, bei Diogenes Laertius 2, 42 en 
Distichon aus einer äsopischen Fabel angeführt. [Über die Sache selbst ist 
Platon Phaedon p. 60, d, zu vergleichen.] Auch hexametrische Fragmente 
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Bearbeitungen noch nichts Bestimmtes nachzuweisen; der Änos 
wurde überhaupt mehr als ein Element anderer und namentlich 
der iambischen Dichtung und noch nicht als eine besondere Art 
von Poesie angesehen. 

Die andere Gattung, deren erste Anfänge wir hier in Betracht 
ziehen wollten, ist die Parodie. Schon die Alten verstanden 
darunter eine solche Umdichtung allgemein bekannter und be- 
rühmter Dichtungen, dafs, bei geringen Veränderungen, doch ein 
ganz anderer Sinn, und zwar in der Regel statt eines erhabenen 
edelpoetischen, ein niedriger und gemeiner, hervorgeht. Der 
Geist erfreuet sich dann zugleich an zweierlei Vorstellungen, 
den wohlbekannten des grofsen erhabenen Dichters und den 
komischen, die an ihre Stelle gesetzt werden, und der Kontrast, 
in den die einen mit den andern dadurch notwendig geraten, 
ist besonders wirksam das Lächerliche, Verkehrte, Kleinliche an 
den parodisch beschriebenen Gegenständen hervorzuheben. Die 
Absicht ist dabei in der Regel nicht dem älteren Dichter, der in 
den meisten Fällen Homer war, durch die parodische Nach- 
bildung etwas von seiner Würde und Ehre zu entziehen, sondern 
nur die, der Satire eine neue Würze und zugleich gröfsere 
Schärfe zu geben: doch konnte zugleich ein heiteres, mutwilliges 
Spiel mit den gravitätischen Formen des Epos, etwa wie Kinder 
sich mit weitbauschigen, faltenreichen Staatsgewändern zum 
Scherze umthun, zu Parodieen den Anlafs geben '). 

Wir haben oben schon?) ein Fragment des Asios in ele- 
gischem Versmafse berührt, das zwar keine eigentliche Parodie 
ist, aber sich doch einer solchen nähert, indem es die komische 
Beschreibung eines bettlerischen Schmarotzers durch eine gewisse 


ee 


von Fabeln kommen vor. [Sie sind gesammelt bei Lachmann p. 7 der prae- 
fatio der ang. Ausg. des Babrios.] 

') [Von der Parodie, die als besondere Gattung auftritt, wie z. B. in den 
sogenannten Sillen des Phliasiers Timon, ist diejenige zu unterscheiden, welche 
gelegentlich zur Anwendung gelangt. Letztere, wie dies zahlreiche Beispiele, 
hauptsächlich bei Aristophanes in den Fröschen, beweisen, hat vorwiegend 
satirische Absicht. Die von den Alten gegebenen Definitionen sind meist un- 
genügend. Die Parodie im Sinne des Altertums umfafst auch dasjenige, was 
wir Travestie nennen.] 

*) Kap. 10 (Elegie) S. 187. 
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epische Feierlichkeit noch komischer macht. Aber als der eigent- 
liche Urheber der Parodie darf nach dem Zeugnisse des gelehr- 
ten Polemon ') der IJambograph Hipponax gelten, von dem wir 
auch noch ein hexametrisches Fragment der Art übrig haben. 
»Muse, verkünde mir den Eurymedon, die meerverschlingende 
Charybdis, den für den Bauch alles niedermetzelnden, der alles 
sonder Ordnung verschlingt, damit durch schlimme Steine ihn 
ein schlimmer Tod treffe nach Volksbeschlufs am Strande des 
wogenrauschenden Meers”)«. Offenbar war der Verspottete ein 
grofser Gourmand in Fischen (òpopáyoç); die glückliche An- 
wendung der epischen Bilder und Fabeln auf ihn leuchtet ein. 
Dagegen hat die Batrachomyomachie, der Frosch- und 
Mäusekrieg, der unter den kleinern Homerischen Gedichten auf 
uns gekommen ist, durchaus nichts von einer spottenden Ten- 
denz, und alle Bemühungen schlagen fehl, die darauf hinaus- 
gehen, diesem kleinen komischen Epos einen satirischen Zweck 
unterzulegen. Das Ganze ist eben nichts als ein fingierter Krieg 
zwischen den Fröschen und Mäusen, der durch die heroisch 
klingenden Namen der Kämpfer, die detaillierten Genealogieen 
der Hauptpersonen, die pomphaften Reden und die übrige Feier- 
lichkeit des Epos, vornehmlich auch durch die Teilnahme der 
Götter des Olymps, ganz den äufseren Schein eines epischen 
Heroenkampfes erhält, wogegen denn freilich der Gegenstand 
auf eine komische Weise absticht. Übrigens ist, bei manchen 
artigen Erfindungen, doch das Ganze von keiner besondern Kraft 
des poetischen Gedankens, und der Eingang fällt. schon sehr 
von dem echten Tone des Homerischen Epos ab, so dafs alles 
dafür stimmt die Batrachomyomachie erst für ein Produkt aus 
dem Ende dieses Zeitraums zu erklären, namentlich auch die 
Überlieferung, dafs Pigres, der Bruder der halikarnassischen 
Tyrannin Artemisia, also ein Zeitgenofs des Perserkrieges, der 
Verfasser dieses Gedichtes sei”), wiewohl man im spätern Alter- 


1) Bei Athen. 15, p. 698, b. 

®) [Fragm. 85 Bergk, nach welchem im ersten Verse Ebpnpehow:nien 
als Patronymicum zu lesen ist.] 

*) Die Stelle des Plutarch. de malign. Herod. c. 43 mufs nach dem 
Zusammenhange so geschrieben werden: téhoç bi nadenpivong èv Mhataais 
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tume, in der römischen Zeit, auch keinen Anstand nahm die 
Batrachomyomachie dem Homer selbst beizulegen '). 





Zwölftes Kapitel. 


Die Entwieklungszeit der griechischen 
Musik. 


Als neben den Epopöen in Griechenland Elegieen und iam- 
bische Gedichte hervorgetreten waren, hatte damit die Poesie 
schon eine grofse Vielseitigkeit und eine wenigstens scheinbare 
Vollständigkeit erlangt. Die Epopöe, welche über die Sorgen und 
Anstöfse des täglichen Lebens erhaben ganz der Betrachtung 
einer grofsartigen, kraftvollen Welt von Göttern und Heroen ge- 
widmet ist und bei aller Wahrheit und Treue, womit das mensch- 
liche Sinnen und Treiben in den heroischen Personen dargestellt 
wird, doch ihre höhere Region nie verläfst, hatte durch ihre 
ausschliefsliche Herrschaft, Jahrhunderte hindurch, und ihre fort- 
währende hohe Geltung den breiten Grund gelegt für alle helle- 
nische Poesie und den Wuchs, die Bildung derselben auf eine 
solche Weise bestimmt, dafs man auch in den verschiedensten 
Gattungen der Dichtkunst, die sich hernach entwickelten, einen 


arvongm: päyp: tehong zbv ayava tods "Eihnvac, bonsp Barpuyopoopuytas ywo- 
vos (Av Iliypns ó ’Aprenising èv Erecı nallwv nut phvapõy Eyrpadbe) 9 swr 
aywviousde: sovdepivov, Tva hábwo: tobo Akkoug. [Hy fehlt in den Hand- 
schriften. Reiske vermutete fg. Zu streichen ist 7 vor stwrf, das sich nicht 
im Texte befindet.] Sonst ist über den Pigres Suidas nachzusehen, der nur 
mit Unrecht die jüngere Artemisia für die ältere setzt. 

1) [Parodischer Charakter darf vielleicht bereits dem Margites beige- 
legt werden, über welches Gedicht oben S. 217 f. Von Späteren, deren Paro- 
die mündlich vorgetragen wurde und zum Teil auf Improvisation beruht zu 
haben scheint, ist besonders Hegemon von Thasos, ein Zeitgenosse des Alki- 
biades zu erwähnen. Um wirksam zu sein, setzt eine derartige Parodie, wie 
auch die bei den komischen Dichtern so häufig zur Verwendung gebrachte, 
eine sehr genaue Bekanntschaft mit den zur Parodie benützten Werken 
voraus. 
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gewifsen epischen, Homerischen Grundton nicht verkennen kann '). 
Wir finden diesen epischen Grundton besonders in dem Genusse, 
den auch die lyrische wie die dramatische Poesie immer darin 
fand die von dem Epos vorgezeichneten Gestalten und Charaktere, 
diese edlen Schöpfungen alter Phantasie, mit ruhigem Behagen 
an der Betrachtung derselben immer weiter fortzubilden und sich 
immer von neuen Standpunkten zu vergegenwärtigen, überhaupt 
in der begeisterten und zugleich ruhig gefafsten Hingebung an 
Vorstellungen, die nicht als willkürliche und sich immer neu her- 
vorarbeitende Gebilde des einzelnen Dichters, sondern als 
wirkliche grofse und bedeutende Wesen vor den Augen des 
Geistes standen. Erst als der Geist der Griechen von diesen 
Vorstellungen grofs genährt war, zu deren Ausführung die Dichter 
alles das Beste ihrer eigenen Gedanken und Empfindungen ver- 
wandt hatten, rifs sich, wie wir gesehen haben, der Genius ori- 
ginaler Dichter von der Herrschaft des Epos los und fand neue 
Formen für die persönlichen Bewegungen und Stimmungen des 
von den Einflüssen und Anregungen der Gegenwart ergriffenen 
Gemüts, noch schüchterner und weniger neuernd in der Elegie, 
kühner und revolutionärer im Iambus. Damit war sowohl dem 
traulichen Ergusse des bewegten, besorgten, bekümmerten Herzens, 
das durch die Mitteilung seiner Bewegung sich erleichtern und 
zu einer gelasseneren Vorstellung herabstimmen will, als dem 
leidenschaftlichen Kampfe eines Geistes, dem die Waffen des 
Zornes und Witzes zu Gebote stehen, gegen eine widerwärtige 
Umgebung das Feld geöffnet, und die Poesie war hiermit in zwei 
Gestalten, mild und schreckend, zutraulich und zurückstofsend, 
in das wirkliche Leben eingetreten. 

Und doch lag noch eine grofse Fülle von neuen Gattungen 
und Formen der Poesie im Schofse der Zukunft verborgen. Elegie 
und iambisches Gedicht sind nur Vorstufen zur griechischen 
Lyrik, aber gehören noch nicht zu den Arten des lyrischen Ge- 
dichts. Der Begriff der Lyrik, zuerst nach äufsern Kennzeichen 


1) [Dies ist es, was Äschylos ausdrücken gewollt, indem er sagte, alle 
späteren Dichter hätten nur die von Homers Tafel gefallenen Brocken aufge- 
lesen, Athen. 8 p. 347, e. Viel derber hatte nach Älian verm. Gesch. 13, 22 
ein alexandrinischer Maler dies dargestellt. ] 
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gefafst, hat sein Hauptmerkmal in der Verbindung mit der Musik, 
und zwar sowohl dem Gesange als der Instrumentalmusik. Diese 
Verbindung fanden wir auch beim Epos, mehr noch bei der 
Elegie und den Jamben, aber wir sahen zugleich, dafs der Ge- 
sang bei diesen Gattungen kein notwendiges Erfordernis war, 
und ein rhapsodischer Vortrag, wie er beim Epos allgemein üb- 
lich war, genügte auch, wenigstens im Anfange, für die Elegie 
und die iambischen Gedichte zum grofsen Teil. Eigentlicher Ge- 
sang und fortwährende musikalische Begleitung haben da ihre 
Stelle, wo die Empfindung, der Affekt, die Leidenschaft das Ge- 
müt mit solcher Kraft erfüllen, dafs ein gleichmäfsig gehaltener 
Ton der Mitteilung nicht mehr an seinem Platze ist. Bei solchen 
Impulsen, die bald anschwellend bald nachlassend stärker oder 
schwächer an das Herz schlagen, wird schon im natürlichen und 
rohen Zustande des Menschen die Rede durch den stark hervor- 
tretenden Wechsel hoher und tiefer Töne zum Gesange. Damit 
verband sich, bei dem feinen Sinne der Griechen für Überein- 
stimmung aller Erfordernisse, von selbst auch ein Steigen und 
Sinken im Rhythmus, welches mannigfaltigere und künstlichere 
metrische Formen hervorbrachte, und da eine lebhaftere Em- 
pfindung auch mehr der Pausen und Ruhepunkte bedarf, so ord- 
neten sich in der eigentlichen Lyrik die Verse von selbst zu 
kleineren oder gröfseren Strophen '), welche mehr oder weniger 
verschiedene Wendungen der metrischen Form in sich begriffen 
und am Schlusse jeder einzelnen Abteilung der Art einen be- 
ruhigenden Abschluss gewährten. Diese Anordnung von Strophen 
hing zugleich mit der Einrichtung des Tanzes zusammen, der 
sich zwar nicht notwendig aber doch sehr natürlich mit der Lyrik 
verband. Je unmittelbarer die Empfindung sich ausfpricht, um 
desto lebhafter werden die körperlichen Bewegungen des Vor- 
trags sein; ausdrucksvolle Bewegungen aber, welche zugleich 
dem Rhythmus des Gedichts folgten und der künstlichen An- 


') [Als Anfänge von Strophen (das griechische Wort entspricht dem 
lateinischen versus) können schon das elegische Distichon und diejenigen 
Verbindungen, wie sie Archilochos einführte, vgl. oben S. 229, betrachtet 
werden. Strophen im eigentlichen Sinne gibt es jedoch nur in der Iyrischen 
Poesie.) 
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ordnung desfelben entsprachen, wurden dadurch von selbst zum 
Tanze. 

Wir haben also von der eigentlichen hellenischen Lyrik den 
Ausdruck eines noch tiefer bewegten, noch mehr in seinem In- 
nern ergriffenen Geistes, einen noch seelenvolleren , innigeren, 
voller strömenden Ton zu erwarten, als die Elegie und der Iambus 
vernehmen lassen, so sehr auch diese Gattungen, für sich ge- 
nommen, befriedigen. Und zugleich wurde dieser Ausdruck der 
Seele im Vortrage gehoben durch entsprechenden Gesang und 
Instrumentalmusik, oft auch durch die Bewegungen und Figuren 
des Tanzes. In diesem Bunde schwesterlicher Künste war zwar 
die Poesie die vorwaltende, so dafs Musik und Orchestik nur 
bemüht waren, die Konzeptionen der Dichtkunst nach ihren 
Kräften eindringender zu machen und lebhafter zu vergegenwär- 
tigen; aber sie konnte sich doch auch der Einwirkung jener nicht 
entziehen, indem z. B. bei der höheren Ausbildung der Musik 
die Wahl der Tonart gleich über die Haltung des ganzen Ge- 
dichts entschied. Daher eine Nachricht über diese kunstmäfßsige 
Ausbildung der Musik hier wohl nicht entbehrt werden kann, 
wenn die folgende Darstellung der Lyrik inneren Zusammenhang 
und genügende Deutlichkeit haben soll. Freilich würde uns schon 
die Beschaffenheit unserer Aufgabe dazu nötigen, dabei mehr auf 
den allgemeinen Charakter der musikalischen Leistungen der Alten 
als auf die technische Ausführung zu achten, wenn auch nicht 
die technische Ausführung, ungeachtet mancher treftlichen Ar- 
beiten in diesem Fache, immer noch ein sehr dunkler und keines- 
wegs schon hinlänglich ergründeter Gegenstand der Forschung 
wäre. 

Die eigentliche Geschichte der griechischen Musik, wenn 
man die mythischen Überlieferungen von Orpheus, Philammon, 
Chrysothemis und andern Sängern der Vorzeit davon absonder, 
beginnt mit Terpander dem Lesbier. Terpander erscheint 
als der eigentliche Schöpfer der griechischen Musik, indem er 
die verschiedenen Sangweisen, wie sie sich in verschiedenen 
Landschaften nach dem Antriebe musikalischer Stimmungen auf 
ganz natürlichem Wege gebildet hatten, nach Kunstregeln ordnete 
und ein zusammenhängendes System daraus bildete, an dem die 
griechische Musik bei aller Erweiterung und überkünstlichen Aus- 
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bildung, die ihr später zu Teil wurde, immer festgehalten hat '). 
Mit erfinderischem Geiste ausgestattet und ein neues Zeitalter 
der Musik eröffnend rifs er sich doch nicht von dem Boden der 
Vergangenheit los, sondern benutzte vielmehr alle die Elemente 
der Musik, die in den Sangweisen Griechenlands und Kleinasiens 
gegeben waren, und vereinigte das Zerstreute und Ungeordnete zu 
einem schönen harmonischen Ganzen. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
gehörte Terpander selbst einem Geschlechte an, das seine Übung 
der Musik von den alten pierischen Barden Böotiens ableitete: 
indem eine solche Vererbung musikalischer Fertigkeiten ganz der 
Sitte und den Einrichtungen der ältern Griechen angemessen ist ?). 
Die Äoler auf der Insel Lesbos stammten von Böotien her”), 
aus der Landschaft, in welcher der Dienst der Musen und die 
thrakische Hymnenpoesie einheimisch war*), und hatten ohne 
Zweifel daher die ersten Keime der Poesie mit sich gebracht. 
Diese Wanderung der Musenkunst deutet auf eine geistreiche 
Weise der Mythus an, dafs nach der Ermordung des Orpheus 
durch die thrakischen Mänaden sein Haupt und seine Leier ins 
Meer geworfen und von den Wellen nach der Insel Lesbos hin- 
übergespült worden sei, daher Gesang und liebliches Kitharspiel 
auf der Insel wohne und sie von allen die sangreichste sei ”). 
Das lesbische Städtchen Antissa war es, wo man das Grab des 
Orpheushauptes zeigte und bemerkt zu haben glaubte, dafs an 


t) *Gegenbemerkungen s. in G. Bernhardys Grundrifs der gr. Litteratur, 
Th. 2, Abt. 1, S. 530 der neuen Bearbeitung. [Vgl. Volkmann zu Plutarch 
de musica c. 10 u. O. Müllers Dorier B. 2, S. 310 fl. 2. Ausg.] 

*) Wir finden in den Staaten Griechenlands öfter Geschlechter, yivn, 
denen die musikalischen Auflührungen, insbesondere bei Festen, als erbliches 
Geschäft oblagen. So war in Athen das Kitharspiel bei Festzügen eine Sache 
der Euniden. [Vgl. darüber Bergk comm. de reliquiis vet. com. Att. p. 70.] 
Die Eumolpiden von Eleusis sind, wie der Name beweist, ursprünglich ein 
Geschlecht von Hymnensängern. Die Flötenspieler in Sparta pflanzten ihre 
Kunst und ihre Rechte in Familien fort. Auch Stesichoros und Simonides 
waren aus solchen musikalischen Geschlechtern, wie wir unten darthun 
werden. 

*) Kap. ı. 

*) Kap. 2. 

5) Ilnstwv 3° otv Anrdorzen, sagt der Elegiker Phanokles, der diese 
Sage am schönsten erzählt, bei Stobäus 64, 14, V. 22. 
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dieser Stätte die Nachtigallen schöner sängen als anderswo '), 
und gerade von Antissa war auch, nach übereinstimmender 
Angabe mehrerer alten Schriftsteller, Terpander gebürtig. So mögen 
schon die heimatlichen Eindrücke und die Beschäftigungen des 
Jugendalters den Terpander zu dem grofsen Unternehmen vor- 
bereitet haben, das er später ausführte. 

Terpanders Zeitalter wird durch sein Auftreten im griechi- 
schen Mutterlande, besonders im Peloponnes, bestimmt. So lange 
er nämlich in seiner Heimat Lesbos lebte, entzieht sich sein 
Wirken unsern Blicken; wir erfahren erst etwas Bestimmteres 
von ihm, als er im Peloponnes auftritt, dem Teile von Griechen- 
land, der durch politische Macht, geordnete Verfassungen und 
auch wohl in Kultur den andern damals voraus war. Es ist eins 
der sichersten Data der älteren Chronologie, dafs Olymp. 26 (v. 
Chr. 676) die musischen Wettkämpfe an dem Feste des Apollon 
Karneios zu Lakedämon zuerst eingeführt wurden und gleich bei 
der ersten Feier Terpander als Sieger bekränzt wurde. Auch 
wissen wir, dafs Terpander viermal hintereinander in den musi- 
schen Agonen beim pythischen Heiligtume zu Delphi siegte, 
welche schon lange vor der Einrichtung der gymnastischen Spiele 
(Ol. 47) daselbst gefeiert wurden, aber noch nicht alle vier, 
sondern nur alle acht Jahre wiederkehrten ?). Diese pythischen 
Siege werden nach Wahrscheinlichkeit in den Zeitraum von 
Olymp. 27—33 zu setzen sein, indem das vierte Jahr von 
Olymp. 33 (645 v. Chr.) die Zeit ist, in der Terpander bei den 
Lakedämoniern seine Nomen des Gesangs zur Kithara einführte 
und überhaupt als Gesetzgeber in der Musik auftrat *), also durch 
die bedeutendsten Leistungen zum gröfsten Ansehn in seiner 
Kunst gelangt war. Man leitete in Lakedämon, dessen Bürger seit 
alter Zeit für Tanz und Gesang begeistert waren, aber auch darin 
die Ordnung und Gesetzmäfsigkeit vor Andern aufrecht erhielten, 


1) Myrsilos von Lesbos bei Antigonus Caryst. histor. mirabil. c. 5. Auch 
die Geschichte bei Nicomachus Geras. Enchir. Harm. 2, S. 29 Meibom. nennt 
Antissa bei derselben Gelegenheit. 

*) Dorier B. 2, S. 320 u. f., *zweite Ausg. S. 314 u. f. 

) Marmor Parium Epoche 34 Zeile 49 zu vergleichen mit Plutarch de 
‚ musica c. 9. 
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die erste feste Einrichtung der Musik ') von Terpander her und 
hatte, wahrscheinlich in den Aufzeichnungen über die öffentlichen 
Spiele, eine genaue Nachricht über die Zeit derselben aufbewahrt. 
Aus allem diesem ergibt sich, dafs Terpander als Zeitgenosse 
des Kallinos und Archilochos anzusehen ist, so dafs der Streit 
unter den Forschern des Altertums, ob Terpander oder Archi- 
lochos älter sei, wohl durch eine mittlere Annahme geschlichtet 
werden mufs. 

Unter Terpanders Erfindungen steht die der siebensaiti- 
gen Kithara oben an. Die ältern griechischen Sänger hatten 
zur Begleitung ihrer Stimme nur eine viersaitige Kithara, das 
Tetrachord, und dies Instrument war so verbreitet und in 
solchem Ansehen gewesen, dafs das ganze System der Musik 
immer auf das Tetrachord gegründet blieb. Terpander war der 
erste, der diesem Instrument drei Saiten zusetzte, wie er in zwei 
erhaltenen Versen ?) selbst bezeugt. »Wir haben den viertönigen 
Gesang verschmäht und werden zur siebensaitigen Phorminx 
neue Hymnen erschallen lassen.« Die Saiten des Tetrachords 
waren so gespannt, dafs die beiden äufsersten in dem Verhältnis 
zu einander standen, welches die Alten Diatessaron, die Neuern 
die Quarte nennen und welches im Wesen darauf beruht, dafs 
die untere Saite in demselben Zeitteile dreimal vibriert, in wel- 
chem die obere vier Vibrationen macht. Zwischen diesen beiden 
Saiten, die den Hauptakkord dieses einfachen Instruments bildeten, 
waren zwei andere gespannt, und zwar in der ältesten Einrich- 
tung der Tonleiter, welche das diatonische Tongeschlecht 
genannt wird, auf solche Weise, dafs die drei Intervalle zwischen 
diesen vier Saiten zweimal einen ganzen Ton und an der dritten 
Stelle einen halben Ton betrugen. Dies Instrument erweiterte 
nun Terpander so, dafs er an das eine Tetrachord ein andres 





') h rpwen xatástausig tray zept thy mooswenv sagt Plutarch a. a. O. 
2) Bei Euklides Introduct. Harmon. p. 19. Strabon 13, p. 618. Zum 
Teil auch bei Clemens Alex. Strom. 6, p. 814 Potter. Die Verse lauten: 
"Husic tot terpaynpuv Gmootipkavres Gorinv 
Emtarövo pópa: veong wehadrsonev Djuvnug. 
(Bei Bergk P. L. p. 815 3. Ausg, steht im ersten Verse nach Strabon, sot 8’ 
"psig terparnpov.] 
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anfügte, jedoch nicht auf die Weise, dafs der höchste Ton des 
untern Tetrachords der tiefste des obern wurde, sondern so, dafs 
zwischen beiden Tetrachorden ein Intervall von einem Tone 
blieb. Auf diese Weise würde aber die Kithara acht Saiten er- 
halten haben, wenn nicht Terpander die dritte Saite des obern 
Tetrachords, die ihm von geringerem Belange geschienen haben 
mufs, weggelassen hätte. Dadurch erhielt nun das Terpandrische 
Heptachord den Umfang einer Oktave, oder nach griechischem 
Ausdrucke eines Diapason, indem der höchste Ton des obern und 
der tiefste des untern Tetrachords eben dieses Verhältnis bildeten, 
das, unter allen das einfachste, indem es auf der Proportion von 
ı zu 2 beruht, auch von den Griechen bald als der Grundakkord 
anerkannt wurde. Zugleich steht der höchste Ton des obem 
Tetrachords zum höchsten des untern im Verhältnis der Quinte, 
deren arithmetische Bezeichnung 2 : 3 ist, und überhaupt waren 
die Töne ohne Zweifel so geordnet, dafs die einfachsten Kon- 
sonanzen nach der Oktave, die Quarten und Quinten, das Ganze 
beherrschten '). Daher das Terpandrische Heptachord auch lange 
in Ehren blieb und noch von Pindar gebraucht wurde, wiewohl 
damals schon von andern die fehlende Saite des untern Tetra- 
chords ergänzt und ein Oktachord daraus gemacht worden war’). 

Es scheint passend, an dieser Stelle gleich das Notwendigste 
über die Tongeschlechter (y&vn) und Tonarten oder Har- 
monieen (tpöror, Apwoviar) der griechischen Musik zu sagen, um 
in der weiteren Geschichte der lyrischen Poesie davon Gebrauch 
machen zu können, da es doch sehr wahrscheinlich ist, dafs 
Terpander auch in diesen Stücken als Gesetzgeber auftrat. Die 
Tongeschlechter beruhen auf den Intervallen, welche zwischen 
den vier Tönen des Tetrachords eintreten. Die griechischen 
Musiker kennen drei Tongeschlechter, das diatonische, das chro- 
matische und das enharmonische. Bei dem diatonischen waren 


1) Die Saiten des Terpandrischen Heptachords hiefsen von der höchsten 
nach der tiefsten: NATN, rapavntm, rapapion, pEon, Atyavös, napurarm, Ína, 
Die Intervalle waren 1, 1, 1%/,, I, I, "a, wenn das Heptachord nach dem 
diatonischen Tongeschlechte in dorischer Tonart gespannt war. 

?) Zur Begründung dessen, was über gas Heptachord gesagt ist, genügt 
es Böckh de metris Pindari Il., 7, p. 205 ff. anzuführen. 
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die Intervalle zwei ganze und ein halber Ton; das diatonische 
Tongeschlecht wird daher als das einfachste, naturgemäfseste be- 
zeichnet und hatte die ausgedehnteste Anwendung. Bei dem 
chromatischen ist ein Intervall von anderthalb Tönen mit zwei 
halben Tönen verbunden !); auch diese Anordnung des Tetra- 
chords war sehr alt, aber wurde weit weniger gebraucht, indem 
man der chromatischen Musik einen zwar gefälligen, aber weich- 
lichen und schlaffen Charakter zuschrieb. Das dritte Tongeschlecht, 
das enharmonische, beruhte auf einem Tetrachord, das neben 
einem Intervall von zwei Tönen zwei kleine von Vierteltönen 
(Diesis genannt) hatte. Es war das jüngste von allen und erst 
von Olympos, der kurze Zeit nach Terpander geblüht haben 
mufs, erfunden worden ?). Die Alten sprechen mit besonderer 
Vorliebe von den Wirkungen der enharmonischen Musik und 
rühmen ihr namentlich eine besondere Lebhaftigkeit und Kräftig- 
keit nach. Doch setzte die genaue Ausführung, bei den kleinen 
Intervallen von Vierteltönen, eine grofse Übung und Sorgfalt 
im Gesang und Spiel voraus. Diese Tongeschlechter erhalten 
nun eine nähere Bestimmung durch die Tonarten oder Harmonieen, 
indem von diesen erstens die Stellung oder Folge der Intervalle, 
die durch die Tongeschlechter gegeben sind, abhängt”) und 
zweitens die Höhe und Tiefe der Tonleiter im ganzen dadurch 
bestimmt wird. Drei Tonarten waren schon in sehr frühen Zeiten 
vorhanden, die dorische, welche die tiefste war, die phrygische 
als die mittlere und die lydische als die höchste von diesen dreien. 
Nur die dorische hat von einem hellenischen Stamme den Namen; 
die beiden andern sind nach kleinasiatischen Nationen genannt, 
deren Liebe zur Musik, namentlich zum Flötenspiel, auch sonst 





') Von diesen kleineren Intervallen ist aber das eine gröfser als das an- 
dere, jenes mehr, dies weniger als ein halber Ton. Das erste heifst Apotome, 
das andere Leimma. 

*) S. darüber Plutarch de mus. 7, 11, 20, 29, 33: ein Buch voll treff- 
licher Notizen, aber so flüchtig redigiert, dafs mitunter der Verfasser sich 
selbst offenbar widerspricht. [Diese Widersprüche rühren von der Verschie- 
denheit der durch Plutarch benützten Quellen her.] 

3) Z. B. ob die Intervalle des Diatonon so gestellt werden, t/a, I, I, wie 
in der dorischen Tonart, oder ı, !/g, 1, wie in der phrygischen, oder ı, 1, 
/» wie in der lydischen. 
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bekannt ist. Ohne Zweifel waren bei diesen Stämmen National- 
melodieen im Schwange, deren eigentümlicher Charakter die 
Veranlassung zur Einführung dieser Tonarten gab. Doch kann 
das bestimmte, systematische Verhältnis derselben zur dorischen 
nur das Werk eines griechischen Musikers gewesen sein, wahr- 
scheinlich eben dieses Terpander, der in seiner Heimat auf Les- 
bos gute Gelegenheit hatte sich mit den musikalischen Weisen 
der kleinasiatischen Nachbarn bekannt zu machen. So erzählt 
Pindar in einem erhaltenen Bruchstück, wie Terpander bei den 
Gastmählern der Lyder den Ton der Pektis, eines lydischen In- 
struments, welches zwei Octaven umfafste, vernahm und darnach 
die Art der Leier, welche Barbiton genannt wurde, bildete '). 
Auch war bei den Lesbiern eine besondere Gattung der Cither, 
welche die asiatische (` Astáç) hiefs °) in Gebrauch, und auch diese 
wurde von manchen für eine Erfindung des Terpander, von an- 
dern für das Werk seines Schülers Kepion gehalten ?). Offen- 
bar waren die lesbischen Musiker, den Terpander an ihrer Spitze, 
die Mittelpersonen, welche die Musik Kleinasiens mit der althel- 
lenischen, die bei den Doriern im Peloponnes besonders zu 
Hause war, vereinigten und ein festes System darauf gründeten, 
in welchem jede Tonart ihre eigene Bestimmung und ihren be- 
sondern Charakter hatte. Zur Feststellung dieses Charakters dien- 
ten die Nomen (vöwor), musikalische Kompositionen von grofser 


') Bei Athenäus 14, p. 635, d. [Fragm. 102 bei Bergk, nach dessen Ver- 
mutung Plutarch de musica c. 28 diese Stelle Pindars im Auge hat.] Das 
Verständnis der vielbesprochenen Stelle hat bedeutende Schwierigkeiten. Pin- 
dars Gedanke ist wohl der, dafs Terpander das tieftönende Barbiton gebildet 
habe, indem er von der Pektis (oder Magadis) die untere Oktave nahm. Unter 
den griechischen Dichtern soll zuerst Sappho sich der Pektis oder Magadis 
bedient haben, dann Anakreon. 

2) [Richtiger wohl die asische. Der Grund der Benennung wird ver- 
schiedentlich angegeben. Entweder wie bei dem Grammatiker in Bekkers 
Anecdot. 1, p. 451: arb `Actov zıvög oder, wie es im Etym. M. p. 153, 32 
heifst: sipta: 88 Õru èv Asia tÅ möhes rg Addtac neruivg èy Tamiw zpõtov 
cbpi®, womit Steph. Byz. u. "Asia übereinstimmt. Vgl. Hesych. und den 
Schol. zu Apollon. Rhod. 2, 277. Dafs die Mehrzahl der Namen solcher 
Musikinstrumente nicht griechischen Ursprungs sind, hat Plato in der Republik 
10, p. 471 bemerkt.] 

3) Plutarch de mus. 6. Anecd. Bekker t. 1, p. 452. Vgl. Aristoph. Thes- 
moph. 120 mit den Scholien. 
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Einfachheit und Strenge, die etwa mit den ältesten Melodieen 
unserer Kirchenmusik verglichen werden können. Die dorische 
Tonart hatte nach allen Zeugnissen den Charakter des Ernstes 
und der Gravität, sie war geeignet eine feste, besonnene, ruhige 
Seelenstimmung hervorzubringen. In Beziehung auf die dorische 
Tonart, sagt Aristoteles’), stimmen alle überein, dafs sie die 
ruhigste (srtasıpwrarn) sei und einen am meisten männlichen 
Charakter habe. Die phrygische Tonart stammte offenbar von 
den rauschenden und leidenschaftlichen Weisen der Musik her, 
womit die Phryger den Dienst der grofsen Mutter der Götter 
und der Korybanten begingen?); auch in Griechenland wurde 
sie besonders für orgiastische Götterdienste, namentlich die Feier 
des Dionysos, gebraucht. Sie eignete sich vor allen zum Aus- 
drucke der Begeisterung und Schwärmerei. Die Iydische Ton- 
art hat unter den drei ältesten die höchsten Töne und kommt 
daher der weiblichen Stimme näher; so war auch ihr Charakter 
weicher und sanfter als der der beiden andern. Doch vertrug 
sie eine einigermafsen verschiedene Behandlung, indem die Me- 
lodieen der Iydischen Tonart bald mehr einen schmerzlichen, 
traurigen Ausdruck, bald einen mehr ruhigen und anmutigen 
Ton hatten. Aristoteles, der in seiner Politik über den Einflufs 
der Musik auf die Stimmung des jugendlichen Gemüts so feine 
Bemerkungen macht und über ihren Gebrauch für die Erziehung 
so einsichtsvolle Vorschriften erteilt, findet die Iydische Tonart 
besonders geeignet zur musikalischen Bildung der früheren 
Jugend °). 

Wir wollen, um die Übersicht über diesen Gegenstand unsern 
Lesern zu erleichtern, hier sogleich eine Nachricht über die an- 
dern Tonarten der griechischen Musik beifügen, wenn sie auch 
erst in der Zeit nach Terpander aufkamen. Zwischen die dorische 
und phrygische Tonart — hinsichtlich der Höhe und Tiefe der 
") [Politik 8, 7, p. 1342, b, 13: megt db the dwptort nävrec buokoynästy 
Tustmwrärne obong nal páhiota bog iyodens Avöpelov Vgl. Kap. 5, 
40, b, 2.] 

*) S. Kap, 3. 
3) [A. a. O. 30. Susemihl in den Anmerkungen zu seiner Übersetzung 
der Aristotelischen Politik, Leipzig 1879, S. 254 hält die betreffende Stelle, 
welche den Schlufs des Buches bildet für einen späteren Zusatz.) 

O. Müllers gr. Litteratnr. I. 4. Anfi. 17 
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Töne — trat die ionische und zwischen die phrygische und 
Iydische die äolische Harmonie. Jener wird ein schlaffer, weich- 
licher Ton, aber doch auch ein gewisses Pathos zugeschrieben; 
sie war auch besonders für Trauerlieder geeignet. Diese war für 
den Ausdruck lebhafter, auch leidenschaftlicher Gefühle geeignet; 
wir lernen sie durch ihre Anwendung in der lesbischen und Pin- 
darischen Poesie am besten kennen. Zu diesen fünf Tonarten 
wurden alsdann eben soviel höhere und eben soviel tiefere ge- 
fügt, die sich nach beiden Seiten an das ursprüngliche System 
anschlofsen. Die ersteren hiefsen Hyperdorios, Hyperiastios, Hy- 
perphrygios u. s. w.; die andern Hypolydios, Hypoäolios, Hypo- 
phrygios u. s. w. Von diesen Tonarten kommen indes in dieser 
Periode nur die vor, welche zunächst an die ersten fünf an- 
grenzten, die hypolydische und die hyperdorische, welche auch 
die mixolydische hiefs, indem sie zunächst an die lydische an- 
grenzte; die Erfindung der ersteren wird dem Polymnestos '), 
die der letzteren der Dichterin Sappho beigelegt; auch diese war, 
und zwar ganz besonders, für Klagelieder von einem empfind- 
samen, schmelzenden Tone bestimmt. Aber das ganze umfassende 
System der fünfzehn Tonarten vervollständigte sich erst durch 
die Musiker der folgenden Periode, nach Pindars Zeiten, in all- 
mählichem Fortschritt. 

Dafs Terpander die Tonarten, deren er sich damals bedienen 
konnte, in ein regelmäfsiges System brachte, erhellt auch daraus, 
dafs er eine feste Bezeichnung der musikalischen Töne einführt. 
Es ist eine durchaus glaubwürdige Nachricht, dafs Terpander zu- 
erst poetische Stücke mit musikalischen Noten versah ?), wenn 
wir auch über die Art seiner Notation nicht näher unterrichtet 
sind, denn die später bei den Griechen gebräuchliche ist erst in 
der Zeit des Pythagoras eingeführt worden. Von Terpander hatte 
man daher noch in spätern Zeiten Tonstücke von der Art, welche 


1) Vgl. unten S. 287 u. 292. 

2) Mihoç npwroc nepridenne toiç normpası sagt Klemens Alex. Strom. 1. 
p. 364 Potter: Tov Tepruvipov — xıdbapwinmay nomtnv Čvta vonmv xuta vous 
Euustoy toig zeot toig Eunrod nal toic “Opwnpov péh mepıdeven Qderv iv toig 
ùyõsv, Plutarch de mus. 3 nach Heraklides. [Die Richtigkeit der obenstehen- 
den Annahme ist von anderer Seite bestritten worden. Vgl. darūber R. Volk- 


mann zu der a. St. Plutarchs.] 
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man Nomen nannte !), während die Nomen der ältern Sänger, 
Ölen, Philammon u. s. w., sich nur im mündlichen Gebrauch, 
nicht durch schriftliche Aufzeichnung, erhalten und daher gewifs 
auch im Laufe der Zeiten manche Veränderung erlitten hatten. 
Diese Nomen des Terpander waren kitharodische, d. h. für Ge- 
sang und Kitharspiel berechnet. Zwar benutzte Terpander gewifs 
auch das zu seiner Zeit bei den Griechen allgemein bekannte 
Instrument der Flöte; ja Archilochos, der Zeitgenosse des Ter- 
pander, spricht von lesbischen Päanen (die vielleicht schon von 
Terpander selbst herrühren mochten), die zur Flöte gesungen 
wurden ?), obgleich eigentlich zur Begleitung dieser Art von Lie- 
dern die Cither gehörte. Jedoch mufs man im allgemeinen nach 
den Nachrichten der Alten überzeugt sein, dafs in dieser lesbi- 
schen Musik die Kithar die Hauptrolle spielte. 

Die lesbische Schule der Kitharsänger behauptete in den 
Agonen, namentlich bei dem Feste der Karneen zu Sparta, den 
Vorrang bis auf Perikleitos, den letzten Sieger der Kitharödie 
aus Lesbos, welcher vor Hipponax (Ol. 60) lebte?). Zum Teil 
waren diese Nomen des Terpander wohl nur Erneuerungen und 
genauere Ausführungen alter im Kultus üblicher Sangweisen; in 
diesem Sinne ist die Nachricht zu verstehen, dafs einige der 
Nomen, die Terpander aufgezeichnet, der alte delphische Sänger 
Philammon erfunden habe *); zum Teil scheinen sie aus Volks- 
liedern erwachsen zu sein, worauf die Namen des äolischen und 
böotischen Nomos deuten °). Andere, und die meisten, wird der 
erfindungsreiche Künstler aus seinem eigenen Geiste geschöpft 
haben. Auch waren diese Nomen des Terpander schon sehr aus- 
gebildete Tonstücke, in denen eine gewisse musikalische Idee nach 
einem regelmäfsigen Gange der Entwickelung durchgeführt war, 


1) S. oben K. 3, S. 40. 

2) Adtòs ifápywv npòç udhòv AtoBioy rarmova. Archilochus bei Athen.s, 
p. 180 e. Fragm. 76 Bergk. Auch aus der lückenhaften Stelle der Marmor- 
Chronik von Paros, Ep. 35, errät man, dafs Terpander auch das Flötenspiel 
betrieb. 

*) Daher bei der Sappho, Fragm. 92 Bergk, der lesbische Sänger zég- 
6405 ahhoßraroisıv heifst. 

*) [Plutarch de musica c. 5.] 

®) Plutarch de mus. 4. Pollux 4, 65. 
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wie die Angabe der verschiedenen Teile beweist, die zu einem 
Terpandrischen Nomos gehörten '). 

Die rhythmische Form der Kompositionen Terpanders war 
noch sehr einfach. Im ganzen wird von ihm gesagt, dafs er 
Hexameter (Er) mit Tonzeichen versehen habe ?). Namentlich 
richtete er Stücke aus den homerischen Gesängen, die bisher 
nur von den Rhapsoden recitiert worden waren, für den musi- 
kalischen Vortrag zur Cither ein und dichtete auch vorbereitende 
Hymnen (zpooipta.) in demselben Versmasse, die man sich also 
den Homerischen Hymnen ähnlich denken mufs, nur im ganzen 
von einem mehr lyrischen Schwunge °). Indessen ist doch keines- 
wegs zu glauben, dafs Terpanders Nomen sämmtlich den ein- 
fachen und gleichförmigen Rhythmus des heroischen Hexameters 
gehabt hätten. Schon die Namen von zwei Terpandrischen 
Nomen, der orthische und trochäische, sprechen dagegen; beide 
haben nach dem Zeugnisse des Pollux *) und andrer Grammatiker 
von den Rhythmen den Namen; der letztere war also im tro- 
chäischen Versmafse und der erstere in jenen orthischen Rhyth- 
men gedichtet, deren Eigentümlichkeit in einer grofsen Dehnung 
gewisser Versfüfse besteht, wodurch die Längen und Kürzen die 
vierfache Geltung der gewöhnlichen Längen und Kürzen erhalten. 
Ferner haben wir noch ein Bruchstück des Terpander, welches 
aus lauter langen Sylben besteht und einen eben so gewichtigen und 
erhabenen Gedanken ausdrückt, wie das Metrunrt ernst und würde- 
voll ist: Zeus, Anfang von allem, Führer von allem, 
Zeus, dir sende ich diesen Anfang der Hymnen). Diese 


') Dies waren nach Pollux 4, 66: Erapya, pitapya, napátpora, pstaxi- 
tarpona, bupuahos, spparic, ènihoyog. 

2) S. besonders Plutarch de mus. 3, vgl. 4, 6. Proklos bei Photios Bib- 
lioth. S. 523. H. [c. 13.] 

3) Doch wäre es möglich, dafs unter den kleineren Homerischen Hym- 
nen einige solche Proömien des Terpander ihre Stelle gefunden hätten. Z. B, 
scheint der auf die Athene 28 sich sehr für kitharodischen Vortrag zu eignen. 
[Vgl. Bergk, Poetae lyr. S. 815 f.] 

*) [4, 65, vgl. mit Plutarch de mus. c. 28 und Suidas u. "Ogihov vópov. 
S. Bergk, Poetae lyr. p. 812.] 

6) Led, ravıwy Apya, távtwv ürtwp, 

Zzö, sol niunw tudrav Dvmy Gpycv, 
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aus lauter langen Sylben zusammengesetzten Versmafse brauchte 
man bei den feierlichsten religiösen Handlungen; von der Libation 
(szovòń), bei der eine heilige Stille (còppia), beobachtet wurde, 
hat der spondeische Versfufs, der aus zwei Längen besteht, den 
Namen. Insbesondere tönten aber solche Lieder dem Zeus in 
seinem ältesten Heiligtume zu Dodona, an den Grenzen von 
Thesprotien und Molossien, und von daher wird denn auch der 
aus drei Längen bestehende molossische Versfuss abgeleitet, nach 
welchem wahrscheinlich auch das Bruchstück des Terpander zu 
messen ist. 

So wenig auch aus dem Altertume über Terpander auf uns 
gekommen ist, so sehr man namentlich bedauern mufs nicht mehr 
von dem Texte seiner Nomen übrig zu haben, um dessen me- 
trische und poetische Beschaftenheit genauer beurteilen zu können, 
so genügt doch das, was wir erfahren, um uns einen Begriff von 
den grofsen Verdiensten dieses ersten Begründers der hellenischen 
Musik zu machen. Jedoch steht ihm darin ein anderer alter 
Meister sehr nahe, indem er das System der griechischen Musik 
so zweckmäfsig erweiterte, dafs Plutarch diesen zweiten vielmehr 
für den Schöpfer (&pyrrös) der schönen hellenischen Musik er- 
klärt — der phrygische Musiker Olympos. 

Das Zeitalter und überhaupt die ganze Geschichte dieses 
Olympos ist dadurch in Dunkelheit gehüllt worden, dafs man 
in Griechenland diesen Olympos, der an der Entwickelung der 
griechischen Musik so lebhaften Anteil nahm und gewifs eine 
eben so historische Person ist wie Terpander, häufig verwech- 
selte mit einem mythologischen Olympos, der mit den ersten 
Gründern der phrygischen Religion und Kultusfeier in nahe Ver- 
bindung gebracht wird. Selbst Plutarch, der in der gelehrten 
Schrift über die Musik auf die Trennung des ältern und des 


ll 


bei Klemens Alex. Strom. 6, pag. 784 P., welcher auch angibt, dafs dieser 
Hymnus auf Zeus in dorischer Tonart gesetzt worden sei. *Genaueres über 
das Metrum s. bei Ritschl Rh. Mus. f. Phil. 1841, S. 277 u. d. folg. [Opusc. 
t 1, p. 271 ss. Bergk Fragm. ı macht daraus vier Verse, deren beide letz- 
teren er also schreibt: 

Zed, col ontviw 

tabtav Öuvoy üpyav.] 
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jüngern Olympos drängt!), hat doch der ältern oder mytho- 
logischen Erfindungen beigelegt, die der jüngern, historischen 
Person gebühren. Der ältere Olympos verliert sich ganz in die 
Dämmerung der mythischen Sage; er ist der Liebling und Zög- 
ling des phrygischen Silenen Marsyas, der das Flötenspiel er- 
funden und damit den bekannten unglücklichen Wettstreit mit 
dem Kitharspiele des hellenischen Gottes Apollon bestanden 
haben soll. Man erblickt diesen Olympos in schönen Bildwerken 
und Malereien der griechischen Kunst, wie er als zarter Knabe 
von Marsyas im Flötenspiele unterwiesen wird, oder auch vom 
Pan, der ebenfalls zu den Begleitern der phrygischen Götter- 
mutter gehört, auf der Syrinx blasen lernt; auf andern Reliefs 
und geschnittenen Steinen sieht man den jungen Phrygier für 
seinen armen Lehrmeister Marsyas, der auf Apollons Befehl ge- 
schunden werden soll, bei dem unbarmherzigen Gotte eine flehent- 
liche Fürbitte einlegen. Diesem mythischen Olympos konnte 
allerdings eben so gut, wie dem noch ältern Hyagnis, die Er- 
findung von Nomen zugeschrieben werden, aber in keinem andern 
Sinne, als es auch bei den Griechen Nomen des Olen und Phi- 
lammon gab, das heifst bestimmte Sangweisen, die an gewissen 
Götterfesten regelmäfsig ertönten und deren Ursprung man auf 
mythische den Göttern selbst befreundete Sänger der Vorwelt 
zurückführte. Auch gab es ein Geschlecht in Phrygien, welches 
sich von dem mythischen Olympos ableitete und wahrscheinlich 
bei den Festen der grofsen Mutter die heiligen Flötenweisen 
spielte; aus diesem ging, nach Plutarch, der jüngere Olympos 
hervor. 

Dieser jüngere Olympos steht in der Mitte zwischen seiner 
Heimat Phrygien und der griechischen Nation. Phrygien, sonst 
für die Geschichte der Kultur von keiner grofsen Wichtigkeit 
und nur durch seine schwärmerischen Götterdienste und seine 
‚ rauschende Musik merkwürdig, gewinnt durch ihn einen tief- 
eingreifenden Einflufs auf die Tonkunst und dadurch auch auf 
die Poesie der Hellenen. Aber Olympos hätte diesen Einflufs 
auch nicht üben können, wenn er nicht selbst durch einen 
längeren Aufenthalt unter Hellenen an Art und Bildung ein , 


') [K. 7] 
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Hellene geworden wäre. Wir wissen, dafs er in dem pythischen 
Heiligtume mit neuen musikalischen Weisen auftrat und Hellenen 
zu Schülern hatte, wie den Krates und den Argiver Hierax '). 
Olympos war es, durch den die Flöte eine der Kithar eben- 
bürtige Stelle in der Musik der Griechen erhielt, wodurch die 
Musik überhaupt eine gröfsere Freiheit gewann. Es war viel 
leichter die Töne der Flöte zu vervielfältigen als die der Kithar, 
zumal da die alten Flötenspieler gewohnt waren auf zwei Flöten 
zu spielen. Eben deswegen sind die strengeren Richter der 
musikalischen Leistungen im Altertume, welche dabei immer 
einen moralischen Gesichtspunkt im Auge behalten, der Flöte 
abgeneigt, weil sie durch ihre Vieltönigkeit den Virtuosen zu 
einem üppigen, zügellosen Spiele mit Tönen verführe. Eben so 
war es Olympos, der zuerst das dritte Tongeschlecht, das en- 
harmonische, von dessen grofsen Wirkungen, aber eben so 
grofsen Schwierigkeiten, wir oben schon gesprochen, erfand und 
kultivierte. Seine Nomen waren demgemäfs aulodische, d. h. 
für den Gesang zur Flöte bestimmt, und gehörten dem enhar- 
monischen Tongeschlechte an. Unter den verschiedenen Namen, 
die aus dem Altertume auf uns gekommen sind, hebe ich den 
des Harmatios-Nomos hervor, weil wir uns von diesem noch 
eine genauere Vorstellung machen können. Euripides läfst in 
seinem Orest einen phrygischen Eunuchen, der zur Dienerschaft 
der Helena gehört und den mörderischen Händen des Orestes 
und Pylades eben erst entronnen ist, in der höchsten Angst die 
erlebten Schrecknisse in einem Gesange schildern, der den leb- 
haftesten Ausdruck von Schmerz und Besorgnis mit dem Cha- 
rakter einer echt asiatischen Weichlichkeit verbindet. Dieser 
Gesang, der gewifs als Musikstück eben so kunstreich war, wie 
er es in seinem rhythmischen Bau ist, war nach dem harmati- 
schen Nomos gesetzt, wie Euripides den Phryger selbst melden 
läfst (V. 1385). Offenbar waren solche heftige und leidenschaft- 


1) Jenen nennt Plutarch de mus. 7; diesen derselbe ebend. 26 und Pol- 
lux 4, 79. Darnach ist es doch nicht möglich, diesen zweiten Olympos für 
eine blofs mythische Person oder eine Kollektivbezeichnung der ausgebildeten 
phrygischen Musik zu halten. [Zu vergleichen ist der Aufsatz von Ritschl, 
Olympos der Aulet, in dessen Opusc. t. 1, p. 258 fE] 
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liche Trauergesänge dem Talente und Geschmack des Olympos 
besonders zusagend. In Delphi, wo die Feier der Pythien sich 
hauptsächlich um den Kampf des Apollon mit dem Python drehte, 
soll Olympos zuerst eine Trauermelodie auf den getöteten Python 
in Iydischer Tonart auf der Flöte geblasen haben '). In Athen 
war ein von mehreren Flöten aufgeführter Nomos des Olympos 
(£vvanıia) allgemein bekannt; Aristophanes läfst im Anfange der 
Ritter (V. 9 ff.) die beiden Sklaven des Demos ihren Schmerz 
darin ausstöhnen. Doch ist nach der Schätzung, in der Olympos 
bei den Alten steht, nicht zu glauben, dafs seine Kompositionen 
sämmtlich nur diesen düstern Ton und Charakter gehabt hätten, 
sondern man darf ihm eine gröfsere Mannigfaltigkeit zutrauen. 
Sein Nomos auf die Athena hatte gewifs den kraftvollen, ruhig- 
heitern Ton, der dem Kultus dieser Göttin ziemt, welche den 
chthonischen Mächten der Unterwelt fern steht. Auch in seinen 
rhythmischen Formen zeigt Olympos einen erfinderischen Reich- 
tum, besonders in solchen, welche für das Getühl der Griechen 
schwärmerische Begeisterung und leidenschaftliche Bewegung aus- 
drückten. Unter den Nachrichten bei Plutarch findet sich eine 
Notiz, aus welcher zu erhellen scheint, dafs er den Rhythmus 
der Lieder auf die Grofse Mutter oder der Galliamben eingeführt, 
der,aus dem lonicus a minori und der trochäischen Dipodie be- 
steht *); welchen Eindruck aber von düsterer Schönheit und 
melancholischer Anmut dies Versmafs von einem geschickten 
Künstler behandelt hervorbringen kann, ist jedem unsrer Leser 
durch das Gedicht des Catull »Atys« erinnerlich. Noch wichtiger 
aber ist, dafs durch Olympos, den Erfinder des dritten Ton- 
geschlechts, auch ein drittes Rhythmengeschlecht in die Kunst 
der Hellenen kam. Alle ältern rhythmischen Bildungen gehören 


') Damit hängt die Nachricht zusammen, dafs Olympos, der Myser, die 
Iydische Tonart kultiviert habe, &pthortyvnsev. Klemens Alex. Strom. 1, 
p. 363 Potter. 

®) Es ist gewifs sehr wahrscheinlich, dafs die Stelle des Plutarch de 
nus. 29. xal tòv yopeiov (budusv), b rohhọ weypmvrar iv toig Mtppog, auf 
den ’lovxds Avankımpsvog gehe, der wegen der vorherrschenden Trochäen 
wohl zum yopeiog oðpógs gerechnet werden konnte. [Anders erklärt R. Volk- 
mann die Stelle, indem er unter tò yopziov den srovdsiog Srrkodg versteht] 
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nämlich nur zwei Geschlechtern an+), dem gleichen ({»»v), in 
welchem die Arsis der Thesis gleich ist, und dem doppelten 
(#rkasıov), in dem die Arsis das doppelte Mafs der Thesis hat; 
jenes liegt schon dem Hexameter, dieses dem gröfsten Teile der 
Poesie des Archilochos zum Grunde. Das gleiche Geschlecht ist 
da an seinem Orte, wo eine ruhige, wohlgeordnete Verfassung 
der Seele auszudrücken ist, eben weil zwischen Arsis und Thesis 
völliges Gleichgewicht herrscht; das doppelte hat einen zugleich 
raschen und bequemen Gang und ist für den Ausdruck eines 
bewegten, aber nicht gerade von grofsen und erhabenen Ge- 
danken erfüllten Gemüts geschaffen, eben weil die zweizeitige 
Arsis keiner grofsen Energie bedarf, um die schwache und ge- 
ringe Thesis mit sich fortzuheben. Nun kommt ein drittes 
Rhythmengeschlecht hinzu, welches von dem Verhältnis der 
Arsis zur Thesis das anderthalbe (HöAtov) genannt wird, worin 
eine Arsis von zwei Seiten einer Thesis von dreien entspricht. 
Dazu gehören die kretischen Füfse (< — --) und das ganze viel- 
gestalte Geschlecht der Päonen (co, w w ~ . u. s. w.), 
welchem die theoretischen Schriftsteller des Altertums ausdrück- 
lich, und die Dichter und Musiker durch den Gebrauch, den sie 
davon machten, einen mächtigen Schwung, eine feurige Leben- 
digkeit, etwas zugleich Leidenschaftliches und doch Edles und 
Grofsartiges zuschrieben. Und mit vollem Recht, wie man schon 
aus dem einfachen Begriffe dieser Rhythmengattung abnimmt, 
da eine Arsis, um eine anderthalbmal so grofse Thesis fortzu- 
heben, einer verstärkten Energie und konzentrierten Kraft bedarf. 
Dies Rhythmengeschlecht nun hat Olympos zuerst kultiviert, wie 
man durch Plutarch erfährt, und es braucht nicht erinnert zu 
werden, wie schön diese Erweiterung der Rhythmen mit der 
übrigen Kunstweise des Olympos übereinstimmt ?). 

So bedeutend und wichtig erscheint Olympos also auch für 
die Entwickelung der griechischen Rhythmen, wie für die Er- 
weiterung der Instrumentalmusik, der Tongeschlechter und einer 
mannigfaltigen Nomenkomposition. Fragen wir nun auch nach 


') Vgl. oben Kap. ıc. 

*) Einige schrieben dem Olympos nach Plutarch de mus. 29 auch den 
Buryzioc bodpös (> — — —) zu, der zu demselben Geschlechte gehört, aber 
dessen Form einen weniger schönen und edlen Eindruck macht. 
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den Worten, die er seinen Kompositionen unterlegte, so ver- 
nehmen wir aus dem ganzen Altertume keinen Laut eines von 
Olympos gedichteten Verses. Olympos wird nirgends als Dichter 
aufgeführt, wie Terpander, er ist ganz und gar Musiker *). Ja 
es scheint, dafs seine Nomen ursprünglich ganz ohne Gesang, 
blofs durch Flötenspiel, ausgeführt wurden und er selbst in der 
Tradition der Griechen als ein Flötenbläser galt. Es war in 
dieser Zeit noch allgemeiner Gebrauch die Flötenbläser für die 
musikalischen Aufführungen in griechischen Städten aus dem 
phrygischen Volke zu nehmen; von dieser Art waren, nach 
Athenäus Zeugnis °), der Sambas, Adon und Telos, die bei dem 
lakedämonischen Lyriker Alkman, und Kion, Kodalos und Babys, 
die bei Hipponax vorkamen. Daher sagt z. B. Plutarch, dafs 
Thaletas den kretischen Rhythmus aus dem Flötenspiele des 
Olympos®) genommen und dadurch den Ruhm eines guten 
Dichters erlangt habe. Eben daher, dafs Olympos der griechi- 
schen Litteratur unmittelbar nicht angehört und mit den Dich- 
tern der Hellenen nirgends in Wettkampf trat, erklärte es sich 
wohl auch, warum gar keine bestimmten Angaben über sein 
Zeitalter vorhanden sind. Jedoch ist dies schon durch den Fort- 
schritt der griechischen Musik und Rhythmik, der sich an seinen 
Namen anknüpft, hinlänglich bestimmt, und wir können darın 
nicht irren, welcher Generation er angehöre. Denn da er jünger 
sein mufs als Terpander — weil die frühere Ausbildung des 
Gesanges zur Cither teils nach dem Charakter der griechischen 
Musik angenommen werden mufs, teils durch bestimmte Zeug- 
nisse bestätigt wird — aber älter als der eben erwähnte Tha- 
letas, so wird sein Lebensalter dadurch auf die Zeit zwischen 
Olympiade 30 und 40 (v. Chr. 660—620) fixiert *). 


1) Wenn Suidas ihm pih und èheysiaç beilegt, so kann das leicht eine 
Verwechselung zwischen Kompositionen Iyrischer und elegischer Art und poe- 
tischen Texten sein. 

®) [14, p. 624, b. Für TinAog vermutet Bergk Alcm. fr. 112 Tókos.] 

3) Ex ths Ohöpron abhhoewg Plutarch de mus. 10, vgl. 15. Darm 
werden auch c. 7 dem Olympos auletische, aber c. 3 dem Klonas die 
ersten aulodischen Nomen beigelegt. [Vgl. Bernhardy B. 2, 1, S. 602 der 
dritten Bearb.] 

4) Dafs Olympos nach Suidas Zeitgenofs eines Königs Midas, Sohnes des 
Gordios, war, kann nicht dagegen angeführt werden, da die phrygischen 
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Dieser Thaletas ist die dritte Epoche machende Person 
in der Geschichte der griechischen Musik. Aus Kreta gebürtig 
vermochte er den Geist, der in den religiösen Instituten seiner 
Heimat wehte, in musikalischer Form auszudrücken und dadurch 
den gröfsten Eindruck bei den übrigen Griechen hervorzubringen. 
Sein Wesen erscheint wie zusammengesetzt aus einem Priester 
und einem Künstler und ist eben dadurch in ein gewisses Däm- 
merlicht gehüllt. Er wird ein Gortynier, aber auch von Elyros 
gebürtig genannt, gewifs nicht ohne Grund und Bedeutung, da 
unfern von Elyros zu Tarrha im gebirgigen Westen Kretas der 
mythische Sühnpriester Karmanos, der den Apollon selbst vom 
Morde des Python gereinigt haben soll, und dessen Sohn, der 
Sänger Chrysothemis, gelebt haben sollen. Gewifs stand Tha- 
letas mit diesem alten Sitze einer religiösen Poesie und Musik, 
deren Absicht auf Beruhigung verstörter Gemüter gerichtet war, 
in Verbindung. Thaletas selbst wurde in der Zeit seines Ruhmes 
nach Sparta geladen, um die durch innere Unruhen zerrüttete 
Stadt zum Frieden und zur heitern Ruhe zurückzuführen, was 
ihm vollkommen gelungen sein soll; es hat sich aus dieser poli- 
tischen Thätigkeit des Sängers die anachronistische Tradition 
gebildet, dafs Lykurgos selbst bei Thaletas Unterricht empfangen 
haben soll"). Das wirkliche Zeitalter des Thaletas dagegen ist 
um mehrere Jahrhunderte später als das des Lykurgos; Thaletas 
war nämlich einer der Musiker, welche die von Terpander ein- 
gerichtete Musikordnung zu Sparta vervollkommneten und eine 
neue feste Gestalt (xatástastg) derselben herbeiführten. Plutarch 
nennt als die Tonkünstler, welche diese zweite Ordnung be- 
wirkten, Thaletas von Gortyna, Xenodamos von Kythera, Xeno- 
kritos den Lokrer, Polymnestos von Kolophon, Sakadas von 
Argos?). Unter diesen sind aber die zuletztgenannten um etwas 


Könige bis gegen die Zeit des Krösos immer abwechselnd Midas und Gordios 
hiefsen. 

1) Strabon 10, p. 481 nennt indes den Thaletas mit Recht einen gesetz- 
geberischen Mann; gewifs vereinigte sich in ihm, wie in der kretischen Er- 
ziehung überhaupt (Älian verm. Gesch. 2, 39), die Poesie und Musik mit einem 
auf Sittlichkeit und gesetzliches Leben gerichtetem Inhalte. 

*) [Plutarch de mus. c. 9 f.] 
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jünger als die ersten, da Polymnestos bereits für die Lake- 
dämonier ein Gedicht zu Thaletas Ehre machte, dessen Pausanias 
(1, 14, 4) gedenkt’). Wenn also Sakadas in den pythischen 
Spielen Olymp. 47, 3 (v. Chr. 590) siegte und dies als Blüte- 
zeit der jüngeren in dieser Generation von Musikern angenommen 
wird, so wird der erste in der Reihe, Thaletas, nicht viel später 
als Olymp. 40 (v. Chr. 620) anzusetzen sein und dadurch auch 
in das rechte Verhältnis zu Olympos und Terpander treten‘). 
Um auf die Ursprünge der musikalischen und zugleich poe- 
tischen Produktionen des Thaletas zurückzugehn, die in den alten 
Götterdiensten seiner Heimat gegeben waren, so herrschte da- 
mals in Kreta der Dienst des Apollon vor, dessen Charakter im 
ganzen ein feierlicher Schwung der Seele, festes Vertrauen auf 
den Schutz des starken Gottes und ruhige Ergebung in die von 
ihm verkündete Ordnung der Dinge war. Aber ohne Zweifel 
bestand daneben noch immer der altkretische Dienst des Zeus in 
jener orgiastischen Weise, in der eine offenbare Verwandtschaft 
mit dem phrygischen Dienste der Grofsen Mutter zeigt, mit 
wilden, rauschenden Tanzweisen und dem Waflengeklirr der ku- 
retischen Tänzer). Daher die immer fortdauernde Liebe der 
Kreter zu einer lebhaft bewegten und ausdrucksvollen Orchestik, 
die sich auch in Thaletas Werken äufserte. Thaletas musikalische 
und poetische Produktionen zerfielen in die beiden Gattungen 
Päane und Hyporcheme. In mancher Hinsicht standen sich beide 
ziemlich nahe, namentlich darin, dafs der Päan ursprünglich allein 
dem Apollonkultus gehört und auch das Hyporchem bei Apollini- 
schen Heiligtümern, wie in Delos, frühzeitig geübt wurde ‘). Da- 
her konnten selbst Päane und Hyporcheme mit einander ver- 
wechselt werden. Auf der andern Seite ist doch der Grundcharakter 


1) [Vgl. Bergk Poet. lyr. p. 817.] 

2) Der treffliche Chronolog Clinton, welcher Fast. Hell. t. 1, p. 199 f 
den Thaletas vor den Terpander stellt, verwirft dabei gerade das Zeugnis, 
welches das urkundlichste ist, über die xatastäse:z der Musik zu Sparta und 
beachtet auch nicht genug den weit künstlicheren Charakter der Musik und 
Rhythmopöie des Thaletas. 

3) Koupätig te Hol prhoraiypoveg Öpymornpes, Hesiod. Fragm. 129, 
Göttling. 

1) S. oben K. 3. 
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beider Gattungen bestimmt zu unterscheiden. Die Päane behaupten 
die gelassene und ernste Stimmung, die in dem Kultus des Gottes 
die herrschende ist, ohne dafs dadurch ein lebhaftes Verlangen 
nach dem Schutz und Beistand des Gottes oder ein feuriges Ge- 
fühl des Dankes für die bereits vom Gotte geleistete Hilfe — 
denn in beiden Fällen wurden Päane gesungen — ausgeschlossen 
worden wäre. Das Hyporchem dagegen hat bei seinem Bestreben 
mythische Handlungen durch Rhythmus und Gesten des Tanzes 
nachzubilden einen ungleich mannigfaltigern und beweglichern 
Charakter; es konnte nicht fehlen, dafs es bisweilen auch in das 
Mutwillige und Komische hinüberstreifte. Die hyporchematische 
Tanzweise wird daher als eine besondere Gattung der Iyrischen 
betrachtet und unter den dramatischen Gattungen des Tanzes mit 
dem Kordax in der Komödie verglichen, eben wegen des heitern, 
scherzenden Charakters !). Die Rhythmen des Hyporchems waren 
bei Pindar, nach den erhaltenen Bruchstücken zu urteilen ?), be- 
sonders leicht und flüchtig und hatten zugleich etwas Nachahmen- 
des, Malendes. Thaletas war es also, der diese schon lange vor 
ihm vorhandenen Gattungen kunstmäfsig ausbildete und dafür — 
aufser den orchestischen Leistungen seiner Heimat — die en- 
thusiastische Musik und Rhythmik des Olympos benutzte. Er 
nahm, wie schon bemerkt wurde, vom Olympos den kretischen 
Rhythmus, der diesen Namen ohne Zweifel eben dadurch erhielt, 
dafs er durch den Kreter Thaletas verbreitet und berühmt wurde; 
Pionen aber heifsen die Versfüfse, zu denen auch der Kreticus 
gehört, insgesamt aus keinem andern Grunde, als weil sie für 
diese Lieder, die Päanen oder Päonen, gebraucht wurden. Ge- 
wifs war es Thaletas, der den Päan durch diesen lebhaften und 
kräftigen Rhythmus einen höhern Schwung gab *). Noch muntrer, 
lebhafter, gleichsam von dem Gefühle der Lebenskraft überspru- 


') Athenäos 14, p. 630, e. 
2) [Fr. 82—94, Bergk.] 
3) Stücke eines Päan in Päonen sind bei Aristoteles Rhetor. 3, 8, er- 


halten: 
dakoysvis, site Avxiav, und 


Ypussoxönu, "Exurs, rat Aröc. 
[Bergk vereinigt beide Verse und schreibt sie dem Simonides von Keos zu. 
Vgl. Fragm. 27.] 
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delnd mufs man sich die hyporchematischen Vorstellungen dieses 
Meisters der Musik und Örchestik denken. Auch hiefür war 
Sparta der rechte Boden, wo der Tanz von Jünglingen und 
Jungfrauen und allen Älteren mit Leidenschaft geübt wurde und 
eine gesunde und durch Übung gestählte Kraft sich darin gefiel 
auch das Schwierigste mit Leichtigkeit auszuführen. Die Gymno- 
pädieen, das Fest der »nackten Knaben«, ein Hauptfest des spar- 
tanischen Volkes, war recht dazu gestiftet, um die Freude an 
der gymnastischen Gewandtheit und an den von frischer Lebens- 
kraft durchdrungenen Tanzweisen der Jugend auf den Gipfel zu 
treiben. Die Knaben ahmten in ihren Tänzen auf anmutige Weise 
die Bewegungen des Ringkampfes und Pankrations nach, gingen 
dann aber auch in die wildern Tanzweisen des bakchischen Kul- 
tus über !). Es war viel Scherz und Spafs in diesen Tanzweisen ’), 
was auf mimische Vorstellungen von der Art der Hyporcheme 
deutet; um so mehr da gerade die Einrichtung der Tänze und 
musikalischen Ergötzungen an den Gymnopädieen von Plutarch den 
Musikern zugeschrieben wird, an deren Spitze 'Thaletas steht‘). 
Auch die Pyrrhiche oder der Waffentanz wurde von den Musi- 
kern dieser Schule und besonders von Thaletas ausgebildet. Sie 
war ein Lieblingsschauspiel der Kreter und Lakedämonier; beide 
Völker leiteten sie aus ihrer Vorzeit ab, indem jene die Kureten 
und diese die Dioskuren als die ersten Pyrrhichisten schilder- 
ten). Man führte sie zur Flöte auf, gewifs erst seit der kunst- 
mäfsigen Ausbildung der Flötenmusik bei den Griechen; doch 
läfst die Sage die Minerva selbst den Dioskuren die Flöte zum 





1) Von diesen gymnopädischen Tänzen, die Athenäus 14, p. 631, b. 15, 
p. 678, c, beschreibt, war offenbar diejenige yppvorariımn, Öpyinsrg verschieden, 
welche nach demselben Athenäus die feierlichste Art des Iyrischen Tanzes 
war und unter den dramatischen Tänzen der Emmeleia entsprach. 

2) Pollux 4, 104. 

3") Plutarch de mus. 9. Die erste Einführung der Gymnopädicen setzen 
die alten Chronologen etwas früher, Olymp. 28, 4., v. Chr. 665. 

4) [Aristoteles nach dem Scholiasten Pindars Pyth. 2, 127 schreibt die 
Erfindung der Pyrrhiche dem Achilles zu, der sie zuerst um den Scheiterhau- 
fen des Patroklos tanzte. Vgl. Schol. Vict. zu Ilias 23, 130 und Marius Plot. 
p. 2623 Putsch.] 
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Waffentanze blasen '). Es lag sehr nahe mit dem einfachen Waf- 
fentanze mimische Nachbildungen verschiedener Kampfweisen, 
beim Angriffe und der Verteidigung, zu verbinden und durch 
Zusammenstellung mehrerer Pyrrhichisten förmliche Scheinkämpfe 
aufzuführen. So wurde nach Platon die Pyrrhiche in Kreta ge- 
übt?), und Thaletas war es, der als kunstreicher Ausbildner der 
nationalen Weisen seiner Heimat hyporchematische Kompositionen 
zur Pyrrhiche dichtete. Die Rhythmen, die zum Ausdrucke der 
raschen und feurigen Bewegungen des Kampfes gewählt wurden, 
waren natürlich besonders schnelle und flüchtige, wie in den 
hyporchematischen Poesieen meistenteils; einige Versfüfse haben 
davon den Namen erhalten °). 

Terpander, Olympos, Thaletas treten in der Geschichte der 
griechischen Musik und Rhythmik mit dem individuellen Cha- 
rakter, der scharf bestimmten und leicht unterscheidbaren Eigen- 
tümlichkeit hervor; wie sie dem schöpferischen Genius von 
Erfindern und Begründern einer Kunst zukommt. Weit weniger 
lassen sich die sehr zahlreichen Meister charakterisieren, die sich 
in dem nächsten halben Jahrhunderte, zwischen Olymp. 40 und 
50, an sie anschliefsen; doch wird es nützlich sein einige Namen 
zu nennen, um einen Begriff von dem Eifer zu geben, mit dem 
nun diese schon kunstreichere Musik, in der Flötenspiel und 
Kitharmusik, die Weisen Kleinasiens und Griechenlands vereint 
waren, weiter kultiviert wurde. Zuerst nennen wir den Klonas, 
von Theben oder Tegea, nicht viel jünger als Terpander *), be- 
rühmt als Komponist aulodischer Nomen, von denen einer wegen 
seines klagenden Tones Elegoi hiefs; der Text, den er seinen 
Kompositionen unterlegte und zur Flöte singen liefs, bestand 


1) Die Belege dieser Angaben sind Dorier B. 2, S. 336 u. f. (*2. Aufl. 
S. 330 u. f.) zusammengestellt. 

2) [Gesetze 7, p. 796,b. Vgl. ebds. 815, a. 816, b.] 

®) Nicht blofs der Pyrrhichios (~ ~), sondern auch der Prokeleusma- 
tikos (~ ~ ~ ~) oder Herausforderer deutet auf die Pyrrhiche. Der letz- 
tere ist wohl als aufgelöster Anapäst zu betrachten, wie auch der öfter er- 
wähnte 3vörktos ġvðpóç auf anapästisches Mafs zurückgeführt wird. Vgl. 
Kap. 13. 

j +) [Eine andere Erwähnung dieses Musikers als die in den von Plutarch 

de musica c. 3 und 8 benützten Quellen gibt es nicht.] 
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nur noch aus Hexametern und elegischen Distichen, ohne künst- 
licheren Rhythmenbau. Dann Hierax, ein Schüler des Olympos, 
von Argos, ein Meister im Flötenspiele, der die musikalische 
Weise erfand, nach der die argivischen Mädchen die Zeremonie 
des Blumentragens (avdsogöpta) in den Tempel der Juno aus- 
führten, und eine andere, nach der die Jünglinge die schönen 
und wohlgefälligen Übungen des Fünfkampfs (ztvra9%ov) dar- 
stellten). Hierauf die Meister, die nächst dem Thaletas zur 
zweiten, neueren Anordnung der Musik in Sparta am meisten 
beitrugen. Diese sind Xenodamos, ein Lakedämonier von 
Kythera, ein Dichter und Komponist von Päanen und Hypor- 
chemen, wie Thaletas; dann Xenokritos, aus Lokri Epizephyrii 
in Italien, einer Stadt, die in Musik und Poesje viel Eigentüm- 
liches leistete. Von diesem Xenokritos wird eine eigne lokrische 
oder italische Tonart abgeleitet, welche eine Modification der 
äolischen war?); wie auch die lokrischen Liebeslieder (Aoxpxi 
ğspata) zunächst an die äolische Poesie der Sappho und Erinna 
anstreifen. Dem Xenokritos werden indessen solche erotische 
Gesänge noch nicht beigelegt, sondern Dithyramben, deren 
Gegenstände aus der heroischen Mythologie genommen waren: 
eine eigne Art von poetischen Erzeugnissen, deren Anlafs und 
Art wir unten anzugeben suchen werden. Zuletzt werden Po- 
Iymnestos von Kolophon °) und Sakadas von Argos genannt, 
jener ein älterer Zeitgenosse des Alkman, der die Aulodie des 
Klonas noch weiter vervollkommnete und dabei sehr über die 
ersten fünf Tonarten hinausging*) und der Kunst überhaupt 
manche freiere Formen verschafft zu haben scheint, ausgezeichnet 
besonders in dem hochtönenden, schwungvollen orthischen Nomos; 
dieser besonders bekannt als Sieger unter den Flötenspielern in 
den drei ersten pythischen Kampfspielen, welche die Amphik- 
tyonen anordneten (Olymp. 47, 3- 49, 3. 50, 3. v. Chr. 590. 


") [Pollux 4, 79. Vgl. Plutarch de mus. c. 26.] 

2) Böckh de metr. Pind. p. 212. 225. 241. 279. Ulrici Gesch. der Hell. 
Dichtkunst, Th. 2, S. 468 u. f. [Vgl. Dorier B. 2, S. 315 f.] 

3) Sohn des Meles: ein Name, der von Smyrna stammt und in poetisch- 
musikalischen Geschlechtern beliebt gewesen zu sein scheint. S. oben Kap. $- 

4) Durch den droAödrog tóvoç, Plutarch de mus. 29, womit freilich c. 8 
nicht stimmen will. Vgl. oben. 
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582. 578). Er trat zuerst mit dem pythischen Flötenspiele 
(Iodrzov adAnpa), aber nicht mit dem Gesange zur Flöte auf, 
wiewohl er sonst auch als Dichter von Elegieen bekannt ist, 
die zum Flötenspiele vorgetragen wurden, sondern überliefs dies 
einem arkadischen Musiker Echembrotos, der in der ersten 
Pythiade wegen seiner aulodischen Leistungen gekränzt wurde. 
Dabei hatte aber doch diese Verbindung von Flöte und Gesang, 
wegen ihres traurigen und düstern Eindrucks, wie Pausanias 
sagt '), dem pythischen Feste, das eine heitere Siegesfeier sein 
sollte, so unangemessen geschienen, dafs die Amphiktyonen diesen 
Wettkampf gleich nach der ersten Feier wieder abschafften. Was 
aber den Sakadas anlangt und den Standpunkt der damaligen 
Musik, so wird er als Erfinder des dreiteiligen Nomos (tpesphe 
wuss) genannt, und zwar, wie es scheint, mit gröfserem Rechte 
als Klonas, in welchem die eine Strophe dorisch, die zweite 
phrygisch, die dritte lydisch gesetzt war: natürlich so, dafs mit 
der Veränderung (pstaßoAr) der Tonart immer auch ein andrer 
Charakter der ganzen Musik und Poesie verbunden war. 

Mit diesen Meistern der Töne scheint die Musik im ganzen 
die Höhe erreicht zu haben, auf der wir sie in Pindars Zeiten 
finden, und vollkommen geeignet gewesen zu sein die Grund- 
stimmung und den Gang der Empfindung im allgemeinen aus- 
zudrücken, welchen alsdann der Dichter in seiner Weise zu 
bestimmten Vorstellungen und Gedanken entwickelt. Denn so 
unvollkommen auch die Musik der älteren Griechen in der An- 
wendung der Instrumentalmusik und der harmonischen Verbin- 
dung verschiedener Stimmen und Instrumente uns erscheinen 
mag, so wenig ausgebildet, mit einem Worte, die ganze äufsere 
Maschinerie war: so löste diese Kunst doch gewifs schon damals 
die Aufgabe, welche ihr immer die höchste bleiben mufs, in 
einem ausgezeichneten Sinne, indem sie die Stimmungen und 
Empfindungen des Gemüts auf eine ergreifende, jedes gesunde 
und unverdorbene Gefühl mit sich fortziehende Weise ausdrückte. 
Die Musik an diese ihre Aufgabe zu binden, dafs die Melodie 
als die Seele darin herrschen und selbst wieder von einer edlen 
Richtung des Gemüts beherrscht werden sollte, war das bestän- 


') Lo, 7, 5.] 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anfi. 18 
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dige Bestreben der grofsen Dichter, der weisen Denker, selbst 
der Staatsmänner, die sich um Volksbildung und Jugenderziehung 
kümmerten, bis auf Platon herab, und es erfüllte sie eine wahre 
Furcht vor dem Umsichgreifen einer luxuriierenden Instrumental- 
musik und vor einem zügellosen und launenvollen Spielen in 
dem schrankenlosen Reiche der Töne. Doch konnte dies Be- 
mühen, das sich im Kampfe mit den Neigungen und stürmischen 
Forderungen des Theaterpublikums !) befand, den Strom nur 
eine Zeitlang hemmen, aber nicht ableiten; die Flut der neuen, 
den Sinnen schmeichelnden Musik brach, gegen Ende des pelo- 
ponnesischen Krieges, durch, und wir werden sehen, welchen 
Einflufs sie auf die damalige Poesie und den gesammten geistigen 
Zustand Griechenlands gehabt hat. An den Höfen der make- 
donischen Herrscher, von Alexander an, wurden Symphonieen 
von Hunderten von Instrumenten aufgeführt, und man mufs nach 
den Angaben der Alten glauben, dafs damals die Instrumenul- 
musik, besonders im Fache der Blasinstrumente, nicht weniger 
reich und mannigfaltig gewesen ist als die unsere; aber nach 
allen diesen glänzenden und prachtvollen Produktionen bekannten 
doch am Ende die wahren Kenner, dafs die alten Melodien 
des Olympos, die für die Sa n Instrumente gesetzt waren, 
eine unnachahmliche Schönheit hätten, die man auf den ton- 
reichsten Instrumenten und mit allen den Mitteln der späteren 
Kunst nicht erreichen könne?). So wahr ist es, dafs es in der 
Kunst nicht sowohl auf die Menge der Mittel als auf die voll- 
kommene Benutzung weniger ankomme und sogar der Kunst, 
eben so wie dem Leben, gewisse Beschränkungen wohl thun. 
Wir wenden uns nun wieder zur Poesie und zwar zur 
eigentlichen Lyrik zurück, welche durch die musikalischen Lei- 
stungen des Terpander, Olympos, Thaletas gehoben von Olymp. 40 
(v. Chr. 620) an den Weg betritt, auf dem sie in anderthalb 
Jahrhunderten zur höchsten Vollkommenheit gelangt. 


') Die Yeurporparta bei Platon Gesetze 3, p. 701, a. 
*) Plutarch de mus. 18. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Die lyrische Poesie der äolischen Dichter. 


Die lyrische Poesie der Griechen teilt sich in zwei ver- 
schiedene Gattungen, die von besondern Dichterschulen geübt 
wurden, wie man Verbindungen von Dichtern zu nennen pflegt, 
die in derselben Gegend lebend in ihrer Poesie gewisse gemein- 
schaftliche Vorschriften befolgen. Diese beiden Schulen nennt 
man die eine die äolische, weil sie bei den Äolern Klein- 
asiens, insbesondere auf der Insel Lesbos, blühte, die andere die 
dorische, weil sie zwar in ganz Griechenland verbreitet, aber 
doch zuerst bei den Doriern im Peloponnes und Sicilien mit 
höherer Kunst ausgebildet wurde. Auch tritt dieser Stamm- 
unterschied dieser beiden Schulen sogleich im Dialekte hervor, 
indem die lesbische Schule sich des äolischen Dialekts bedient, 
wie er in ihrer Heimat auch noch in Steinschriften gefunden 
wird, die dorische aber einen gemäfsigten Dorismus oder viel- 
mehr den epischen Dialekt, dem nur durch einen beschränkten 
Gebrauch dorischer Formen noch mehr Würde und Feierlichkeit 
verschafft wurde, für ihre Dichtungen mit ziemlicher Gleich- 
mäfsigkeit anwandte. Diese beiden Schulen unterscheiden sich 
in der That in allen Stücken, sowohl nach dem Inhalte, als 
nach der Form und der Darstellungsweise ihrer Dichtungen; und, 
wie in der griechischen Poesie überhaupt, so läfst sich hiebei 
ganz besonders deutlich nachweisen, dafs zwischen allen diesen 
Stücken, Inhalt, Form und Darstellungsweise, die innigste Über- 
einstimmung stattfindet. Die Gattungen der griechischen Poesie 
lassen sich in dieser Hinsicht wirklich mit den Geschlechtern 
und Arten der Naturprodukte vergleichen, in denen auch keine 
Verschiedenheit wahrgenommen wird, die nicht das Ganze er- 
griffe und sich durch den gesamten Typus der Bildung ver- 
breitete. Um von der äufseren Darstellung zu beginnen, so war 
die dorische Lyrik bestimmt von Chören aufgeführt und zum 
Chortanz gesungen zu werden und heifst daher auch Chorpoesie 
(yopırt robmsıs), die äolische dagegen wird niemals chorisch ge- 
nannt, weil sie nur für den Vortrag eines Einzelnen bestimmt 
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war, der seinen Vortrag mit einem Saiteninstrument, in der 
Regel mit der Lyra, und mit angemessenen Bewegungen be- 
gleitete. Eben darum hat die dorische Lyrik Strophen von einem 
umfassenden und oft sehr künstlichen Bau, indem die Stellungen 
und Bewegungen des Chors durch das Auge dem Ohr, welches 
die Wiederkehr derselben Rhythmen sonst vielleicht überhören 
könnte, zu Hilfe kommen und es dem Zuschauer bedeutend 
erleichtern den kunstreichen und verschlungenen Plan dieser 
Kompositionen zu fassen; die äolische Lyrik dagegen hält sich 
in engeren Grenzen und reiht entweder Vers an Vers (tà xara 
stiyov) oder bildet aus wenigen kurzen Versen Strophen, in 
denen derselbe Vers mehreremal wiederkehrt und nur gegen 
Ende durch eine Veränderung im Versbaue oder durch Hinzu- 
fügung eines kleinen Schlufsverses ein Abschlufs bewirkt wird. 
Auch verbinden sich die Strophen der dorischen Lyrik häufig zu 
gröfseren Ganzen, indem auf zwei einander genau entsprechende 
Strophen eine dritte verschiedene folgt, welche Epode genannt 
wird, was nach den Angaben der Alten darin seinen Grund hat, 
dafs die während der Strophe ausgeführte Bewegung des Chors 
durch die Antistrophe wieder zur ursprünglichen Stellung zurück- 
geführt wird, worauf ein ruhiger Stand eintritt, während dessen 
eben die Epode gesungen wird‘). Die äolische Lyrik dagegen 
reiht ihre kleinen Strophen alle nach gleichem Mafse und ohne 
Unterbrechung durch Epoden aneinander. Auch ist der rhyth- 
mische Bau der Chorstrophen der dorischen Lyrik der mannig- 
fachsten Formen fähig und kann einen sehr verschiedenartigen, 
bald mehr erhabenen, bald mehr heitern Charakter annehmen, 
während bei den Äolern gewisse leichte und zugleich lebhafte 
Versmafse, welche die affektvolle Bewegung eines leicht erregten 
Gemüts auszudrücken besonders geeignet sind, sich sehr häufig 
wiederholen. Was aber den Inhalt anlangt, so verlangt schon 
die Darstellung durch Chöre einen Gegenstand von öffentlichem 


1) [Atilius p. 295: olim carmina in deos scripta ex his tribus constabant; 
circumire aram a dextra strophem vocabant, redire a sinistra antistrophen, 
post cum in conspectu dei consistentes canticis reliqua peragebant, epodon 
Br CH spop) wal tù àvuotpópw ènğžov. Vgl. Schol. Eur. Hec. 647, Schol. 
Aristoph. Nub. 563.] 
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und allgemeinem Interesse, da die Chöre mit den Festen der 
Götter zusammenhingen und, wenn man sie in das Privatleben 
einführte, doch immer einer solennen Veranlafsung und feier- 
lichen Umgebung bedurften; auch würden Gedanken und Em- 
pfindungen, die einem Individuum ganz eigentümlich angehörten 
und nicht von Vielen mitgedacht und mitempfunden werden 
konnten, sich nicht dazu geeignet haben von einem vielstimmigen 
Chore gesungen zu werden. Daher die chorische Lyrik mit den 
Interessen der Staaten Griechenlands eng verbunden erscheint, 
es sei dafs sie die öffentlich verehrten Götter und Heroen feiert 
und den festlichen Lustbarkeiten des Volks eine höhere Schön- 
heit und Würde verleiht, oder dafs sie Bürger ehrt, die in den 
Augen des Volks ein hohes Ziel des Ruhmes erreicht haben; 
auch wenn sie an Hochzeiten und Totenbestattungen auftritt, 
sind das immer Handlungen, durch die das Privatleben den häus- 
lichen Kreis verläfst und durch öffentliche Erscheinung die all- 
gemeine Teilnahme in Anspruch nimmt. Umgekehrt drückt die 
äolische Lyrik sehr häufig Vorstellungen und Gefühle aus, die 
nur eine Seele gerade auf diese Weise hegen und empfinden 
konnte, oft von einer solchen Zartheit, dafs die geheimsten 
Regungen des Herzens sich darin kundthun; wie störend würde 
daher die laute, vielstimmige Verkündigung eines Chors gewesen 
sein. Ja wenn diese Lyrik Öffentliches behandelt und die poli- 
tischen Schicksale der Stadt, Recht und Verfassung berührt, so 
geschieht dies doch nicht auf eine solche Weise, die zu allge- 
meiner Teilnahme einladet und etwa von einer ruhigen Höhe 
herab die Verwirrungen der Zeit durch weise Ermahnungen zu 
schlichten sucht, sondern Parteigesinnungen, leidenschaftliche 
Ausdrücke der Wünsche und Forderungen, die der Dichter seiner 
individuellen Lage nach im Herzen trägt, sind es, wozu die 
äolische Lyrik willig ihre schönen Formen herleiht. Es soll 
damit indes nicht behauptet werden, dafs die Sänger der äoli- 
schen Lyra niemals für den chorischen Vortrag gedichtet hätten; 
denn da in Lesbos ohne Zweifel eben so gut Chöre auftraten 
wie im übrigen Griechenland und für diese ohne Zweifel auch, 
neben alten hergebrachten Festliedern, neue poetische Hervor- 
bringungen wünschenswert erschienen: so wird man gewifs auch 
dafür die Meister der Kunst auf der Insel selbst in Anspruch 
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genommen haben; und es lassen sich auch unter den Gedichten 
der lesbischen Lyriker, von denen wir Bruchstücke und Nach- 
richten haben, mehrere nachweisen, welche auf einen Chor- 
vortrag hindeuten '!). Aber das Ausgezeichnete dieser Lyrik, worin 
sie auf eigentümliche Weise glänzte und wofür ihre Formen 
und Weisen zunächst bestimmt und geschaffen waren, bleibt 
immer der Ausdruck persönlicher, individueller Gedanken und 
Empfindungen. Es gibt keine Art der griechischen Poesie, in 
welcher das menschliche Gemüt sich mit mehr Offenheit und 
Wärme erschliefst und in innigern Accenten seine Lust und 
seine Klage, seine Sehnsucht und seinen Zorn verkündigt, als 
die äolische Lyrik. Dieser frische, natürliche Ausdruck der inner- 
sten Empfindung konnte auch nur in dem einheimischen Dialekte 
dieser Dichter, dem altertümlichen Äolismus, dem etwas Naives, 
Herzliches und Trauliches inwohnt, seine Sprache finden, und 
der epische Dialekt, der den Griechen sonst als allgemeine Sprache 
der Poesie galt, konnte nur zur Milderung und Veredelung dieser 
Volksmundart angewandt werden. Wie sehr ist es zu beklagen, 
dafs wir auch hier nur durch ein Feld voll Trümmer wandeln, 
die uns die Ungunst von Zeiten übrig gelassen hat, für welche 
diese Dichter durch die Seltenheit des Dialekts und die sinnvoll 
Gedrängtheit der Sprache unverständlich geworden waren. Ge- 
wifs war dies mehr ihr Verbrechen, das sie der Vergessenheit 
überlieferte, als die Glut sinnlicher Leidenschaften: hätte man 
nach solchen moralischen Grundsätzen sich gerichtet, so würden 
Martial und Petron und viele Stücke der Anthologie nicht mehr 
existieren und Alkäos und Sappho hoffentlich fortleben. Um so 
mehr ist es der Beruf des Litterarhistorikers das Bild dieser 
Dichter nach Kräften zu erneuern. 


) Besonders der Hymenäos der Sappho, welchem Catulls Gedicht 62 
nachgebildet ist; diesen trugen Chöre von Jünglingen und Mädchen vor. S. 
unten. Überhaupt waren beim Hymenäos Chortänze seit den ältesten Zeiten 
allgemeiner Gebrauch, s. oben Kap. 2. Ebenso deutet das Fragment der 
Sappho: Kpijssat vó rot œ u. s. w. 54 Bergk auf eine Nachbildung eine 
kretischen Altartanzes; und mit den Hymnen der AÄoler möchten wohl öfters 
solche verbunden gewesen sein; vgl. Anthol. Palat. 9, 189. Auch Anakreons 
Lieder wurden von Mädchenchören bei nächtlichen Festen gesungen, nach 
Kritias bei Athen. 13, p. 600, d. 
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Alkäos Lebensumstände hängen genau mit der damaligen 
politischen Lage seiner Vaterstadt Mitylene auf der Insel Lesbos 
zusammen. Alkäos gehörte zu einem adligen Geschlechte, und 
ein grofser Teil seiner öffentlichen Thätigkeit war auf die Be- 
hauptung der Vorrechte seines Standes gerichtet. Diese wurden 
damals durch demokratische Faktionen bedroht, die wahrschein- 
lich einzelne ehrgeizige Männer an ihre Spitze stellten und mit 
grofser Macht ausrüsteten, wie es in derselben Zeit im Pelopon- 
nes zu geschehen pflegte: so entstanden tyrannische Herrschaften 
Einzelner. Ein solcher Tyrann von Mitylene war Melanchros, 
gegen den die Brüder des Alkäos, Antimenidas und Kikis, in 
Verbindung mit dem weisesten Staatsmanne auf Lesbos in dieser 
Zeit, Pittakos, auftraten und ihn Olymp. 42, v. Chr. 612, um- 
brachten. In dieser Zeit stritten die Mitylenäer auch mit auswär- 
tigen Feinden, den Athenern, die unter Phrynon die Küstenstadt 
in Troas, Sigeum, erobert hatten und besetzt hielten; man weifs, 
dafs die Mitylenäer, bei denen Alkäos war, in diesem Kriege eine 
Niederlage erlitten, aber Pittakos den Phrynon im Einzelkampfe 
Olymp. 43, 3, v. Chr. 606, erlegte. Mitylene blieb dabei immer 
in Parteien geteilt, aus deren Häuptern neue Tyrannen erwuchsen, 
wie (nach Strabon) *) Myrsilos, Megalagyros und die Kleanak- 
tiden. Die aristokratische Partei, zu der Alkäos und Antimenidas 
gehörten, wurde aus Mitylene vertrieben; und beide Brüder irrten 
damals weit in der Welt umher. Alkäos unternahm als Vertrie- 
bener weite Seefahrten, die ihn nach Ägypten führten, und An- 
timenidas nahm bei den Babyloniern Kriegsdienste, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in dem Kriege, den Nebukadnezar in Vorder- 
asien mit dem ägyptischen Pharaon Necho und den Staaten von 
Syrien, Phönicien und Judäa führte, in den Jahren von 606 
(Ol. 43, 3) bis 584 (Ol. 49, 1) und länger?). Hernach finden 
wir die Brüder wieder in der Nähe ihrer Vaterstadt, an der 
Spitze der vertriebenen Aristokraten suchten sie die Rückkehr 


') [Vgl. unten Anm. 2 S. 281.] 

?) Die Schlacht von Karkemisch oder Circesium scheint nach Berosus 
in das Todesjahr des Nabopolassar, 604, zu fallen; doch wird sie nach der 
biblischen Chronologie wohl mit Recht 606 gesetzt. [Vgl. Duncker, Gesch. 
des Altert. B. 2, S. 375 f, der sie 605 setzt.] 
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zu erzwingen; da erwählte das Volk in allgemeiner Versammlung 
zum Schutze der Verfassung den Pittakos zum Obmann und 
Regenten (atovpvirms). Pittakos Leitung der öffentlichen Ange- 
legenheiten dauerte, nach den Angaben alter Chronologen, von 
Olymp. 47, 3 (590) bis 50, ı (580) '). Er war so glücklich die 
vertriebene Partei zu überwinden und durch Milde und Mäfsigung 
die Überwundenen zu gewinnen; auch mit Alkäos sehnte er sich 
nach einer wohlbegründeten Erzählung aus, und der vielumher- 
getriebene Dichter mag wenigstens seine letzte Lebenszeit in 
ruhigem Genusse der Heimat hingebracht haben. 

Mitten in diesen Bedrängnissen und Zerwürfnissen des Lebens 
erhebt nun Alkäos die Stimme der Poesie, nicht um mit ruhiger 
Fassung und unparteiischer Vaterlandsliebe, etwa wie Solon, die 
Leiden des Staats zu beklagen und den Weg zum Besseren zu 
zeigen, sondern um seinem von leidenschaftlicher Bewegung er- 
füllten Gemüte Luft zu machen und die Hitze seiner Empfindung 
andern mitzuteilen. Als der erwähnte Myrsilos auf dem Wege 
war eine tyrannische Herrschaft in Mitylene zu gründen, dichtete 
Alkäos die schöne Ode, in welcher der Staat mit einem Schiffe 
verglichen wird, das die stürmischen Wogen hin und her werfen, 
während das Seewasser im Schiffe schon den Boden des Masi- 
baums erreicht und das Segel von den Winden zerrissen wird; 
wir kennen sie, aufser einem bedeutenden Bruchstücke ?), durch 
die schöne, obwohl ihr Original nicht erreichende, Nachbildung 
des Horaz ?). Als aber Myrsilos gestorben war, wie stürmisch 
und rauschend ist da die Freude des Dichters.- »Jetzt darf man 
sich berauschen, jetzt den Tafelgenossen zu unmäfsigem Trunke 
auffordern, da Myrsilos gestorben ist« *); auch von dieser Ode 
hat Horaz wenigstens den Anfang für eine seiner schönsten 
Dichtungen genommen ®). Nach Myrsilos Tode finden wir den 
Alkäos mit Megalagyros und den Kleanaktiden auch mit den 
Waffen der Poesie im Kampfe, wegen ihrer Bestrebungen nach 





1) [Vgl. A. Schöne, Untersuch. über das Leben der Sappho in den Symbol. 
philol. Bonn, p. 7460.) 

?) Fragm. 18 Bergk, vgl. 19. 

*) Carm. 1, 14. O navis referent — 

t) Fragm. 20. 

è) Carm. 1, 37. Nunc est bibendum, nunc pede libero + 
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unrechtmäfsiger Herrschaft, wiewohl auch Alkäos selbst nach 
Strabon nicht frei von Unternehmungen gegen die Verfassung 
von Mitylene geblieben sein soll. Und als das Volk von Mitylene 
den Pittakos zum Regenten erkoren katte, hörte damit die Un- 
zufriedenheit des Alkäos mit dem politischen Zustande seiner 
Heimat keineswegs auf; im Gegenteil war Pittakos, der sonst 
von allen als ein weiser, besonnener, patriotischer Staatsmann 
gepriesen wird und seine republikanische Tugend dadurch am 
klarsten an den Tag legte, dafs er die .ihm anvertraute Herr- 
schaft nach zehnjähriger Verwaltung niederlegte, jetzt ein Haupt- 
gegenstand der leidenschaftlichen Vorwürfe des Alkäos. Er schilt 
das Volk, dafs es mit allgemeiner Beistimmung den unadligen 
Pittakos ") der elenden Stadt zum Tyrannen gesetzt, und über- 
häuft den Herrscher selbst mit Schmähworten, wie sie mehr für 
den Iambus als die äolische Lyra zu passen scheinen, indem er 
ihm bald sein gemeines und spiefsbürgerliches Ausfehen, bald 
seine niedrige, wenig feingebildete (gentlemenartige) Lebens- 
weise, zum Teil in kühn erfundenen Wortbildungen, vorwirft *). 
Im Vergleich mit Pittakos, scheint es, erschien jetzt dem Dich- 
ter der frühere 'Tyrann Melanchros »der Stadt der Ehrfurcht 
würdig« °). 

So gab Alkäos in dieser Klasse von Liedern, welche die 
Alten seine Faktions-Gesänge, dtyssrasıastıza,') nannten, ein 
lebendiges, sprechendes Bild der politischen Lage von Mitylene, 
wie sie ihm von seinem einseitigen Standpunkte erscheinen mufste. 
Eben so drückt sich-in seinen kriegerischen Liedern ein rüstiger, 
martialischer Sinn ab, der indes nicht von so strengen Grund- 
sätzen kriegerischer Ehre geleitet wird, wie sie bei den Doriern, 


1) zov uanorarpısa Ilerausv. Fragm. 37, a. 

*) Bei Diogen. Laert. 1, 81. Bergk, Fragm. 37, b. So nennt er ihn 
sopnhopriänz, d. h. einen, der sein Mahl im Abenddunkel ohne Licht zu sich 
nimmt, nicht nach vornehmer Weise in einem von Lampen und Fackeln er- 
hellten Saale speist. [Zu vergleichen sind aufserdem Aristoteles Polit. 3, 9, 
und Fragment 38 Bergk. Über Alkäos politische Rolle spricht Strabo 13, 
p- 617.] 

») Fragm. 21. 

+) [Aryostusıastına ist blofs unrichtige Lesart bei Strabon 13, p. 617, wo 
jetzt stastwuná gelesen wird.] 
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namentlich in Sparta, zur Ausbildung gekommen waren. Er 
schildert mit Freude und Behagen seinen Waffensaal , dessen 
Wände von Helmen, Beinschienen, Panzern und andern Stücken 
der Rüstung erglänzen, »deren man jetzt wohl gedenken müsse, 
da das Werk einmal begonnen sei«!). Er redet kräftig und er- 
mutigend zu seinen Streitgenossen vom Kriege; nicht der Mauern 
bedarf es, »die Männer sind die streitgerüstete Burg des Staats«?); 
fürchtet euch nicht vor den glänzenden Waffen der Feinde, »die 
Schildzeichen schlagen keine Wunden« °). Er besingt die Kämpfe, 
die sein abenteuernder Bruder im Dienste der Babylonier be- 
standen, wo er einen riesenmäfsigen Kämpfer, einen wahren 
Goliath, erlegt hatte‘), und preist den elfenbeinernen Schwert- 
griff, den derselbe von den Enden der Erde — wahrscheinlich 
als Geschenk eines orientalischen Fürsten — mitgebracht habe. 
Aber diese Lust am Waffenhandwerke hinderte den lesbischen 
Dichter nicht seinem Freunde Melanippos in einem Liede zu 
melden, wie er in einer Schlacht mit den Athenern zwar selbst 
mit dem Leben davon gekommen sei, aber die Sieger seine weg- 
geworfenen Waffen in den Minerventempel zu Sigeion als Tro- 
phäe aufgehängt hätten °). 

Ein edles Naturell, aber dabei eine leidenschaftliche Unruhe 
und unmäfsige Begierden — eine Mischung des Charakters, wie 
sie bei den Äolern besonders häufig gewesen sein soll — tritt 
in der gesamten Poesie des Alkäos hervor, besonders in den 
zahlreichen Liedern, die dem Weine und der Liebe gewidmet 
waren. Die vielen Erwähnungen des Weins in Alkäos Fragmen- 


t!) Fragm. 15. Vgl. unten S. 287 Anm. 3. 

2) Fragm. 23. 

*) Fragm. 24. 

t) Das Fragment aus Strabo 13, p. 617 [33 Bergk, der damit zwei an- 
dere Verse bei Hephästion p. 58 verbindet] ist [von O. Müller] in Niebuhrs 
Rhein. Museum Bd. 1, S. 287 so verbessert: wat tòv Aßehphby ’Avrınsviiav, dr 
pnay Akuntos Baßohwvioıs soppmyodven tehtont piyay adkov nal èn rovo 
abrod boamadm: ureivavın Avdpm payaitav, Ss por, Baonnëov [Baschnier 
Bergk], ruhmotav Aanokeinoven pövov av raysav and zéprwv (äolisch fùr 
zėvte). D. h. dieser königliche Kämpfer war nur eine Handbreit kleiner als 
5 griechische Ellen. 

®) Fragm. 32. 
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ten zeigen, wie hoch er die Gabe des Bacchus hielt und wie 
sinnreich er in Erfindung von Motiven war, die zum Trinken 
einladen sollten. Jetzt sind es die kalten Regenstürme des Win- 
ters, die zum Trinken bei der Flamme des Herdes antreiben, 
wie in einem von Horaz nachgeahmten ausgezeichnet schönen 
Gedichte "), jetzt ist es die Glut des Sirius, in der die ganze 
Natur durstet, die dazu auffordert die Lunge mit Wein zu netzen”). 
Ein andermal sind es die Sorgen und Kümmernisse des Lebens, 
für welche der Wein die beste Medizin sei®); und dann wieder 
die Freude über den Tod des Tyrannen, die mit einem Trink- 
gelage gefeiert werden mufs. Jedoch fafst Alkäos den Wein nicht 
vorzugsweise von der Seite des sinnlichen Genusses, sondern 
mehr der edlern, geistigen Wirkungen auf. Der Wein ist nicht 
blofs der Sorgenbrecher (Aadırndrjs) *), er ist auch zugleich, in- 
dem er die Herzen öffnet, ein Spiegel für die Menschen; mit 
ihm kommt Wahrheit). Dafs indes daraus folge, dafs Alkäos 
eine besondere Klasse von Trinkliedern (syarorxz) gedichtet, 
wie angenommen wird, möchte sehr zu bezweifeln sein; nach 
den erhaltenen Bruchstücken und den Horazischen Nachbildungen 
ist vielmehr zu glauben, dafs auch bei Alkäos die Aufforderung 
zum Trinken mit irgend-einer Betrachtung, es sei über die be- 
sondern Umstände der Zeit oder über menschliche Schicksale im 
allgemeinen, in einer innern Verbindung gestanden habe. 

Sehr zu bedauern ist, dafs von Alkäos erotischer Poesie so 
wenig auf unsere Zeit gekommen ist. Welches Verhältnis könnte 
interessanter sein als das des Alkäos zur Sappho, des Dichters 
zur Dichterin, in dem von Alkäos Seite Liebesneigung und Ehr- 
furcht vor der edlen, ruhmgekränzten Jungfrau im Kampfe mit 
einander sind. Er begrüfst sie in einem Liede : »Veilchenlockige, 
hehre, sanftlächelnde Sappho«, und gesteht ihr in einem andern, 
er möchte wohl etwas äufsern, aber Scham verhindere ihn. 
Sappho errät sein Ansinnen und antwortet mit jungfräulichem 
Zorne: »Wenn deine Sehnsucht auf Edles und Schönes ausginge 


') Fragm. 34. Horaz Od. 1, 9: Vides, ut alta — 

2) Fragm. 39. 

*) Fragm. 35. 

t) Fragm. 41. 

è) Fragm. 53, 57- |[Vgl. Aschyl. Fragm. 288 Dind.] 
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und deine Zunge nicht etwas Schlechtes im Schilde führte, so 
würde Scham nicht deinen Blick einnehmen, sondern du würdest 
dein gerechtes Verlangen gerade aussprechen« '). Welche reizende 
Gedanken aber und tief aus der innersten Natur der Leidenschaft 
entsprungene Empfindungen Alkäos Gedichte auf schöne Knaben 
enthielten, errät man aus dem bekannten Zuge, dafs ihm selbst 
ein kleines Mal an seinem Geliebten eine eigentümliche Schön- 
heit dünkte ?): wenn wir es auch keineswegs unternehmen möch- 
ten die Quelle dieser Dichtungen mit denselben Gründen, wie 
jene edle dorische Liebe von Männern zu heranwachsenden Jüng- 
lingen, zu rechtfertigen. Jedoch malte sich in diesen Liebesliedern 
eben so wenig wie in den Lobpreisungen des Weins ein sybari- 
tischer Weichling und auf Sinnengenufs ausgehender Schwelger. 
Vielmehr erblickte man überall den rüstigen, rastlos strebenden 
und kämpfenden Mann, und das Kriegsgetümmel, die politischen 
Kämpfe, Mühsale des Exils und weitere Irrfahrten im Hinter- 
grunde hoben durch den Kontrast die in den Vordergrund ge- 
stellten Scenen sorgloser Lebensfreude. »Vom Kriege zornmütig 
sang der lesbische Bürger, zwischen dem Waffengetümmel, oder 
wenn er etwa das vom Sturme geschleuderte Schiff am feuchten 
Ufer angebunden hatte, den Bacchus und die Musen, Venus und 
Amor und den schönen Lykos, den sein schwarzes Haar und 
seine schwarzen Augen so reizend machen« ®). Man sieht, dafs 
es kein müfsiges Spiel, kein künstlicher Zeitvertreib war, sondern 
das innerste Bedürfnis der Seele, welches zu diesen Poesieen 
drängte ; das Gemüt mufs seine leidenschaftliche Bewegung äufsern, 
um den zu gewaltigen Drang derselben zu 'mäfsigen, zu milde. 
Wie sehr tritt dagegen die Odenpoesie des Horaz in Schatten, 
der bei aller Feinheit der Gedanken und bewundernswürdigen 
Kunst der Ausführung doch gerade das fehlt, was der äolischen 
Lyrik das Wesentlichste war, das im Innern erschütterte, leiden- 
schaftlich bewegte Gemüt *). 


t) Fragm. 55, Sappho Fragm. 28. 

2) Cicero de N. D. 1, 28, 79 in Pericle puero, hat der cod. Glogav. [Die 
Ausgaben: Naevus in articulo pueri delectat Alcaeum. Bergk: Lyci pueri.] 

”) Horat. Od. 1, 32, 5 fl. Vgl. Schol. Pind. Olymp. 10. 

1) [Gegen dieses Urteil sucht Bernhardy gr. Lit. Bd. 2, 1, S. 670 Horz 
in Schutz zu nehmen, wohl mit Unrecht.] 
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Weniger eigentümlich erscheint Alkäos in seinen religiösen 
Poesieen, den Hymnen, die er auf verschiedene Gottheiten dich- 
tete. In diesen war, nach einzelnen Mitteilungen daraus, ein so 
bedeutendes episches Element, so viel ausführliche und anschau- 
liche Erzählung, dafs die ganze Anlage dieser Gedichte eine andere 
gewesen sein mufs, als die der andern zum gedrängten Ausdruck 
von Empfindungen und Gedanken bestimmten Dichtungen. In 
dem einen Hymnus, auf Apollon, führte Alkäos die schöne del- 
phische Sage aus, wie der junge Gott von Zeus mit goldnem 
Stirnbande geschmückt und mit der Lyra ausgerüstet auf einem 
Gespanne von Schwänen getragen zuerst zu den frommen Hy- 
perboreern fliegt und ein Jahr lang bei ihnen weilt, bis die Zeit 
kommt, dafs auch die delphischen Dreifüfse tönen sollen, und 
der Gott nun um Sommers Mitte sich von seinem Gespanne nach 
Delphi tragen läfst, wo Chöre der Jünglinge mit Päanen ihn 
herbeirufen und Nachtigallen und Cikaden ihn mit ihren Gesängen 
begrüfsen !). Ein andrer Hymnus, auf Hermes, war offenbar dem 
epischen Hymnus des Homeriden ?) sehr ähnlich, indem sowohl 
die Geburt des Hermes als der Diebstahl in ihm erzählt war, 
den der schlaue Sohn der Maja an den Rindern des Apollon ver- 
übt habe, so wie der Zorn des Apollon gegen den Räuber, der 
sich indessen bald in Lachen verwandelt, als Hermes ihm mitten 
unter seinen heftigen Drohungen auch noch den Köcher von der 
Schulter zu stehlen weifs®). In einem andern Hymnus war die 
Geburt des Hephästos erzählt *). Es scheint allerdings nach einigen 
kleinen Bruchstücken, dafs Alkäos auch für diese Hymnen die- 
selben Versmafse und dieselbe Art von Strophen gebraucht habe, 
wie für seine übrigen Lieder; indes mufs man gestehen, dafs der 
Flufs der Erzählung durch diese kleinen Verse und Strophen sehr 


') Fragm. 2. 

*) S. oben Kap. 7. 

3) Fragm. 5—7. Den letzten Zug hat Horaz Carm. 1, 10,9 von Alkäos; 
doch unterschied sich im ganzen Alkäos Hymnus, der die Geschichte vom 
Diebstahle ausführlich erzählte, sehr von der vieles berührenden, aber bei 
keiner einzelnen Unternehmung des Hermes lange verweilenden Ode des 
Horaz. 

*) [Menander de encom. t. 9, p. 149 der Rhetores von Walz. Vgl. 
Fragm. 11 u. 12 bei Bergk.] 
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gehemmt und beschränkt werden mufste. Jedoch konnte Alkäos, 
wie es auch Horaz bisweilen thut, denselben Gedanken und Satz 
durch eine Reihe von Strophen durchführen; und überhaupt ist 
von dem aufserordentlichen Geschmacke der alten Dichter und 
namentlich auch des Alkäos in der Wahl und Behandlung der 
metrischen Formen zu erwarten, dafs er auch in den Hymnen 
die Form mit dem Gegenstande in vollen Einklang gebracht 
haben werde. 

Die metrischen Formen, deren sich Alkäos bediente, haben 
im ganzen einen leichten, belebten, bald mehr sanften, bald mehr 
heftigen Ton und Charakter. Zum Grunde liegen hauptsächlich 
die äolischen Daktylen, welche denen der epischen Poesie dem 
Scheine nach gleich, aber im Wesen von ihnen sehr verschieden 
sind, indem sie nicht auf jener vollkommenen Gleichheit der 
Arsis und Thesis !) beruhen, sondern eine Abkürzung der erstem 
stattfindet, wodurch ein unregelmäfsiges Verhältnis entsteht, 
welches durch den Namen der irrationalen Daktylen, Are. 
ö3#roAst, von den alten Rhythmikern bezeichnet wurde. Diese 
Daktylen beginnen mit dem unbestimmten zweisilbigen Fufse, 
den man Basis nennt, und fliefsen, ohne mit schweren Spondeen 
zu wechseln, leicht und flüchtig dahin. Auf dieselbe Weise sind 
auch die Choriamben der äolischen Lyriker anzusehen, wie die 
auch diesen vortretende Basis zeigt; jedoch behält dies Metrum 
immer etwas von dem prächtigen und schwungvollen Tone, der 
ihm eigen ist. Aus choriambischen Versen hat daher Alkäos, wie 
Horaz, der ihn besonders im Versbaue zum Muster genommen, 
durch blofse Wiederholung, ohne Abteilung in Strophen, Ge- 
dichte gemacht, die einen etwas höheren und feierlicheren Ton 
zu haben pflegen als die andern. Besonders aber gehören den 
äolischen Lyrikern die logaödischen Versmafse an, welche aus 
der unmittelbaren Verbindung daktylischer und trochäischer Füfse 
hervorgehen, also auf einem Nachlassen und so zu sagen Er- 
matten beruhen, wodurch eine raschere Bewegung in ein 
schwächere übergeht. Wie geeignet diese sehr ausgedehnte und 
mannigfache Versgattung für Empfindungen weicherer Art, nament- 
lich für den Ausdruck der Sehnsucht, der Zärtlichkeit, der Melan- 


1) S. oben Kap. 4. 
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cholie sei, ist leicht zu bemerken; daher die Äoler sie besonders 
geliebt und hauptsächlich aus Verbindungen logaödischer Rhythmen 
mit Trochäen, Iamben, äolischen Daktylen ihre Strophen gebildet 
haben. Dazu gehört die Sapphische Strophe, das sanfteste, an- 
mutigste Versmafs, das die griechische Lyrik hervorgebracht 
und das auch Alkäos, namentlich in dem Hymnus auf den Hermes, 
gebraucht zu haben scheint +). Jedoch offenbar selten; seiner 
Gemütsweise sagte der lebhaftere Ton und kräftigere Fortschritt 
des Metrums ungleich mehr zu, das von ihm den Namen des 
Alkäischen hat und dessen logaödische Bestandteile °) nur wenig 
von der eigentümlichen Weichheit dieser Versgattung haben und 
durch die iambischen Doppelfüfse (Dipodieen), die ihnen voraus- 
gehen, einen kräftigen Aufschwung erhalten. Daher auch die al- 
käische Strophe in den politischen und kriegerischen Liedern und 
in allen, in denen männliche Leidenschaften herrschten, die regel- 
mäfsige war. Aufserdem aber wufste Alkäos auch aus logaödi- 
schen Gliedern längere Verse zu bilden, die er nach Art der 
choriambischen und mancher daktylischen Verse in ununter- 
brochener Folge an einander reihte; auf diese Weise gewann 
er namentlich eine sehr schöne und imposante Form für die 
erwähnte Beschreibung seines Waffensaals *). Hiermit soll indes 


') Wenn der Vers Fragm. 5 der Anfang dieses Hymnus war. Er lautet 
nach Apollonius de pronom. p. 90 Bekk: Xaips Kohhávag ó péðerç (als Particip; 
mit äolischem Accente für pedsig), sè yáp por. [Von der Sapphischen Strophe 
bemerkt Hephästion K. 14: ot: ĉè xat rap "Ahnatw, xat ònhov bnortpon Estiv 
top, st nat Lampındv xahsitar.] 

?) Der Verf. stimmt nämlich der Ansicht bei, nach welcher der zweite 
Teil des Alkäishen Verses nicht choriambisch und auch nicht daktylisch, 
sondern logaödisch zu messen und das Ganze so abzuteilen ist: 


. 


w w w — Gomas w w 


So zeigt sich, dafs der dritte Vers der Strophe die weitere Ausführung der 
ersten Hälfte der beiden ersten und der vierte cine ganz entsprechende Ver- 
längerung der zweiten Hälfte ist. Die ganze Strophe beruht also auf der 
Kombination der beiden Elemente, des iambischen und logaödischen. 

*) Fragm. 15. Das Metrum ist wohl so zu messen (wobei X die Ba- 
sis mit ihren Freiheiten anzeigt): 
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keineswegs die Mannigfaltigkeit der Versbildungen des Alkäos 
erschöpft sein, unter denen wir nur noch seine Gesänge im 
ionischen Versmafse (Ionici a minori) erwähnen wollen, das er 
ganz in dem ihm zukommenden Tone !) als Ausdruck einer 
weichlichen Leidenschaftlichkeit, die keine Kraft des Widerstandes 
und der Sammlung in sich findet, anwandte *). 

Wir wenden uns zu dem andern Haupte der lesbischen 
Sängerschule, der vom ganzen Altertume gepriesenen und ge- 
liebten Dichterin Sappho. Dafs sie Lesbos angehört, darüber 
ist kein Streit; und die Frage, ob sie von Eresos oder Mitylene 
gebürtig gewesen, wird mit Wahrscheinlichkeit so entschieden, 
dafs sie von der kleineren Stadt sich in der Zeit der Blüte ihrer 
Kunst nach der gröfseren, Mitylene, begeben habe. Ihre Lebens- 
zeit trifft im ganzen mit der ihres Landsmannes Alkäos zu- 
sammen, jedoch so, dafs Sappho die jüngere war und noch 
über Olymp. 53, v. Chr. 568, hinauslebte. Gegen Olymp. 46 
(v. Chr. 596) schiffte sie von Mitylene fliehend (wir wissen 
nicht aus welchem Anlafs) nach Sicilien’); damals mufs sie in 
der Blüte der Jahre gestanden haben. Viel später dagegen trifft 


a Ki Er 


wow ee ag Er en `~ 5 
Gelegentlich darf eine Stelle, V. 3 u. 4, berichtigt werden, nämlich auf diese 
Weise: 
yahrsar BE nussahorg 
wphrTotstv meptusijevar Aapımpui NVAMG, 


d. h. und cherne glänzende Beinschienen verstecken die Nägel (oder Pflöcke). 
um die sie gehängt sind. Ilassakors ist äolischer Akkusativ; der Dativ lautet 
in diesem Dialekte immer rassakorst. 

') S. oben Kap. 11. 

?) Fragm. 59: 


Ept Beikav, èpè masäv xaxotátwy nediyorsav. 


Diese lonici bildeten immer zehn zusammen ein System, wie Bentley Horaz 
Od. 3, 12 angeordnet hat, in welchem Gedichte übrigens der rec -hte Ton 
dieses Versmafses nicht anzutreffen ist. 

*) Marm. Par. ep. 36, vgl. Ovid. Her. 15, 51. Die Zeitbestimmung de 
Marm. Parium ist nicht mehr zu erkennen; man sieht aber, dafs sie zwischen 
Ol. 44, ı und 47, 2 gelegen haben mufs. [A. Schöne, in seinen Untersuch 
ungen über das Leben der Sappho, Symbola philolog. Bonn. p. 757, setzt den 
Weggang der Dichterin aus Lesbos in die 47. Olympiade.] 
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das von Herodot ') erwähnte Lied der Sappho, in welchem sie 
ihren Bruder Charaxos ausfchalt, weil er die Hetäre Rhodopis 
von ihrem Herrn losgekauft und aus Liebe zu ihr ihr die Frei- 
heit gegeben hatte. Diese Hetäre lebte aber in Naukratis, und 
die Geschichte fällt in die Zeit, wo ein lebhafter Handel der 
Griechen mit Ägypten begonnen hatte. Nun beginnt aber die 
Regierung des Amasis, der den Hellenen in Ägypten Naukratis 
zur Ansiedelung daselbst übergab, Olymp. 52, 4 (v. Chr. 569), 
und Charaxos Rückkehr von seiner Fahrt nach Mitylene, wo 
seine Schwester ihn mit jenem strafenden und spottenden Liede 
empfing, mufs wohl einige Jahre später gesetzt werden. 

Die Strenge, mit der Sappho ihren Bruder wegen seiner 
Liebe zu einer Hetäre schmähte, läfst zugleich auf die Grund- 
sätze schliefsen, die sie in ihrem eigenen Leben befolgte, wenn 
auch freilich damals, als sie den Charaxos ausfchalt, das Feuer 
der jugendlichen Leidenschaften erloschen und die ernste Be- 
sonnenheit einer Matrone an ihre Stelle getreten war. Indes 
hätte Sappho niemals ihrem Bruder seinen Umgang mit einer 
Hetäre vorwerfen können, wenn sie selbst früher das Leben einer 
Hetäre geführt hätte und Charaxos ihr jene Vorwürfe in sehr 
verstärktem Mafse hätte zurückgeben können. Eben so deutlich 
erkennt man das Gefühl der unbescholtenen Ehre einer frei- 
geborenen und sittsam erzogenen Jungfrau in den Versen, die 
sich auf das Verhältnis des Alkäos zur Sappho beziehen und 
oben angeführt worden sind. Alkäos weifs es sehr wohl, dafs 
die Liebenswürdigkeit und heitere Anmut der Sappho ihrer sitt- 
lichen Würde nichts entzieht, indem er sie die veilchenlockige, 
hehre, süfslächelnde Sappho nennt‘). Mit diesen echtesten, ur- 
kundlichen Zeugnissen bildet nun freilich die Ansicht mancher 
Späteren einen herben Kontrast, welche die Sappho beinahe als 
eine sittenlose Buhlerin darstellen, und wir wollen uns, um diese 
schnöde Meinung zu beseitigen, auch gar nicht einmal der Aus- 
hilfe bedienen, die einige alte Litteratoren ersonnen haben, welche 


1) 2, 135, vgl. besonders Athen. 13, p. 596. Die Rhodopis oder Doricha 
hatte den Äsop zum Mitsklaven, dessen Blüte in eben diese Zeit, Olymp. 
j2, fällt. 

?) lózhox’, yvu, perhryöpsde Larpor, s oben. S. 283. 


O Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 19 
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eine Hetäre aus Eresos, Sappho genannt, von der Dichterin 
Sappho unterschieden wissen wollten. Vielmehr suchen wir den 
Grund dieser übeln Nachrede darin, dafs sich ein späteres Zeit- 
alter, und namentlich die Gebildeten Athens, in die Offenheit 
und Naivetät, mit der Sappho in ihren Gedichten die glühenden 
Empfindungen ihres Herzens aufschliefst, nicht finden konnte 
und damit die zudringliche Koketterie einer Hetäre verwechselte. 
In der Zeit der Sappho war im griechischen Volke noch viel 
von jener unschuldigen Unbefangenheit vorhanden, mit der Nau- 
sikaa bei Homer wünscht, dafs ihr ein Gemahl wie Odysseus 
zu Teil werden möge; und wenn auch eine gröfsere Leiden- 
schaftlichkeit im griechischen Volke verbreitet war, so hatte sich 
doch darin das Sinnliche und Geistige noch nicht so geschieden, 
dafs das erstere, der edleren Beimischung entkleider, in wider- 
wärtiger Nacktheit vor das Bewufstsein getreten wäre. Die 
scharfe und gleichsam ätzende Reflexion, welche die Empfindungen 
der Art ihres veredelnden Schimmers beraubt und auf das zu- 
rückführt, was wir mit den Tieren gemein haben, war einer 
späteren Zeit vorbehalten, in der namentlich die attischen Komiker 
die mannigfachen Lästerreden, mit denen die griechischen Volks- 
stämme sich unter einander hohnneckten, auch auf die ausgezeich- 
neten Geister aus andern Landschaften Griechenlands übertrugen 
und jeden Anlafs benutzten, sie mit in den Schmutz tierischer 
Gemeinheit herabzuziehen. Dazu kam, dafs das Leben der Mäd- 
chen und Frauen in Lesbos gewifs sehr viel anders war, als 
nach den Einrichtungen, die bei den Ioniern und in Athen be- 
standen. Hier führte das weibliche Geschlecht ein höchst ein- 
gezogenes Leben und war allein auf das Haus und die Familie 
angewiesen; daher auch, so ausgezeichnet die Leistungen atheni- 
scher Männer in den verschiedensten Zweigen der Kunst waren, 
von ihren Frauen keine aus der Dunkelheit des gewöhnlichen 
Privatlebens hervorgetreten ist. Die beschränkte und gedrückte 
Stellung, die das weibliche Geschlecht bei den loniern Klein- 
asiens durch Umstände, die in der Geschichte dieses Stammes 
lagen, erhalten hatte, war in Athen ebenfalls zur allgemeinen 
Sitte geworden und es hatten sich feste Grundsätze über die 
Bildung, die den Frauen gebühre, ausgebildet, welche darauf 
hinausgingen, dafs der Frau nur so viel geistige Kultur dienlich 
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sei, als zur Ordnung des Hauswesens, zur ersten körperlichen 
Pflege der Kinder und zur Beaufsichtigung der weiblichen Diener- 
schaft nötig sei; im übrigen, sagt selbst Perikles bei Thukydides'), 
sei die Frau die beste, von der unter den Männern am wenig- 
sten im Guten oder Schlechten die Rede sei. Bei den Äolern 
aber ist teils die altgriechische Lebensweise, wie wir sie in der 
Mythologie und epischen Poesie geschildert finden, festgehalten 
worden, worin den Frauen am geselligen Leben des Hauses, so 
wie an öffentlichen Ergötzungen, ein thätiger Anteil zukommt 
und dabei Gelegenheit gegeben wird, eine bestimmte Persönlich- 
keit und einen sittlichen Charakter darzulegen; und zugleich war 
ihnen ohne Zweifel auch die fortgeschrittene Bildung der Zeit 
im ganzen auf dieselbe Weise, wie bei den Doriern im Pelo- 
ponnes und Grofsgriechenland, zu gute gekommen, so dafs unter 
ihnen sich ausgezeichnete Talente in der Poesie, wie in der Zeit 
des Pythagoreischen Bundes selbst Anlagen zu einer philosophi- 
schen Weltbetrachtung, entwickeln konnten. Indem aber solche 
Erscheinungen dem athenischen Leben fremd blieben, war es 
sehr natürlich, dafs sie mannigfaltigem Spott und übler Nachrede 
ausgesetzt waren, und wir dürfen uns nicht verwundern, dafs 
Frauen, die einmal die Grenze der Weiblichkeit überschritten zu 
haben schienen, in den frechen Darstellungen der Komödie auch 
nun völlig aller Scham und Zucht entkleidet wurden ?). 

Dafs Sappho in ihren Liedern öfters eines Jünglings ge- 
dachte, dem ihr ganzes Herz zugewendet sei, während er sie mit 
kalter Gleichgiltigkeit betrachte, ist sicher; dafs sie aber diesen 
Jüngling je mit Namen genannt und sich öffentlich um seine 
Gunst durch schöne Verse beworben habe, davon ist keine Spur 
vorhanden. Im Gegenteil läfst sich darthun, dafs der angebliche 
Name dieses Jünglings, Phaon, zwar von den attischen Komikern 


1) 2, 45. [Vgl. Äschylos Agam. 6117 und die Verse des Menander bei 
Stobäus Florileg. 74, ı1.] 

2) Es gab attische Komödien mit dem Titel »Sappho« von Amphis, 
Antiphanes, Ephippos, 'Timokles, Diphilos, und eine Komödie »Phaon« von 
Platon. [Ob die Komödie »Phaon« des Antiphanes sich auf den von Sappho 
angeblich geliebten oder auf einen andern Phaon bezog, bleibt nach Meineke 
ungewifs.] 
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viel im Munde geführt worden ist '), aber in den Poesieen der 
Sappho nie genannt wurde. Wäre dies nämlich der Fall gewesen, 
wie hätte die Meinung aufkommen können, dafs es die Hetäre, 
und nicht die Dichterin, Sappho gewesen sei, die in den schönen 
Phaon entbrannt war *). Dazu kommt, dafs die wunderbaren Er- 
zählungen von der Schönheit des Phaon und der Liebe der Göttin 
Aphrodite zu ihm offenbar vom Adonis entlehnt sind und genau 
dieselben Züge darin vorkommen, wie im Mythus von Adonis *). 
Hesiod spricht von einem Phaeton, einem Sohne der Morgen- 
röte und des Kephalos, den Aphrodite als zarten Knaben geraubt 
und zum Hüter und Pfleger des Allerheiligsten in ihren Tempeln 
gemacht habe '). Hiebei liegt offenbar die den Griechen, aus 
Kypros bekannte Sage von Adonis zum Grunde, und man nimmt 
daraus ab, dafs die Griechen diesem Lieblinge der Aphrodite den 
griechischen Namen Phaeton oder Phaon gegeben haben und aus 
diesem Phaon alsdann durch allerlei Mifsverständnisse oder Mifs- 
deutungen der Geliebte der Sappho geworden ist. Vielleicht 
feierte auch Sappho in einem Liede auf Adonis, dergleichen sie 
dichtete, den schönen Phaon auf eine Weise, dafs man die Verse 
auf einen eigenen Geliebten von ihr beziehen konnte. 

Vom Phaon verachtet soll nach der gewöhnlichen Erzählung 
Sappho den Sprung vom leukadischen Felsen gewagt haben, um 


') Wie in den Versen [aus der Asvxudta] des Menander bei Strabon 10, 
p. 452. 
Ob Sn Atyeraı npor Sarpo 
rbv briprounov Frnpõsa Pawv’ 
olarpwvr: nóðw pipat nörpas 
arb Trikepavods. 
*) Bei Athen. 13, 596 c. und mehreren Lexikographen des Altertums. 
») Der Komiker Kratinos in einem unbekannten Stücke, bei Athenäus 2. 
p. 69 d. erzählt: Aphrodite habe den Phaon, èv #ptöaxtvars, im Lattich, ver 
borgen; dieselbe Sage erzählen andere ebenda von Adonis, und sie bezieht 
sich auch wirklich auf den Gebrauch der horti Adonidis. S. aufserdem über 
Phaon-Adonis Älian verm. Gesch. 12, 18. Lucian dial. mort. 9, 2. Plinius 
N. H. 32, 8. Servius zu Virgils Aen. 3, 279, um schlechtere Quellen dieser 
Sage zu übergehen. [Hinzuzufügen ist noch Paläphatus de incredib. c. 49 in 
Westerm. Mythologic. p. 308. Vgl. Welcker, Kl. Schrift, B. 2, S. 106.] 
4) Hesiod Theog. 986 fl. V. 991 vnoróhov póytov nach Aristarchs Les- 
art. [Die andre Lesart ist vöytov.] 
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ihr von Liebe sieches Gemüt zu heilen. Aber auch hier ist mehr 
ein dichterisches Bild zu erkennen, als ein Vorgang aus dem 
wirklichen Leben der Sappho. Der leukadische Sprung war ein 
religiöser Ritus, der zu den Sühnfesten des Apollon gehörte, die 
man hier wie in anderen Gegenden Griechenlands feierte. Man 
stiefs zu bestimmten Zeiten Verbrecher, die man zu Sühnopfern 
ausgelesen, von den hoch emporragenden und in das Meer her- 
vorhängenden Felsen in die Fluten, doch so, dafs man sie unten 
wieder aufzufangen suchte und, wenn es gelang, sie zu retten, 
von Leukadien hinweg in die Ferne schickte '). Dies haben die 
Dichter der Zeit auf verschiedene Weise zur Schilderung von 
Liebenden angewandt. Stesichoros erzählte in seiner poetischen 
Novelle, Kalyke, von der Liebe eines tugendhaften Mädchens zu 
einem Jünglinge, der ihrer verschämten Zuneigung nicht achtete; 
in der Verzweiflung stürzt sie sich vom leukadischen Felsen *). 
Die Wirkung, die diesem Sprunge in der Erzählung von der 
Sappho beigelegt wird, das Gemüt von übermäfsiger Liebe zu 
befreien, mufs hiernach dem Stesichoros noch unbekannt gewesen 
sein. Einige Jahrhunderte später sagt Anakreon in einem Liede: 
»Vom leukadischen Felsen mich wiederum schwingend, tauche 
ich in das graue Meer, trunken von Liebe« *). Mit diesen Worten 
will der Dichter schwerlich sagen, er befreie sich von einer zu 
ungestümen Liebe, sondern es soll damit nur die Trunkenheit 
und der Wahnsinn der heftigsten Liebe geschildert werden, die 
sich um Leben und Wohlfahrt nicht weiter kümmert und alles 
aufs Spiel setzt. Aus solchen dichterischen Bildern und Erzählun- 
gen ist ohne Zweifel auch die Sage von der Sappho hervorge- 
gangen, die merkwürdiger Weise auch von der Aphrodite in 
Bezug auf ihre Trauer um den Adonis erzählt wird '), wiewohl 
wir damit nicht leugnen wollen, dafs auch wirklich der Sprung 
vom leukadischen Felsen von verzweifelten und trübsinnigen 


1) S, über den Zusammenhang dieses Gebrauchs mit dem übrigen Dienste 
des Apollo des Verf. Dorier Bd. 1, S. 231. *2. Aufl. 233. 

2) [Bei Athenäus 14, p. 619, d. Fragm. 43 Bergk.] 

*) Bei Hephästion p. 130. Fragm. 19 Bergk. 

*) S. Ptolem. Hephästion (in Photios Bibliothek) BBhtov 5. [Dafs die 
Lügenerzählungen des Ptolemäos keinerlei Wert besitzen, ist längst erkannte 
Thatsache.] 
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Menschen im Altertume gewagt worden sein mag. Als eine blofse 
Sage gibt sich die Erzählung auch dadurch zu erkennen, dafs 
sie in Bezug auf den Hauptumstand durchaus schwankend ist, 
ob Sappho diesen Sprung überlebt habe oder dabei umgekom- 
men sei. 

Man sieht hieraus, dafs eine richtige Vorstellung von der 
erotischen Poesie und der darin ausgedrückten Empfindungsweise 
der Sappho sich eben nur aus den zwar zahlreichen, aber meist 
sehr kurzen Bruchstücken ihrer Gesänge schöpfen läfst. Das be- 
deutendste und bekannteste Stück ist die vollständige Ode '), in 
welcher die Dichterin die Aphrodite anfleht, ihr Gemüt nicht 
durch Harm und Schmerz der Liebe zu verderben, sondern hilf- 
reich herbeizukommen, wie sie sonst wohl auf goldenem Wagen 
von dem Spatzengespann gezogen vom Himmel herabgekommen 
sei und mit unsterblichem Antlitze heiter lächelnd sie gefragt 
habe, was ihr widerfahren und was sie verlange, das ihrem stür- 
mischen Herzen zu Teil werde, wer sie kränke. Wenn er jetzt 
auch fliehe, werde er sie bald verfolgen; wenn er ihre Geschenke 
nicht annehme, ihr bald Geschenke bieten, wenn er sie jetzt nicht 
liebe, die sich weigernde lieben. So fleht nun Sappho zur Aphro- 
dite, auch diesmal zu kommen und ihr selbst als Bundesgenossin 
beizustehen. Wenn sich in diesem Gedichte auch glühende Lei- 
denschaft malt und die Dichterin selbst von ihrem stürmischen 
oder vielmehr wahnsinnigen Herzen ?) redet: so wird das An- 
stöfsige, welches in diesem heftigen Liebesverlangen liegt, doch 
dadurch sehr gemildert, dafs sie sich nicht etwa dem Geliebten 
selbst damit aufdrängt, so dafs sie das Gedicht unmittelbar an 
ihn richtete, sondern der Göttin ihre Leidenschaft anvertraut und 
ihr Herz vor ihr ausfchüttet. Auch das ist ein feiner Zug, dafs 
sie nicht selbst ihre Erwartung ausfpricht, dafs der spröde Ge- 
liebte sich in einen ungestüm Liebenden verwandeln würde, was 
mit dem schwerbekümmerten Herzen der Dichterin nicht überein- 
stimmen würde, sondern sie erinnert sich nur daran, dafs in 
frühern ähnlichen Lagen die Göttin selbst sie mit diesem Troste 
aufgerichtet habe. So spricht sich auch in andern Bruchstücken 


') Fragm. ı. 
2) V. 18: puwvoha Bono. 
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das leidenschaftlich erregte Gemüt der Sappho mit einer Offen- 
herzigkeit aus, die von unsern Sitten himmelweit entfernt ist, 
aber niemals fehlt eine alles verschönernde und veredelnde Grazie. 
Sie sagt es gerade heraus: »Ich verlange, dafs der reizvolle Menon 
gerufen werde, wenn das Mahl zum Genusse mir gereichen 
solle "), und richtet an einen ausgezeichneten Jüngling die Worte: 
»Tritt mir gegenüber, o Freund, und lafs die in deinen Augen 
wohnende Anmut sich offenbaren« ?). Auf keinen Fall kann ihr 
aber der Vorwurf gemacht werden, dafs sie noch über die Zeit 
der Jugend hinaus den Männern zu gefallen gesucht habe und 
ihren Bewerbungen entgegengekommen sei. Vielmehr sagt sie: 
»Du bist mein Freund, darum rate ich dir, eine jüngere Ehege- 
nossin zu suchen; ich kann es nicht übers Herz bringen, als die 
ältere dein Haus zu teilen« °). 

Ungleich schwieriger sind die Verhältnisse der Sappho zu 
andern Frauen und Mädchen aufzufassen und zu beurteilen. So 
viel ist deutlich, dafs das Leben und die Erziehung des weib- 
lichen Geschlechts in Lesbos nicht wie in Athen blofs innerhalb 
des Hauses stattfand und die Mädchen und Jungfrauen nicht blofs 
der Sorge der Mutter und ihrer Wärterin übergeben waren. Es 
gab Frauen von ausgezeichneter Bildung, die sich auf ähnliche 
Weise einen Kreis von jungen Mädchen bildeten, wie hernach 
Sokrates in Athen aus Jünglingen von vielversprechender Anlage. 
Auch bei den Doriern von Sparta gesellten sich edle und gebildete 
Frauen jüngere Mädchen zu, denen sie sich mit besonderer Innig- 
keit widmeten, und die Mädchen bildeten unter einander Gesell- 
schaften, die sich wahrscheinlich der Leitung älterer Frauen un- 
terwarfen *). Ähnliche Verbindungen bestanden in den Zeiten der 
Sappho zu Lesbos, nur dafs sie ganz Sache der freien Neigung 
und Anschliefsung waren, indem an Frauen, welche durch musische 
Kunst, feine Bildung und Liebenswürdigkeit des Betragens sich 

") Fragm. 33. Neue aus Hephästion p. 41; doch ist es nicht ganz sicher, 
dafs die Verse der Sappho gehören. [Bergk hat sie dem Alkäos zugeschrie- 
ben, Fr. 46.] Vgl. Fr. 5 (£%e Könpe). 

2) Fragm. 29. Vgl. Fragm. 90. (Mhöusım pärep, oðtos —) und 52 (Atüne 
piv a aehhavım —). 

+) Fragm. 75. 

t) Dorier Bd. 2, S. 297. 403. *2. Aufl. S. 293. 298. 
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auszeichneten, Mädchen sich anschlofsen, die derselben Art von 
Bildung nachstrebten. Die Musik und Poesie gab ohne Zweifel 
diesem Verhältnisse die Unterlage, indem der nächste Zweck 
Unterricht und Übung in diesen Künsten war. Denn wiewohl 
bei der Sappho die Poesie ganz Sache des Innern ist und keine 
Gefühle ausspricht, als wirklich erlebte und erfahrene: so war 
sie doch zugleich — wie bei den Dichtern des Altertums über- 
haupt — Geschäft und Studium des Lebens, und wie die kunst- 
reiche Technik derselben durch Unterweisung gelernt werden 
mufste, so wurde sie auch wieder durch langdauernden Unter- 
richt auf das jüngere Geschlecht übertragen +). Nicht blofs Sappho, 
sondern auch andere Frauen widmeten sich in Lesbos dieser 
Lebensweise; in den Liedern der Dichterin kamen öfter die 
Gorgo und die Andromeda als ihre Nebenbubhlerinnen vor ?), und 
von ihren jungen Freundinnen ist eine grofse Zahl, auch aus ent- 
legeneren Gegenden, bekannt”), wie die Milesierin Anaktoria, die 
Kolophonierin Gongya, die Salaminierin Euneika, die Gyrinno, 
Atthis, Mnasidika. Auf die Verhältnisse zu diesen Frauen und 
Mädchen bezog sich nun ein sehr grofser Teil der Lieder der 
Sappho und legte das vertrauliche Leben eines Frauengemachs 
(Gynäkonitis), worin die sanfteren und zärtlicheren Empfindungen 
des weiblichen Gemüts gepflegt und mit den anmutigsten Formen 
ausgestattet werden, oflen dar. Musische Bildung und Grazie des 
Benehmens gelten darin als das Höchste. Zu einer reichen, aber 
ungebildeten Frau sagt die Dichterin: »Wenn du einst stirbst, 
wirst du daliegen, ohne dafs irgendwann deiner in Zukunft ge- 


') Sappho nennt daher ihr Haus das einer Musenpflegerin, povsoräke 
oixtav, wovon die Trauer fern bleiben müsse, Fragm. 136. [Vgl. O. Müllers 
Göttinger Säkularprogramm 1837, S. 26.] 

2) Nach der Hauptstelle über die Verhältnisse der Sappho bei Maxim. 
Tyrius dissert. 24, 9. 

*) Bei Suidas s. v. Zarpo werden die ätaipa: und pairos der Sappho 
unterschieden; aber gewifs sind die &twipar wenigstens ursprünglich par. 
So nennt auch Maximus Tyrius als eine Geliebte der Sappho die Anaktoria, 
mit der die "Avayöpu Meknate, die Suidas unter den pasHtprar nennt, um so 
mehr für dieselbe zu halten und in Anaktoria zu ändern ist, da Milet selbst 
früher Anaktoria hiefs (Stephan. Byz. s. v. Möntoc. Eustath. zur Ilias 2 8. 
p. 21 R. Schol. Apollon Rhod. 1, 187). 
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dacht wird, weil du keinen Teil an den Rosen aus Pierien hast; 
ohne Glanz wirst du in Hades Haus umherschweifen unter den 
dunkeln Schatten hinausflatternd '). Eine ihrer Nebenbuhlerinnen, 
die Andromeda, verhöhnt sie wegen ihrer Art die Kleider zu 
tragen, worin bekanntlich die Griechen weit mehr von innerem 
Naturell und Charakter zu erblicken gewohnt waren als wir. 
»Welche Frau hat dir den Sinn bezaubert, die ein bäurisches Kleid 
trägt und es nicht versteht die Gewänder an die Knöchel fest 
anzuziehen *). Eine ihrer jungen Freundinnen, Mnasidika, tadelt 
sie, dafs sie, schöner von Gestalt als die zarte Gyrinno, doch von 
so düsterer Gemütsart sei”). Einer andern, Atthis, hat sie eine 
besonders zärtliche Neigung zugewandt, und es schmerzt sie 
doppelt, dafs diese sich eben jener Andromeda anzuschliefsen 
denkt: »Mich erschüttert wieder Eros, der die Kraft der Glieder 
löst, das bittersüfse, unbezwingliche Ungetüm. Aber dich, o Atthis, 
verdriefst es meiner zu gedenken; du fliegst der Andromeda 
zue‘). Man sieht, dafs das Verhältnis weit weniger die Farbe 
einer mütterlichen Fürsorge als einer verliebten Leidenschaft an- 
nimmt: gerade wie bei den Doriern in Sparta und Kreta eine 
von den Gesetzen gebilligte Art von Verbindungen zwischen 
Männern und Knaben, welche jene zu einer edeln, mannhaften 
Tüchtigkeit heranbildeten, ganz in demselben hochgesteigerten 
Stile leidenschaftlicher Empfindungen, wie cin Liebesverhältnis 
zwischen Personen verschiedenen Geschlechts, behandelt wurde. 
Diese Vermischung von Gefühlen, die bei andern, ruhiger ge- 
stimmten Völkern sich bestimmter unterscheiden, ist ein wesent- 


t) Fragm. 68 Bergk. 

*) Fragm. 70 Bergk. Zur Erläuterung dienen altertümliche Bildwerke, 
wo die Frauen beim Gehen das Obergewand scharf an das Bein oberhalb der 
Knöchel anziehen. S. z. B. das Relief Mus. Capitolin. T. IV, tab. 43. 

*) Fragm. 76 Bergk. Doch ist die Lesart nicht ganz sicher gestellt. 
[Nicht sowohl die Lesart ist unsicher, als vielmehr die Frage, ob die beiden 
durch Hephästion c. 64 aufbewahrten Stellen mit einander zu verbinden sind, 
wie es Neue gethan hat, der daraus Fragm. 42 gemacht hat, während Bergk, 
unzweifelhaft richtiger, sie als zwei verschiedene Fragmente betrachtet, 66 
und 77.) 

t) Fragm. 31, Blomf. 37, Neue. [Bergk macht daraus zwei Fragmente 
40 und 41.] Vgl. 33. 


"Hpapav pèy ara sihhev, "Ar, náhut nóta. 
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licher Zug im Charakter der griechischen Nation. Das merk- 
würdigste Beispiel dieses leidenschaftlichen Tones der Dichterin 
im Verhältnis zu einer Freundin ist das ziemlich ausgedehnte 
Bruchstück, das Longin ") aufbewahrt hat und das eben deswegen 
oft falsch gedeutet worden ist, indem man durch den Anfang 
sich hat täuschen lassen einen Mann als Gegenstand der Leiden- 
schaft, welche das Gedicht ausfpricht, anzunehmen. Aber das 
Lied sagt: »Den Göttern gleich scheint mir jener Mann, wer es 
irgend ist, der dir gegenüber sitzt und deinem süfsen Sprechen 
und reizvollen Lächeln lauscht. Mir hat es das Herz im Busen 
betäubt; denn wenn ich dich sehe, versagt mir sogleich die 
Stimme, gebrochen ist die Zunge; ein feines Feuer rieselt unter 
der Haut hin; die Augen erblinden und ein Sausen erfüllt die 
Ohren.« So und mit noch stärkeren Zügen schildert die Dichterin 
nichts als eine freundliche Zuneigung zu einem jüngern Mädchen, 
die indes bei der grofsen Reizbarkeit aller Gefühle den Ton der 
glühendsten Leidenschaft annimmt °). 

Aufser den Klassen der Sapphischen Lieder, die wir bis 
jetzt charakterisiert haben, sondern sich von der Masse besonders 
noch die Epithalamien oder Hymenäen, für welche die Dichterin 
um so geeigneter war, da sie für männliche und weibliche 
Liebenswürdigkeit gleich viel feinen Sinn hatte. Diese Gedichte 
waren, nach den zahlreichen Bruchstücken zu urteilen, von grofser 
Lieblichkeit und ganz in der naiven Ausdrucksweise, wie sie die 
unbefangenen, arglosen Sitten der Zeit gestatteten und das warm 
und lebhaft fühlende Herz der Dichterin gebot. Der Hymenäus 
des Catull, nicht der üppig schäkernde für die Hochzeit des 
Manlius Torquatus (carm. 61), sondern das anmutige, seelenvolle 
Gedicht (62): Vesper adest, juvenes, consurgite, ist eine sicht- 
liche Nachbildung eines Sapphischen Hochzeitsgesangs, der im 
demselben hexametrischen Versmafse abgefafst war. Es scheint, 


') [De sublimi c. 10 (Fragm. 2 Bergk) vgl. mit Plutarch L. des Demetnus 
c. 38 und Erotic. c. 38.] 

>) Catull, welcher Carm, 51 dieses Gedicht nachahmt [mit Beziehung 
auf seine Lesbia], gibt ihm einen verhöhnenden und spöttischen Schluß: 
Otium, Catulle, tibi molestum est u. s. w., der gewifs nicht von der Sappho 
entlehnt ist. 
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dafs in diesem ebenfalls die Parteien der Jünglinge und der 
Mädchen einander entgegentraten; diese schalten, jene lobten 
den Abendstern, weil er dem Jünglinge die Braut zuführt, wie 
bei Catull; dabei kam der erhaltene Vers der Sappho vor: 
»Hesperus, der du alles zusammenführst, was die lichtbringende 
Morgenröte zerstreut hat« '). Auch die schönen Bilder des Catull 
von der gepflückten Blume und dem am Ulmbaume rankenden 
Weinstocke, durch welche die Vermählung der Jungfrau abge- 
raten und empfohlen wird, haben ganz den Charakter Sapphischer 
Vergleichungen, die sich meist auf die Blumen- und Pflanzen- 
natur beziehen, welche die Dichterin mit grofser Liebe und 
Innigkeit auffafst?). In einem erst kürzlich entdeckten Frag- 
mente, das besonders von der naiven Sprache der Sappho einen 
Begriff geben kann, vergleicht sie offenbar die jugendliche Frische 
und unberührte Schönheit eines Mädchengesichts mit einem Apfel 
von besonderer Art, der beim Pflücken der Früchte des Baums 
allein in unerreichter Höhe stehen geblieben ist und die volle 
Kraft der Vegetation in sich gesogen hat. Oder um lieber die 
einfachen Worte der Dichterin wiederzugeben, in denen der 
Gedanke sich mit einer liebenswürdigen Natürlichkeit gleichsam 
vor unsern Augen erst gestaltet und steigert: »Wie der Süfs- 
apfel sich rötet an der Spitze des Astes, an der äufsersten Spitze 
des Astes, wo die Äpfelpflücker ihn vergessen haben — nein, 
nicht ganz vergessen haben, aber nicht erreichen konnten« *). 
Ein sehr ähnliches Bruchstück spricht von der Hyacinthe, welche 
im Gebirge wachsend von den Hirten mit den Füfsen getreten 


') Fragm. 95 Bergk. 
*) Von der Liebe der Sappho zur Rose Philostratus Epist. 73, vgl. Neue 
Fragm. 132. [146 Bergk.] 
2) Olov tò yhöunpmhov pehet: npp èn adp, 
Ğadp èr àupotátp' hehátovto Bi pahodporhEç, 
ob pàv èxhehátovt, Ahh obn Eahvavı' Epinssihur. 
Das Fragment steht bei dem Schol. zum Hermogenes in Walz Rhetor. 
Graeci t. 7, 2, p. 883. [Die handschriftliche Überlieferung bietet im 2. Verse 
upov ir’ ànpotátw, was richtig ist: vgl. Fragment 93 bei Bergk.] Etwas 
Ähnliches führt aus einem Hymenäos der Sappho Himerius Orat. ı, 4 und 
16 an. 
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wird, dafs die purpurne Blume zu Boden sinkt '), offenbar um 
darin die Lage eines Mädchens, das keinen Mann zum Beschirmer 
hat, Niemandem angehört, zu vergleichen mit der Blume, die 
auf dem Felde, nicht im sicher umhegten Garten steht. Auch 
den Bräutigam vergleicht Sappho in einem andern Hochzeitliede 
mit einem jungen schlanken Stamme +), aber verweilt nicht immer 
bei solchen Bildern allein; sie stellt ihn auch dem Ares gleich‘) 
und preist seine Thaten wie die des Achill'), wobei auch die 
Lyra der Sappho zu einem stolzeren Tone gestimmt worden 
sein mag, als der gewöhnliche war. Dabei gab es auch eine 
andere Weise der Hymenäen unter den Liedern der Sappho, die 
einen mutwilligen Scherz zuliefsen, wo die Mädchen die dem 
Bräutigam zugeführte Gespielin ihm zu entreifsen suchen und 
an dem Freunde, der vor der Thür steht und deswegen der 
Pförtner (dopopös) genannt wird, ihren Spott auslassen °). 


1) (av tàv bamıvilov èv obpssı moriveg Gväpss 

roost aurastsißonst yapa SE te roppipov ävtoç. 

Demetrius de elocut. § 106 führt es ohne Namen an, doch ist nicht zu 
zweifeln, dafs es der Sappho angehört. [Fragm. 94 Bergk.] Bei Catull [carm. 
62, 39] brauchen die Mädchen ein ähnliches Bild, wie bei der Sappho die 
Jüunglinge. 

?) Hephästio c. 41. Fragm. 104. 

*) Hephästio c. 129. Fragm. 91. [Demetrius de elocut. 5 148, der die 
Stelle ebenfalls anführt, hebt die in derselben sich findende Milderung des 
hyperbolischen Ausdrucks als besonders anmutig hervor. Nachdem die Dich- 
terin gesagt: 

"Tye òh tò pihatpov 
"Tpnvaov 
alppers tintovag Avdpec 
"Tyunvaov 
yápBpoc Epyermı lang "Apznt, 
so fährt sie gleichsam sich selbst verbessernd fort: 
Avbpos peyáhw nah peilmv. 

Hyperbolische Ausdrücke, wie z. B. ypdsw ypnsoripu, yakmuros henrotipa 
werden übrigens mehrfach von Späteren aus Sappho angeführt. Vgl. Fr. 122 
123 Bergk.] 

t) Himerius Orat. 1, § 16. [Vgl. Fragm. 93 Bergk.] 

°) Hephästio 41, Fragm. 98 Bergk. Bemerkenswert ist, dafs Demetrius 
de elocut. $ 167 dabei ausdrücklich den Chor erwähnt. [Der betreffende 
Bräutigam wird dort als vopplos Aypninog bezeichnet, der selbst sowohl wie 
der dogwpös Gegenstand eines Spottes ist, dem sich der Mädchenchor iv zack 
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Auch Hymnen auf die Götter dichtete Sappho, in denen sie 
sie anrief aus ihren geliebten Wohnsitzen auf der Erde herbei- 
zukommen '). Überhaupt sonderten sich die Lieder der lesbi- 
schen Dichterin wenig in bestimmte Klassen, daher auch die 
alten Kritiker sie nur nach dem Metrum in Bücher teilten, von 
denen das erste die Oden in Sapphischem Versmafse in sich 
begriff und so die übrigen, wodurch z. B. die Hymenäen in sehr 
verschiedene Bücher verteilt wurden. Im ganzen hat sie den 
rhythmischen Bau ihrer Lieder mit dem Alkäos gemein, doch 
mit manchen Unterschieden, die mit dem sanfteren Charakter 
ihrer Poesie zusammenhängen und sich bei genauerer Ver- 
gleichung der einzelnen Versarten leicht nachweisen lassen. 

Wie grofs der Ruhm der Sappho bei den Griechen war 
und wie schnell er sich durch ganz Griechenland verbreitete, 
zeigt besonders die Geschichte von Solon?), der noch Zeit- 
genosse der lesbischen Dichterin war und seinen Neffen ein Lied 
von ihr vortragen hörte, worauf er gesagt haben soll: er möchte 
nicht sterben, ohne das Lied auswendig gelernt zu haben. Aber 
das ganze Altertum bezeugt mit einer Stimme, dafs die Poesie 
der Sappho das Höchste von Anmut und Holdseligkeit ge- 
wesen sei‘). 

Auch strömte ohne Zweifel von dem Frauenkreise, dessen 
glänzender Mittelpunkt sie war, poetische Wärme und Licht 
nach allen Seiten hin. Eine Freundin von ihr war die Pam- 
phylierin Damophila, die auf den einheimischen Kultus der 


bvöpnase pähhov Ņ èv rorntenoig überliefs. Aus den Worten: ste adti päh- 
höv ion tù rorhpata tuta Bahirectar I abe, oÙ Av üppösu: npbs tbv 
yopbv 4 rpc thy Aöpav, st pen tig ein Yopbs drrkertixög, scheint zu schliefsen 
erlaubt, dafs es sich um ein Zwiegespräch handelte, in welchem der täppische 
Bräutigam und seine nicht minder täppischen Genossen weidlich von der aus- 
gelassenen Mädchenschar durchgehechelt wurden. ] 

') [Menander de encomiis c. 3, t. 9, p. 136 Walz stellt sie als xintxo? 
bavos mit denen des Alkman in eine Klasse. Aufser dem längeren bei Dio- 
nysius Halic. de compos. verb. c. 23 erhaltenen Bruchstücke (1 Bergk) sind noch 
Fragm. 5 und 6 zu vergleichen. Vgl. unten S. 302 Anm. 2.] 

*) Älian bei Stobäos Florileg. 29, 58. 

3) [Besonders bezeichnend ist der Ausdruck bei Strabo B. 13, p. 617, der 
sie dunpastov ze yppa nennt. Bei Späteren wird sie häufig als die zehnte 
Muse gefeiert.) 
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Pergäischen Artemis, der in asiatischer Weise gefeiert wurde '), 
einen Hymnus dichtete, in dem der äolische Stil sich mit einer 
eigentümlichen pamphylischen Manier mischte?); eine andere, 
ungleich berühmtere, die Erinna, die in zarter Jugend starb, 
nachdem sie von der Mutter an den Spinnrocken gefesselt den 
Reiz des Lebens nur in der Phantasie gekostet hatte. Ihr Ge- 
dicht »die Spindel«e (Hàaxátn) genannt, nur dreihundert Hexa- 
meter, in denen sie wahrscheinlich die rastlos aufsteigenden 
Gedanken der jugendlichen Seele bei der einförmigen Arbeit 
ausgedrückt hatte, stellten manche Alte seinem poetischen Werte 
nach den Epopöen des Homer an die Seite ?). 

Dem Alkäos und der Sappho geben wir als einen Kunst- 
verwandten den Anakreon bei, wiewohl er ein Ionier aus Teos 
war und sein Geist eine ganz andere Stimmung und Richtung 
hat. Auch nach seinen äufseren Lebensumständen gehört er schon 
einer andern Zeit an, in welcher der Glanz und Luxus des 
äufseren Lebens bei den Griechen sehr zugenommen hatte und 
die Poesie selbst sich dazu hergab den höfischen Glanz eines 
Tyrannenhauses zu erhöhen. Der Geist des ionischen Stammes, 
der im Kallinos noch mit männlichem Mute und Ehrgefühl ver- 
bunden erschien und im Mimnermos sich mit einer zärtlichen 
Wehmut von der traurigen Gegenwart abwendet und bei dem 
Reize des sinnlichen Lebens zu beruhigen sucht, ist im Anakreon 
alles tieferen Ernstes entblöfst und betrachtet das Leben nur als 
wertvoll, insofern es durch Geselligkeit, Liebe, Musik und Wein 
verschönt wird. Aber auch diese Empfindungen erscheinen nicht 
mit der leidenschaftlichen Glut gepaart, wie bei den Äolern, wo 
ein Verlangen das ganze Herz verzehrt; dem ionischen Sinne 
des Anakreon kommt es nur auf den Genufs des Moments an, 
und kein Gefühl kann sich so tief in die Seele eingraben, dafs 
es nicht schnell durch ein anderes verdrängt werden könnte. 


1) [Vgl. Photius. s. h repyata "Aprepec.] 

2) Philostrat. Leben des Apollon. 1, 30, S. 37 Olear. [Dieser Hymnus 
wird von Philostratus ausdrücklich als Nachbildung eines Hymnus der Sappho 
bezeichnet. Richtiger scheint es übrigens, den Namen der Dichterin Damo 
phyla zu schreiben.] 


») Die Hauptstelle ist Anthol. Palat. 9, 190. 
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Anakreon war bereits im männlichen Alter als seine Vater- 
stadt Teos, nach einiger Gegenwehr, von dem Feldherrn des 
Kyros, Harpagus, eingenommen wurde und alle Teier zu Schiffe 
stiegen und nach Thrakien schifftten, wo sie die Stadt Abdera 
gründeten oder vielmehr nur eine ältere griechische Kolonie in 
Besitz nahmen und erweiterten. Dies geschah gegen Olymp. 60, 
v. Chr. 540. Bei dieser Fahrt war auch Anakreon unter seinen 
Landsleuten, wie die Alten bezeugen, er selbst nennt Abdera 
»der Teier schöne Niederlassung« !). Um diese Zeit oder wenig- 
stens nicht lange darauf gelangte Polykrates als sogenannter 
Tyrannos zur Herrschaft über die Insel Samos, da wenigstens 
die Blüte seiner Macht von Thukydides *) unter Kambyses, der 
von Olymp. 62, 4, v. Chr. 529, an regierte, gesetzt wird. Poly- 
krates war unter allen Tyrannen Griechenlands, wie Herodot 
bezeugt *), der unternehmendste und glänzendste; im Besitz einer 
ausgedehnten Herrschaft über die Inseln des ägäischen Meeres 
und im Verkehr mit den Beherrschern fremder Völker, wie mit 
dem Ägyptier Amasis, besafs er die Mittel seine Insel Samos 
und seine nächste Umgebung mit allem, was Reichtum und 
Kunst damals leisten konnten, zu verherrlichen. Er verschönerte 
Samos durch grofse Bauunternehmungen; er hielt einen Hof 
ähnlich wie ein orientalischer Fürst und umgab sich, wie diese, 
auch mit schönen Knaben zu allerhand Dienstleistungen und 
scheint als höchsten Schmuck eines üppigen Lebensgenusses die 
Poesie solcher Dichter betrachtet zu haben, wie Ibykus und ins- 
besondere Anakreon waren. Anakreon war nach einer bekannten 
Geschichte des Herodot*) noch bei Polykrates, als der Unter- 
gang bereits über dessen Haupte schwebte, und hat wohl Samos 
erst verlassen, als sein Gastfreund durch den treulosen und 


') Fragm. bei Strabo 14, p. 644. [Ob die dort als allgemein bekannt 
angeführten Worte: Y"Aßörnpu warn Toy aroıria von Anakreon herrühren, 
bleibt unsicher. Bergk hat sie nicht unter die Bruchstücke dieses Dichters 
aufgenommen.] Auch bezieht sich ein Bruchstück, bei dem Schol. zur Odyssee 
8, 293 (Fragm. 130 Bergk), auf die Sintier in Thrakien und ein Epigramm 
des Anakreon (Anthol. Palat. 7, 226, Fragm. 100) auf einen tapfern Kämpfer, 
der bei der Verteidigung seiner Vaterstadt Abdera gelallen war. 

°) [1, 13.) 

®) [3, 122.] 

+) (3, 121.] 
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grausamen Orötes seinen Tod gefunden hatte (Olymp. 64, 3. 
v. Chr. 522). Zu dieser Zeit herrschte in Athen der Sohn des 
Peisistratos, Hippias, und als Genosse der Herrschaft dessen 
Bruder Hipparch, der in diesem Geschlechte am meisten Liebe 
und Geschmack für Poesie hatte und als Hauptperson genannt 
wird, wenn von Einrichtungen die Rede ist, welche die poetische 
Bildung der Athener bezweckten. Hipparchos war es auch, der, 
nach dem Platonischen Dialog’), welcher den Namen von eben 
diesem Pisistratiden führt, ein Schiff mit fünfzig Ruderern aus- 
fandte, um den Anakreon nach Athen zu holen, wo der teische 
Dichter auch manche andere Dichter fand, die um dieselbe Zeit 
in Athen waren, um die Feste der Stadt und des Tyrannen- 
hauses insbesondere zu verschönern. Indes widmete Anakreon 
seine Muse auch andern vornehmen Familien Athens; er soll 
den jungen Kritias, Dropides Sohn, geliebt und dies in der Ge- 
schichte Athens hervorleuchtende Haus hoch gepriesen haben‘). 
Dies war ohne Zweifel die Zeit, in der Anakreons Ruhm aufs 
höchste gestiegen war; auch mufs er selbst schon ziemlich be- 
jahrt gewesen sein, da sich im Altertume durchaus an seinen 


1) [S. 228, ©] 

2) Plato Charmides, p. 157, e. Schol. zu Äschyl. Prometh. V. 128 [vgl 
Fragm. 57 Bergk]. Dieser Kritias wird damals (Ol. 64) etwa sechzehn Jahre 
alt gewesen sein; dann war er Ol. 60 geboren, was sehr gut damit stimmt, 
dafs sein Enkel Kritias, der bekannte Staatsmann, einer der dreifsig 'Tyrannen 
Athens, nach Platon 'Timäus p. 21, b, achtzig Jahre jünger war als sein Grots- 
vater. So trifft die Geburt des jüngern Kritias auf Olymp. 80, was mit dessen 
Lebensumständen ganz gut übereinstimmt. Seltsam ist nur, dafs der um 
Olymp. 60 geborene Kritias ein Sohn desfelben Dropides genannt wird, der 
ein Freund von Solon gewesen und ihm Ol. 46, 4, v. Chr. 593, in der Ar- 
chontenwürde gefolgt sein soll. [Vgl. Platon Timäus p. 28, e.] Ich glaube, 
dafs man aus diesen chronologischen Schwierigkeiten keinen Ausweg finden 
wird, wenn man nicht diesen Dropides und seinen Sohn Kritias, auf den sich 
Solons Verse beziehen: Eiripevar Kprrig roppörpiyr rarpbg àros u. S. W. 
|Fragm. 22 Bergk, wo Zavbörpryt steht, vgl. Platon Charmides p. 157, & 
unterscheidet von dem Dropides und Kritias in Anakreons Zeit. Dann würden 
sich die Lebenszeiten der Personen dieser Familie etwa so stellen: Dropides 
geb. etwa Ol. 36. Kritias zvpgpóðpė Ol. 44. Dropides der Enkel Ol. 52 
Kritias der Enkel Ol. 60. Kalläschros Ol. 70. Kritias der Tyrann Ol. &. 
Anders Bergk de reliquiis com. Att. p. 247. [Vgl. den Stammbaum bei Stein- 
hart, Platons Leben S. 281.] 
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Namen die Vorstellung eines lebenslustigen Greises anknüpft, 
den seine grauen Haare nicht abhalten, sich der geselligen Lust 
zu freuen und der Schönheit zu huldigen. Es ist also nicht wohl 
möglich, dafs Anakreon noch bei dem durch Histiäos veran- 
lafsten Aufstande der Ionier gelebt und damals von Teos ver- 
trieben nach Abdera sich gewandt habe — dies würde Olymp. 
71,3, v. Chr. 494, an fünfunddreifsig. Jahre nach Anakreons 
Aufenthalt bei Polykrates fallen — sondern diese Nachricht ') 
beruht offenbar auf einer Verwechslung der Unterjochung der 
lonier durch Kyros und der Unterdrückung ihres Aufstandes 
unter Dareios. Dafs Anakreon im Alter nach Teos heimkehrte, 
welches sich unter der persischen Regierung von neuem bevölkert 
hatte, wird aus dem Grabe des Dichters in Teos geschlossen, 
das in einem dem Simonides beigelegten Epigramme °) gefeiert 
wird; indessen sind die Gräber, die berühmten Männern in ihrer 
Heimat errichtet wurden, oft blofse Ehrengräber (Kenotaphien) 
gewesen und das angebliche Simonideische Epigramm könnte, 
wie viele des Namens, Jahrhunderte später als Simonides lebte, 
gedichtet sein®). Wahrscheinlicher ist, dafs Anakreon, da er 
einmal als der willkommenste Gast der reichsten und mächtig- 
sten Männer Griechenlands bekannt geworden war und seine 
geselligen Tugenden allgemeinen Ruhm erworben hatten, auch 
noch ferner von den Herrschern in den Landschaften Griechen- 
lands gesucht und herbeigezogen wurde. Auch deutet ein Epi- 
gramm an, dafs er mit den Aleuaden, dem herrschenden Ge- 
schlechte in Thessalien, das mit der angestammten Gastlichkeit 
und Trunkliebe — thessalischen Nationaleigenschaften — damals 
auch grofsen Eifer für Kunst und Bildung vereinte, in nahem 
Verhältnisse gestanden habe; es betrifft ein Weihgeschenk des 
thessalischen Fürsten Echekratides, desfelben ohne Zweifel, dessen 
Sohn Orestes Ol. 81, 2. v. Chr. 454, die Athener anging, um 


1) Bei Suidas s. v. `Avaxptwy, Tew. 
*)} Anthol. Palat. 7, 25. [Bergk Fragm. 184 setzt es unter die unterge- 
schobenen Epigramme.] 
*) Das Bruchstück: Aivoraðt rarpid?” ènópopa: (Schol. Harlei. Od. 12, 
313. Fragm. 36 Bergk) scheint sich auf eine Reise nach dieser Gegend zu 
beziehen. 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 20 
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von ihnen in die väterliche Herrschaft wieder eingesetzt zu 
werden. ') 

Wenn auch Anakreon schon in seinem früheren Leben, in 
seiner Vaterstadt Teos, sich als Dichter hervorgethan und den 
Grund zu seinem Ruhme gelegt hat: so traf doch die frucht- 
barste Zeit seiner Poesie mit seinem Aufenthalte in Samos zu- 
sammen. Anakreons gesamte Poesie, sagt der Geograph Strabo 
bei Gelegenheit der Geschichte von Samos ?), ist mit Beziehun- 
gen auf Polykrates angefüllt. Man wird sich also Anakreons Ge- 
dichte nicht als sorglose Ergüsse eines in stiller Zurückgezogen- 
heit sich selbst überlassenen Gemütes denken können, sondern 
immer dabei die glänzende Umgebung des samischen Tyrannen 
im Auge haben müssen. Eben so ist der Lebensgenufs, den 
Anakreons Gedichte feiern, nicht blofs ein natürliches Wohlge- 
fallen an dem Schönen und Erfreulichen, welches dem Menschen 
im gewöhnlichen Leben begegnet, sondern eine künstliche Stei- 
gerung und ein besonderes Raffınement von Genüssen, wie sie 
nicht die eigentliche griechische Lebensweise, sondern die Iydische 
Üppigkeit *) gewährte, die Polykrates an seinen Hof verpflanzt 
hatte. Die schönen Knaben, welche in Anakreons echten Poesieen, 
von denen die späteren Nachahmungen genau zu unterscheiden 
sind, die Hauptrolle spielen, sind nicht etwa anmutige Bildungen, 
die der Dichter selbst gefunden und bemerkt hat, sondern es 
sind ausgesuchte Schönheiten der männlichen Jugend, mit denen 
Polykrates sich umgab und die er zum Teil aus weiter Ferne 
erhalten hatte, wie den Smerdies aus dem Lande der thrakischen 
Kikonen *). Zum Teil erheiterten diese Jünglinge die Mahle des 
Polykrates durch Musik, wie Bathyllos, dessen Flötenspiel und 
ionischen Gesang ein späterer Rhetor preist °) und von dem man 


1) Vgl. Anthol. Palat. 6, 142 [Fr. 103 Bergk] mit Thukydides 1, 111. 

2) [B. 14, p. 638.] 

3) h töv Adv tpv. [Ilohoxpátrns, 6 ths Aßpüs Eápw týpavvoç ha 
thy negt tòv Blov àxohusiuv ànibhsto, Çrhwsag tù Adv pahang sagt Klear- 
chos bei Athenäus 12, p. 540, e, dessen Zeugnis jedoch ein keineswegs un- 
verdächtiges ist.] 

4) [Vgl. Fragm. 5, 48—50 und die von Bergk in seiner Ausgabe Ant 
creontis carminum reliquiae, Lips. 1834, S. 158 f. angeführten Stellen.) 

5) [Maximus Tyr. dissert. 36, t. 2, p. 209 Davis.] 
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im Iunotempel zu Samos eine bronzene Statue in der Tracht 
und Haltung eines Kitharspielers zeigte, die indes — nach Apu- 
leius Beschreibung ') — nur ein Apollon Kitharödos der ältern 
Kunst gewesen zu sein scheint; andere mögen als Tänzer ausge- 
zeichnet gewesen sein. Anakreon bringt nun allen diesen Jüng- 
lingen seine Huldigungen dar und teilt seine Neigung zwischen 
dem reichgelockten Smerdies ?), dem Kleobulos mit den schönen 
jungfräulichen Augen °), dem heitern, scherzenden Leukaspis *), 
dem liebenswürdigen Megistes’), dem Bathyll ê}, dem Simalos, 
der nach Anakreon °) im Chor die schöne Pektis führte, und ge- 
wifs vielen andern, deren Namen uns der Zufall nicht gerade 
erhalten hat. Er verlangt von ihnen, dafs sie mit ihm in trunkener 
Lustigkeit scherzen sollen ®), und wenn der Knabe an seiner 
Fröhlichkeit keinen Anteil nehmen will, droht er auf leichten 
Fittigen zum Olymp auffliegen zu wollen, um dort seine Klagen 
anzubringen und den Eros zur Züchtigung des Hochmütigen zu 
bewegen ®). Oder er fleht den Gott, mit welchem Eros und die 
dunkeläugigen Nymphen und die purpurne Aphrodite spielen, 
den Dionysos an, dem Kleobulos durch den Wein zuzureden, 
dafs er sich die Liebe des Anakreon gefallen lasse '"). Oder er 
jammert in Versen voll nachläfsiger Grazie, dafs der schöne 
Bathyll ihm so wenig hold sei !"). Er weifs es wohl, dafs Schläfe 
und Haupt ihm grau sind und die liebliche Jugend entschwunden 


1) [Florid. 2, 15.] 

?) [Fragm. 5, 48— 50.) 

3) [Fragm. 3.) 

t) [Fragm. 18.] 

+) [Fragm. 74.] 

°) Bei Hephästion p. 101. Fragm. 22 Bergk. 

1) [Der Name des Bathyllos, über welchen zu vergleichen Bergk a. a. O. 
S. 109 kommt in keinem der echten Fragmente vor.] 

>) Dafür hat Anakreon das eigentümliche Wort: nBäv, cownBàv. Zu 
diesem lustigen Jugendleben gehört namentlich das Würfelspiel, wovon das 
Fragm. bei dem Schol. zu Hom. Ilias 23, 88. Fragm. 47 Bergk, redet: »Wür- 
fel sind die rasende Leidenschaft und das Kriegsgetümmel des Eros.« 

°) Fragm. bei Hephästion p. 52 (bei Bergk 24), erklärt durch Julian 
epist. 18, p. 386 B [und Himerius or. 14, 4]. 

') Fragm. bei Dio Chrysost. or. 2, p. 31. Fragm. 2 Bergk. 

") Horaz Ep. 14, 9 fl. 
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ist: aber er hofft, dafs um seiner Rede willen die Knaben ihn 
lieben werden, weil er Liebliches singe und Liebliches zu reden 
wisse '). Kurz: er macht sich ein förmliches Geschäft daraus 
dieser liebenswürdigen Jugend Huldigungen darzubringen, in denen 
wirkliche Leidenschaft und mutwilliger Scherz auf eine sehr an- 
ziehende Weise gemischt waren. 

Indessen ist Anakreon, weil er sich in diesem Kreise der 
männlichen Jugend so wohl gefällt, darum doch nicht ein ge- 
ringerer Verehrer weiblicher Schönheit: »Wiederum wirft mich,« 
lautet ein schönes Fragment ?), »der goldlockige Eros mit einem 
purpurnen Balle und ruft mich auf mit einem Mädchen mit 
bunten Sandalen zu scherzen und zu spielen. Sie aber, die aus 
dem wohlgebauten Lesbos ist, verachtet mein graues Haar und 
richtet ihr Verlangen nach anderem«. So sind es auch hier meist 
Klagen über Geringachtung und Verschmähung seiner Liebe, die 
indes dem Dichter nicht eben sehr zu Herzen gehen, so heiter 
und scherzend spricht er sie aus, wie in dem schönen von Horaz 
öfter nachgeahmten Gedichte *): »Füllen aus Thrakien, warum 
schaust du mich seitwärts mit den Augen an und fliehest mich 
ohne Erbarmen, indem du mir keine Kunstfertigkeit zutraust. 
Wisse wohl, dafs ich dir auf geschickte Weise das Gebifs um- 
legen und mit den Zügeln in den Händen dich in der Rennbahn 
um die Zielsäulen lenken könnte. Jetzt weidest du noch auf den 
Wiesen und ergötzest dich an leichten Sprüngen; denn es fehlt 
dir ein geschickter Rossezähmer«. Diese Verhältnisse sind aber 
nicht in dem ernsthaften Sinne zu nehmen, wie wenn die Sappho 
ihre Liebe zu einem Jünglinge bekennt, sondern nach den Ver- 
hältnissen zu beurteilen, die sich zwischen den Geschlechtern beim 
ionischen Stamme allgemein festgesetzt hatten. Bei den Ioniem 
Kleinasiens wurde,‘ wie in Athen, die freigeborne Jungfrau in 
dem engsten Familienkreise erzogen, und blieb dem geselligen 


') Fragm. bei Maxim. Tyr. 24, 9. Fragm. 44 Bergk. 

2) Bei Athenäus 13, p. 599, c. Fragm. 14 Bergk. Dafs es die Sappho 
nichts angeht, bedarf nach der bekannten Lebenszeit der Dichterin und de 
Dichters keines Beweises. 

») Bei Heraklitus Allegor. Hom. c. 4. Fragm. 75 Bergk. [Vgl. Horz 
carm. 3, 11, 7 fi] 
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Leben der Männer völlig fremd. Darin lag der Grund, dafs eine 
besondre Klasse des weiblichen Geschlechts sich allen Künsten 
widmete, die den Reiz dieses geselligen Lebens erhöhen konnten; 
die Hetären, meist Fremde, Freigelassene, der bürgerlichen Ehre, 
auf welche die Töchter der Bürger stolz waren, beraubt, aber 
durch Anmut des Betragens und Bildung oft sehr ausgezeichnet. 
Wenn also bei ionischen oder attischen Schriftstellern von Mäd- 
chen die Rede ist, die an den Mahlzeiten und Symposien der 
Männer Teil nehmen und deren Wohnort von dem lustigen Zuge 
der Zecher, dem Komos, begrüfst wird, so sind dies notwendig 
Hetären,; eine echte Athenerin würde noch in der Zeit der Redner 
die Rechte ihrer Geburt vernichtet haben, wenn sie an einer 
solchen Lebensweise Teil genommen hätte '). Daraus folgt von 
selbst, dafs die Mädchen, mit denen Anakreon tanzen und spielen 
will und zu denen er nach einem reichen Mahle lustig im Komos 
schwärmend ein Lied zur Pektis darbringt °), Hetären sind, wie 
alle die von Horaz besungenen Schönheiten. 

Am ernsthaftesten scheint Anakreon »die blonde Eurypyle« 
geliebt zu haben, da hier die Eifersucht ihn zu einem Schmäh- 
gedichte getrieben, in welchem er den von der Eurypyle be- 
günstigten Artemon, der jetzt ein weichliches und üppiges Leben 
führe, in dem dürftigen und schmachvollen Zustande, in dem er 
sich früher befunden, sehr anschaulich schildert *). Anakreon ent- 
wickelte hiebei eine Kraft und Bitterkeit der satirischen Dar- 
stellung, wie sie sonst nur dem Archilochos eigen ist, dem er 
auch noch in andern Gedichten mit Glück nacheifert. Nur bleibt 
auch hier Anakreons Dichtungsweise mehr an der Oberfläche, 
indem er sich nur an die äufserlichen Zeichen der Schmach, die 
sklavische Tracht, den verächtlichen Umgang, die entehrenden 
Mifshandlungen, die Artemon ausgestanden habe, hält, aber so 
viel wir sehen, den inneren Wert oder Unwert des Ange- 
griffenen zur Seite läfst. So erscheint Anakreon auch sonst, wenn 
man ihn mit den äolischen Lyrikern vergleicht, weit weniger mit 


') Vgl. Demosth. g. Neära S. 1352 Reiske und öfter. Isäus von Pyrrhos 
Erbschaft S. 30 $ 14. 

®) Fragm. bei Hephäst. S. 59. Fr. 17 Bergk. 

°) Fragm. bei Athen. 12, p. 533, e. Fr. 21 Bergk. 
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seinem innerlichen Leben beschäftigt und mehr nur der äufseren 
Erscheinung zugewandt, sinnlicher, äufserlicher, oberflächlicher 
in jeder Rücksicht. Auch der Wein, dessen geistige Wirkung 
Alkäos mit solcher Tiefe auffafst, wird von Anakreon immer nur 
als Mittel der geselligen Heiterkeit gepriesen, wobei indes der in 
seiner Art sehr weise Dichter Mafs zu halten und nicht nach der 
Weise der Skythen zu lärmen und zu toben empfiehlt '), wie 
überhaupt seine Trunkenheit mit Recht schon von den Alten 
mehr für eine poetische als wirkliche genommen worden ist. Man 
sieht am Anakreon deutlich, wie der Geist des ionischen Stam- 
mes, bei aller Bildung und Feinheit der Sitten, doch die innere 
Kraft und Tiefe, die Wärme sittlicher Gefühle und den Ernst der 
Lebensbetrachtung verloren und sich immer mehr in ein flüch- 
tiges Spiel mit Gedanken aufgelöst hatte. Wir dürfen nach den 
Überresten und Nachrichten von der ionischen Poesie des Ana- 
kreon ganz dasfelbe Urteil über sie fällen, das Aristoteles?) über 
die ein Jahrhundert jüngere ionische Malerschule des Zeuxis aus- 
spricht, dafs ihr — bei aller Eleganz der Zeichnung und allem 
Reize der Farbe — doch ein sittlicher Charakter (tò 7905) fehle. 

Dieselbe ionische Weichheit und Auflösung der strengeren 
Prinzipien zeigt sich auch in der Verskunst des Anakreon, die 
auch bei diesem Dichter mit dem ganzen Stile seiner Kunst eng 
verbunden ist?). Wie die Sprache des Anakreon der schlichten 
Rede des gewöhnlichen Lebens bedeutend näher steht, als die 
der äolischen Lyriker, und oft eine mit malenden und schmücken- 
den Beiwörtern ausgeschmückte Prosa zu sein scheint *): so hat 
auch der Rhythmenbau des Anakreon noch mehr Weichheit und 
weniger Schwung als bei den Äolern und war oft absichtlich 


1) Fragm. bei Athenäos 10, p. 427, a. Fr. 64 Bergk. Ähnlich Hora 
carm. I, 27, I fi. 

2) [Poet. c. 6, p. 1450, a, 27. Vgl. mit c. 25, p. 1461, 6, 12. Ausführ- 
lich handelt über den Sinn dieser beiden Stellen J. Vahlen: Aristoteles Leben 
von der Rangfolge der Teile der Tragödie, in dem Symb. philol. Bonn. 
p. 159 ss.] 

*) Aristoph. Thesmoph. v. 161. 

4) [Vgl. Hermogenes de formis orat. 2, 3, der Anakreon mit Menander 
zusammenstellt und ihre geheim hervorhebt, wobei jedoch fraglich bleibt, ob 
er nicht die später zu erwähnenden Anakreonteen im Sinne hat.) 
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mit einer angenehmen Nachläfsigkeit behandelt, die auch Horaz !) 
besonders daran hervorhebt. Zum Teile liegen auch bei ihm 
logaödische Versmafse zum Grunde, wie in den glykoneischen 
Versen, die er zu Strophen verbindet, indem er eine Anzahl 
Glykoneen mit einem Pherekrateus schliefst. Hiebei zeigt sich 
ein eignes Streben nach Freiheit und Abwechselung darin, dafs 
Strophen von verschiedener Länge mit mehr oder weniger gly- 
koneischen Versen gemischt werden, jedoch so, dafs im ganzen 
eine gewisse Symmetrie beobachtet wird”). Auch bediente sich 
Anakreon, wie die äolischen Lyriker, längerer choriambischer 
Verse, besonders wenn er in ein Lied eine höhere Energie der 
Empfindungen legen wollte, wie es bei dem schon erwähnten 
Gedichte gegen den Artemon?) der Fall ist. Aber schon dabei 
zeigt sich eine Eigenheit des ionischen Rhythmenbaus, nämlich 
eine Vertauschung von verschiedenen Versmafsen, durch welche 
ein freierer und mannigfaltigerer, aber auch nachläfsigerer Gang 
der Rhythmen entsteht. Und zwar zeigt sich hier diese Eigen- 
heit in der Abwechselung der Choriamben mit iambischen Dipo- 
dieen*). Noch mehr tritt sie in dem Versmafse der Ioniker 


1) [Epod. 14, 10.] 

2) So in dem längern Fragmente bei dem Schol. Hephäst., p. 125. Fr. 
1, Bergk: 

Tonwoöpat o°, EhmpmBöke, 
Savda rai Atóç, àyptwv 
disorot “Apte Fnpõv — 

Hierauf folgt eine zweite Strophe mit vier Glykoneen und einem Phere- 
krateus, und beide Strophen bilden wieder ein gröfseres Ganzes. Dieser Hym- 
nus des Anakreon — das einzige bekannte Stück seiner Art — ist offenbar für 
die Einwohner des nach seiner Zerstörung (Kap. 9) wieder aufgebauten Mag- 
nesia am Mäander und Lethäos bestimmt, wo die Artemis als Leukophryne 
verehrt wurde. [Strabo 14, p. 647.] 

*) [S. oben S. 309 Anm. 3.] 

t) So dafs das Versmafs dies ist: 

ie a ee ee ae ae 

Moià pèv èv Bonpt tiðels abyiva, rohhà 8’ iv tpoyi, 

rohk& òè vorov axorivg päatıyt wp tsis, wöprv. 

Hierzu kommt nach zwei solchen Versen als Epode ein iambischer Di- 


meter: j 
zóywvá T intertinävor. [Fragm. 21, V. 9 fl.] 
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(lonici a minori) hervor, das Anakreon mit besonderer Vorliebe 
ausbildete, aber zugleich die natürliche Heftigkeit und Leiden- 
schaftlichkeit desfelben dadurch mäfsigte, dafs er — wahrschein- 
lich nach dem Vorgange des Musikers Olympos *) — zwei 
ionische Versfüfse so in einander verschränkte, dafs der erste 
eine Kürze an den zweiten verlor, welcher sich eben dadurch 
in eine trochäische Dipodie verwandelt *). Durch dies Verfahren, 
welches die Alten eine Umbiegung (&värkasız) nannten, erhielt 
das Metrum einen etwas ungleichförmigen und zugleich weich- 
lichen Gang, wodurch es sich — in kleineren Versen ausgeführt 
— besonders zu Liebesliedern eignete. Davon finden sich vor 
Anakreon nur geringe Spuren in zwei Bruchstücken der Sappho; 
Anakreon aber gestaltete auf diese Weise eine grofse Menge 
verschiedener Versmafse, namentlich auch den kleinen Anakreon- 
tischen Vers (einen Dimeter Ionicus), der in den echten Bruch- 
stücken, so wie in den später nach Anakreons Weise gedichteten 
Liedern, so viel gefunden wird). Der trochäischen und iam- 
bischen Verse bediente sich Anakreon auf dieselbe Weise wie 
Archilochos, mit dem er überhaupt in der Technik seiner Poesie 
wohl eben so viel gemein hat, wie mit den äolischen Lyriker. 
Auch war die Komposition der Verse in Strophen bei ihm 
weniger herrschend als bei den Dichtern von Lesbos, und wenn 
Strophen gebildet werden, geschieht es oft ohne dafs der Schluß 
durch einen andern Vers bezeichnet wird, blofs dadurch, dafs 
immer eine bestimmte Zahl kleiner Verse, zum Beispiel vier 
ionische Dimeter, zusammengestellt und durch den Inhalt in 
nähere Verbindung gebracht werden *). 

Es ist kaum möglich sich mit den echten Überresten der 
Poesie Anakreons zu beschäftigen, ohne dabei schon manchen 


1) S. darüber Kap. 11. 
2) So also, dafs aus ~ ~ [~-~ — 
hervorgeht ~v ~ -~ |- ~ 
3) [Vgl]. Fr. 64. Die späteren `Avaxpsóvtera wurden so nach dem Ge 
brauche dieser Versmafse benannt.] 
+) (Vgl. Fragm. 75: 
roh Apyxin ti dr pe | hoĝòv Sppacıv Bhirovsa 
vıhewg pevystg, dontsıg BE | p` obbtv eidtvar gopóv:] 


nn 
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Seitenblick auf die Sammlung von Liedern zu werfen, die noch 
jetzt unter dem Titel der Gesänge Anakreons vorhanden ist. 
Ja diese zum grofsen Teile mit einer leichten Grazie hinge- 
worfenen Liedchen haben einen solchen Einflufs auf die Vor- 
stellungen von dem alten Dichter gehabt, dafs noch heutzutage 
die Bewunderung, die dem teischen Sänger gezollt wird, fast 
ganz diesen Versuchen einer viel spätern und von dem Geiste 
Anakreons sehr verschiedenen Poesie gilt. Jedoch ist es lange 
schon erwiesen, dafs diese Anakreontika keine wirklichen Werke 
des Anakreon sind, und es genügt in der That schon der ein- 
zige Beweis dafür, dafs von den etwa hundert und fünfzig An- 
führungen von Stellen und Ausdrücken des Anakreon, die sich 
bei den Alten finden, keine, mit Ausnahme einer einzigen), 
auf ein Lied, das sich in dieser Sammlung findet, hinweist °). 
Aber noch triftigere Beweise liegen in dem Inhalte und in der 
Form dieser Lieder. Die besonderen Verhältnisse, unter denen 
Anakreon dichtete, kommen in diesen Liedern gar nicht zum 
Vorschein; die Personen, die erwähnt werden, wie Bathyll, ver- 
lieren ihre individuelle Wirklichkeit; das wahre, kräftige Leben 
macht einem Schattenbilde fingierter Liebe und Lust Platz. 
Gewisse Gemeinplätze (loci communes) der Poesie, wie ein 
lustiges Alter, der Preis der Liebe und des Weines, die Gewalt 
und List des Eros u. dgl., sind — wir leugnen es nicht — in 
vielen dieser Lieder mit natürlicher Anmut und liebenswürdiger 
Naivetät behandelt, aber schon, dafs solche Gemeinplätze ohne 
individuelle Beziehungen behandelt werden, verträgt sich nicht 
mit der unmittelbar aus dem Leben erwachsenen Poesie des 
Anakreon. Auch haben die Hauptgedanken dieser Gedichte etwas 
Epigrammatisches und Spitzfindiges; die Stärke des schwachen 
Geschlechts, die Macht des kleinen Eros, das Glück des Traumes, 


') [Vgl. Anm. 3. S. 314. Bergk zählt 172 Fragmente des Anakreon.] 

*) [Der Titel der betreffenden, blofs im 2. Bande des Codex Palatinus 
der Anthologie enthaltenen Sammlung lautet ’Avanpsovroc Trov onprostand 
Nptzpußee, unter welchem sie V. Rose, Leipzig 1876, herausgegeben hat. Ein 
ähnliches Bruchstück wird von Gregorius Corinth. de dialectis p. 396 Schäfer 
unter der Bezeichnung èv toic ”Avanpeovretoıs angeführt. Die vollständigste 
Sammlung derartiger aus den verschiedensten Zeitaltern herrührenden Gedichte 
findet sich bei Bergk Poetae Iyrici.] 
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die Jugendfrische des Alters, sind Themata für Epigramme, aber 
nicht wie sie Simonides, sondern wie sie die Späteren, besonders 
Meleager im ersten Jahrhunderte v. Chr., dichtete. Die darin 
durchherrschende Vorstellung von den Eroten als kleinen necki- 
schen Knäbchen, die mit den Menschen ein mutwilliges Spiel 
treiben, welche der alten Kunst fremd ist, schmeckt ganz nach 
diesen epigrammatischen Scherzen der späteren Litteratur und 
den sehr verwandten Darstellungen in der bildenden Kunst, be- 
sonders auf geschnittenen Steinen, die den Amor als Kind bei 
den mannigfachsten Probestücken von Schalkheit und Mutwillen 
zeigen; alle diese Werke sind nicht älter als die Zeit des Lysip- 
pos oder Alexander. Der Eros des wahren Anakreon, der den 
Dichter »mit einem grofsen Beile wie ein Schmied zusammen- 
haut und dann in winterlichem Giefsbache badet« '), war offen- 
bar von einem ganz andern Kaliber des Körpers und Geistes. 
Auf die prosaische und vulgäre Sprache und den monotonen, 
kunstlosen und oft auch fehlerhaften Versbau?) dieser Lieder 
können wir hier nur mit einem Worte hinweisen. Diese Ver- 
werfungsgründe treffen die ganze uns überlieferte Sammlung, 
wenn auch keineswegs geleugnet werden kann, dafs ein grofser 
Unterschied zwischen den darin enthaltenen Liedern besteht, von 
denen einzelne in ihrer Art gelungen sind und durch naive 
Simplicität den anmutigsten Eindruck machen ?), während andere 
ihrem Inhalte nach albern und der Sprache und dem Versbaue 
nach barbarisch sind. Jene mögen dem alexandrinischen Zeit- 
alter angehören, dem bei aller raffinierten Bildung das Bemühen 
nicht fremd war die Naivetät kindlicher Gemüter auszudrücken, 


!) Fragm. bei Hephäst, p. 68. Fragm. 48 Bergk. [Ganz ähnlich schil- 
dert die Liebe Sappho in den oben S. 297 Anm. 4 angeführten Versen, wo der 
Eros als yAoxonınpov Apayavov öprerov bezeichnet wird.] 

2) Auch der in diesen Anakreonteen herrschende Vers = — ~ - ~ — 
(ein dimeter iambicus catalecticus) kommt in den Bruchstücken nicht vor, 
aufser bei Hephästion p. 30. Schol. Aristoph. Plut. 302. (Fragm. 92 Bergk.) 
Die dort angeführten Verse sind in einem der Anakreontika, Od. 38, nachge- 
ahmt. Hephästion nennt diese Versart das »sogenannte ’Avaxpsövretov.« 

3) Eins der bessern: Anakreons Vorschriften für den Toreuten (caelator, 
ciseleur), der ihm einen Becher machen soll, in der Sammlung Nr. 17, wird 
von Gellius 19, 9 als ein Werk des Anakreon selbst aufgeführt, aber ist doch 
genau im Tone und Charakter der gewöhnlichen Anakreontika. 


- 
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wie schon Theokrits Idyllen zeigen; die andern sind den letzten 
Zeiten des sinkenden Heidentums und ungebildeten Verfassern, 
die in bekannter Weise fortleierten, zuzuschreiben. Jedoch wird 
auch nicht dagegen zu streiten sein, wenn andere auch manche 
der besseren Anakreontika in diese späten Zeiten, gegen die 
Völkerwanderung, herabsetzen; das Jahrhundert, welches die 
epische Poesie des Nonnos und so manches fein gedachte und 
zierlich ausgedrückte Epigramm hervorbrachte, besafs auch für 
die Dichtung solcher Anakreontischen Scherze Bildung und Geist 
genug. 

Nach Anakreon verstummt die Gattung von Lyrik, der er 
angehört, ja er selbst steht schon einzeln da, und sein zärtliches, 
sanftes Lied wird gleichsam übertönt von dem vollen rauschen- 
den Tone der chorischen Poesie. Das für den Gesang eines 
Einzelnen bestimmte Lied oder Melos hat bei den Griechen nie- 
mals den Umfang, die weite Sphäre erhalten, wie in der neuern 
englischen und deutschen Poesie), in der die verschiedensten 
Gedanken und Empfindungen in derselben einfachen, anspruchs- 
losen Form ausgedrückt werden, so dafs alle möglichen geistigen 
Zustände, das ganze Leben eines Dichters, sich in Liedern spie- 
geln können. Die Alten unterscheiden durchaus schärfer zwischen 
den Gemütsstimmungen, die sich in verschiedenen poetischen 
Formen ausfprechen lassen, und bewahren das äolische Melos 
nur für lebhaftere Aufregungen des Gemüts, in Freude oder 
Schmerz, leidenschaftliche Ergüsse des geprefsten Herzens, ein 
geheimes inneres Feuer, das mit stiller, aber verzehrender Flamme 
fortglimmt; nur dafs eben durch Anakreon diese leidenschaftliche 
Erregung mehr zum Spiele der Phantasie und zum ergötzenden 
Scherze geworden war. Bei den übrigen Griechen ist dies Ver- 
kündigen leidenschaftlicher Stimmungen in Iyrischer Weise nir- 
gends zu finden, daher diese Art der Poesie, wie auf einen engen 


1) [Wie grofs neben der höheren Lyrik die Rolle der eigentlichen Volks- 
dichtung bei den Griechen gewesen ist, läfst sich aus den erhaltenen Bruch- 
stücken derselben schon deshalb nicht ermessen, weil ihr Zeitalter kaum zu 
bestimmen ist. Vgl. darüber aufser der Abh. von Köster, de cantilenis popu- 
laribus veterum Graecorum, Berlin 1831, Ch. Benoit, des chants populaires dans 
la Grèce antique, Nancy 1857, und die Bruchstücke in Bergks Sammlung.] 
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Zeitraum, so auch auf eine nicht ausgedehnte Gegend von Grie- 
chenland beschränkt bleibt. Nur eine der äolischen Lyrik nah 
verwandte Art von Liedern wurde wohl in ganz Griechenland 
und besonders in Athen kultiviert, die Skolien. 

Skolien waren Lieder, welche bei geselligen Mahlen wäh- 
rend des Trinkens, gesungen wurden, wenn die durch Wein 
und Gespräch erhöhte Stimmung zu einem lyrischen Aufschwunge 
einlud. Aber nicht alle beim Trunke gesungenen Lieder heifsen 
so, vielmehr bilden die Skolien eine besondere Art von Trink- 
liedern und werden von andern Parönien unterschieden. Sie 
wurden immer nur von einzelnen Gästen, die der Musik und 
Poesie kundig waren, gesungen; und es wird berichtet, dafs die 
Lyra oder ein Myrtenzweig an der Tafel herumgegeben und 
solchen hingereicht worden wäre, die das Vertrauen besafsen 
die Gesellschaft durch ein schönes Lied oder auch nur durch 
einen guten Spruch in Iyrischer Form ergötzen zu können. Dieser 
Gebrauch bestand wirklich '), wenn auch die daran geknüpfte 
Namensableitung des Skolion, nach welcher das Lied von diesem 
Herumreichen in unregelmäfsiger Folge ein krummes oder ge- 
wundenes (oxoMóv) genannt worden sei, sich nicht eben als 
wahrscheinlich empfiehlt. Viel glaublicher ist, worauf auch die 
Meinung anderer Gelehrten im Altertume hinausging, dafs in 
der Melodie, nach welcher die Skolien gesungen wurden, ge- 
wisse Freiheiten und Unregelmäfsigkeiten verstattet waren, wo- 
durch der Vortrag derselben ohne Vorbereitung erleichtert wurde 
und um dessentwillen das Lied ein krummes, verbogenes hiefs *). 
Die Rhythmen, in denen die vorhandenen Skolien gedichtet sind, 
zeigen grofse Mannigfaltigkeit, aber entsprechen im ganzen denen 
der äolischen Lyrik, nur dafs der Gang der Strophen durch einen 
besondern Aufschwung unterbrochen und stärker belebt zu wer- 
den pflegt’). Auch waren es die Lesbier, von denen besonders 


1) S. besonders die in Aristophanes Wespen 1219 fl. beschriebene Scene, 
wo zugleich eine Responsion zwischen den Skolien des Vormanns und Nach- 
folgers stattfindet. 

2) [Dikäarchos und Aristoxenos bei Suidas u. axoàtóv.] 

*) Dies gilt besonders von dem in acht Skolien nachweisbaren, in An- 
stophanes Ekklesiaz. 938 komisch nachgeahmten, sehr schönen und passenden 
Versmafse: 
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Skolien verfafst wurden, und zwar, nachdem, wie Pindar bezeugt '), 
Terpander diese Weise des Gesanges erfunden hatte, Alkäos 
und Sappho, dann aber auch Anakreon und die Sikyonerin 
Praxilla®), aufserdem eine Anzahl Männer, die wir sonst als 
Chordichter kennen, wie Simonides und Pindar. Die Sieben 
Weisen wollen wir nicht in diese Zahl aufnehmen, denn wenn 
der Geschichtschreiber der alten Philosophie, Diogenes Laertius, 
von Thales, Solon, Chilon, Pittakos und Bias vielgesungene 
Verse anführt, die etwas skolienartiges haben ®), so müssen wir 
sehr an der Echtheit dieser Spruchlieder zweifeln. Sie sind 
nämlich alle in sprachlicher und metrischer Hinsicht wie über 
einen Leisten gearbeitet, so dafs man unter den Sieben Weisen 
eine Art von Verabredung annehmen müfste in dieser Manier 
zu dichten, und überdies in einer Art von Rhythmen, die erst 
im Zeitalter der Tragiker gebräuchlich wird*). Jedoch ist zu 


a a Eh Aa 

ER = rad; © 
Hier beginnen die Hendekasyllaben mit einer gewissen Bequemlichkeit und 
Schlaffheit; aber mit dem dritten Verse tritt durch den anapästischen Eingang 
ein lebhafter Aufschwung ein, der in dem anmutigen Paare logaödischer Reihen 
im Schlufsverse sich in ein schönes Gleichgewicht schaukelt. 

') [Bei Plutarch de musica c. 28, womit die von Athenäus 14, p. 635, d 
erhaltenen Verse Pindars zu vergleichen sind, ohne Zweifel dieselben, welche 
Plutarch im Sinne hat. Fragm. 102 Bergk.] 

*) Der Praxilla, welche nach Eusebius Ol. 81, 2, v. Chr. 454, blühte 
und sonst als Dichterin von Liedern, auch erotischer Art, erwähnt wird, wird 
namentlich das Skolion: ‘rò raw Aw zugeschrieben, das man in den 
llapoiva Tpagihing las (Schol. Ravenn. in Aristoph. Thesmoph. 528), so wie 
das: Obx Forv àhwrexigew (Schol. Vesp. 1239). [Vgl. P. L. p. 1225 und 
1294 Bergk.] 

*) Diogenes pflegt sie mit dieser oder einer ähnlichen Redensart einzu- 
führen: töv 33 abontvwv abrod páhiota sbhoxiunasv èxetvo. 

*) Sie sind nämlich alle in dorischen Rhythmen (die aus daktylischen 
Gliedern und trochäischen Dipodieen bestehen), aber mit einem Ithyphallicus 
(-~ -~ ~) als Schlufs, welcher in der Rhythmik des Pindar niemals, 
nur einmal bei Simonides, aber regelmäfsig in den dorischen Chorgesängen 
des Euripides vorkommt. Als Beispiel führen wir an von Solon [Fragm. 42]: 

IspoAaypevor Avdpu Eumstov Boa, 
AM xportòv Eryoc Eywv padig Yardpin ce Mposewiry Rposwrw, 
yhõcca BE ol dryönndog èx pshuivne ppsvös Yaywvj. 
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glauben, dafs sie in diesem Zeitalter wirklich als Skolien gedient 
haben, da sie in der heitern und ergötzlichen Art, wie ein Grund- 
satz des Lebens ausgesprochen wird, grofse Ähnlichkeit mit den 
Skolien in äolischer Weise haben. So enthält z. B. eins der 
letztern den Gedanken: »Wenn man doch bei jedem Menschen 
die Brust öffnen und seinen Sinn untersuchen und dann wieder 
verschliefsen und mit ihm als Freund von aufrichtigem Sinne 
leben könnte« '); und in ähnlichem Tone lautet das dem Chilon 
zugeschriebene in dorischen Rhythmen ?): »Auf dem Probiersteine 
wird das Gold gestrichen und danach beurteilt; am Golde aber 
wird der Sinn der Menschen, ob sie gut oder schlecht sind, 
erprobt«. Hiernach wird anzunehmen sein, dafs diese Lieder zu 
Athen in der Zeit der Tragiker aus überlieferten Sprüchen der 
älteren Weisen in die Form von Skolien gebracht worden sind. 

Während die meisten Skolien nur, so wie die genannten, 
Lebensregeln in heiterem Ausdrucke oder kurze Anrufungen von 
Göttern und Lobpreisungen von Heroen enthalten, sind zwei gröf- 
sere von bedeutenderem Inhalte auf uns gekommen, deren Ver- 
fasser sonst nicht als Dichter bekannt sind und wie es scheint nur 
eben bei der Dichtung dieser Skolien einen poetischen Lichtblick 
ihres Lebens empfanden. Das eine »Mein grofser Reichtum ist 
mein Speer und Schwert« anfangend, von einem Kreter Hybrias 
in dorischer Tonweise gedichtet, drückt den ganzen Stolz des 
herrschenden Doriers aus, dessen Recht und Macht ganz auf 
seinen Waffen beruht, weil er dadurch die Leibeigenen beherrscht, 


und von Pittakos [P. L. p. 968]: 





"Eyovıu Bei tófa xat lodóxov papkıpmv stelyerv ROT pòta xaxów | 
riotbv yàp obàèv yhõssu a arönaros rahet ryópvtov Čyovsa 
wupdtg vorm. 
[Bergk S. 968 teilt diese Verse folgendermafsen: 

"Eyovıu Bei tó$ov te xal lodoxov papértpav 

arelyeıy notl yara wanóv 

rıstov yàp obòèv yhõssu ðs stópuatos 

hahet dryöpndov Čyovsa xapòia vorm.) 






Nur in dem des Thales (Diog. Laert. 1, 1, 35) steht der Ithyphallicus vor 
dem letzten Verse. 
!) [Angeführt bei Athenäus 15, p. 694, d. S. 1289 der P. L. von Bergk] 
?) [Bei Diogenes Laert. 1, 71. S. 969 Bergk.] 
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die für ihn pflügen, ernten und keltern müssen '). Das andere, 
»Im Myrtenzweig will ich mein Schwert tragen« anfangend, ist 
von einem Athener Kallistratos, wahrscheinlich nicht lange nach 
den Perserkriegen, gedichtet worden, da es in Aristophanes Zeit 
bereits als ein allgemein beliebtes Tischlied gefunden wird °). Es 
preist die athenischen Freiheitshelden, Harmodios und Aristogei- 
ton, dafs sie am Feste der Athena den Tyrannen Hipparch er- 
schlagen und den Athenern gleiches Recht wiedergegeben hätten, 
darum lebten sie auf den Inseln der Seligen unsterblich fort in 
Gemeinschaft mit den erhabensten Heroen und auf Erden sei 
Ihr Ruhm unvergänglich®). Freilich beruht hier alles auf einer 
unhistorischen Grundlage, da durch Herodot und Thukydides *) 
genau bekannt ist, wie durch Harmodios und Aristogeiton zwar 
der jüngere Bruder des eigentlichen Tyrannen, der mildgesinnte, 
den Dichtern befreundete Hipparch, getötet worden war, aber 
dadurch die Herrschaft des älteren Bruders Hippias nur um so 
strenger und argwöhnischer wurde und erst der Spartaner Kleo- 
menes drei Jahre später die Pisistratiden wirklich von Athen 
vertrieb. Aber die patriotische Täuschung, in der das Skolion 
gedichtet ist, war in Athen ganz allgemein und Harmodios und 
Aristogeiton waren schon vor den Perserkriegen durch Statuen 
wie Heroen geehrt worden, die man, nachdem sie Xerxes ge- 
raubt hatte, sogleich wieder durch andere ersetzte. Setzt man 
aber das Gemüt des Dichters in dieser nationalen Ansicht be- 
fangen voraus, so erscheint die innige Liebe, mit welcher der 
enthusiastische Athener diese seine Helden umfafst und sie auch 
in ihrer Tracht am Panathenäenfeste, wo sie das Schwert im 
Myrtenzweige verbargen, nachahmen will, selbst liebenswürdig. 
Die Einfachheit der Gedanken und das wiederholte Zurückgehen 
auf denselben Hauptpunkt »da sie den Tyrannen erschlugen« ist 
dem schlichten, treuherzigen Tone der Skolien ganz angemessen 


') Vgl. Dorier Bd. 2, S. 52. *2. Ausg. P. 47. [Bergk P. L. p. 1295.] 

2) [Vgl. Aristophanes Acharn. 989, Lysistr. 632 und Fragm. 377 Dind. 
Der mit Aristophanes gleichzeitige Komödiendichter Antiphanes, in einem 
Fragment bei Athenäus 11, p. 503, e nennt es das Harmodioslied.] 

3) Dies und die meisten andern Skolien bei Athenäus 15, p. 694 fl. [Ge- 
sammelt bei Bergk, P. L. p. 1287 fi.] 

+) [Herodot 5, 55. 6, 123. Thukydides 1, 20. 6, 53 ff] 
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und kann uns in der Vorstellung bestärken, dafs dies Gedicht 
ein wirkliches Impromptu, ein Erzeugnis einer schnell erscheinen- 
den und vorübergehenden poetischen Aufwallung seines Verfassers 
gewesen sei. 


Vierzehntes Kapitel. 


Die dorische Lyrik bis auf Pindar. 


Wir haben die charakteristischen Merkmale der dorischen 
Lyrik schon oben angegeben, wo es nur darauf ankam sie vor- 
läufig von der äolischen zu unterscheiden. Es waren dies: der 
Vortrag durch Chöre, der künstliche Bau grofser Strophen, der 
dorische Dialekt und ein in öffentlichen Angelegenheiten, beson- 
ders in der Feier des Gottesdienstes, gegebener Anlafs. Die Wur- 
zeln dieser Lyrik liegen in der ältesten Zeit Griechenlands, da 
Chöre, wie wir gesehen haben, schon vor Homer in allgemeinem 
Gebrauche in Griechenland waren, nur dafs in jenen alten Chören 
noch nicht die Tanzenden zugleich sangen und also noch nicht die 
genaue Übereinstimmung aller Bewegungen mit den Worten des 
Gesanges erforderlich war. Jedoch gab es auch damals schon 
gemeinsamen Gesang mehrerer Personen, die dabei entweder 
safsen, standen oder wandelten, wie bei den Päanen oder Hyme- 
näen; bei andern Darstellungen wurden die mimischen Beweg- 
ungen der Tänzer erläutert durch den Gesang, der von andern 
Personen ausgeführt wurde, wie bei dem Hyporchemen, und so 
existierten schon in jener Zeit, obgleich noch in roher und un- 
entwickelter Form, fast alle die Gattungen, die hernach in der 
Chorpoesie so kunstreich und glänzend entwickelt wurden. Die 
Ausbildung dieser kunstreicheren Formen, in denen die Weisen 
des Gesangs und die Tanzbewegungen in genaue Übereinstim- 
mung gebracht waren '), fällt mit der Vervollkommnung der 





1) Ilakar pèy yàp ol abrol xal Ņõov xat wpyodvro, sagt Lukian de saltat 
30, indem er die neue pantomimische Tanzkunst der alten lyrischen und dra- 
matischen entgegenstellt. 
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Musik zusammen, deren Fortschritte durch Terpander, Olympos, 
Thaletas wir in der Hauptsache nachgewiesen haben; besonders 
spielt bei 'Thaletas die Tanzkunst eine eben so grofse Rolle wie 
die Musik und zugleich erscheinen die Rhythmen nach ihren ver- 
schiedenen Geschlechtern bei ihm schon ziemlich in der Mannig- 
faltigkeit, die sich hernach besonders in der Chorpoesie zeigt. 
Jedoch erscheint im ersten Jahrhunderte nach der Epoche dieser 
Musiker die Chorpoesie noch nicht in ihrer vollkommenen Aus- 
bildung und selbständigen Eigentümlichkeit, sondern steht noch 
entweder der lesbischen Lyrik oder dem Epos nahe, so dafs die 
Trennung von diesen beiden Gattungen, zwischen denen die 
Chorgesänge mitten inne stehen, erst nach und nach immer 
schärfer und bestimmter wird. Dieser Entwicklungsperiode ge- 
hören von den Lyrikern, welche die Alexandriner in ihre Muster- 
liste (den sogenannten Kanon) aufnahmen, Alkman und Ste- 
sichoros an, während die vollkommen ausgebildete Gattung 
durch Ibykos, Simonides mit seinem Schüler Bakchylides 
und den grofsen thebanischen Sänger repräsentiert wird. Diese 
Dichter wollen wir zunächst einzeln in Betracht ziehen, indem 
wir zu den erstern noch den Dithyrambensänger Arion und den 
andern, Pindars Lehrer, Lasos und einige andere Individuen, die 
sich nicht charakterlos in der Menge verlieren, hinzufügen. Nur 
müfsen wir vorher die Vorstellung beseitigen, als wenn die Chor- 
poesie nur durch solche ‚einzelne grofse Dichter im griechischen 
Volke existiert hätte, da diese Dichter doch nur wie Spitzen aus 
einer weitausgedehnten Masse hervortreten und die poetische Er- 
hebung, die bei den Festen der Götter allgemein verbreitet war, 
in ihrer vollkommensten Form darstellen. Chortänze waren in 
dieser Periode bei den Griechen, namentlich bei den Doriern, 
eine so häufige Sache und wurden besonders in Kreta und Sparta 
von dem ganzen Volke mit solcher Leidenschaft ausgeführt, dafs 
auch der Verbrauch von Liedern, die dabei gesungen wurden, 
sehr grofs sein mufste. Nun begnügte man sich freilich an vielen 
Orten auch bei grofsen Festen mit alten herkömmlichen Liedern, 
die in wenigen schlichten Versen den Hauptgedanken und Grund- 
ton der Empfindung mehr andeuteten als ausführten. So sangen 
die Frauen in Elis am Feste des Dionysos statt eines künstlichen 
Dithyramben das einfache Lied, das aber voll von altertüm- 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 21 
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licher Symbolensprache ist: »Komm, Heros Dionysos, in deinen 
heiligen Meertempel, von den Chariten begleitet, indem du 
mit dem Stierfufse daherstürmst. Heiliger Stier! Heiliger 
Stier«! ') So ward in Olympia zur Feier der Sieger in den Spielen, 
lange vor Pindars kunstreich geflochtenen Epinikien, das kleine 
Lied gesungen, das dem Archilochos zugeschrieben wurde *) und 
aus zwei jambischen Versen: 

Heil dir im Siegesprangen, Herrscher Herakles, 

Dir und dem Iolaos, zwei Gewappneten, 
mit dem Nachrufe: »Tenella im Siegesprangen«, bestand, hinter 
denen wahrscheinlich noch ein dritter Vers, das Lob des jedes- 
maligen Siegers enthaltend, aus dem Stegreif hinzugefügt wurde. 
So sangen die drei spartanischen Chöre der Greise, Männer und 
Jünglinge an den Festen die drei iambischen Trimeter: 

Wir waren ehmals krafterfüllte Jünglinge — 

Wir sind es jetzo; hast du Lust, erprob’ es nur - 

Wir aber werden einst noch viel gewalt'ger sein?). 
Als aber einmal die Griechen den Reiz einer vollkommneren 
Lyrik kennen gelernt hatten, in welcher der Ton einer Empfin- 
dung nicht blofs flüchtig angeschlagen, sondern eine ganze Me- 
lodie von Gefühlen und Vorstellungen durchgeführt wird, konnten 
ihre Chöre unmöglich bei der blofsen Wiederholung solcher Verse 
stehen bleiben, sondern es wurden überall auch Gesänge ver- 
langt, die ein kunstreicheres Metrum und eine sinnreichere Ge- 
dankenverflechtung auszeichnete. Dafür hatte jede bedeutendere 


1) Plutarch Quaest. Graec. c. 36, 7. [Vgl. Bergk P. L. p. 1299. Zu ver- 
gleichen ist auch, was Plutarch quaest. gr. c. 35 aus Aristoteles über ein von 
den bottiäischen Jungfrauen gesungenes Lied erzählt, dessen Refrain twyev $ 
’Atbrvas lautete. Der Refrain, griechisch èpúpvov, bestand ursprünglich aus 
einem Zurufe, in den am Schlusse des von einem Einzelnen vorgetragenen 
Gesangs die gesamten Festgenossen einstimmten. Vgl. Longus 3, 21 und 
Aristophanes Frösche V. 398 ff] 

2) Vgl. Kap. r1. [Archilochos Fragm. 119 Bergk. Nach der Ansicht 
von Westphal, in seiner Geschichte der Musik S. 1134, hatte Archilochos den 
Zuruf Tvea xahhiwzogs einem bereits früher in Olympia gesungenen Volks- 
liede entlehnt.] 

3) Plutarch Lykurg. 21. Tprgopta bei Pollux. 4, 107, wo die Einrichtung 
derselben auf Tyrtäos zurückgeführt wird. [Vgl. Bergk P. L. p. 1303.) 
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Stadt, namentlich im dorischen Peloponnes, ihre Dichter, die die 
Aufstellung und Einübung von Chören, das für die ganze Ge- 
schichte der griechischen Poesie so wichtige Geschäft der yopo- 
adásakor, sich zur Aufgabe des Lebens machten. Wie viel 
solche Chordichter es gegeben, deren Ruhm sich innerhalb der 
Grenzen ihrer Heimat hielt, mag man daraus abnehmen, dafs 
Pindar, indem er einen äginetischen Faustkämpfer besingt '), bei- 
läufig zwei lyrische Dichter desfelben Geschlechts, die Thean- 
driden Timokritos und Euphanes, erwähnt und von Sparta aufser 
Alkman noch sieben Lyriker aus diesen älteren Zeiten nach- 
weisbar sind?). Auch nahm hier, wie in andern dorischen 
Staaten, schon in Alkmans Zeit, das weibliche Geschlecht an der 
Übung der Poesie Anteil, wie die Jungfrau, die Alkman selbst 
in diesen Worten preist?): »Diese Gabe der füfsen Musen hat 
uns die glückselige der Jungfrauen, die blonde Megalostrata, ge- 
wiesen«. Man sieht daraus leicht, wie verbreitet und tiefgewurzelt 
der Sinn und die Gabe für solche poetische Hervorbringungen 
in Sparta war und wie Alkman mit seinen schönen Chorliedern 
nichts Neues nach Sparta hereinbrachte, sondern nur vorhandene 
Elemente benutzte, vereinigte und vervollkommnete. Aber weder 
Alkman noch auch der etwas ältere Terpander waren die ersten, 
die diesen Geist bei den Spartanern weckten, da auch dieser 
schon die Liebe für die Künste der Art in Sparta vorfand, wo, 
nach einem erhaltenen Verse von ihm, »die Lanze des jungen 
Mannes und die helltönende Muse und das Recht auf weitem 
Markte blüht«. 

Alkman war nach bekannter und hinlänglich beglaubigter 
Überlieferung seiner Herkunft nach ein Lyder aus Sardis, der als 
Sklave im Hause eines Spartiaten Agesidas aufwuchs, aber frei- 


t) [Nem. 4, 21 und 145.] 

2?) Ihre Namen: Spendon, Dionysodotos, Nenodamos (Kap. 12), Gitiadas, 
Areios, Eurytos, Zarex. [Vgl. Plutarch Lykurg. c. 21 vgl. mit Fragm. 35 bei 
Bergk. Bei Herakleides Pontikos angeführt von Athenäus 14, d. 632, f. heifst 
es: Bernpsuy BE pähtsea ray "Erkivov Auushurövint thy pouah, mAsistg 
adt ypmpevor xal suyvol rap’ mbroic èyévovto pehòv rormral. mnpodat BE nat 
wò» zuc àpyaiag wis nehe, mohnparkic te sic taútag elot nal Anpıßeic. 
O. Müller, Dorier B. 2, S. 313 ff.] 

*) Fragm. 37 Bergk. 
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gelassen wurde und sogar ein Bürgerrecht, wenn auch nur ein 
untergeordnetes, erlangt zu haben scheint '). Ein gelehrter Dichter 
der alexandrinischen Zeit, Alexander der Ätoler, sagt sehr richtig 
von Alkman, oder läfst ihn vielmehr selbst sagen °): »Sardis, alte 
Heimat meiner Väter, wenn ich in deinen Mauern auferzogen 
worden wäre, wäre ich ein Schüsselträger?) oder verschnittener 
Tänzer im Dienste der grofsen Mutter, mit Gold geschmückt 
und das schöne Tambourin in den Händen schwingend. Nun 
aber heifse ich Alkman und gehöre Sparta an, der Stadt, reich 
an feiligen Dreifüfsen, und habe die helikonischen Musen kennen 
gelernt, die mich gröfser gemacht haben als die Despoten Das- 
kyles und Gyges«. Indessen spricht Alkman selbst in seinen 
eigenen Liedern nicht so spöttisch von der Heimat seiner Vor- 
eltern, sondern legt einem Jungfrauenchore Worte in den Mund, 
worin er selbst angeredet und gepriesen wird, dafs er kein Mann 
von rauhen, ungebildeten Sitten, kein Thessalier und Ätoler, 
sondern aus dem hohen Sardis entsprossen sei*). Auch hat ge- 
wifs dieser Iydische Ursprung Einflufs auf die Art und den Ge- 
schmack des Alkman in der Musik gehabt. Die Lebenszeit des 
Alkman wird gewöhnlich zu hoch hinaufgesetzt, so dafs man 
nicht begreift, wie damals schon die lyrische Poesie sich zu 
solcher Mannigfaltigkeit habe entwickeln können, wie man sie 
bei ihm findet. Dafs er unter dem Iydischen Könige Ardys schon 
lebte, ist als richtig anzunehmen, aber darum braucht er nicht 
in den Anfang seiner Regierung gesetzt zu werden, vielmehr 
müssen seine jungen Jahre erst dem Ende dieser Herrschaft 
(Ol. 37, 4, v. Chr. 629) gleichgestellt werden °). Alkman ge- 


') Er war nach Suidas àrò Mssöag, und Mesoa war eine der Phylen von 
Sparta, die auf Abteilungen der Stadt beruhten. Doch könnte damit auch nur 
der Wohnort Alkmans in diesem Flecken bezeichnet sein, wo die Familie 
seines früheren Herrn und nachmaligen patronus ansäfsig sein mochte. 

2?) [Das Epigramnı steht Anthol. palat. 7, 709.) 

3) xepvāç i. q. nepvopöpoc, Träger der Schüssel, x:pvos, im Dienste der 
Kybele. 

l 4) Fragm. 11 Welcker, nach Welckers Auffassung. [Fragm. 25 Bergk. 
der im einzelnen anders erklärt.] 

5) [Vgl. darüber H. Gelzer, das Zeitalter des Gyges im rhein. Museum 
B. 30, S. 255.] 
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dachte in einem Liede des Musikers Polymnastos, der selbst 
wieder ein Gedicht auf Thaletas dichtete '), hiernach mufs er 
noch um Ol. 42, v. Chr. 612, geblüht haben, wohin ihn auch 
alte Chronographen setzten”). Auch seine Erwähnung der pi- 
tyusischen Inseln °) (bei den balearischen Eilanden) führt auf dies 
Zeitalter, ‘da nach Herodot (1, 163) die westlichen Gegenden 
des Mittelmeers erst durch die Fahrten der Phokäer (von Ol. 35 
an) den Griechen bekannt und ein Gegenstand geographischer 
Kenntnis — nicht wie früher fabelhafter Sagen — wurden. Alk- 
man hatte also die Musik schon in der vollkommneren Gestalt 
vor sich, die sie nicht blofs durch Terpandros, sondern auch 
schon durch Thaletas erhalten hatte, und lebte in einer Zeit, in 
welcher die Spartaner, nach Beendigung der messenischen Kriege, 
volle Mufse hatten, sich der heiteren Seite des Lebens zu widmen, 
da ihr Ehrgeiz damals durchaus noch nicht darauf gerichtet war, 
sich von den übrigen Griechen durch rauhe, ungebildete Sitten 
zu unterscheiden. Alkman widmete sich ganz dem Betriebe der 
Kunst, und wir finden ın ihm schon einen Dichter, der mit Be- 
wufstsein und Absicht dem Reize neuer künstlicher Formen nach- 
strebt. Er sagt in der Ode, die bei den Alten als die erste ge- 
zählt wurde: »Wohlan, Muse, hellstimmige Muse, singe den Jung- 
frauen ein vielmelodisches Lied in neuer Weise vor« *), und hebt 


1) S. Kap. 12. [In der Stelle Plutarchs de musica c. 5, dem wir diese 
Notiz über die Erwähnung des Polymnastos durch Alkman verdanken, wollte 
O. Müller früher "Akxuiog lesen. Vgl. Dorier B. 2, S. 315.] 

®) [In der Chronik des Eusebius war Alkman zweimal genannt Ol. 30, 
4 und 42, wo es bei Hieronymus heifst: Alcman, ut quibusdam videtur, ag- 
noscitur. Vgl. Susemihl in den Jahrb. für kl. Philologie B. 20, S. 658 fl. und 
E. Rohde rh. Mus. B. 33, S. 200.] 

3) Stephan. Byz. s. v. Ilmoöoser. [Fragm. 147 Bergk.] 

1) Dies ist der Sinn von Fragm. 1, wo mit der geringsten Veränderung 
wohl so zu schreiben und abzuteilen ist: 

Mas’ ðe, Mon hıyzia, nohopehèg phog, 

veoypbv üpyz nupihivorg Geidev. 
Der erste Vers ist logaödisch, der zweite iambisch. [Bergk teilt und schreibt 
diese Verse also: 

Mas’ Ars, Mössa hreim rohoppehig 

alvenoıbe phog 

voypbv üpys mupaivors Geihev.] 
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auch sonst öfter das Eigentümliche und Sinnreiche seiner poeti- 
schen Formen hervor. Dabei erblickt man ihn immer an der 
Spitze eines Chors, durch den er und mit dem er zu gefallen 
wünscht. »Auf Muse«, ruft er, »Zeus Tochter Kalliope, singe 
uns liebliche Lieder vor; gib dem Hymnus Reiz und Anmut dem 
Chore« '); und ein andermal: »Möge dem Hause des Zeus mein 
Chor gefallen und dir, o Herr« *). Auch wird Alkman gerade- 
zu als Urheber der Chorpoesie angesehen, wiewohl andere diesen 
Ruhm dem älteren Terpandros oder dem jüngeten Stesichoros 
zuteilen. Besonders waren es Jungfrauenchöre, für die er dichtete, 
wie schon mehrere der angeführten Fragmente zeigen, so wie 
die Benennung eines bedeutenden Teils von Alkmans Liedern 
Parthenieen. Der Ausdruck : Parthenieen, ist freilich nicht immer 
genau in demselben Sinne gebraucht worden, doch bezeichnet 
er in seiner eigentlich technischen Bedeutung Chorlieder, die von 
Jungfrauen gesungen wurden — nicht aber erotische Lieder auf 
Jungfrauen. Vielmehr tragen diese Jungfrauenlieder in Tonart 
und Rhythmus einen feierlichen und edlen Charakter; viele von 
Alkman und den nachfolgenden Lyrikern waren in dorischer Har- 
monie. Der Gegenstand konnte schr mannigfach sein; Götter 
und Menschen wurden, nach Proklos ®), darin gefeiert, und es 
ist gewifs aus einem Parthenion, wenn bei Alkman die Jung- 
frauen mit Homerischer Naivetät es ausfprachen: »O Vater Zeus, 
wenn er doch mein Gemahl wäre« *). Fragen wir noch näher 
nach dem Verhältnisse des Dichters zu seinem Chore, so finden 
wir hier noch nicht — wenigstens nicht immer — dasjenige 
Verhältnis, welches Pindar streng festhielt, wobei der Chor nur 
das Organ des Dichters ist und alle Gedanken und Empfindungen 
als die des Dichters ausgesprochen werden *). Bei Alkman redeten 


t) Fragm. 45. 

*) Fragm. 86. 

») [P. 385 Gaisf.] 

+) Schol. Homer. Odyss. Z, 244. [Fragm. 29.] 

5) Es gibt im Pindar nur wenig Stellen, wo man eine Trennung der 
Person des Dichters und des Chors wahrzunehmen geglaubt hat: Pyth. ;. 
68. (91.) 9, 98. (174.) Nem. 1, 19. (29.) 7, 85. (125.), und auch diese sind 
durch genaue Interpretation auf die oben angegebene Regel zurückgeführt 
worden. 
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dagegen die Mädchen öfter in eigener Person, und es fand wenig- 
stens in manchen Parthenieen ein dialogischer Verkehr des Chors 
mit dem Dichter, der zugleich Chorlehrer und Führer war, statt, 
und man findet teils Anreden des Chors der Jungfrauen an den 
Dichter, wie eine solche schon erwähnt wurde, teils auch des 
Dichters an die mit ihm verbundenen Jungfrauen, wie in dem 
schönen Fragment in Hexametern: »Nicht mehr, ihr honigstim- 
migen, heilig singenden Jungfrauen, vermögen die Glieder mich 
zu tragen; ach wäre ich ein Kerylos, der mit den Eisvögeln über 
den Saum der Fluten fliegt, mit furchtlos vertrauendem Herzen, 
der meerpurpurne Vogel des Frühlings« '). 

Aber auch andere Chöre rüstete Alkman ohne Zweifel aus, 
da die Parthenieen nur ein Teil seiner poetischen Werke waren 
und aufserdem Hymnen auf die Götter, Päane, Prosodieen ?), Hy- 
menäen und Liebeslieder von ihm erwähnt werden. Gewifs 
wurden diese Poesieen grofsenteils von Chören von Jünglingen 
dargestellt; von den Liebesliedern ist es wohl wahrscheinlich, 
dafs sie nur von Einzelnen zur Kithar gesungen wurden. Die 
Klepsiamben, Lieder, die aus Gesang und gewöhnlicher Rede zu- 
sammengesetzt waren und für die ein, eigenes Toninstrument 
gleiches Namens im Gebrauche war, kamen auch bei Alkman 
vor, der sie, wie vieles andere, aus der Poesie des Archilochos 
entnommen zu haben scheint). In Alkman fliefsen die Erfin- 
dungen und Kunststile des Archilochos, des Terpander und Tha- 
letas, vielleicht selbst schon der äolischen Lyriker, zusammen; 
daher wir bei ihm eine grofse Mannigfaltigkeit des Versmafses, 
des Dialekts und des ganzen poetischen Tons antreffen. Neben 
feierlichen Hexametern findet man bei ihm die iambischen und 
trochäischen Verse des Archilochos, die Ioniker und Kretiker des 
Olympos und Thaletas und mannigfache Arten logaödischer 
Rhythmen. Seine Strophen bestanden teils aus verschiedenartigen 


t) Fragm. 26. l 

2) zposóðtm, Lieder zum Absingen bei einer Prozession zum Heiligtume 
vor dem Opfer. [Vgl. Proclus Chrestom. p. 381 Gaisf, wo unrichtig rposw- 
6.0, steht. | 

3) Vgl. oben $. 231. Anm. 2 mit Aristoxenos bei Hesych. s. v. hey- 
tanßor. [Athen. 14, p. 636, e] 
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Versen, teils aus der Wiederholung eines und desfelben, wie in 
dem Liede, das mit der erwähnten Anrufung der Kalliope an- 
hob '). Die Verbindung zweier entsprechender Strophen mit einer 
dritten verschiedenartigen, welche Epode genannt wird, fand sich 
bei Alkman noch nicht; er liefs die Strophen nach gleichem 
Mafse in unbestimmter Zahl auf einander folgen, wie die äoli- 
schen Lyriker; jedoch gab es Gesänge von ihm, die aus vier- 
zehn Strophen bestanden, mit einer Veränderung (petaporý) des 
Versmafses nach der siebenten *), womit natürlich auch ein be- 
deutender Umschwung in den Gedanken und dem ganzen Tone 
des Gedichts verbunden sein mufste. 

Hierbei ist noch zu erwähnen, dafs auch das lakonische 
Versmafs, eine Art anapästischer Verse, deren man sich für die 
Marschlieder (èpfatńpta) bediente, welche das spartanische Heer 
vor dem Angriffe des Feindes anstimmte, von Alkman abgeleitet 
wird), wonach man mutmafsen dürfte, dafs Alkman sich in der 
Poesie auch an Tyrtäos angeschlossen und ähnliche Kriegs- 
lieder, die nicht in Strophen, sondern in einer Wiederholung 
derselben Versart bestanden, gedichtet habe. Allein die Auktorität 
für jene Angabe ist nur gering, und so wenig sich von Alk- 
manischen Marschliedern irgend eine Spur erhalten hat, so wenig 
stimmt die Form und ganze Art derselben mit dem sonst be- 
kannten Charakter seiner Poesie. Alkman bediente sich aller- 
dings des anapästischen Versmafses häufig, aber nicht gerade 
derselben Gattung wie Tyrtäos'), und auch wohl immer nur in 
Verbindung mit anderen Rhythmen. Sonach bleibt der um eine 
Generation ältere Tyrtäos, den wir oben als Elegiker geschildert 
haben, als der einzige namhafte Meister solcher Embaterien 


t) Fragm. 45: 
Mòso’ Ars, Kahhóra, Föoyutep A!óg. 
Solche tetrametri dactylici waren ohne hiatus und syllaba anceps, also nach 
Art von Systemen, zu Strophen verbunden. 

2) Hephästion p. 134 Gaisf. 

*) Die metrischen Scholien zu Eurip. Hec. 59. 

*) Alcmanica metra hiefsen nach den lateinischen Metrikern Servius und 
Marius Victorinus der dimeter hypercatalectus, der trimeter catalecticus und 
tetrameter brachycatalectus. Die äpßarnpea aber waren teils im dimeter cata- 
lecticus, teils im tetrameter catalecticus. 
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stehen, die zur Flöte nach der Kastorischen Weise (Kastöpsros 
vun) vom ganzen Heere gesungen wurden und, wie einige 
erhaltene Verse zeigen '), einfache, aber körnige und aus mann- 
hafter Seele geschöpfte Aufforderungen zur Tapferkeit enthielten. 
Man nannte das Versmafs derselben auch das messenische, eben 
weil der zweite messenische Krieg die Veranlassung gegeben hatte, 
Kampflieder der Art von einem besonders kräftigen Schwunge 
zu dichten. 

Alkman gilt allgemein für den Dichter, der den rauhen 
Dialekt der Spartaner, als einen spröden Stoff für die Poesie, 
mit Glück bewältigt und ihm eine gewisse Anmut abgewonnen 
habe. Und allerdings finden sich in seinen Gedichten aufser 
den allgemeinen dorischen Formen noch manche eigentümlich 
spartanische ?), jedoch keineswegs alle Besonderheiten, die man 
sonst an diesem Dialekte kennt”), so dafs auch von der Alk- 
manischen Sprache gilt, was von allen dichterischen Dialekten 
der Griechen zu sagen ist, dafs sie nämlich nie eine Volksmund- 
art rein darstellen, sondern immer mehr oder minder veredelt 
und gehoben durch den Dialekt der epischen Poesie, die als die 
Mutter und Erzieherin aller Gattungen der Dichtkunst bei den 
Griechen galt. Überdies ist auch dieser lakonische Volkston 
keineswegs in allen Arten der Poesie des Alkman gleich stark 
aufgetragen; am meisten findet man ihn in gewissen Bruch- 
stücken ') von treuherzigem, naiven Tone, in denen Alkman 
seine eigene Lebensweise, sein Essen und Trinken, wovon er 
ein grofser Freund war, ohne gerade lecker zu sein *), schildert. 
Doch ist auch hier die Mischung mit Äolismus zu finden *), 


') [Fragm. 15, 16 Bergk.] 

2) Wie das s für © (saAhsı für $ahker |Fragm. 76] u. dgl.), die rauhe 
Endung ps in paxaps [Fragm. 13, 14] Mepinps. [Fragm. 149. Vgl. Ahrens, 
de dialecto dorica p. 19 und Lobeck prolegom. patholog. p. 282.] 

3) Z. B. kein Mos, kein Tıpoteop, kein ăxxop (fùr ano) u. dgl. 

+) Fragm. 75, 76 [vgl. Bergks Anm. zu Fragm. 74.] 

>) 5 ruppäras "Ahnpav. [Fragm. 33 V. 4.] 

£) Besonders in der Lautverbindung ots für ein ursprüngliches ONE, wie 
in gigoısa [vgl. Fragm. 84 cahassopédorsa, 14 eristiporsarl. Für Motsa 
scheint aber das echt dorische Mös« überall durchgeführt werden zu müssen. 
In der dritten Person Plur. hatte Alkman wahrscheinlich wie Pindar entweder 
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welche alte Grammatiker dem Alkman beilegen; sie erklärt sich 
daraus, dafs der Peloponnes die erste Vervollkommnung der 
Iyrischen Poesie einem Äoler aus Lesbos, dem Terpander, ver- 
dankte. In anderen Bruchstücken ist der Dialekt noch mehr 
dem epischen genähert und hat nur einen schwachen Anflug 
von Dorismus erhalten, namentlich in allen Liedern aus Hexa- 
metern und wohl überall, wo die Poesie einen würdevolleren 
und majestätischeren Charakter trägt'). 

Alkman gehört zu den Dichtern, deren Bild im Laufe der 
Zeit am meisten verblichen ist, so dafs wir am wenigsten es 
vollkommen zu erneuern hoffen dürfen. Die Bewunderung, die 
ihm das Altertum zollte, findet in den von ihm erhaltenen 
Bruchstücken kaum hinlängliche Bestätigung, aber gewifs nur 
deswegen, weil sie meist nur von geringem Umfange sind oder 
um geringfügiger Dinge willen angeführt werden ?). Eine treue 


niveove: (Fragm. 66) oder ebdnnsw [Fragm. 60]. Aolisch ist auch das 3 in 
tparesbn, urtbapisßev, nüsbog; das streng Dorische war x:daptößev u. dgl. [Be- 
merkenswert ist auch der Vokativ wpawagı Fragm. 59. Vgl. H. Spiess, de 
Alcmanis poetae dialecto, in Curtius Studien z. gr. und ]. Grammatik, Bd. 10, 
S. 329— 392.] ao 

') Wie in dem schönen Bruchstück, 10, bei Welcker, [woselbst die Pa- 
rallelstellen zu vergl., Fragm. 60 Bergk] das eine Beschreibung der Nacht- 
ruhe enthält. 

*) [Zu den Bruchstücken des Dichters hat ein im Jahre 1855 von Mariette 
in einem ägyptischen Grabe gemachter Fund einen eben so überraschenden 
als erheblichen Zuwachs geliefert. Es sind dies je 34 auf 3 Kolumnen eines 
Papyrusfragments verteilte Verse, als deren Verfasser Alkman unzweifelhaft 
zu betrachten ist, da drei Stellen derselben zu Anführungen des Dichters bei 
alten Grammatikern stimmen, so hauptsächlich Vers 30 und 31 der zweiten 
Kolumne, welche der Scholiast zu Ilias 5, 206 und Eustathius aus Aristopha- 
nes von Byzanz erwähnen. Die allerdings zum Teil verstümmelten Vers 
sind nach ihrer ersten Veröffentlichung durch Egger, Mémoires d'histoire an- 
cienne et de philologie, Paris 1863, hauptsächlich durch Bergk, Poetae lyric 
p. 824 fl. der 3. Ausg., Ahrens, im Philologus B. 27 und Blass im rhein. 
Museum B. 23 und 25, so wie im Hermes B. 13 bearbeitet worden. Sie ge 
hören unstreitig alle einem und demselben Gedichte an, einem Hymnus an 
die Dioskuren, und sind nicht, wie es vermutet worden ist, Auszüge aus ver- 
schiedenen Hymnen und Parthenieen. Von ganz besonderem Interesse sind 
die in diesen Versen enthaltenen Anreden an den Chor der Jungfrauen und 
das Lob der Agido und der Agesichora (col. 2, 6, 8 und 2, 19, 23). Leider 
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Auffassung der Natur zeigt sich überall, veredelt durch jene seelen- 
volle Belebung des Unbelebten, die aus dem höhern Altertume 
stammte, wie wenn der Dichter den Tau, die Herse, eine Toch- 
ter des Zeus und der Selene, des Himmelsgottes und der Mond- 
göttin, nennt "). Eben so eine naive und dabei heitere Vorstel- 
lung des menschlichen Lebens, verbunden mit einer lebhaften 
Begeisterung für das Schöne in der Erscheinung jeden Alters und 
Geschlechts, besonders für die Anmut der Jungfrauen, denen 
Alkman seine wärmsten Huldigungen darbrachte. Dafs der Dichter 
in der erotischen Gattung in das Üppige °) ausgeschweift sei, be- 
zieht sich wohl nur auf die unschuldige und arglose Natürlich- 
keit, mit der Alkman in echt spartanischer Weise das Verhält- 
nis der Geschlechter auffafste. Eine verdorbene, raffinierte Sinn- 
lichkeit ist weder im Charakter dieses Zeitalters, noch der Alk- 
manischen Poesie. Und wenn im ganzen das sinnliche Leben bei 
ihm mehr hervortritt, fehlt es doch nicht an Zügen einer geist- 
reichen, gedankenvollen Auffassung der geistigen Seite °). 

Mit Alkman hat der zweite der grofsen Chordichter, Stesi- 
choros, so wenig gemein, dafs man ihn sich gar nicht als Fort- 
setzer des lakonischen Dichters in der Ausbildung dieser Gattung 
denken kann, sondern annehmen mufs, er sei zwar von derselben 
Grundlage ausgegangen, aber habe mit durchaus selbständigem 
Geiste eine ganz andere Richtung eingeschlagen. Der Zeit nach 
ist Stesichoros etwas jünger als Alkman. Zwar trifft seine Ge- 
burt schon in das Zeitalter, in welchem durch Terpander eben 
die ersten Schritte zur eigentümlichen Entwickelung der Lyrik 
gethan waren (Olymp. 33, 4, 643 v. Chr.; nach andern Olymp. 
37, 632); aber sein Leben währte über achtzig Jahre (bis 


gestattet aber der in Hinsicht auf Kritik wie auf Interpretation äufserst schwie- 
rige Text keinerlei völlig sichere Erklärung im Zusamnienhange.] 

') Fragm. 48. 

2) anbkastov, Archytas (ô Appovexög) bei Athen. 13, p. 600 f. 

») Z. B. wenn Alkman das Gedächtnis, pvnpm, das Geistesauge, die 
Geist Schauende, ypastöoprov, genannt hatte. So ist nämlich im Etym. Gud. 
P- 395, 52 für paat Söprov zu schreiben. Ppast ist als dorisch für ppest be- 
kannt. [Fragm. 145 bei Bergk. Auf Grund der im Etymol. beigefügten Er- 
klärung Bhinopev yàp t) dtavota tù Apymim hat Emperius rahtòopzov, Hartung 
dagegen zuhatóðopxov vermutet. ] 
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Olymp. 55, 1, 560 v. Chr., nach andern 56, 556), so dafs er 
noch den agrigentinischen Tyrannen Phalaris erleben konnte, vor 
dessen ehrgeizigen Plänen er nach Aristoteles seine Mitbürger 
durch eine wohlersonnene Fabel warnte '). Seinem Vaterlande 
nach war Stesichoros nach gewöhnlicher Überlieferung ein Hime- 
räer, also aus einer Stadt, in der eine gemischte halb ionische 
halb dorische Bevölkerung vorhanden war, indem die Himeräer 
teils aus der chalkidischen Kolonie Zankle, teils aus Syrakus ab- 
stammten. Als Stesichoros geboren wurde, war Himera eben 
erst gegründet, und die Familie des Stesichoros selbst konnte 
erst seit wenig Jahren sich dahin gezogen haben. Die Vorcltern 
des Stesichoros waren aber weder Zankläer noch Syrakusier, 
sondern wohnten zu Matauros (oder Metauros), einer Stadt im 
südlichsten Teile von Italien, welche von den Lokrern gegründet 
war ?). Hierdurch fällt ein erfreuliches Licht auf die sonst selt- 
same Tradition, die indes Aristoteles der Aufbewahrung würdig 
achtete *), dafs Stesichoros ein Sohn des Hesiod von einer Jung- 
frau Ktimene aus der Gegend von Öneon im Lande der ozoli- 
schen Lokrer gewesen sei. Ziehen wir hievon ab, was der Aus- 
drucksweise älterer Zeiten angehört, die alle verwandtschaftlichen 
Verhältnisse in die einfachsten Formen einzukleiden gewohnt ist, 
so ergibt sich aus den angeführten Angaben Folgendes: Es gab, 
wie wir oben schon sahen #), einen Zweig von epischen Sängern 
') Vgl. oben Kap. 11 fl. S. 240. [Die Beziehung, in welche in den 
angeblichen Briefen des Phalaris Stesichoros zu diesem Tyrannen gesetzt wird, 
ist natürlich, was die näheren dort angegebenen Umstände betrifft, eine voll- 
ständig ersonnene, mag aber immerhin, was die Thatsache selbst betrifft, auf 
irgend welcher älteren Überlieferung beruhen. Keineswegs scheint es jedoch 
geraten, so weit zu gehen, wie es Holm, Geschichte Siciliens im Altertume 
B. 1, S. 165 gethan hat, indem er aus Brief 78 und 79 auf das Vorhanden- 
sein eines Trauergedichts des Stesichoros auf den Tod der Syrakusanerin 
Kleariste schliefst.] 

*) Stephan. Byz. s. v. Marangög. Yrnaiyopos * * Matanpivoc yivog. Vgl 
Klein, fragm. Stesich. p. 9. i 

*) Bei Proklos und Tzetzes Prolegg. zum Hesiod. [Uber diese Sage, 
deren ältester Gewährsmann Alkidamas der Zeitgenosse des Thukydides ge 
wesen zu sein scheint, vgl. Nietzsche im rhein. Mus. B. 28, S. 223 fi.] 

+) Kap. 8, S. 163. |[Bernhardy gr. Litt. B. 2, 1, S. 659 hält diese Er- 
klarung der Herleitung des Geschlechts des Iyrischen Dichters von dem epi- 
schen für vollständig verfehlt.) 
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im Ton und der Weise des Hesiodos, der im Lande der Lokrer 
zu Öneon und dem benachbarten Naupaktos seinen Sitz hatte. 
Eine Familie, in der eine solche Übung der Poesie sich erblich 
fortpflanzte, kam durch die Kolonie von Lokri in Italien, an der 
die ozolischen Lokrer besonders grofsen Anteil nahmen, nach 
diesen Gegenden hinüber und siedelte sich in Matauros an. Ein 
Spröfsling dieser Familie war Stesichoros. 

Stesichoros lebte in einer Zeit, in der der ruhige Ton des 
Epos und die reine Hingebung an den mythischen Gegenstand 
nicht mehr allgemein genügte, in der die vorherrschende Rich- 
tung des hellenischen Geistes auf die Lyrik ging. Er selbst war 
lebhaft davon ergriffen und machte die Übertragung alles des 
Stoffreichtums und der mächtigen und imposanten Gestalten deren 
sich das Epos bis dahin ausfchliefslich erfreut hatte, auf den Chor- 
gesang zur Aufgabe seines Lebens. Sein eigentliches Geschäft 
war Anordnung und Einübung von Chören, er verdankt ihm 
selbst seinen Namen Stesichoros oder Choraufsteller, da er früher 
Tisias geheifsen haben soll. Auch mufs dies Amt seinen Nachkommen 
in Himera verblieben sein '); ein jüngerer Stesichoros von Himera 
kam Olymp. 73, 4, v. Chr. 485, als Dichter nach Griechenland’); 
ein dritter Stesichoros von Himera siegte zu Athen (ohne Zweifel 
als Chorlehrer) Olymp. 102, 3, v. Chr. 370°). Der alte Stesi- 
choros-Tisias machte eine grofse Epoche in der kunstmäfsigen 
Ausbildung der Chöre. Er war es, der nach den Strophen und 
Antistrophen, die durch ein ganzes Gedicht in demselben Mafse 
fortliefen, die davon verschiedenartige Epode einschob und da- 
durch den Chor zum ruhigeren Stehen brachte‘). Während der 
Strophe bewegte sich der Chor in einer gewissen Evolution, die 


') [Ngch Pollux 9, 100 befand sich das Grabmal des Dichters in Himera 
und damit stimmt Eustathios zur Ilias p. 1289, 59 und zur Odyssee p. 1397, 38. 
Suidas dagegen unter ravıa dato und ebenso u. Lrnstyopos verlegt es nach 
Katane. Von dessen Form wird das Sprichwort návt burw hergeleitet. 

*) Marm. Parium ep. 5o. [Von zwei Brüdern des Stesichoros spricht 
Suidas, deren einer als der Geometrie kundig von Hippias dem Eleer bei Pro- 
klus zu Euklid, S. 65 der Ausg. von Friedlein erwähnt wird.) 

*) Ebendas. ep. 73. 

*) Davon sprechen mehrere Grammatiker und Sammler unter Tpia Err- 
ayópov oder ODÈ? tota Irnstybpon yırvmsusıc. 


334 Vierzehntes Kapitel. [360, 361] 


während der Antistrophe wieder rückwärts gemacht und zum ur- 
sprünglichen Stande des Chors zurückgeführt wurde, während 
dessen die Epode gesungen wurde. Der Chor des Stesichoros 
selbst scheint aus einer Verbindung von einzelnen Reihen, je zu 
acht Tänzern, bestanden zu haben, da die Achtzahl in verschie- 
denen Überlieferungen wie durch Stesichoros geheiligt erscheint '). 
Die musikalische Begleitung war die Kithar. Die Strophen des 
Stesichoros waren von grofsem Umfange und aus verschiedenen 
Versen zusammengesetzt, wie die Pindarischen, jedoch im ganzen 
noch von einem einfacheren Gepräge. In vielen Gedichten bestanden 
sie aus daktylischen Reihen, die oft kürzer abgebrochen, oft 
länger ausgedehnt waren, gleichsam aus Variationen des Hexa- 
meters. Mitunter verband Stesichoros damit trochäische Dipo- 
dieen °), wodurch die Gravität der Daktylen etwas ermäfsigt 
wurde und die Versmafse entstanden, welche bei Pindar und 
überhaupt für Gesänge in dorischer Tonart gesetzlich sind. Ge- 
wifs bediente sich auch Stesichoros meist dieser ernsten und 
feierlichen Harmonie, doch erwähnt er selbst auch den Gebrauch 
der phrygischen, welcher ein höheres Pathos, ein leidenschaft- 
licher Schwung zukommt *). Es scheint nach diesem Bruchstücke, 
dafs der Dichter als metrische Form dafür sogenannte daktylische 
Systeme (d. h. Verbindungen gleichartiger Reihen ohne ein Vers- 
ende dazwischen zu gröfseren Ganzen) wählte, denen Trochäen 
von schwerem Gewichte *) angefügt wurden. Sonst brauchte 
Stesichoros auch Anapästen und Choriamben, die jenen daktyli- 
schen Versen in ihrem Charakter entsprechen; mitunter aber auch 
das leichtere und mehr gefällige als ernste logaödische Versmaf. 


!) Mehrere Grammatiker bei der Erklärung von ravr« öxtw. [Vgl. oben 
S, 333 Anm. ı.] 
?)* _ ~. Mehrere längere und kürzere Verse aus solche Dipodieen 
heifsen bei den Grammatikern Stesichorische Verse. 
3) Fragm. 34: 
Torase yoh Napitwv dapbpata nahhuópwv 
huuvaiv Ppiytov phos tẸsnpóvtag úpis Npos Erepyoptvon. 
[Parodiert hat diese Verse Aristophanes Frieden 797 fl.] Stesichoros bediente 
sich auch nach Plutarch des “gpatstos vönos, der von Olympos in phrygischer 
Tonart gesetzt worden war. S. Kap. 12. 
1) tpoyulor orpavtot. 
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Wie die Versmafse des Stesichoros dem Epos bei weitem ` 
näher stehen als die Alkmanischen, wie auch sein Dialekt auf 
dem epischen beruht, dem er nur durch die geläufigsten und am 
meisten verbreiteten Dorismen einen veränderten Ton gab, so 
steht auch hinsichtlich des Stoffs und Inhalts seiner Poeme 
Stesichoros unter allen Lyrikern dem Epos am nächsten. Ste- 
sichoros trug, sagt Quinctilian sehr schön '), die Last des epi- 
schen Gedichts mit der Lyra. Wir kennen noch die epischen 
Gegenstände, welche der Dichter von Himera in solcher Weise 
behandelte; sie haben grofse Ähnlichkeit mit den Argumenten 
jener Epyllien aus der Hesiodischen Schule, von denen wir oben 
gesprochen haben *). Mehrere davon waren aus dem grofsen 
Mythenkreise des Herakles entlehnt, den er eben so wie Pei- 
sandros nur mit Löwenhaut, Keule und Bogen ausstattete: der 
Zug des Herakles gegen den dreileibigen Riesen des Westens 
Geryoneus (I'npvovnis), die Skylla, die Herakles auf demselben 
Zuge bezwungen haben soll (x), der Kampf mit dem Sohne 
des Mars, Kyknos (Khxvos), die Herautholung des Hundes der 
Unterwelt (K£pßspos). Andere bezogen sich auf den trojanischen 
Mythenkreis, wie die Zerstörung Ilions (IAtov zipats), die Heim- 
fahrten (Nöstor), die Geschichte des Orestes (Opestsia) °). An- 
dere mythische Gegenstände waren die Kampfpreise, welche 
Akastos, der König von Iolkos, bei den Leichenspielen seines 
Vaters Pelias austeilte (&rt Ieta &9Aa), die Eriphyle, welche 
Ihren Gemahl Amphiaraos zur Teilnahme an dem Zuge gegen 
Theben verleitete (Epoha), die Jäger des kalydonischen Ebers 
(Z»odnpa: nach wahrscheinlicher Erklärung) *), endlich ein Ge- 
dicht, Europeia genannt, von demselben Titel, den auch ein Epos 
des Eumelos führte, und, so viel wir sehen können, mit den 





1) [Inst. or. 10, 1, 62.] 

*) Kap. 8, S. 173. 

*) [Dieses Gedicht bestand aus mindestens zwei Büchern, da es bei einem 
Grammatiker in Bekkers Anecd. t. 2, p. 783, 14 heifst Yena. èv Seuripw "Üpesteins. 
Nach dem Zeugnisse des Athenäus 12, p. 513, a war es übrigens eine Nach- 
ahmung (raparotnotg) des Werkes eines älteren Dichters Namens Xanthos, 
vgl. Älian verm. Gesch. 4, 26.] 

t) [Welcker, der in seinen kleinen Schriften B. 1, S. 148—219 ausführ- 
lich von Stesichoros spricht, ist anderer Ansicht.] 
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Mythen des Kadmos, in welche auch die Europa verflochten 
war, beschäftigt '). 

Hier müssen wir nun zuerst fragen, wie es möglich gewesen, 
diese epischen Gegenstände in Iyrischer Form zu behandeln. Das 
versteht sich wohl von selbst, dafs die Anlage und der Ton 
dieser Gedichte unmöglich die vollkommene Ruhe, die reine Hin- 
gebung an den Gegenstand, die behagliche Breite, überhaupt alle 
die Eigenschaften gehabt haben könne, die dem Epos eigentüm- 
lich angehören. Mit solchen Eigenschaften vielstimmigen Gesang, 
vollständige Instrumentalbegleitung, mannigfaltigen Rhythmenbau, 
Chortanz zu verbinden, würden den Griechen, die das Zusam- 
mengehörige und Passende so klar erkannten, ein monströses 
Zwitterwesen gedünkt haben. Es mufs also ein besonderer An- 
lafs im Leben des Dichters oder seiner Mitbürger gewesen sein, 
der das Interesse für jene Helden und ihre Thaten anregte und 
das Gefühl in lebhafte Spannung setzte, mit andern Worten: die 
epische Erzählung mufs von gewissen lyrischen Motiven geleitet 
und beherrscht worden sein. So dient bei Pindar jede mytholo- 
gische Erzählung einem Iyrischen Gedanken; eine gegenwärtige 
Anregung des Gemüts wendet den Geist zu jenen alten Zeiten 
zurück. Nur mufs doch bei Stesichoros das mythische Süjet sich 
noch mehr ausgebreitet und fast das ganze Gedicht eingenom- 
men haben; sonst könnten die Benennungen dieser Poesieen 
nicht ganz dieselben sein wie bei epischen Kompositionen. Auch 
waren sie zum Teile so umfangreich, dafs man die Orestie im 
zwei Bücher einteilte, und enthielten so vielen mythischen Stoff, 
dafs auf der ilischen Tafel, einer bekannten Bildertafel aus dem 
Altertume, die Zerstörung Ilions mit einer Menge einzelner Scenen 
nach dem erwähnten Gedichte des Stesichoros dargestellt ist’). 
Die wahrscheinlichste Vorausfetzung ist daher wohl die, dafs 
diese Lieder bestimmt waren, bei den Totenopfern und Festen 


1) [Vgl. oben Kap. 9, S. 167.] 

2) [Eine schwierige Frage ist die, ob, wie es Tychsen und nach ihm A. 
Michaelis in dem Anhang zu O. Jahns gr. Bilderchr. S. 95 fl. vermutet hat, 
die Iliupersis des Stesichoros Aufnahme in den epischen Cyklus gefunden 
hatte. Die Einwendungen Schreibers im Hermes B. 10 S. 305 fl. hat Michae- 
lis ebds. B. 14, S. 481 ff. in dem Aufsatze Stesichoros im epischen Kyklos 
zurückgewiesen. ] 
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dargestellt zu werden, die man gerade in Grofsgriechenland am 
meisten den Heroen Griechenlands, insbesondere aus dem troja- 
nischen Heldenkreise, feierte '). 

Auch war der ganze Ton, in welchem Stesichoros jene my- 
thischen Geschichten behandelte, ein ganz andrer als der epische. 
Man sieht aus den Fragmenten, dafs Stesichoros besonders ein- 
zelne glänzende Vorstellungen, in denen die Macht und Herrlich- 
keit der Heroen sich gleichsam konzentrierte, ausmalte und da- 
bei seiner Phantasie einen kühneren Flug verstattete. So in dem 
Bruchstücke, wo Herakles dem Sonnengotte den Becher, auf dem 
er nach der Insel des Geryoneus hinübergefahren, zurückgibt und 
nun »Helios der Hyperionide in den goldenen Becher trat, um 
über den Okeanos hinüber zu den heiligen Tiefen der finstern 
Nacht zu seiner Mutter und Ehegemahlin und den lieben Kindern 
zu gelangen; des Zeus Sohn aber trat in den von Lorbeeren 
schattigen Hain« *). Und in dem, wo der Traum der Klytäm- 
nestra in der Nacht vor ihrer Ermordung beschrieben wird: »Ein 
Drache schien ihr heranzukommen, den Scheitel mit Blute be- 
sudelt, aber auf einmal trat daraus der König von Pleisthenes 
Stamme (Agamemnon) hervor« è). Auch war ein lyrischer Dich- 
ter, wie Stesichoros, immer geneigter, den überlieferten Mythus 
zu ändern als der epische, da es ihm nicht so auf reine Darstel- 
lung, wie auf das Lob einzelner Individuen der Heroenwelt an- 
kam und er überhaupt immer bei der Einführung des Mythus 
seine besondern Absichten hatte. Mit Übergehung anderer Be- 
weise dafür berufen wir uns nur auf die im Altertume so be- 
rühmte Geschichte, wie der Dichter von Himera die Helena in 
einem Gedichte (wahrscheinlich der Zerstörung Ilions) als die 
Urheberin aller der Leiden dieses Krieges hart gescholten hatte *), 


1) So wurden in Tarent ävayıspoi dargebracht den Atriden, Tydiden, 
Aakiden, Laertiaden (Mirab. auscult. 114), in Metapont den Neliden (Strabo 6, 
p. 264) u. dgl. m. 

?) Fragm. 8. 

3) Fragm. 42. Auch dies Fragment ist lyrischer Art und nicht in ein 
elegisches Distichon zu zwängen. 

*) Daher ist auch auf der ilischen Tafel Menelaos im Begriffe, die. wie- 
dergefundene Helena mit dem Schwerte umzubringen, die indes bei dem 
Heiligtume der Aphrodite Schutz sucht. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 22 
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als aber zur Strafe dafür, wie man meinte, die vergötterte Herome 
ihn des Augenlichts beraubt hatte, nun die so oft erwähnte Pa- 
linodie sang, in welcher er dichtete, dafs blofs eine Truger- 
scheinung (páspa, stöwAov) der Helena in Troja gewesen sei, um 
welche die Achäer und Troer so lange Jahre gestritten hätten, 
während die wahre Helena gar nicht einmal zu Schiffe gestiegen 
sei. Doch ist auch dies nicht als völlig freie Erfindung anzusehen; 
es gab in Lakonika Volksfagen, in denen Helena lange nach 
ihrem Tode als Erscheinung auftritt '), gerade wie ihre Brüder 
Kastor und Polydeukes, und ein solches Volksmärchen mag 
auch dem Stesichoros den Anlafs zu seiner Dichtung gegeben 
haben, von deren Wahrheit er aus persönlichen Gründen sub- 
jektiv überzeugt sein konnte. Auch hat Stesichoros sich damit 
begnügt, die Helena überhaupt nicht zu Schiffe gehen zu lassen 
und keine Verwandlung derselben in Ägypten gedichtet *). Mit 
Stesichoros poetischen Zwecken stimmte auch sehr gut seine 
Ausdrucksweise, von der Quinctilian in Übereinstimmung mit 
andern Kritikern des Altertums behauptet, dafs sie der Würde der 
von ihm dargestellten Personen entspreche, so dafs Stesichoros, 
wenn er Mafs gehalten hätte, dem Homer als sein glücklichster 
Rival zur Seite gestellt werden könnte *), aber er habe seinen 
Reichtum nicht hinlänglich beschränkt und gezügelt und lasse 
ihn zu mächtig strömen. Wobei indes Quinctilian vielleicht den 


1) Herodot 6, 61. 

2) Andere brachten den Proteus, den der Verwandlung kindige Dämon 
der See auf der Insel Pharos, hinein und liefsen diesen eine falsche Helena 
bilden und dem Paris unterschieben: eine Annahme, die schon von alten 
Scholiasten mit Stesichoros Erzählungsweise verwechselt worden ist. Da nun 
dieser Proteus von den ägyptischen Dolmetschern (£ppnveis) zu einem Könige 
Ägyptens gestempelt wurde, so sollte dieser auch die Helena dem Paris gè- 
nommen und dem Menelaos aufgehoben haben. So vernahm Herodot die 
Sage in Ägypten, 2, ı12. Euripides macht in seiner Helena daraus ein 
eigenes Gemisch: die Götter bilden eine falsche Helena, welche Paris nach 
Troja führt; die wahre wird von Hermes zu dem ägyptischen Könige Proteus 
gebracht. Dabei verliert der Proteus ganz die Bedeutung, die er im griech 
schen Mythus hat, aber es ergeben sich Situationen, wie sie Euripides für die 
Zwecke seiner pathetischen Tragödie herbeiführen wollte. 

3) [Vgl. oben Anm. Bei Longin. de subl. 13, 3 heifst Stesichoros dung 
«wrarog ebenso bei Dionys. de compos. verb. 1, 24.] 
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Unterschied der verschiedenen Gattungen der Poesie nicht genug 
berücksichtigt hat. 

Wir knüpften diese Bemerkungen an die gröfsern Iyrischen 
Gedichte des Stesichoros, die dem Epos zunächst verwandt waren, 
an; und gewifs tritt in diesen der eigentümliche Charakter seiner 
Poesie am meisten hervor. Jedoch dichtete der Himeräer auch 
Lieder zum Preise der Götter, namentlich Päanen und Hymnen 
— natürlich auch nicht in epischer, sondern Iyrischer Form. Auch 
gab es erotische Gedichte des Stesichoros, die sich aber eben 
so sehr von den Liebesliedern der lesbischen Lyriker unterschieden, 
wie die übrige beiderseitige Poesie. Sie bestanden aus Erzählun- 
gen von Liebenden, wie das Gedicht Kalyke, das die reine, aber 
unglückliche Liebe einer Jungfrau Kalyke schilderte, und die 
Rhadina, worin die traurigen Schicksale eines Geschwisterpaares 
aus Samos beschrieben wurden, das ein korinthischer Tyrann 
aus Liebe zu dem Mädchen und Eifersucht gegen den Bruder 
umbrachte !). Hier treten zuerst in der griechischen Litteratur die 
erotischen Erzählungen als der erste Keim und Anfang der Ro- 
manendichtung hervor, die indes selbst wieder in den Märchen 
und Liedern, wie sie in griechischen Gynäceen umgingen, ihre 
Anfänge und unvollkommenen Vorbilder hatten. Meist spielen 
diese Geschichten, die später von Parthenios, Plutarch in den 
Liebesgeschichten und andern gesammelt wurden, nicht in der 
eigentlich mythischen Region, sondern in historischen Zeiten oder 
in jenem Zwielichte, das die Jahrhunderte zwischen der mythi- 
schen und der hellern geschichtlichen Zeit einnimmt. Dies ge- 
währt den Vorteil, dafs darin die gewöhnlichen Verhältnisse des 
Lebens vorausgesetzt, aber dabei zugleich wunderbare Verwicke- 
lungen fingiert werden können, in denen Treue und Stärke der 
Liebe sich am glänzendsten bewähren konnte. Von verwandter 
Natur war das bukolische Gedicht, wie es Stesichoros aus 
einheimischen Anfängen zuerst zu einer mit griechischem Kunst- 
sinne ausgebildeten Gattung erhob. Ein Rinderhirt in dem heer- 
denreichen Sicilien, Diomos, soll zuerst ein solches Hirtenlied 


') Vgl. Strabo 8, p. 347, d mit Pausan. 7, 5, 6. — Die Hauptquelle über 
diese Liebesgeschichten ist der grofse Excurs im Athenäus über Volkslieder 
der Griechen, 14, p. 618 fi. [Vgl. Fragm. 43 und 44 Bergk.] 
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(Bovaoktaspös genannt) gesungen haben '). Der Heros dieser 
Hirtenpoesie war der aus Theokrit bekannte Hirt Daphnis, den 
eine Nymphe liebte und aus Eifersucht des Augenlichts beraubte 
und in dessen Klagen die ganze Natur, auch die Eichbäume, ein- 
stimmte. Diese Sage war gerade in Stesichoros Heimat zu Hause, 
am Flusse Himeras, wo Daphnis seine Klagen ausgetönt haben 
soll, bei dem benachbarten Kephalödion, wo man einen Stein 
von menschenähnlicher Figur als den verwandelten Daphnis zeigte. 
Himera lag unter den ältern griechischen Kolonien in Sicilien 
allein an der Nordküste der Insel, in einer Gegend, die sonst 
ganz von den frühern Landeseinwohnern, den Siculern, bewohnt 
wurde; diesen scheint also auch der Heros Daphnis und das 
Hirtenlied in ursprünglichster Form anzugehören °). 

Man sieht, dafs Stesichoros Geist, mochte er von erhabnen 
oder sanften und rührenden Empfindungen voll sein, gewohnt 
war, aus sich heraus zu treten und in der äufsern Welt, in ver- 
gangnen Ereignissen einen Ausdruck für seine Stimmung zu fin- 
den. Diese Richtung mufs in allen Gattungen der Stesichorischen 
Poesie geherrscht haben. Auch Epithalamien oder Hochzeitge- 
sänge wurden von Stesichoros nicht wie von der Sappho mit 
unmittelbarer Beziehung auf die Gegenwart gedichtet, sondern 
auch dazu ein Stoff aus der Mythologie genommen; das schöne 
Brautlied, welches bei Theokrit *) die lakonischen Jungfrauen vor 
der Kammer des Menelaus und der Helena singen, ist zum Teile 
einem Gedichte des Stesichoros nachgebilder. 

So viel über diesen eigentümlichen Charakter unter den 
Chordichtern, der eben so merkwürdig an sich ist, wie als Vor- 


1) Epicharm bei Athen. 14, p. 619, a. Auch das Lied der Eriphanis: 
Muxpat dphss, w Meviaham [Athen. 14, 619, c], scheint in Sicilien einheimisch 
gewesen zu sein. 

2) Nach Älian V. H. 10, 18 mufs man annehmen, dafs die Daphnisfage 
nicht, wie sie Theokrit Id. ı ausführt, sondern wie er sie 7, 73 andeutet, in 
der Gestalt wie bei Stesichoros erscheint. Auch die Hirtensage von dem 
Ziegenhirten Komatas, den der König in einen Kasten einschliefsen läfst, aber 
die Musen durch einen Bienenschwarm ernähren lassen, Theokr. 7, 78 f., hat 
ganz das Gepräge einer durch Stesichoros ausgebildeten Geschichte. [Zu ver 
gleichen ist Welcker, Kl. Schrift. B. 1, S. 189— 202.] 

*) Idyll. 18. 
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stufe zu der vollkommensten Gestalt der Iyrischen Poesie im 
Pindar. Weit unvollkommener und äufserlicher bleibt die Kunde, 
die wir uns von Arion verschaffen können; doch zeigt auch 
das Wenige, mit welcher Macht die lyrische Poesie in Alkmans 
und Stesichoros Zeit sich nach allen Seiten ausdehnte. Arion 
steht der Zeit nach dem Stesichoros gleich; er wird Alkmans 
Schüler genannt und blühte nach Herodots ') bekanntem Zeug- 
nisse während der Herrschaft des Periander zu Korinth, zwischen 
Olymp. 38, ı, (v. Chr. 628) und 48, 4, (585), wahrscheinlich 
mehr gegen Ende als Anfang dieser Zeit. Der Heimat nach 
war er ein Lesbier von Methymna, aus einer Gegend, in der der 
Bacchusdienst, durch Böoter dahin verpflanzt, in orgiastischen 
Gebräuchen und musikalischen Weisen tiefe Wurzeln geschlagen 
hatte. Arion trat in Griechenland besonders als der Ausbildner 
des Dithyrambos auf. Der Dithyramb ist als Bakchisches Fest- 
lied gewifs uralt; der Name Dithyrambos selbst ist zu dunkel 
und unverständlich, als dafs er in späteren Perioden der griechi- 
schen Sprache entstanden sein könnte, und stammt gewils aus 
der ältesten Weise des Kultus selbst ?). Auch ist sein Charakter 
von jeher, dem des Kultus gemäfs, leidenschaftlich und begeistert 
gewesen; die Extreme der Empfindung, jauchzende Lust und 
wilde Trauer, fanden beide hier ihren Ausdruck. Über die Form 
der Darstellung aber sind wir völlig im dunkeln; nur sagt 
Archilochos einmal, dafs er wohl verstehe, mit einem von Wein 
entlammten Gemüte den Dithyramb, das schöne Lied des Dio- 
nysos, anzustimmen ®). Nach den Ausdrücken des Archilochos 
ist es wohl glaublich, dafs auch damals schon eine ganze schwär- 
mende Tischgesellschaft (xpos) in den von einem einzelnen 
angestimmten Dithyrambos einstimmte: aber noch ist in dieser 
Zeit keine Spur von einer Darstellung des Dithyrambos durch 
Chöre, die sich überhaupt früher an den Apollinischen Festen 
entwickelten und zu dem dabei herrschenden Instrumente, der 


» [1, 23, 24] 
2) Vgl. über die Formation von ĉtópapßoç Kap. 11, S. 220. 
3) "Qr Atwvýsos Avanınz zahòv ibápims phos 
olda. ùtopapBav oivp anyrspunvwdeis ppivaç 
bei Athen. 14, p. 628, a [Fragm. 77]. 
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Kithar (óp) tanzten, während dagegen beim Kultus des 
Dionysos der regellos schwärmende, von einem Flötenspieler ge- 
führte Zug der Opfer- und Mahlsgenossen (x®poç) die Haupt- 
rolle spielte '), zu entdecken. Arion war nach den wohl über- 
einstimmenden Zeugnissen der Historiker und Grammatiker des 
Altertums der erste, der einem Chore einen Dithyrambus ein- 
übte und also überhaupt diesem Liede, das früher ziemlich regel- 
lose Ausbrüche hochgesteigerter Empfindung enthalten und von 
unartikulierten Ausrufungen ($AoAnypois) strotzen mochte, ein 
kunst- und würdevolles Gepräge gab. Dies geschah zu Korinth, 
in der reichen und glänzend aufblühenden Stadt des Periander, 
daher Pindar in seinem reichen Lobe von Korinth ausruft: Wo- 
her (als von Korinth) ist die anmutvolle Festfeier des Dionysos 
mit dem stiergewinnenden Dithyrambos hervorgetreten ?)? Die 
Chöre, welche den Dithyramb vortrugen, waren Kreischöre 
(xonMo! yopot), die sich im Kreise um den Altar, auf dem das 
Opfer brannte, bewegten, daher in Athen noch in Aristophanes 
Zeit die Ausdrücke: Dithyrambendichter, und: Meister kyklischer 
Chöre (xvxhoððásxahot), ziemlich gleichbedeutend waren °). 
Über den Inhalt der Arionischen Dithyramben erfahren wir nichts 
als dafs der lesbische Dichter auch die tragische Weise (tpayı- 
nòs tpóroç) darin schon eingeführt habe *). Wir erkennen darin 
die Scheidung eines Chorgesangs von düsterm Charakter, der 
sich auf die Gefahren und Leiden, welche Dionysos zu bestehen 
hatte, bezog, von einem gewöhnlichen Dithyramb der heitern, 
freudevollen Art und behalten die nähere Begründung dieser 


1) Vgl. Kap. 3. 

®) Pind. Ol. 13, 18 (25), wo die neueren Herausgeber über die Sache 
gründliche Auskunft geben. 

3) Daher wird dem Arion selbst ein Vater Kykleus zugeschrieben. 
[Nach der Ansicht von Böckh, über die in Thera entdeckten Inschriften 
S. 75 fl. (kl. Schriften B. 6, S. 37 f.) wäre weniger an einen erdichteten, 
als vielmehr an einen symbolischen Namen zu denken, wie sie in Künstler- 
familien nicht selten gebräuchlich waren. Uber die xvaxkiwörsasem)or ist zu 
vergleichen der Scholiast zu Aristophanes Vögel V. 1403.] 

4) Suidas s. v. `Apiwv. Von den Satyren, die Arion dabei auch schon 
gebraucht haben soll, Kap. 20. 
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Ansicht einem weiterhin folgenden Abschnitte vor'). In Bezug 
auf die musikalische Darstellung der Dithyramben des Arion be- 
merken wir, dafs darin nicht, wie in dem schwärmenden Komos, 
die Flöte, sondern die Kithar vorherrschte, da Arion selbst der 
erste Kitharöde seiner Zeit war und der ausfchliefsliche Ruhm 
der lesbischen Musiker von Terpander her auch durch ihn auf- 
recht erhalten wurde. Zur Kithar trug Arion auch, nach dem 
bekannten Märchen ?), den Nomos Orthios (dessen oben bei 
Polymnastos gedacht wurde), vor, als er sich vom Borde des 
Schiffes ins Meer stürzte und wunderbarer Weise von einem 
Delphine gerettet wurde). Sonst werden dem Arion noch, wie 
dem Terpander, Proömien, d. h. Hymnen auf die Götter, die 
zur Einleitung der Festfeier dienten, zugeschrieben *). 

Indem wir zu den Chordichtern übergehen, die der Zeit des 
persischen Krieges näher lebten, treten uns ihrem Alter nach 
zwei Individuen von sehr eigentümlichem Charakter entgegen, 
der feurige Ibykos und der feingebildete, sanfte Simonides. 


') Kap. 20. Das schönste Beispiel eines Dithyrambus der fröhlichen Art 
gibt uns das höchst wertvolle Bruchstück eines Pindarischen Dithyrambus, bei 
Dionys von Halikarnass de compos. verb. c. 22 [Fr. 53 Bergk]. Dieser Dithy- 
rambus war für die grofsen Dionysien (tù pey@km oder tà iv Asteı Arovýsta) 
bestimmt, die in ihm als ein grofses Frühlingsfest geschildert werden, in der 
Jahreszeit, »wann sich das Brautgemach der Heroen erschliefst und die nek- 
tarischen Gewächse das Nahen des duftenden Frühlings fühlen«. 

2) Herod. 1, 23. Die Fabel ist aller Wahrscheinlichkeit nach aus einem 
Weihgeschenke im Heiligtume zu Tänaron entstanden, welches den auf einem 
Delphine sitzenden Taras, wie er auf den Münzen von Tarent erscheint, 
darstellte. (*Anders urteilt Lehrs Rh. Mus. f. Phil. 1847, H. ı, über Wahr- 
heit und Dichtung in der gr. Litteraturgesch. [vgl. dessen populäre Aufs. aus 
dem Altertume, S. 200 fl.]). — Statt des orthischen Nomos nennt Plutarch, 
Conv. sept. sap. 18, den pythischen. 

°) Der Nomos Orthios wird zur Kithar (Herod. 1, 24. Aristoph. Ritter 
1276. Frösche 1308 mit den Schol.), aber auch zur phrygischen Flöte (Lu- 
kian, Dionysos c. 4) gesungen. 

*) Suidas s. h. v. Das Gedicht auf den Poseidon, welches Älian N. A. 
12, 45 dem Arion beigelegt, ist bei vielem Aufwande von Worten sehr ge- 
dankenarm und eines Dichters wie Arion ganz unwürdig. Auch setzt es 
schon die Wahrheit jener Fabel voraus, dafs Arion von einem Delphine ge- 
rettet worden. [Es liegt wohl diesem Gedichte eine ähnliche Fiktion zu 
Grunde, wie demjenigen des Kallimachus Fr. 71, in welchem Simonides selbst 
seine Rettung durch die Dioskuren erwähnt. ] 
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Ibykos steht einerseits in einer nahen Verbindung mit 
Stesichoros, schon durch sein Vaterland. Er war aus Rhegion, 
der Stadt an der äufsersten Südspitze Italiens, die mit Sicilien in 
der engsten Verbindung stand. Sie war teils von Ioniern aus 
Chalkis, teils von Doriern aus dem Peloponnes bevölkert, welche 
als die vornehmeren galten. Die eigentümliche Mundart, die 
sich hier gebildet hatte, hatte auch einigen Einflufs auf Ibykos 
Lieder, wiewohl diese im allgemeinen in eben dem dorisch ge- 
färbten epischen Dialekte geschrieben waren, wie Stesichoros 
Gedichte '). Ibykos war aber ein wandernder Dichter — wie 
auch die bekannte Sage von den Kranichen als Zeugen und 
Rächern seiner Ermordung andeutet?) — dessen Reisen sich 
nicht, wie die des Stesichoros, auf Sicilien beschränkten; er 
brachte einen Teil seines Lebens in Samos bei Polykrates zu, 
wornach zugleich die Blütezeit des Ibykos um Olymp. 6 
(v. Chr. 528) gesetzt werden mufs *)}. Welcher Geschmack in 
der Poesie an dem Hofe des Polykrates herrschte, haben wir 
oben bereits gesehen; auch Ibykos konnte hier nicht als Dichter 
feierlicher Götterhymnen auftreten, sondern mufste die dorische 
Kithar, so gut sie es vertrug, den Weisen Anakreons ähnlicher 
stimmen; daher wir wohl annehmen dürfen, dafs die vorherr- 
schende Richtung der Poesie des Ibykos auf erotische Gegen- 
stände erst in die Zeit seines Aufenthalts bei Polykrates fällt 
und dort diese von Leidenschaft glühenden Liebeslieder, beson- 
ders auf schöne Knaben, entstanden sind, an welche das Alter- 
tum bei dem Namen des Ibykos zuerst zu denken gewohnt 
war *). 

Dafs aber Ibykos von Haus aus sich an Stesichoros an- 


') Eine rheginische Eigentümlichkeit war bei Ibykos besonders die Bil 
dung der dritten Person der verba barytona auf st, pipmar, héyno: u. dgl. 
[Nach Herodian np} synpatwv 60, 24 war dies das sogenannte sy `Ips- 
»stov. Zu vergleichen sind G. Curtius sprachvergleich. Beiträge B. 1, S. 24] 

2) [Die Sage von den Kranichen ist wohl eine etymologische. Vgl 
darüber Lobeck, Elem. pathologiae Bd. 1, S. 72 und G. Curtius: Etymol 
S. 534] 

*) S. oben Kap. 13. 

1) (Vgl. Cicero Tuscul: 4, 33: »maxime omnium flagrasse amore Ibycum 
Rheginum apparet ex scriptis« und Suidas unter ”IB»xog.] 
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schlofs und der Stil seiner Kunst sich zunächst an den des 
Sängers von Himera anlehnte, geht schon daraus hervor, dafs 
die Gelehrten des Altertums bei mehreren Gedanken und Aus- 
drücken zweifelhaft waren, ob sie von dem einen oder dem an- 
dern herrührten '). Man kann dies freilich auch so erklären, dafs 
die Werke beider Meister in einer Sammlung vereinigt zu sein 
pflegten, wie die des Hipponax und Ananios und des Simonides 
und Bakchylides: aber auch dies würden die alten Litteratoren 
nicht gethan haben, wenn nicht eine innere Verwandtschaft zwi- 
schen ihnen stattgefunden hätte. Auch sind die Versmafse denen 
des Stesichoros sehr analog, grofsenteils daktylische Reihen, die 
in längeren oder kürzeren Mafsen mit einander zu Versen ver- 
bunden, oft aber auch in solche Länge ausgedehnt werden, dafs 
sie nicht mehr Verse, sondern Systeme zu nennen sind. Daneben 
hat aber Ibykos auch einen grofsen Reichtum an logaödischen 
Versen, von einem schlafferen und weicheren Charakter, und 
überhaupt ist sein Rhythmenbau mit dem des Stesichoros ver- 
glichen minder feierlich und würdevoll und dagegen geeigneter 
für den Ausdruck leidenschaftlicher Erfindungen. Der weichliche 
Dichter Agathon beruft sich daher bei Aristophanes *) nicht mit 
Unrecht auf Ibykos mit Anakreon und Alkäos, welche die Har- 
monie versüfst und (nach orientalischer Weise) bunte Kopfbinden 
getragen und üppige ionische Tänze aufgeführt hätten. 

Zugleich scheint Ibykos auch in den Gegenständen seiner 
Poesie sich grofsenteils an Stesichoros angeschlossen zu haben: 
denn wenn auch keine Gedichte von ihm unter solchen Namen 
wie Kyknos und die Orestie bekannt sind, so werden doch eine 
so grofse Menge eigentümlicher Angaben über mythologische 
Geschichten, namentlich aus der Heroenwelt, aus Ibykos Ge- 
dichten angeführt, dafs man sich anzunehmen gedrungen sieht, 
[bykos habe ebenfalls aus dem Mythenkreise des trojanischen 


") Anführungen -von Stesichoros oder Ibykos, oder auch (bei einem 
und demselben Ausdrucke) Stesichoros und Ibykos findet man bei Athenäos 
4, p- 192, d; den Schol. Ven. zu Ilias 24, 259; 3, 114; Hesych. s. v. Bpvo- 
Karat t. I, p. 774 Alb.; Schol. Aristoph. Vögel 1302; Schol. Vratisl. zu Pind. 
Ol. 9, 128 (ni rept ”IBoxov wat Ernaiyopov); Etymol. Gudian. s. v. &teprvos 
p- 89, 31. 

2) Thesmoph. 161. 
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Kriegs, der Argonautenfahrt und andern den Stoff zu gröfsern 
Gedichten genommen'!). Wie er nach Stesichoros Beispiel das 
Wunderbare in den heroischen Mythen gern hervorzog, zeigt ein 
Fragment, wo Herakles sprechend eingeführt wird ?): »Auch die 
Jünglinge auf weifsen Rossen, die Kinder der Molione, erschlug 
ich, die Zwillinge mit gleichen Köpfen, verbundenen Gliedern, 
beide geboren im silbernen Ei«. 

Bekannter aber ist uns die erotische Poesie des Ibykos. Wir 
wissen, dafs sie aus Gedichten auf Knaben bestand, in denen 
eine Glut der Leidenschaft herrschte, welche alle andern Äufse- 
rungen der Art in der griechischen Litteratur weit hinter sich 
zurückliefs. Natürlich waren es die eigenen Empfindungen des 
Dichters, die er hier ausfprach; auch die Bruchstücke zeigen, 
dafs er von seiner Liebeswut sang. Jedoch nötigt die Gröfse 
der Strophen und der künstliche Bau der Verse anzunehmen, dafs 
auch solche Lieder von Chören dargestellt wurden. Auch konnten 
Geburtstage oder andere Familienfeste oder auch Auszeichnungen 
in den Gymnasien dem Dichter leicht Gelegenheit geben, mit 
einem Chore in den Vorhof des Hauses zu treten und seine 
Huldigungen auf die imposanteste, glänzendste Art darzubringen. 
Es waren dies gewifs im ganzen dieselben Veranlassungen, bei 
denen auch die Mehrzahl der gemalten Gefäfse in Grofsgriechen- 
land, die mit der schmeichelnden Aufschrift: schön ist der Knabe 
(rad: ó mais), und Darstellungen aus dem gymnastischen und 
geselligen Leben prangen, solchen Knaben als Angebinde ver- 
ehrt worden ist. Dafs aber der Chor bei Ibykos (wie bei Pindar) 
blofs Organ der Gedanken und Empfindungen des Dichters war, 
zeigen, wie gesagt, die erhaltenen Bruchstücke hinlänglich. In 
einem besonders schönen, dessen Versbau mit besonderer Kunst 
den Gang der Empfindung malt, sagt Ibykos: »Im Frühlinge 

') [Dieser Annahme, welche Schneidewin in seiner Ausgabe der Bruch- 
stücke des Ibykos S. 34 fl. als wahrscheinlich zu erweisen versucht hat, ist 
Welcker im rhein. Museum B. 2, S. 211 (Kl. Schriften B. 1, S. 228 fl.) ent- 
gegengetreten. Letzterem stimmt im allgemeinen Bernhardy bei, gr. Lit. 
B. 2, 1, S. 680, aus dem allerdings nicht allzugewichtigen Grunde, dafs uns 
nirgends Titel solcher Gedichte, wie sie von Schneidewin und O. Müller vor- 
ausgesetzt werden, erhalten worden sind.] 


2) Bei Athen. 2, p. 57 fl. [27 Bergk]. 
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blühen die kydonischen Äpfelbäume, getränkt von Strömungen 
aus den Flüssen, im unbetretenen Garten der Jungfrauen, und 
die Weinblüten, die unter den schattigen Ranken des Weinlaubs 
heranwachsen: mir aber läfst Eros zu keiner Jahreszeit Rast; 
sondern wie ein thrakischer Nordsturm, der von Blitzen wider- 
leuchtet, springt er* von der Kypris empor und betäubt von 
sengender Wut umdunkelt mein von Grund aus erschüttertes 
Herz« ’). In einigen andern erhaltenen Versen?) sagt er: »Wie- 
derum schaut mich Eros unter den schwarzen Wimpern mit 
schmelzenden Blicken an und treibt mich durch Lockungen von 
aller Art in die endlosen Netze der Kypris. Wohl zittere ich 
vor seinem Angriffe, wie ein jochtragendes Rofs, das in heiligen 
Spielen um den Preis kämpft, wenn es dem Alter naht, nur 
ungern mit raschen Gespannen in die Rennbahn eintritt«. Doch 
bestanden auch diese Liebeslieder des Ibykos nicht blofs in 
Schilderungen seiner Leidenschaft, was schwerlich als ein ge- 
nügender Stoff für den Gesang eines ganzen Chors gegolten 
haben würde, sondern auch hier wurde die Mythologie herbei- 
gezogen, um sowohl die Schönheit des gepriesenen Jünglings 
als die Leidenschaft des -Dichters durch ähnliche Gestalten der 
Vorwelt, wie durch ein vergröfsertes und veredeltes Abbild zu 
verherrlichen. So erzählte Ibykos in einem Liede der Art, an 
Gorgias, den Mythus von Ganymedes und Tithonos, den beiden 
Götterlieblingen unter den Troern, die als gleichzeitig dargestellt *) 
und in Verbindung mit einander gebracht wurden. Ganymedes 
wird von Zeus in Adlergestalt geraubt, um im Olymp ihm als 


1) Fragm. ı Schneidewin. Der Schlufs des Bruchstücks ist sehr schwie- 
rig; indes ist nach einer solchen Konstitution des Textes übersetzt: ariußms: 
parung medohev cahásowv “Uperipus Ypivas. [Der Schlufs dieses Bruch- 
stückes, dessen Erhaltung wir Athenäus 13, p. 601, b verdanken, ist Gegen- 
stand der verschiedensten Herstellungsversuche geworden. Bergk schreibt die 
letzten Verse folgendermafsen: 
aow zapàù Körpiöns afaktaıc pavia Epepvös alapßns 
èyupatéwç nadótev pohásaer 
pertipnug ppévag.] 
*) Scholien zu Platon Parm. p. 137, a. (Fragm. 2 coll. Schneidewin.) 
*) Nach dem Vorgange der kleinen Ilias, wo Ganymed, wie sonst Titho- 
nos, Sohn des Laomedon ist. Schol. Vat. zu Eurip. Troad. 821. [Vgl. Fragm. 
30 Bergk.] 
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Liebling und Mundschenk zu dienen, und zugleich treibt Eros 
die aufgehende Aurora an einen andern Hirten und Königsohn 
Irojas, den Tithonos, vom Ida zu rauben und mit sich zu führen). 
Die ewige Jugend des Ganymedes, die kurze Blüte und das 
traurige Alter des Tithonos gaben dem Dichter wahrscheinlich 
Anlafs, die verschiedenen Neigungen, deren Gegenstand sie waren, 
so zu vergleichen, dafs die des Zeus als die edlere und vorzüg- 
lichere, die der Aurora als die minder würdige und löbliche 
erschien. 

Deutlicher als der rheginische Dichter, dessen Art und Kunst 
immer etwas Auffallendes und Ungewöhnliches behält, tritt aus 
der helldunkeln Region der griechischen Lyrik vor Pindar Si- 
monides hervor. Wir haben ihn oben schon als einen der 
ausgezeichnetsten Dichter von Elegieen und Epigrammen kennen 
gelernt, aber uns diese Stelle zu einer vollständigen Charakteristik 
des Mannes vorbehalten. Simonides war zu Iulis auf der Insel 
Keos, die von loniern bewohnt wurde, nach seinem eigenen 
Zeugnisse ?) gegen Olymp. 56, ı, v. Chr. 566, geboren und lebte 
nach der genauesten Angabe neunundachtzig Jahre, bis Olymp. 
78, 1, v. Chr. 468. Er war aus einer Familie, die dem Dienste 
der musischen Künste mit Eifer oblag; Simonides wird selbst 
bisweilen mit unter die Philosophen gerechnet, und die Sophisten 
achteten ihn für einen der Vorgänger ihrer Kunst”). Ein Grofs- 
vater väterlicher Seite war schon als Dichter bekannnt*); ein 
Schwestersohn von ihm war der Lyriker Bakchylides, ein Tochter- 
sohn der jüngere Simonides, der wegen eines Werkes über Ge- 
schlechtsfolgen (zept yeveahoyt®v) unter dem Beinamen des Genea- 
logen bekannt ist’). Er selbst übte in der Stadt Karthäa auf 


t) Diese Vorstellung von dem Gedichte wird aus dem Schol. zu Apollon 
Rhod. 3, 158, verglichen mit Nonnos Dionys. 15, 278 ed. Gräfe, gewonnen. 

?) In dem Epigramm bei Planudes, in Walz Rhetor. t. 5, p. 543. Fragm. 
147 Bergk. 

3) [Aus diesem Grunde tritt er auch in dem unter Xenophons Schriften 
sich findenden Hiero als Unterredner auf.) 

t) Marm. Par. ep. 49 nach Böckhs Auslegung, Corp. Inscr. 2, p. 319 

°) [Nach Suidas u. Ewing Keioc, bleibt dessen Verwandtschaft mit 
dem Dichter immerhin ungewifs, da es blofs heifst, er sei xwr“ tivag dessen 
$uyatptöndg gewesen. Nach demselben trug er den Beinamen Mekmiprr und 
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Keos das Amt eines Chormeisters (Yopoäröasnados), und das 
Chorhaus (yopnyeiov) beim Tempel des Apollon war sein ge- 
wöhnlicher Aufenthalt '). Dies Amt war bei ihm, wie bei Stesi- 
choros, der Boden, auf dem seine Poesie Wurzel schlug und 
blühte. Die kleine Insel Keos war damals ein Vereinigungspunkt 
vieler Trefflichkeiten, und das Leben daselbst konnte wohl dem 
Geiste von Jugend auf eine edlere Richtung geben. Der lebhafte 
Geist des ionischen Volkes war hier, wie sonst an wenig Orten, 
durch strenge Grundsätze von Mäfsigkeit und Sittlichkeit (swp- 
posbvn) geregelt; die Gesetze von Keos werden als sehr vor- 
züglich gerühmt?”) und wenn Prodikos der Keer auch unter die 
von Sokrates bekämpften Sophisten gerechnet wird, so galt er 
doch für einen Mann von sittlichem Ernste und für einen Freund 
tugendhafter Weisheit. Auch Simonides zeigt sich in seinem 
ganzen Leben als einen Freund der Weisheit, und es ist nicht 
sowohl eine poetische Begeisterung, als eine mannigfache Bildung 
und edle Richtung des Geistes, die auch in seiner Poesie die 
erste Rolle spielte. Man führt eine Menge sinnreicher Apoph- 
thegmen und weiser Sprüche von ihm an, die ungefähr denselben 
Charakter wie die der Sieben Weisen tragen; wie z. B. die immer 
weitere Hinausichiebung der Antwort auf die Frage: was Gott 
sei? dem Simonides und dem Thales beigelegt und bei dem 
einen Hieron, bei dem andern Krösos als der Frager genannt 
wird®). Die weise Mäfsigung des Simonides (7 Zıpwvidon owg- 
syn) *) war sprichwörtlich geworden; und eine edle Bescheiden- 
heit, Bewufstsein menschlicher Schwäche und Anerkenntnis einer 
höhern Macht, war überall in seinen Poesieen sichtbar. Eben so 
bekannt ist, dafs Simonides jene Hilfsmittel und Kunstgriffe, 
um das Gedächtnis zu unterstützen, welche man die Kunst der 


schrieb aufser drei Büchern Genealogieen noch drei Bücher Eöpnpara. Vgl. 
C. Müller Fragm. Hist. gr. t. 2, p. 42.] 

1) Chamäleon bei Athen. 10, p. 456, c. f] 

?) Des Verf. Aeginetica p. 132. 

*) [Cicero de nat. deor. 1, 22 nennt Simonides, während Tertullian Apol. 
c. 46 und adv. nat. 2, 2 vom Thales spricht.] 

t) Aristides z. tod napag. 3, p. 645, a. Cant. t. 2, p. 5ıo Dind 
Schneidewin Simonidis reliquiae p. 33. 
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Mnemonik nannte, in hohem Grade besessen und ausgebildet 
haben soll. 

Gewifs mufs man zugestehen, dafs Simonides an Tiefe und 
Neuheit der Ideen und Schwung der poetischen Empfindung weit 
hinter seinem jüngern Zeitgenossen Pindar zurückstand, aber die 
praktische Richtung seiner Poesie, die Lebensklugheit, die mit 
edler Gesinnung verbunden sich darin ausdrückte, die feine und 
gescheute Art, mit der Simonides alle Verhältnisse der Staaten 
und Herrscher behandelte, machten ihn zum Freunde der mäch- 
tigsten und ausgezeichnetsten Männer seiner Zeit. Es ist wohl 
kein Dichter der alten Litteratur bekannt, der ein solches An- 
sehen in seiner Zeit genossen und gelegentlich auch einen solchen 
Einflufs auf die Lage der politischen Mächte ausgeübt, wie Simo- 
nides. Er war unter den Dichtern, die sich bei dem Pisistratiden 
Hipparch (Ol. 63, 2, v. Chr. 527—66, 3, 514) befanden, und 
wurde von ihnen besonders hochgehalten. Er stand in hohem 
Ansehen bei den Geschlechtern der Aleuaden und Skopaden, die 
Thessalien damals als reiche, mächtige Dynasten in ihren Städten 
Larissa und Krannon und zum Teile als Könige des ganzen 
Landes beherrschten und durch ihre Gastlichkeit und Freigebig- 
keit, womit sie besonders Dichter und Weisheitslehrer bei sich 
aufnahmen, die angestammte rohe Natur der Thessaler entweder 
wirklich mildern und veredeln oder doch mit einem äufsern An- 
scheine von Bildung übertünchen wollten. Freilich sollen sie 
sich nicht immer gleich freigebig gegen ihn erwiesen haben, wie 
die bekannte Anekdote von Skopas lehrt, der dem Simonides 
nur die Hälfte der bedungenen Belohnung zahlen wollte und ihn 
wegen der andern Hälfte an die Dioskuren verwies, die er im 
Gedichte aufser ihm gepriesen hatte: wofür denn wirklich die 
Dioskuren bei dem Einsturze des Hauses über den tafelnden 
Skopaden den frommen Dichter gerettet haben sollen '). In der 


1) Wie schwierig die Kritik dieser Geschichte schon im Altertume war, 
zeigt Quinctilian Inst. 11,2, 11: doch ist es sicher, dafs die Familie der Sko 
paden damals wirklich ein furchtbares Unglück traf, welches Simonides in 
einem '[hrenos betrauerte. Phavorinos bei Stobäus Florileg. 105, 62, [ver- 
glichen mit 105, 9, Fragm. 32 Berg. Ausführlich spricht über diese Sage C 
Lehrs, über Wahrheit und Dichtung in der griechischen Litteraturg. in seinen 


popul. Aufs. S. 199 f.] 
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letzten Zeit seines Lebens finden wir den Simonides viel in 
Sicilien, besonders bei den Tyrannen von Syrakus; in welchem 
hohen Ansehen, erhellt aus der wohlverbürgten Geschichte, dafs, 
als nach Gelons Tode ein gefährlicher Zwist ausbrach zwischen 
den früher befreundeten und engverbrüderten Tyrannenherrschern 
von Syrakus und Agrigent, Hieron von Syrakus und Theron 
von Agrigent mit ihren Kriegsheeren sich schon am Flusse Gelas 
gegenüberstanden und ihren Streit mit den Waffen entschieden 
hätten, wenn nicht Simonides, der, wie Pindar, mit beiden Ty- 
rannen befreundet war, Frieden und Erneuerung der Freundschaft 
unter ihnen bewirkt hätte (Olymp. 76, 1. v. Chr. 476)'). Am 
meisten aber tritt das grofse Ansehen des Simonides, das er bei 
allen Hellenen genofs, in den vorhergehenden Jahren des Perser- 
krieges hervor. Wir finden ihn im freundlichen Verkehre mit 
Themistokles sowohl wie mit dem spartanischen Feldherrn Pau- 
sanias; die Korinther bewarben sich um sein Zeugnis für ihre 
Thaten im Perserkriege, und überhaupt war es vor allen andern 
Dichtern Simonides, der sich teils auf Antrag, teils wohl auch 
aus eigenem freien Antriebe der Verherrlichung der damals aus- 
geführten Grofsthaten, nicht blofs in Epigrammen, sondern auch 
in gröfseren lyrischen Gedichten unterzog, wie in dem Lobliede 
auf die in Thermopylä Gefallenen und den Gesängen auf die 
Seeschlachten von Artemision und Salamis, so wie in mehreren 
elegischen Liedern auf die Gefallenen, von denen oben schon die 
Elegie auf die Kämpfer bei Marathon erwähnt wurde. 

Mit der Geistesgewandtheit und vielseitigen Bildung, wie sie 
Simonides nach allen diesen Nachrichten besafs, hängt die grofse 
Leichtigkeit zusammen, mit der er seine Kunst ausübte. Simo- 
nides war wohl der fruchtbarste Lyriker, den Griechenland ge- 
sehen, wenn auch nicht alle seine Hervorbringungen die Nachwelt 
erreichten. Er gewann, wie die Inschrift einer Votivtafel von 
ihm meldet?), sechsundfünfzig Stiere und Dreifüfse in poetischen 


1) [Möglicherweise war die Ehe zwischen Hieron und einer Schwester, 
nach Anderen einer Nichte Therons, diesem durch Simonides angeraten worden. 
Eine Unterhaltung zwischen dem Dichter und der Gemahlin Hierons wird bei 
Aristoteles Rhet. 2, 16 erwähnt. Auf dieselbe spielt auch Plato Republ. 6, p. 


498 b an.] 
2) Anthol. Palat. 6, 213. [Fragm. 145 Bergk.] 
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Wettkämpfen; und doch konnten solche Preise nur bei öffent- 
lichen Festen stattfinden, wie das Bacchusfest in Athen war, an 
dem Simonides Ol. 75, 4, v. Chr. 476 im Frühjahre, (seinem 
eigenen Zeugnisse nach)') mit einem kyklischen Chore von 
fünfzig Männern siegte. Weit öfter aber war die Muse des 
Simonides im Solde von Privatmännern: die erste, die ihre Gaben 
um Geld verkaufte und dem Reichtume dienstbar ward, wie ihr 
so oft im Altertume vorgeworfen worden ist. Schon Sokrates 
bei Platon *) sagt, dafs Simonides oft wohl einen Tyrannen oder 
sonst einen mächtigen Mann habe loben und preisen müssen, 
ohne dafs seine Neigung und Überzeugung ihn dazu getrieben 
habe. 

Zu den Gesängen, die Simonides für öffentliche Feste dich- 
tete, gehörten Hymnen und Betgesänge (xatsvyai) auf allerlei 
Götter, Päane auf Apollon, Hyporchemen, Dithyramben, Par- 
thenien. In den Hyporchemen schien Simonides sich selbst 
übertroffen zu haben; so sehr hatte er die Kunst inne, durch die 
Rhythmen und die Wahl der Worte die Handlungen zu malen, 
die er veranschaulichen wollte; er rühmt sich selbst, dafs er mit 
der Stimme die geschmeidigen Tanzbewegungen der Füfse wohl 
zu verschmelzen wisse ®). Die Dithyramben aber waren nicht blofs 
ihrer ursprünglichen Bestimmung gemäfs dem Dionysos geweiht, 
sondern nahmen auch heroische Gegenstände auf, wie ein Di- 
thyramb des Simonides den Titel Memnon führte‘). Wir werden 
dieselbe Übertragung von Liedern, die dem Dionysos gebührten, 
auf Heroen bei der Tragödie genauer in Betracht ziehen. Auch 
die erwähnten Gesänge, in denen die bei Thermopylä Gefallenen 
und die Kämpfe zur See gegen die Perser gefeiert wurden, waren 
ohne Zweifel bestimmt bei öffentlichen Siegesfesten vorgetragen 
zu werden. 

Unter den Liedern, welche Simonides für Privatpersonen 
dichtete, sind die Epinikien und Threnen besonders bemerkens- 
wert. Die Epinikien, Gesänge, welche einem Sieger in öffent- 


') [Fragm. 147 Bergk.] 

2) [Protagoras p. 346, b.] 

*) Plutarch Sympos. 9, 15, 2. 
*) Strabo 15, p. 728, b. 
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lichen und heiligen Spielen zu Ehren bei einem Festmahle ent- 
weder an dem Orte des Wettkampfs oder nach der Ankunft in 
der Heimat aufgeführt wurden, wurden erst in dieser Zeit von 
den Chordichtern kunstreich ausgebildet; früher hatten ein Paar 
Verse, wie die des Archilochos, zu demselben Behufe genügt. 
Simonides und Pindars Epinikien stehen ziemlich gleichzeitig 
neben der Errichtung von Ehrenstatuen für siegreiche Wett- 
kämpfer, die auch erst um Olymp. 60, v. Chr. 540, gewöhnlich 
wurde und besonders in der Zeit des persischen Krieges die aus- 
gezeichnetsten Meister der äginetischen und sikyonischen Künstler- 
schule in Thätigkeit setzte’). Die Einrichtung dieser Simoni- 
deischen Siegesgesänge wird man sich im allgemeinen nach den 
Pindarischen (die wir hernach genauer analysieren wollen) vor- 
zustellen haben, auch darin, dafs mit dem Lobe der Sieger die 
Verherrlichung mythischer Heroen, wie der Dioskuren in dem 
Epinikion des Skopas, in enge Verbindung gesetzt wurde ?), und 
ferner darin, dafs allgemeine Lebensbetrachtungen und Sentenzen 
auf die spezielle Lage des Siegers angewandt wurden, wie in 
demselben Siegesliede der allgemeine Satz ausgeführt wurde, dafs 
ein immergleiches Gutsein dem Gotte zukomme, kein Mensch 
aber durchaus gut oder schlecht sei, sondern nur im einzelnen 
nach der Gnade der Götter gut handeln könne, von welchem 
Standpunkte der Spruch des Pittakos: »Es ist schwer gut zu 
sein« als zu viel verlangend getadelt und wahrscheinlich der 
keineswegs tadellose Lebenslauf des siegreichen Dynasten ent- 
schuldigt wurde?). Wir würden dem Simonides Unrecht thun, 
wenn wir glaubten, er habe seiner Überzeugung Gewalt ange- 
than, um die bestellten und bezahlten Huldigungen darzubringen; 
vielmehr erkennen wir darin einen Zug der milden und humanen, 
aber auch ziemlich laxen und bequemen Beurteilungsweise sitt- 
licher Verhältnisse, wie sie bei den Ioniern volksmäfsig geworden 


) [Vgl. ©. Müllers Archäologie $ 87 f.] 

2) [Vgl. darüber Schneidewin, Simonidis Cei reliquiae S. XV der Prole- 
gomena.] 

3) S. dieses gröfste Bruchstück aus Simonides Gedichten bei Platon Pro- 
tag. p. 339 fl. ”Avðpa üyabov yevéoða: heifst in einem einzelnen Falle sich 
gut erweisen, gut handeln. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Auf. 23 
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war!), während bei den Doriern und zum Teile auch bei den 
Äolern die Gesetzgebungen und die allgemeine Sitte strengere 
Forderungen an den Menschen zu machen pflegten. Von Pin- 
dars Epinikien scheinen sich die Simonideischen hauptsächlich 
dadurch unterschieden zu haben, dafs der letztere Dichter mehr 
bei dem Siege selbst verweilte und die Art, wie er gewonnen 
worden, umständlicher beschrieb, während Pindar, wie wir sehen 
werden, kurz darüber hinweggeht und sich von Anfang an höher 
erhebt. In einem Epinikion, welches Simonides für Leophron, 
den Sohn des Tyrannen Anaxilas und Statthalter in Rhegion ’) 
dichtete und in dem er einen Sieg mit dem Maultiergespann 
(arivg) zu feiern hatte, begrüfste der Dichter die siegreichen 
Tiere gleich im Eingange mit geschickter Verschweigung ihrer 
geringeren und Hervorhebung ihrer vornehmeren Abkunft: »Seid 
mir gegrüfst, ihr Töchter sturmfüfsiger Rosse«. Zugleich erlaubte 
sich Simonides in diesen Siegesliedern öfter eine scherzhaftere 
Behandlung, wie sie ein beim heitern Mahle aufzuführendes Lied 
wohl gestattete, wie z. B. in dem Epinikion, das einem Athener 
zu Ehren gedichtet war, der den Ägineten Krios im Ringen zu 
Olympia überwunden hatte, mit dem Namen des Überwundenen 
gespielt wurde: »Nicht schlecht hat sich der Widder (ó Kpiss) 
scheren lassen, da er in die herrliche Baumpflanzung, das Heilig- 
tum des Zeus, gekommen« *). Aber noch ausgezeichneter war, 


1) *S. dagegen Ranke in der Rec. dieses Werkes, Gött. Anz. 1842. St. 
55—57. S. 562. 

2) Weil die historischen Verhältnisse schwierig zu fassen sind, bemerke 
ich in der Kürze, dafs Anaxilas Tyrann von Rhegion und etwa seit Olymp. 
71, 3, 494, von Messene (Zankle) war und in der letzten Stadt wohnte, wāh- 
rend Leophron Rhegion als Statthalter verwaltete. Als aber Anaxilas Olymp. 
76, 1, 476, starb, succedierte Leophron als der älteste Sohn in der Hauptstadt 
Messene, dagegen sollte der freigelassene Mikythos Rhegion als Statthalter fùr 
die jüngeren Söhne verwalten, aber ward durch die Verhältnisse genötigt, 
dies Amt bald aufzugeben. Diese Darstellung beruht auf Herod. 7, 170 
Diodor. 11, 48 ff. 66. Herakl. Pont. Pol. 25. Dionys. Hal. Exc. p. 539. Vale. 
Dionys. Hal. 19, 4. Mai. Athenäus 1, p. 3. Pausan. 5, 26, 3. Schol. Pind. 
P. 2, 34. Justin. 4, 2. 21, 3. Macrob. Sat. 1, 11. Der olympische Sieg des 
Leophron, der von Andern dem Anaxilas selbst beigelegt wird, trifft notwen- 
dig vor Olymp. 76, 1, 476. 

3) Dafs die Worte: ’Ersfad” 6 Kpiog obx üsındwug u.s. w. (Fr. 13 Bergk] 
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wie wir schon bei den Elegieen gesehen haben, Simonides in 
dem Fache der Trauerlieder (#p7vor). Seine Sache war, wie ein 
alter Kunstrichter sagt: nicht erhaben, wie Pindar, aber um desto 
rührender zu klagen '). Während Pindar in erhabenem Schwunge 
der Seele die Toten selig pries um der edel vollendeten irdischen 
Laufbahn willen und der Herrlichkeit, die ihnen jenseits beschie- 
den ?), überliefs sich Simonides den rein menschlichen Gefühlen 
der Klage um das vernichtete Leben und der Sehnsucht der 
Zurückgebliebenen und nahm seine Tröstungen mehr, nach Art 
der ionischen Elegiker, aus der allgemeinen Hinfälligkeit und 
Mühseligkeit des menschlichen Daseins. Berühmt waren in dieser 
Art die Grabgesänge des Simonides auf die verunglückten Sko- 
paden und den Aleuaden Antiochos, Echekratides Sohn °); und 
gewifs stammt aus einem solchen Threnos auch der berühmte 
Klagegesang der Danae, die im Kasten mit ihrem Kinde Perseus 
eingeschlossen beim Sturmessausen das sorglos schlafende Kind 
glücklich preist, mit Gedanken und Worten, in denen Mutterliebe 
und Ergebung sich auf das Anmutvollste und Rührendste aus- 
spricht *). 

Überhaupt war es Simonides Art Gedanken und Empfin- 
dungen nicht, wie Pindar öfter in seinem überschwellenden Reich- 
tume thut, kurz anzuschlagen, sondern mit Sorgfalt und Fein- 
heit ins einzelne auszumalen®) und wie einen zum Brillanten 
geschliffenen Demant von vielen Facetten zugleich ein spiegeln- 
des Licht werfen zu lassen. Zergliedert man eine Stelle, wie 
das Bruchstück aus dem Lobliede der bei Thermopylä Gefallenen: 
»Die bei Thermopylä Gefallenen haben ein ruhmvolles Geschick, 


so zu verstehen sind, beweist die Art, wie Aristoph. Wolken 1355 den Inhalt 
des Liedes angibt, das in Athen bei Gastmählern aus patriotischem Interesse 
wie ein Skolion gesungen wurde. Der Wettkampf mufs um Olymp 70, v. 
Chr. 500, gesetzt werden. 

1) tò ointilscheur ph nermkonpenüc, wo Iivdupos, hha nadnrtinüg. Dionys. 
Halic. Cens. vett. scriptor. 2, 6. p. 420 R. 

2?) [Olymp. 2.] 

3) Den Sohn des Echekratides, der bei Anakreon, Kap. 13, erwähnt wurde, 
und ältern Bruder des Orestes. 

4) Dionys. Halic. de verb. comp. 26. Fragm. 37 Bergk. 

+) Simonides nannte selbst die Poesie eine sprechende Malerei, Plutarch 
de glor. Athen. 3. 
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eın schönes Los, das Grab zum Altar, Gedächtnis als bessern 
Ersatz von Wehklagen, das Lob statt der Trauer. Die Grab- 
schrift »Wackerer Männer« wird weder das wuchernde Moos 
noch die allesbezwingende Zeit verdunkeln. In ihre unterirdische 
Kammer ist der Ruhm von Hellas als Bewohner eingezogen; und 
Leonidas der König Spartas legt Zeugnis dafür ab, durch den 
erhabnen Schmuck und ewigen Ruhm der Tugend, den er hinter- 
lassen« !) — so nimmt man leicht ab, wie geschickt von Meister- 
hand ein Gedanke: der Ruhm der grofsen That, gegen den alle 
Trauer verschwindet, hin- und hergewendet und durch ein mannig- 
faches Lichtspiel beleuchtet worden ist. Dieselbe Art der Schil- 
derung, die von selbst zu einer leichten und gefälligen Gedanken- 
verknüpfung führt, dieser ganze anmutige, zierliche Stil des 
Simonides, der sich so bestimmt vom Pindarischen unterscheidet, 
wird auch in schwacher prosaischer Übersetzung eines andern 
Bruchstückes erkannt werden, das aus einem Liede auf einen 
Sieger im Fünfkampfe (Pentathlon) genommen ist und auf Or- 
pheus sich bezieht: »Ihm schwebte unzähliges Geflügel über dem 
Haupte, und sich emporrichtend, sprangen Fische aus der dunkeln 
Flut bei dem schönen Gesange, ja es erhob sich auch kein laub- 
schüttelnder Hauch der Winde, der die honigsüfse Stimme ge- 
hindert hätte sich ausbreitend den Ohren der Sterblichen zu 
nahen: wie wann im winterlichen Monde Zeus vierzehn Tage 
schafft — die Ruhe der Winde nennen sie die Erdbewohner zur 
heiligen Brutzeit der buntgefiederten Halkyonen« °). Mit dieser 
geglätteten und spiegelblank geschliffenen Komposition steht bei 
Simonides alles im schönsten Einklange, die Wahl der Worte, 
die zwar durchaus das Edle und Gefällige sucht, aber sich im 
ganzen weniger von der Sprache des gewöhnlichen Lebens ent- 
fernt als die Pindarische, und die Behandlung der Rhythmen, die 


1) Diodor. 11, 11, Fragm. 4 Bergk. 

2) Fragm. 18 Schneidewin. [Schneidewin hat den Versuch gemacht, drei 
bei verschiedenen Schriftstellern erscheinende Anführungen, Tzetzes Chil. 1, 
316, Plutarch Sympos. 8, 3, 4 und Aristoteles Hist. anim. 5,9 zu einem Ganzen 
zu verbinden. Blofs das letztere läfst sich nach dem Zeugnisse eines Gram- 
matikers bei Bekker Anecd. ı, 377 den Epinikien zuweisen. Bei Bergk sind 
die drei Bruchstücke getrennt 12, 40, 41.] 
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sich von der des thebanischen Sängers durch eine gröfsere Vor- 
liebe für leichte fliefsende, besonders logaödische Versmafse und 
minder strenge Grundsätze in der Ausführung mancher Metra 
unterscheidet. 

Simonides Schwestersohn, Bakchylides, schliefst sich eng 
an die Lehre und das Beispiel seines Oheims an. Seine Blütezeit 
fällt noch mit dem Greisenalter des Simonides zusammen da er 
mit ihm zusammen bei Hieron in Syrakus lebte; sonst ist wenig 
von seinen Lebensumständen bekannt. Dafs aber seine Poesie 
nur ein einzelner Zweig der Simonideischen. war, der für sich 
mit grofser Feinheit und Zierlichkeit ausgebildet war, zeigen die 
Urteile der alten Kunstrichter, unter denen Dionysius !) eine voll- 
kommene Korrektheit und durchgängige Zierlichkeit als Charakter 
des Bakchylides hervorhebt. Nur war seine Art und Kunst noch 
mehr auf die Reize des Privatlebens, Liebe und Wein, gerichtet, 
und scheint, auch mit Simonides verglichen, noch mehr sinnliche 
Anmut, aber noch weniger sittliche Erhabenheit gezeigt zu haben. 
So kommen unter den Gattungen der chorischen Poesie, die er 
übte, aufser denen, welche auch Simonides und Pindar betrieben, 
erotische Lieder vor, in denen z. B. ein schönes Mädchen ge- 
schildert wurde, wie sie (beim Spiele des Kottabos) den weifsen 
Arm erhebend den Weintropfen den Jünglingen zuschleudert ?): 
was nur einer am Trinkgelage der Männer teilnehmenden Hetäre 
zukommt. In andern Liedern, die wahrscheinlich zur Erheiterung 
des Mahls gesungen wurden und auf einer Umbildung der Sko- 
lien zu Chorgesängen beruhen, wird der Wein auf solche Weise 
gepriesen: »Ein süfser Zwang erhebt sich von den Bechern und 
sänftigt den Geist; zugleich erschüttert die Erwartung der Liebe, 
die den Gaben des Dionysos beigemischt ist, das Herz. Die 
Gedanken der Männer nehmen einen hohen Flug; sie stürzen 
stracks die Mauerzinnen der Städte und glauben sich Allein- 
herrscher über alle Menschen. Von Gold und Elfenbein strahlen 


') [Longinus de sublimi c. 33. Er stellt Bakchylides auf dieselbe Stufe 
Pindar gegenüber, auf welcher Ion gegenüber von Sophokles oder Hyperides 
gegenüber Demosthenes stehen. Als ihr Hauptcharakter wird angegeben, dafs 
sie Adrarntwro: und èv të happy raven nenakkıypapmuivor gewesen. ] 


2) Athen. 11, p. 782, e. 15, p. 667, c. Fragm. 24 Bergk. 
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die Häuser; weizenführende Schiffe bringen von Ägypten her 
über das schimmernde Meer die Fülle des Reichtums. So hoch 
strebt das Gemüt des Trinkers« '). Man wird auch hier die 
sorgfältige und glänzende Ausführung bemerken, die der Schule 
des Simonides eigentümlich ist; dieselbe zeigt sich in allen 
gröfseren Bruchstücken des Bakchylides, unter denen wir nur 
den Preis des Friedens als ein Meisterstück hervorheben: »Den 
Sterblichen gebiert die erhabene Eirene Reichtum und die Blumen 
der honigstimmigen Gesänge. Auf kunstreichen Altären brennen 
in goldenen Flammen den Göttern die Schenkel der Rinder und 
der dichtwolligen Schafe. Die Sorge der Jünglinge sind gym- 
nastische Übungen, Flötenspiele und schwärmende Gelage (adhv 
xal xpot). Aber in den eisenbeschlagenen Schildriemen legen 
die schwarzen Spinnen ihren Webstuhl an, und die widerhakigen 
Lanzeneisen und zweischneidigen Schwerter vertilgt der Rost. 
Nicht mehr vernimmt man das Getöse eherner Trompeten, und 
der wohlthätige Schlaf wird nicht von den Augenliedern weg- 
gescheucht, der unsere Seele hegt und pflegt. Von heitern Gast- 
mählern sind die Strafsen vollgedrängt und Loblieder auf schöne 
Knaben erschallen« ?). Man erkennt ein Gemüt, das solche hei- 
tere und freundliche Vorstellungen mit voller Liebe ausbildet und 
sich in allen Zügen ausmalt, ohne dabei gerade tiefer in die 
Sache einzudringen, als es die gewöhnliche Betrachtungsweise der 
Menschen mit sich bringt. Bakchylides trägt wie Simonides die 
breite Ausführlichkeit der Elegie auf die chorische Lyrik über, 
wiewohl er selbst keine Elegieen dichtete und nur als Epigrammen- 


') Athen. 2, p. 39. Fragm. 27 Bergk. 
Das Lied besteht aus kleinen Strophen von dorischem Mafse, die auf dies 
Metrum zurückzuführen sind: 


Hiebei ist nichts zu ändern, aufser was schon aus andern Gründen verbessert 
worden; nur dafs Vers 6 für abtög zu schreiben ist abtöße, stracks. [Bergk 
liest im 6. Verse adtiy’ ó piv róhswv npmdepvm Aber, statt mbrög pév.] 

2) Stobäus Florileg. 122, 1. Fragm. 13 Bergk. 
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dichter sich an seinen Oheim anschliefst !). Auch die Reflexionen, 
die zahlreich seiner Lyrik eingestreut waren, über die Mühen 
des menschlichen Lebens, die Unzuverläfsigkeit des Glückes, dafs 
man sich in das Unvermeidliche fügen und unnützer Sorgen ent- 
schlagen müsse, haben viel von dem Tone der ionischen Elegie’). 
Der Versbau des Bakchylides ist meist sehr einfach; neun Zehntel 
seiner Lieder waren, nach den Bruchstücken zu urteilen, aus 
daktylischen Reihen und trochäischen Dipodieen zusammengesetzt, 
wie wir sie auch bei Pindar in den Liedern finden, welche 
dorische Tonart hatten. Nur behandelte Bakchylides dieses Vers- 
mafs leichter, indem er an den Stellen, wo die Länge und Kürze 
stehen kann, die letztere bald öfter zuliefs, bald geradezu vorzog. 
Wir finden bei ihm trochäische Verse von vieler Anmut, aber, 
wie nicht zu leugnen ist, doch eine gewisse Schlaffheit und 
Weichlichkeit, wie z. B. 

»Nicht gebratne Rinder sind hier, weder Gold noch Purpurtepp’che, aber 

holde Sinnesart, 
Und der Muse Lieblichkeit und süfser Wein in Humpen nach Böot'schem 
Mafse« ®). 

Dies Bruchstück ist aus einem gottesdienstlichen Liede, worin die 
Dioskuren als gastliche Heroen zu einem Gastfeste (éva) ge- 
laden wurden — und wie verschieden von dem Hymnus des 
Pindar, dem dritten unter den olympischen Siegesliedern, mit 
welchem ein ähnliches Fest der Dioskuren, das Theron in Agri- 
gent feierte, verherrlicht wird! 


') [Was Menander de encomiis t. 9, p. 132 und 140 unter pvo: àro- 
rsurttunt des Bakchylides versteht, ist schwer zu entscheiden. ] 
2) [Bezeichnend ist besonders das bei Stob. Floril. 98, 27 aufbewahrte 
Bruchstück (Fragm. 2 Bergk): 
Byaroisı pn pva: Pipıstov, 
pn” àshiov mpostdeiv péiyyos 
öhßıng È oddest Bpnrmv mavım ypüvov, 
in welchem ein Gedanke ausgesprochen wird, der auch sonst vielfach im 
Altertume zum Ausdrucke gelangt ist, so in der Erzählung von Kleobis und 
Biton. Wie es Bergk bemerkt, stehen die Verse des Bakchylides höchst wahr- 
scheinlich in Beziehung zu der bei Cicero Tuscul. 1, 48 und Plutarch consol. 
ad Apoll. c. 27 aus Aristoteles erwähnten Unterredung zwischen Silenos und 
dem Könige Midas. Vgl. oben Kap. 3, S. 43. Anm. 3.] 
*) Athen. 11, p. 500, b. Fragm. 28 Bergk. 
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Die allgemeine Achtung, in der Simonides und Bakchylides 
in Griechenland standen, und die anerkannte Trefflichkeit, mit 
welcher sie ihre Kunst trieben, hinderte nicht, dafs neben ihnen 
verschiedene abweichende Wege eingeschlagen wurden und andere 
Behandlungsweisen der lyrischen Poesie aufkamen. Als ein Rival 
des Simonides während seines Aufenthalts zu Athen wird Lasos 
von Hermione genannt, der ebenfalls bei Hipparch in hohem 
Ansehen stand '): worin aber ihr Gegensatz seine Angel hatte, 
ist aus den dürftigen Nachrichten über diesen Meister nicht 
leicht abzunehmen. Er war vorzugsweise Dithyrambendichter 
und brachte — nämlich in Athen — zuerst die Wettkämpfe mit 
Dithyramben auf?), wahrscheinlich Olymp. 68, ı, v. Chr. 508°). 
Diese Gattung überwog bei ihm so sehr, dafs er überhaupt den 
Rhythmen seiner Lieder eine dithyrambische Haltung und freiere 
Bewegung gab, wobei ihm die Vieltönigkeit der Flöten, die er 
vorzugsweise anwandte, zu Hilfe kam*). Er war zugleich ein 
Theoretiker in seiner Kunst, der Untersuchungen über die Gesetze 
der Musik anstellte, von denen die spätern Musiker noch manches 
erhalten haben, und der Pindar in der Iyrischen Dichtung unter- 
wies. Auch ist leicht möglich, dafs er sich bei diesen Studien 
in das Künstliche verirrte, indem er die Rhythmen und Laute 
der Worte mit allzugrofsem Raffinement behandelte; worauf aller- 
dings seine Lieder ohne S (&orypor wat) führen, in denen der 
Zischlaut als mifstönend ganz vermieden war”). 


') Aristoph. Wesp. 1401, vgl. Herodot 7, 6. 

2) Nach den Schol. zu Aristoph. a. a. O. [aus Suidas interpoliert]. 

*) Da die Nachricht des Marm. Par. ep. 46 auf die kyklischen Chöre 
sich zu beziehen scheint. 

4) Plutarch de mus. 29. Damit stimmt sehr gut das Fragment eines 
Hymnus von Lasos auf die Demeter bei Athen. 14, p. 624, e. *Vgl. über ihn 
de Laso Hermion. scr. Schneidewin. Gott. 1843. 

+) [Auf derartige Künsteleien scheint sich der Ausdruck Aastspata zu 
beziehen, den Hesychius: ç soptotod tod Aason xat nohorhóxov erklärt. Die 
Aauypor at hatten übrigens vermutlich einen weit triftigeren Grund, als dies 
für die zwecklosen Spielereien Späterer der Fall war, wie z. B. die "Odsss's 
kerroypäppuroc des ägyptischen Dichters Tryphiodoros (vgl. Suidas s. v. und 
Eustathios p. 1379, 54) oder die Ilias des Nestor von Laranda, die aus 4 
Büchern bestand und in jedem Gesange einen Buchstaben des Alphabets ver- 
mied, wie Suidas erzählt. Der Zischlaut galt überhaupt, wie bereits oben 
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Ein sehr eigentümliches Genie war der Rhodier Timo- 
kreon, der, ein tüchtiger Athlet und Dichter zugleich, die Kampf- 
lust der Palästra auf die Poesie übertrug. Es ist der Hafs, den 
er im politischen Leben gegen Themistokles, auf dem Felde der 
Poesie gegen Simonides trug, der ihn im Altertume besonders 
berühmt gemacht hat. Den athenischen Staatsmann greift er in 
einem erhaltenen Bruchstück ') wegen der Willkür, mit welcher 
er auf den Inseln geschaltet, Vertriebene zurückgeführt, Andere 
vertrieben hatte, worunter Timokreon selbst gelitten haben soll, 
mit Bitterkeit an. Und zwar geht er seinen Feinden mit den 
schweren, pomphaften Versmafsen der dorischen Tonart, wie mit 
dem Geschofs eines Katapulten, zu Leibe, obgleich er sonst auch 
in elegischen Distichen und in Versmafsen nach Art der Äoler 
dichtete, und es ist nicht zu leugnen, dafs seine Vorwürfe durch 
die grandiose Würde des Ausdrucks und der Form eine ganz be- 
sondere Kraft erhalten. Den keischen Dichter aber scheint Timo-- 
kreon besonders wegen gewifser künstlicher Spielereien ver- 
spottet und parodiert zu haben, wie wenn Simonides denselben 
Gedanken mit denselben, nur versetzten Worten erst in einem 
Hexameter, dann in einem trochäischen Tetrameter ausdrückt ?). 

Einen edleren Charakter trägt die Opposition, in der wir 
Pindar mit Simonides und Bakchylides finden. Denn wenn auch 
der Wunsch bei dem syrakusischen Tyrannen Hieron und dem 
Agrigentiner Theron des höchsten Ansehns zu geniefsen die 
Spannung, die unter diesen Dichtern stattfand, befördert haben 
mag: so liegt doch der eigentliche Grund tiefer, in dem Sinn 
und Geist, womit die keischen Dichter und der Thebaner die 
Poesie trieben; und der Streit, der sich mit einer gewissen Not- 


S. 16 erwähnt, in gewissen Dialekten als unangenehm und deshalb suchten 
ihn auch, wie Älius Dionysius bei Eustathios p. 813, 44 bemerkt hat, die 
Komiker zu vermeiden. Vgl. Meineke Fragm. com. gr. t. 2, p. 626. Von 
Lasos werden ausdrücklich als äsıypor dessen Kévtavpoçg und der ñpvoç els 
Aypmtpa bei Athen. 10, p. 455, c bezeugt.] 

1) Plutarch Themistokl. c. 21. 

2) Anthol. Pal. 13, 30. Vgl. sonst über diese Feindschaft Diogen. Laert. 
2, 46 und Suidas s. v. Tipoxpewv. Auch die Anführung aus Simonides und 
Timokreon bei Walz, Rhet. Graec. t. 2, p. 10, hängt wohl mit ihrem Streite 
zusammen. 
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wendigkeit daraus ergab, gereicht keiner von beiden Parteien zur 
Unehre. Die alten Erklärer Pindars beziehen eine ziemliche An- 
zahl Stellen auf diese Feindschaft '), und in der Regel sind die 
Äufserungen, wo Pindar die echte Weisheit als eine Gabe der 
Natur, als eine tief eingewurzelte Kraft des Geistes preist und 
dagegen eine angelernte Bildung zurücksetzt, oder wo er die 
geniale Erfindung als das Höchste darstellt und selbst in mythi- 
schen Erzählungen Neuerungen verlangt, während andere Dichter 
dem Überlieferten treu bleiben zu müssen meinten. In solchen 
Fällen sagte dann Simonides: »Der neue Wein darf nicht die 
Gabe der Rebe vom vorigen Jahre herabsetzen: thöricht ist diese 
Erzählung«; und Bakchylides: »Wenn aber jemand anders sagt, 
breit ist der Weg«, und anderswo: »Einer ist durch den andern 
weise, seit alten Zeiten und heutzutage; denn nicht leicht ist es 
die Pforten nie vernommener Dichtungen zu eröffnen« ?). 


Fünfzehntes Kapitel. 
Pindar. 


Pindar war im Frühlinge des Jahres 522 v. Chr. (Olymp. 
64, 3) geboren, er stand also etwa in der Mittagslinie des mensch- 
lichen Lebens, als Xerxes Griechenland mit Krieg überzog und 
die Schlachten von Thermopylä und Salamis gekämpft wurden, 
und war auch noch nicht weit über die Mitte des eigenen Lebens, 
da er nach einer wahrscheinlichen Angabe an achtzig Jahre al 
geworden sein soll’). Er gehört sonach dem Alter des griech!- 


t) Ol. 2, 86 (154) 9, 48 (74). Pyth. 2, 52 (97) und öfter. Nem. 3, & 
(143) 4, 37 (60). Isthm. 2, 6 (10). 

2) Plutarch Num. 4. Fragm. 37 Bergk. Clemens Alex. Strom. 5, p. 687. 
Pott. Fragm. 14 Bergk. 

8) Ich verweise auf die Untersuchungen über Pindars Leben in Böckbs 
Pindar t. 3, p. 12, wozu noch als Quelle die Einleitung des Eustathius = 
seinem Pindarischen Kommentare in Eustathii Opuscula ed. L. Tafel. 1832 
p. 32. (Eustathii prooem. comment. Pindar. ed. Schneidewin 1837) hinzukommt 
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schen Volks an, das man die volle Reife der Jugend und den Beginn 
des Mannesalters nennen kann, in welchem eine Energie, zu- 
sammengedrängte Kraft und begeisterte Thatenlust, wie sie in 
keiner Epoche höher gestiegen ist, sich mit einem Streben nach 
Bildung, Ergründung des Wahren und Genufs des Schönen ver- 
einigt, das die schönsten Früchte teils versprach, teils schon her- 
vorbrachte. Die eigentümliche Bildung, die sich in Athen nach 
der Zeit der Perserkriege entwickelte, mufste ihm noch fremd 
sein: zwar ist er Äschylos Zeitgenosse und bewunderte in den 
Perserkriegen den Aufschwung Athens, das er, »den stützenden 
Pfeiler Griechenlands, das glänzendste und sangeswürdige Athen« ') 
nennt: aber die Quellen, aus denen er seine geistige Nahrung 
geschöpft, gehören der ältern Zeit und dem dorisch-äolischen 
Griechenland an, daher wir ihn von seinen Zeitgenossen Äschy- 
los so trennen, dafs wir diesen an die Pforte der neuen Ent- 
wickelung der Litteratur, Pindar aber an den Schlufs der ältern 
stellen. _ 

Pindars Heimat war ein Flecken, Kynoskephalä, im Gebiete 
von Theben, der bedeutendsten Stadt im Lande der Böotier. 
Wenn auch in Böotien damals die Stimme der pierischen Sänger, 
so wie der epischen Dichter der Hesiodischen Schule lange ver- 
summt war: so war doch immer noch viel Liebe zur Musik und 
Poesie dort zu finden, welche da die zeitgemäfse Richtung auf 
Lyrik und Chordichtung genommen hatte. Wie verbreitet die 
Übung dieser Künste in Böotien war, ist daraus abzunehmen, 
dafs zwei Frauen sich in der Zeit der Jugend Pindars grofsen 
Ruhm darin erwarben, Myrtis und Korinna. Beide waren 
Nebenbuhlerinnen des Pindar in der Poesie; Myrtis stritt mit 
ihm um den Preis in öffentlichen Wettkämpfen, und wiewohl 


"Vgl. auch Schneidewin de vita et scriptis Pindari in der von ihm besorgten 
Dissenschen Ausgabe, Gothae 1843 und Tycho Mommsen: Pindaros. Kiel 1845. 
[Hinzugekommen ist seitdem noch das vortreffliche Buch von Leop. Schmidt, 
Pindars Leben und Dichtung, Bonn 1862.] 
') [Fragm. 54 wohl aus demselben Dithyrambos, aus dem sich Fragm. 
55 erhalten hat, in dem es mit kühnem Bilde heifst: 
hr nuides "Aduvaimv Báhovto pasyváy 


Ehentheptac.] 


-^5 
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Korinna sagt: »Ich finde es unrecht, dafs die hellstimmige Myrtis, 
ein Weib geboren, mit Pindar in den Wettkampf trat« '), so soll 
sie doch selbst, vielleicht durch den wachsenden Ruhm des 
Dichters eifersüchtig gemacht, ihm oft in Agonen entgegenge- 
treten sein und ihn fünfmal besiegt haben *). Der Reisende Pau- 
sanias sah noch in Tanagra, der Vaterstadt der Korinna, ein 
Gemälde, wo die Dichterin das Haupt sich mit einer Siegesbinde 
umwindet, die sie im Wettkampfe mit Pindar gewonnen). Er 
meint, sie habe diesen Sieg wohl weniger der höheren Vortref- 
lichkeit ihrer Gedichte zu danken gehabt, als dem böotischen 
Dialekte, dessen sie sich bediente und der den Richtern im Wett- 
kampfe bequemer in die Ohren einging, und ihrer ausnehmen- 
den Schönheit. Korinna stand aber dem jungen Pindar auch mit 
ihrem Rate bei; man erzählt, dafs sie ihn aufgefordert habe, seine 
Gedichte mit mythischen Erzählungen auszuschmücken, aber als 
.er nun einen Hymnus dichtete, dessen erste sechs Verse (die uns 
erhalten sind ) fast die ganze thebanische Mythologie berühren, 
lächelnd gesagt habe: »Man mufs mit der Hand, nicht mit dem 
ganzen Sacke säen«. Übrigens ist uns zu wenig von den Versen 


t) Die Stelle lautet in dem Dialekte der Korinna: 

pippo BE zh Aıyoöpav Movpt:ò lovja, 
Arı Bava podo’ FBa Tlvdapoıo rot pty. 
Apollon. de pronom. p. 324, c, Bekker. Fragm. 21 Bergk. 

2) Alian verm. Gesch. 13, 25. [Die in der Erzählung des Alian dem 
Pindar in den Mund gelegte rohe Äufserung söv èxáhet thv Köptwav stimmt 
unmöglich weder mit dem Charakter des Dichters noch mit dem, was sonst 
über sein Verhältnifs zur Dichterin berichtet wird. Die von Bernhardy gr. 
Litt. B. 2, 1, S. 740 vorgeschlagene Änderung söv iraher Borwtiav, scheint 
allein richtig, wenn wir annehmen, dafs die eigenen Worte Pindars Ol. 6. 
152 oder die Stelle aus einem Dithyranıbus desfelben, welche der Scholiast 
anführt (Fragm. 60 Bergk), Veranlassung zu der ganzen offenbar erfundenen 
Erzählung gegeben hatten.] 

3) [9, 22, 3. Dafs der Wettkampf in Folge dessen die Dichterin sich 
mit der Siegesbinde schmückt, der gegen Pindar gewesen, war offenbar nicht 
im Gemälde selbst angegeben, sondern ist wahrscheinlich nur eine Deutung 
des Pausanias.] 

t) [Fragm. 6 Bergk. Durch gleiche Fülle mythologischer Anspielungen 
zeichnet sich auch ein später zu erwähnendes Bruchstück aus. Vgl. unten 


Seite 369.] 
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der Korinna erhalten, als dafs wir über ihre Art und Kunst hin- 
länglich urteilen könnten; die erhaltenen Bruchstücke beziehen 
sich meist auf mythologische Gegenstände, besonders auf Heroi- 
nen der böotischen Landessage; dies und ihre Rivalität mit Pin- 
dar beweist wohl, dafs sie nicht der lesbischen Schule der Lyrik, 
sondern den Meistern der Chorpoesie zuzurechnen ist. 

Auch Pindars eigene Familie war der Übung der Kunst zu- 
gethan, indem man aus den alten Lebensbeschreibungen abnimmt, 
dafs der Vater oder Oheim des Dichters ein Flötenspieler ge- 
wesen sei. Das Flötenspiel war, wie wir öfter bemerkt haben, 
eigentlich von Kleinasien zu den Griechen gekommen; und auf 
eine solche Überlieferung aus Phrygien deutet auch der Um- 
stand, dafs Pindar bei seinem Hause in Theben ein kleines Hei- 
lgtum der Göttermutter und des Pan hatte !), der phrygischen 
Götter, auf welche die ersten Hymnen zur Flöte gesungen wor- 
den sein sollen ?). Aber gerade die Böotier hatten frühzeitig das 
Flötenspiel bei sich einheimisch gemacht; der kopaische See in 
ihrem Lande lieferte treffliches Flötenrohr, und der Dienst des 
Dionysos, der von Theben ausgegangen sein sollte, verlangte 
besonders die sehr mannigfache und rauschende Musik der Flöten. 
Daher Böotier zeitig als grofse Virtuosen im Flötenblasen auf- 
treten, während in Athen erst nach dem Perserkriege, bei dem 
steigenden Verlangen nach neuer und mannigfaltiger Bildung, 
das Flötenspiel in allgemeinern Gebrauch kam °). 

Pindar nahm aber zeitig in seinem Leben einen Schwung, 
der weit über die Sphäre eines Flötners an den Götterfesten 
oder auch eines Lyrikers von blofs lokaler Geltung hinausging. 
Er begab sich in den Unterricht des oben erwähnten Lasos von 
Hermione, eines ausgezeichneten Dichters, der wohl noch ausge- 
zeichneter in der Theorie der Poesie und Musik war. Indem er 
diese Künste ganz zum Geschäfte seines Lebens machte (er wird 
wie die Sappho povsororös genannt), indem er nur Dichter und 


') Pyth. 3, 76 (137). 

?) Marm. Parium. ep. 10. 

*) Aristoteles Polit. 8, 6. p. 1341, a, 30. [Auf das Flötenspiel der Böo- 
tier geht das Wort des Alkibiades bei Plutarch Alk. c. 2: adAettwsav obv, Ey, 
Ombaiwv zaidss: ob yàp toast Bruktyschae.] 
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Musiker war, dehnte er den Kreis seiner Kunstübung zeitig auf 
das ganze griechische Volk aus und nahm von allen Seiten Auf- 
träge an zu Poesieen von der Gattung der chorischen Lyrik. 
Erst zwanzig Jahre alt dichtete er ein Siegeslied auf einen thes- 
salischen Knaben vom Geschlechte der Aleuaden ?), bald finden 
wir ihn eben so beschäftigt für die Herrscher in Sicilien, den 
Hieron von Syrakus und Theron von Agrigent, den König Ky- 
renes Arkesilaos und Makedoniens Amyntas, wie für die freien 
Städte in Griechenland. Es macht keinen Unterschied, welchem 
Stamme die Besungenen angehören; auch die ionischen Staaten 
ehrten und liebten ihn selbst wie seine Kunst, die Athener 
machten ihn zu ihrem öffentlichen Gastfreunde (zpöevos) und 
die Einwohner von Keos liefsen ein Prozessionslied (rposöö:v) 
von ihm dichten, wiewohl sie selbst den Simonides und Bak- 
chylides besafsen. Dabei mufs man ihn sich nicht als einen ge- 
meinen Lohndichter denken, stets bereit dessen Lob zu singen, 
dessen Brot er ifst. Freilich nahm er Bezahlung und Geschenke 
für seine Gedichte, wie es schon vor ihm durch Simonides ın 
allgemeinen Gebrauch gekommen war; aber dabei sind seine Ge- 
dichte doch ein Ausdruck seiner Herzensmeinung und fliefsen 
aus in inniger Überzeugung. Er trägt keineswegs beim Lobe der 
Tugend und des Glückes die Farben zu stark auf, sondern be- 
rührt auch die Schattenseiten, oft tröstend, mitunter aber auch 
warnend und ermahnend. So steht er zu dem mächtigen Hieron, 
der mit vielen grofsen und edlen Eigenschaften eine ungezügelte 
Habgier und Ehrsucht verband, die seine schmeichelnden Höflinge 
zu gehässigen Mafsregeln zu benutzen wufsten. Ihn ermahnt 
Pindar zu innerer Ruhe und Zufriedenheit, zu einer genügsamen 
Heiterkeit, zur Milde und Güte; er sagt zu ihm ?): »Sei nur so, 
wie du zu sein verstehst; freilich ist auch der Affe in der spot- 
tenden Rede der Knaben »schön, gar schön« : aber Rhadamanth 


t) Pyth. 10, gedichtet Ol. 69, 3, 502 v. Chr. 

2) Pyth. 2, 72 (131). Das Lied hat Pindar in Theben gedichtet, jedoch 
ohne Zweifel, nachdem er schon eine persönliche Bekanntschaft mit Hieron 
angeknüpft hatte. [Über die Zeitbestimmung des betreffenden Gedichts vgl 
L. Schmidt zur Chronologie der Pindarischen Gedichte, in Comment. philol. 
in hon. Mommseni, Berol. 1877, p. 48 ss.] 
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ist hochbeglückt, dafs er echte Früchte des Geistes geerntet und 
sein Gemüt nicht im Innern an Täuschungen geweider hat, wie 
sie durch die Kunst der Zuflüsterer den Menschen verfolgen. Das 
Augenzwinkern der Verleumder ist für beide Teile (den Ge- 
täuschten und den Verleumdeten) ein schwer abzuwendendes 
Unheil weil sie in ihrer Weise den schlauen Füchsen ganz gleich 
sind«. In demselben edlen, freien männlichen Tone spricht Pin- 
dar zu dem kyrenäischen Fürsten Arkesilaos IV., der später durch 
tyrannische Härte den Untergang seiner Dynastie herbeiführte 
und damals einen der edelsten Kyrenäer, Damophilos, in unge- 
rechter Verbannung hielt. »Jetzt brauche Ödipus rätsellösende 
Weisheit. Wenn jemand mit scharfem Beile einer grofsen Eiche 
die Zweige abhaut und die stattliche Gestalt ihr schändet, dann 
ist freilich ihre Blüte dahin, aber sie legt doch noch Zeugnis von 
ihrer Kraft ab, wenn sie das winterliche Feuer verzehrt, oder 
mufs als gerade Säule aufgestellt in fremdem Herrscherpalaste 
einen unglücklichen Dienst leisten, ihrem Platze im Walde ent- 
rissen !). — Du bist zum Arzte des Landes bestimmt; Päan ehret 
dich, darum mufst du mit milder Hand die eiternde Wunde 
pflegen. Denn eine Stadt in Verwirrung setzen, das ist auch 
Schwächern leicht möglich, aber schwierig ist sie wieder auf den 
rechten Fleck zu bringen, wenn nicht auf einmal ein Gott den 
Führern des Staats den rechten Weg zeigt. Dir ist die Gunst 
und der Dank dafür bereit; gewinne es über dich allen Eifer an 
das reiche Kyrene zu wenden«. 

So edel und würdig war die Stellung des Pindar diesen 
Fürsten gegenüber und so treu bleibt er dem Grundsatze, den 
er bei verschiedenen Gelegenheiten ausfpricht, dafs Geradheit 
und Aufrichtigkeit überall an ihrer Stelle sei. Aber Pindars Ver- 
hältnis zu den Grofsen seiner Zeit scheint sich nur auf die Poesie 
bezogen, nur durch Poesie geäufsert zu haben; wir finden ihn 
nicht, wie Simonides, als täglichen Umgang, Berater und Freund 
von Königen und Staatsmännern ; er spielt keine Rolle im öffent- 


1) *Pyth. 4, 264 (469) u. d. fig. Die Eiche dieses Rätsels ist der kyre- 
näische Staat, die Zweige die verbannten Edlen; das winterliche Feuer Auf- 
ruhr, der fremde Herrscherpalast ein fremdes eroberndes Reich, insbesondere 
Persien. 
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lichen und Hofleben der Zeit. Auch in den Perserkriegen tritt 
sein Name nicht glänzend wie der des Simonides hervor, zum 
Teile auch deswegen, weil seine Mitbürger, die Thebaner, un- 
glücklicherweise mit dem halben Griechenvolke auf der Seite der 
Perser standen, während bei der andern Hälfte das Genie der 
Freiheit und darum der Sieg war. Indessen zeigt sich auch unter 
so beengenden Verhältnissen der schöne, edle Charakter der 
Pindarischen Muse. Sie versucht zwar nicht — was wohl kaum 
ihre Aufgabe sein konnte — die Thebaner für die Sache der 
Freiheit zu gewinnen; aber als während des Krieges innere Zwiste 
und Parteienkämpfe Theben gänzlich zu verderben drohten, er- 
mahnte er seine Mitbürger zur Friedfertigkeit und Einmütigkeit '); 
und nach dem Kriege spricht er in Gedichten, die für Ägineten 
und Athener bestimmt waren, seine Bewunderung des Helden- 
tums der Sieger offen aus. In einem Gesange, der wenige 
Monate nach der Übergabe Thebens an das alliierte Heer der 
Griechen gedichtet ist?), dem siebenten isthmischen, erscheint 
sein Gemüt von dem Unglücke der Vaterstadt heftig erschütten, 
aber richtet sich doch gern wieder auf die Poesie, da die Grie- 
chen doch nun von grofser Not befreit seien und ihnen ein Gott 
den Stein des Tantalos vom Haupte abgewandt habe. Der Dich- 
ter hofft, dafs die Freiheit alles Unglück wieder gut machen | 
werde, und wendet sich mit freundlichem Vertrauen an die nach 
alten Sagen mit Theben verwandte Stadt Ägina, deren Fürsprache 
bei den Peloponnesiern das gedemütigte Haupt von Böotien 
vielleicht wieder heben konnte. 

Dies ist das Bedeutendste von dem, was wir von Pindars 
äufsern Lebensumständen und Verhältnissen zu seinen Zeige | 
nossen wissen; wir wollen ihn nun näher als poetischen Künstler | 
betrachten und, so viel es angeht, gleichsam in der Werkstatt | 
seiner geistigen Arbeit beobachten. Die einzige Gattung, durch 
die wir eine deutliche Anschauung von Pindars ganzer Kunst 
erlangen können, sind die Siegeslieder oder Epinikien. Zwar hat 
sich Pindar auch in allen den Gattungen der Chorpoesie, die bei 






') Polyb. 4, 31, 5. Fragm. inc. 125 Böckh. [36 Bergk vergl. mit 87 


und 179.] 
”) Im Winter Ol. 75, 2. 
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andern erwähnt worden sind, Hymnen auf die Götter !), Päanen 
und Dithyramben, welche besondern Götterdiensten angehören, 
Prozessionliedern (zposóðta),  Jungfrauengesänge (rapdtveın), 
mimischen Tanzliedern (Hropyipara), Tischliedern (oxóňa), 
Trauergesängen (dpijvor), Lobgesängen auf Fürsten (Eyxwpıa), die 
den Epinikien zunächst standen, ausgezeichnet, und im Altertume 
waren ziemlich alle diese Arten von Poesieen des Pindar eben 
so berühmt als die Siegeshymnen, wie die vielen Anführungen 
einzelner Stellen beweisen ; noch Horaz hebt in der bekannten 
Ode unter den verschiedenen Arten Pindarischer Lieder zuerst 
die Dithyramben, dann die Hymnen, hierauf die Epinikien und 
die Threnen hervor ?). Aber es sind doch gewifs bestimmte 
Vorzüge gewesen, welche bewirkt haben, dafs die Epinikien im 
späteren Altertume häufiger abgeschrieben und dem Untergange 
der ganzen übrigen Lyrik der Griechen entzogen worden sind : 
auf jeden Fall können diese Siegeslieder, bei dem grofsen Ge- 
dankenreichtume , der höchst kunstvollen Anlage derselben und 
der Mannigfaltigkeit des darin herrschenden Stils, der bald stren- 
ger und ernster, bald heiterer und leichter ist, so dafs manche 
Hymnen und Päanen, andre Skolien und Hyporchemen näher 
stehen, uns noch am ehesten für den Verlust der übrigen Gat- 
tungen entschädigen. 

Wir vergegenwärtigen uns in möglichster Kürze die Um- 
stinde, welche ein epinikisches Gedicht veranlafsten und die Auf- 
führung begleiteten. Es ist ein Sieg in einem festlichen Wett- 
kampfe davongetragen worden, meist in einem der vier grofsen 
von der ganzen Nation hochgehaltenen Spiele *), entweder durch 


') [Einem solchen, und zwar auf Zeus Ammon gehört vielleicht, nach 
Schneidewins Vermutung, ein längeres Fragment an, welches sich ohne den 
Namen des Dichters bei Hippolytus adv. haeret. 5, p. 96 Miller erhalten hat. 
Vgl. darüber Bergk, Poet. lyr. S. 1338 fl. der 3. Ausg., der jedoch das Bruch- 
stück nicht für ein Pindarisches hält. Charakteristisch für dasfelbe ist die An- 
häufung mythologischer Anspielungen, von der oben S. 364 die Rede war.] 

3) [Od. 4, 2.] 

3) Olympien, Pythien, Nemeen, Isthmien. Doch gehören nicht alle Epi- 
nikien dazu, denn Pyth. 2 ist kein pythisches Siegeslied, sondern bezieht sich 
wahrscheinlich auf Spiele des Iolaos in Theben. Nem. 9 feiert einen Sieg in 
den Pythien zu Sikyon (nicht zu Delphi); Nem. ı0 in den Hekatombäen zu 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 24 
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die Schnelligkeit der Rosse oder durch Kraft und Gewandtheit 
des menschlichen Körpers oder auch durch musikalische Virtuo- 
sität '). Ein solcher Sieg, den sich nicht der Sieger allein, son- 
dern sein ganzes Geschlecht, ja die ganze Stadt zum Ruhme 
rechnete, bedurfte einer Feier, die entweder von den Freunden 
des Siegers gleich am Orte des Sieges veranstaltet werden konnte, 
z. B. in Olympia, wenn am Abende nach dem Beschlusse der 
Wettkämpfe beim Vollmondlichte das ganze Heiligtum von fröh- 
lichen Tischgesängen nach der Weise der Enkomien ertönte *)} 
oder erst nach der feierlichen Heimkehr in die Vaterstadt be- 
gangen und oft auch zur Erinnerung in späteren Jahren wieder- 
holt wurde). Eine solche Feier hatte immer einen religiösen 
Charakter, oft begann sie mit Zügen zu Altären, Tempeln in dem 
Orte der Spiele oder der Heimat; dann wurde bei dem Heilig- 
tume oder im Hause des Siegers ein Opfer dargebracht, woran 
sich ein Opfermahl anknüpfte; die ganze Feier schlofs mit dem 
fröhlichen, rauschenden Gelage, welches die Griechen x@pos nen- 
nen +). Bei einer solchen durch Religion geheiligten, aber zugleich 
heitern und lebensfrohen Feier — wie sie das Volk der Griechen 
so sehr liebte und pflegte — trat nun der vom Dichter oder 
einem stellvertretenden Chormeister *) eingeübte Chor auf, um 
den Siegeshymnus als den schönsten Schmuck des Festes vorzu- 





Argos; Nem. 11 ist gar kein Epinikion, sondern beim Amtsantritte eines Pry- 
tanen zu Tenedos gesungen. Die Nemeen müssen früher einmal zuletzt, nach 
den Isthmien, gestanden haben, daher ihnen Fremdartiges als Anhang beige- 
geben werden konnte. 

') Hieher gehört nur Pyth. 12, worin der Sieg eines agrigentischen Flö- 
tenspielers Midas gefeiert wird. 

2) Pindars Worte, Ol. 11, 76 (93), wo dieser Gebrauch auf die mythische 
Einsetzung der Olympien durch Herakles übertragen wird. — Am Orte der 
Spiele sind gesungen Pind. Ol. 4, 8. Pyth. 6, wahrscheinlich auch 7. 

8) Bei einer solchen Erinnerungsfeier sind Ol. 9, Nem. 3, auch Isthm. 2, 
aufgeführt. 

+) [Vgl. oben Kap. 3, S. 34] 

5) Wie der Stymphalier Äneas ist, Ol. 6, 88 (150), den der Dichter 
einen rechten Boten, einen Briefstab der schöngelockten Musen, einen süfsen 
Mischkessel der hochtönenden Gesänge nennt, weil er das von Pindar in Per- 
son empfangene Lied nach Stymphalos bringen und dort Tanz, Musik und 
Text einem Chore einüben mufste. 
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tragen. Und zwar war es entweder die Pompa, der festliche Zug, 
oder der Komos, das Gelag, wobei das Epinikion vorgetragen 
wurde, da dies doch kein eigentlich religiöser Hymnus war, der 
etwa mit dem Opfer selbst hätte verbunden werden können. Un- 
möglich konnte dieser Unterschied des Vortrags bei der Pompa 
oder dem Komos auf die Form der Gesänge ohne Einflufs sein; 
es wird durch die Andeutungen, die in mehreren Epinikien vor- 
handen sind, sehr wahrscheinlich, dafs alle Lieder, die aus blofsen 
Strophen, ohne Epoden bestehen !), bei solchen Zügen nach 
einem Heiligtume oder dem Hause des Siegers gesungen worden 
sind, wiewohl auch einige andere vorkommen, die auch Be- 
ziehungen auf ein Heranziehen enthalten und doch Epoden 
haben °). Solche mögen dann wohl bei Stillständen während der 
Prozessionen gesungen worden sein, da eine Epode doch immer, 
nach den Angaben der Alten, ein Stillstehen des Chors fordert. 
Aber bei weitem die überwiegende Zahl der Pindarischen Lieder 
bleibt immer die, welche beim eigentlichen Komos, dem fröh- 
lichen Schlusse des Mahls, gesungen worden; daher Pindar 
selbst seinen Liedern öfter vom Komos als vom Siege Benennun- 


gen gibt °). 
Wenn hiernach der Anlafs — ein Sieg in heiligen Kampf- 
spielen — und der nächste Zweck der Epinikien — die Ver- 


herrlichung einer mit dem Dienst der Götter zusammenhängenden 
Feier — eine würdevolle Behandlung verlangen, so schliefsen 
doch auch wieder die rauschende Lust, der fröhliche Jubel des 
Gelages, die altertümliche Strenge des poetischen Stiles aus, wie 
sie etwa in den Nomen und Hymnen herrschte, und gestatten 
und verlangen eine freie, heitere Bewegung des Geistes, wo- 
bei alles das Schöne und Herrliche, das in der Veranlassung 
des Festes liegt, mit Freude und Liebe bemerkt und hervor- 
gehoben wird. Hiebei verfährt Pindar nun so, dafs er zwar den 





— - _ 


1) Ol. 14. Pyth. 6, ı2..Nem. 2, 4, 9. Isthm. 7. 

2) Ol. 8, 13. Der Ausdruck: rövße mpov ðar, heifst ohne Zweifel: 
nimm diesen Zug von Genossen auf, die sich zu einem Opfermahle und Ge- 
lage vereinigt haben. 

3) irınwmptog Davos, èyxúøptov piho. Die Grammatiker unterschieden 
dagegen die Enkomien als eigentliche Loblieder von den Epinikien. 
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Sieg selbst nicht ausführlich beschreibt — was ja nur eine matte 
Wiederholung des Schauspiels gewesen wäre, das die in Olympia 
oder Pytho versammelten Griechen mit Entzücken angeschaut 
hatten, ja oft nur mit wenigen Worten des Sieges, wo und in 
welchen Kämpfen er gewonnen worden, Erwähnung thut +). Aber 
darum ist doch keineswegs der Sieg für den Dichter blofse 
Nebensache, die er etwa, wie manche gemeint haben, schnell 
beseitigt, um zu fruchtbarern Gegenständen hinüberzueilen: son- 
dern der Sieg bleibt der eigentliche Angelpunkt seines ganzen 
Gedichts, nur dafs er ihn nicht für sich, sondern im Zusammen- 
hange mit dem ganzen Leben des Siegers betrachtet, von dem 
er sich notwendig vorher genaue Kunde erworben haben mufste. 
Pindar weifs dem Siege eine höhere Bedeutung für das Leben 
des Siegers zu geben, indem er sich eine ideale Vorstellung von 
dem Geschicke und Charakter des Siegers bildet und davon den 
Sieg als eine Bewährung darstellt. Und da die Griechen wenig 
gewohnt sind den Menschen zu isolieren, sondern ihn immer 
als Glied seines Volks und Geschlechts fassen, so erscheint dem 
Pindar der gegenwärtige Ruhm des Siegers auch im Zusammen- 
hange mit dem Zustande und der Vergangenheit des Stammes 
und Staates, aus dem er hervorgegangen. Nun konnte Pindar 
das Leben des Siegers von zwei verschiedenen Gesichtspunkten 
betrachten, um den Sieg daraus gleichsam abzuleiten und zu 
erklären, von dem des Schicksals oder des Verdienstes; mit 
anderen Worten, er konnte entweder das Glück oder die Tüch- 
tigkeit ?) des Siegers preisen. Das Glück mufste bei Siegen mit 
den Rossen als Hauptsache hervorgehoben werden, da für die 
Wettkämpfe vortreffliche Rosse gezogen werden mufsten (eine 
besonders kostbare Sache bei den Griechen) und ein geschickter 
Lenker mitzuschicken war (da die Wettkämpfer in diesen Spielen 
nur selten ihre Pferde selbst in der Bahn lenkten), Beides aber 
nur bei grofsem Reichtume möglich war. Tüchtigkeit trat mehr 
bei Siegern durch gymnastische Leistungen hervor, wiewohl auch 





1) Dagegen findet man öfter eine genaue Aufzählung der sämtlichen 
Siege nicht blofs des gegenwärtigen Siegers, sondern auch seiner ganzen Fa- 
milie; offenbar war diese dem Dichter aufgetragen worden. 

+) "OhBos — Apert. 
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hier das gute Geschick, die Gunst der Götter, als die Hauptsache 
hervorgehoben werden konnte: zumal da es ein Lieblingsgedanke 
des Pindar ist, dafs wahre in allen Proben bestehende Tüchtig- 
keit eine göttliche Naturgabe sei'). Aber natürlich kann weder 
das Glück noch die Tüchtigkeit des Siegers als allgemeiner Ge- 
danke (in abstracto) den Inhalt des Gedichts bilden, sondern nur 
eine lebendige, anschauliche Vorstellung von dem Geschicke oder 
der Tugend des Gepriesenen in ihrer ganzen Eigentümlichkeit 
(in concreto). Das Glück des Siegers erhält eine solche beson- 
dere Färbung z. B. dadurch, dafs es als ein Ersatz, eine Kom- 
pensation, dargestellt wird für ein erlittenes Unglück und über- 
haupt der Wechsel von Leid und Freud im Geschicke des Siegers 
und seines Geschlechts geschildert wird”). Auch dies kann das 
Thema eines Gedichts abgeben, dafs der Ruhm gymnastischer 
Siege nach Menschenaltern in einem Geschlechte wechselt, so 
dafs nur die Grofsväter und die Enkel, aber nicht die dazwischen 
lebenden eines solchen Ruhms teilhaft werden®). Wenn aber 
das Glück als ein ganz ungemischtes, ohne allen Beisatz von 
Mifsgeschick und Entbehrung erscheint: so wird die Freude daran 
veredelt durch ein sittliches Gefühl und eine daraus fliefsende 
Erinnerung, wie man das Glück würdigen, ertragen, nutzen solle. 
Nach der Sinnesart der Griechen ist der zunächstliegende Gedanke 
bei einem hohen, glänzenden Schicksale die Furcht vor der den 
menschlichen Stolz niederbeugenden Nemesis, und daher die 
Warnung sich zu bescheiden und nicht weiter streben zu wollen*). 
Es sind dies Ermahnungen, welche Pindar besonders an den 
vielbesungenen Hieron zu richten pflegt, nach allen Sorgen und 
Mühen, wodurch er seine Herrschaft begründet und erweitert, 
eine ruhige Heiterkeit in sein Gemüt einziehen zu lassen und 
durch die Poesie dem von manchen unedlen Leidenschaften be- 
wegten Gemüte eine reine, edle Stimmung zu geben. Wo aber 
die Tüchtigkeit des Siegers in den Vordergrund gerückt werden 


') Tò 9: pog nparıstov ärav. Ol. 9, 107 (151), welche Ode eine Aus- 
führung dieses Grundgedankens ist. Vgl. hiezu das vorige Kap. am Ende. 

3) Ol. 2. Ähnlich Isthm. 3. 

3) Nem. 6. 


t) prin rártawe rópatov. [O]. 1, 114.] 
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soll, pflegt Pindar auch diese nicht für sich allein zu rühmen, 
sondern eine andere Tugend und Trefflichkeit des menschlichen 
Geistes daneben zu stellen, welche der Sieger entweder schon 
mit der in den Wettkämpfen bewährten Mannhaftigkeit vereinigt 
oder deren Vereinigung empfohlen wird. Bald ist es Mäfsigung, 
bald Weisheit, bald kindliche Liebe, bald Frömmigkeit gegen die 
Götter. Die letzte wird oft als Hauptgrund des Sieges dargestellt, 
indem der Sieger sich dadurch den Schutz der Götter erworben, 
welche gymnastischen Spielen vorstehen, wie des Hermes oder 
der Dioskuren. Gewifs ist es dem Pindar hiermit der vollkom- 
menste Ernst; es erscheint ihm als die befriedigendste Auskunft, 
die er über den Grund des Sieges nur irgend geben kann, wenn 
er den Gott ermittelt hat, der an dem Geschlechte des Siegers 
und zugleich an den Wettkämpfen, in denen er gesiegt, einen 
besondern Anteil nimmt’). Überhaupt erscheint beim Preise der 
Tüchtigkeit wie des Glücks des Siegers Pindar jederzeit so ehr- 
lich und aufrichtig, wie er es selbst von sich rühmt: er nimmt 
nie den Mund zu voll und verfällt nie in einen hochtrabenden 
panegyrischen Ton; die republikanische Scheu vor der Mifsgunst 
der Mitbürger eben so wie die Furcht vor der göttlichen Nemesis 
fordern überall das Lob zu mäfsigen und die Hinfälligkeit mensch- 
lichen Glücks, die enge Grenze menschlicher Kraft, im Auge zu 
behalten ?). 

Wenn wir in diesen Zügen den Dichter als einen Weisen 
betrachten, der dem besungenen Sieger gleichsam sein Schicksal 
deutet, indem er ihn auf die höhere Ordnung hinweist, in 
welcher der gegenwärtige Glanzpunkt seines Lebens seinen Grund 
habe: so dürfen wir dabei doch nicht vergessen, dafs der Dichter 
sich dabei nicht in eine erhabene Ferne stellt und unberührt von 


t) Wie z. B. Ol. 6, 77 (130) ff. Ich habe auf diesen Seiten haupt- 
sächlich die Abhandlung Dissens: de ratione poëtica carminum Pindar- 
corum (Pindari Carmina ed. Lud. Dissenius. 1830. Sect. I, p. 11) zum Grunde 
gelegt. 

2) [Besonders bezeichnend ist die Stelle Isthm. 5, 14 f.: 

ph påteve Zebg yevichuı náv Eyes, 
et ae toútwv poip’ Epinoıro Rakiv. 


Pvatà vatos: npérer.) 
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persönlichen Verhältnissen etwa wie ein Priester zum Volke 
redet. Vielmehr sind die Pindarischen Epinikien, wiewohl sie 
von einem Chore vorgetragen wurden, doch ganz Ausdruck der 
individuellen Ansicht des Dichters') und daher voll von Be- 
ziehungen auf das persönliche Verhältnis, in welchem Pindar zu 
dem Sieger steht. Ja der Dichter kann dies persönliche Ver- 
hältnis, wenn es ein eigentümliches Interesse hat, in die hellste 
Beleuchtung stellen und den Hauptgedanken des Gedichts davon 
hernehmen. Hierin liegt die Erklärung mancher und zum Teile 
der schwierigsten unter diesen poetischen Kompositionen. In 
einem Gedichte?) verteidigt Pindar die Wahrhaftigkeit seiner 
Poesie gegen Anschuldigungen, die ihm gemacht worden waren, 
und stellt seine Muse dar als die gerechte und unparteiische 
Ausfpenderin des Ruhmes, sowohl unter den Wettkämpfen als 
auch unter den Heroen der alten Zeit. In einem andern °) erinnert 
er den Sänger daran, dafs er ihm den Sieg in öffentlichen Spielen 
verkündet und ihn zur Bewerbung darum aufgefordert habe, und 
lobt ihn, dafs er seinen Reichtum auf diesen edlen Zweck ge- 
wandt habe'). Wieder in einem andern entschuldigt er sich, 
dafs er ein Lied, das er dem Sieger, einem Faustkämpfer unter 
den Knaben, damals gleich zugesagt, erst viel später, in den 
männlichen Jahren des Gefeierten, ihm zusandte, und weist, wie 
um sich selbst zur Erfüllung des Versprechens anzuspornen, das 
geheiligte Altertum dieser Siegeshymnen nach, die gleich mit 
der ersten Einrichtung der olympischen Kampfspiele verbunden 
gewesen seien °). l 

Welches nun aber auch der Grundgedanke eines einzelnen 
Pindarischen Epinikion sein mag, so darf man durchaus nicht 
erwarten ihn wie in einer philosophischen Abhandlung bewiesen 
und nach allen Seiten hin ausgeführt zu finden. Allerdings ist 


) Vgl. oben Kap. 14. 

*) Nem. 7, 

3) Nem. 1. 

+) Ich beziehe darauf sowohl den Gedanken V. 27 (40): Der Geist zeigt 
sich in Ratschlägen bei denen, welchen die Natur verliehen, das Zukünftige 
vorauszuschauen, als auch die Erzählung von der Weissagung des Teiresias 
bei der Schlangenwürgung des jungen Herakles. 

$ OL I 
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im Pindar auch jene gnomische Weisheit, die in dem mannig- 
faltigen und oft sehr verworrenen Thun und Treiben der Men- 
schen durchgehende Regeln und leitende Grundsätze auffindet, 
wie sie bei den Griechen besonders seit der Zeit der Sieben 
Weisen im Leben und in der Poesie hervortritt und ein so be- 
deutendes Element der Elegie so wie der Chorlyrik schon vor 
Pindar bildete, zu finden. Diese Sentenzen erscheinen bei Pin- 
dar oft in der allgemeinen Form von Sprichwörtern, oft als 
direkte Mahnungen an den Sieger; oft wählt auch Pindar, wenn 
er dem Sieger einen Grundsatz der Sittlichkeit oder Klugheit 
recht ans Herz legen will, die Form ihn als eignen Vorsatz des 
Dichters auszusprechen. »Ich liebe nicht vielen Reichtum im 
inneren Gemache verborgen zu halten, sondern mir von meiner 
Habe ein gutes Leben und durch reiche Gaben an die Freunde 
einen guten Ruf zu schaffen« '). 

Weit ausgedehnter aber ist wenigstens in den meisten Ge- 
dichten das andere Element der Pindarischen Poesie, die my- 
thischen Erzählungen. Dafs diese keine Abschweifungen sind, 
die dem Gedichte blofs einen äufseren Putz anfügen sollen, ist 
durch die neuere Auslegung des Pindar vollkommen erwiesen. 
Mitunter freilich scheint es, als habe es der Dichter selbst darauf 
angelegt uns zu täuschen, wenn er sich nach einer ausführlichen 
mythischen Erzählung auf den rechten Weg zurückruft, als habe 
ihn sein Enthusiasmus zu weit abgeführt, oder wenn er an eine 
sprichwörtliche Redensart eine mythische Geschichte anknüpft, 
z. B. an den bildlichen Ausdruck: »Weder zu Schiffe noch zu 
Lande magst du den Weg zu den Hyperboreern finden«, die Er- 
zählung, wie Perseus einst zu diesem fabelhaften Volke ge- 
kommen ist”). Aber bei genauerer Betrachtung findet sich auch 
hier, dafs der Mythus wohl zur Sache gehört; und man mufs es 
als eine Eigenheit der griechischen Künstler der Rede erkennen, 
dafs sie oft ihre Absichten verbergen und mit einer gewissen 
künstlerischen Ironie sich dem Ungefähr zu überlassen vorgeben, 
wo sie im klaren Bewufstsein ihres Planes handeln. So nimmt 
auch Platon oft die Miene an, als sei der Dialog einen unrich- 


1) Nem. 1, 31 (45). 
2) Pyth. 10, 29 (46). 
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tigen Weg gegangen, wo der Plan der Untersuchung doch eine 
solche Vorbereitung notwendig machte. An andern Stellen macht 
auch Pindar selbst darauf aufmerksam, dafs Verstand und Nach- 
denken nötig sei, um den verborgenen Sinn dieser mythischen 
Episoden aufzufinden, wie wenn er nach einer Schilderung der 
seligen Inseln und der dahin gelangten Heroen fortfährt: »Ich 
habe viele schnelle Geschofse im Köcher unter dem Arme, deren 
Ton von den Klugen vernommen wird; insgemein aber bedürfen 
sie der Deuter« !); oder wenn er nach der Geschichte vom Ixion, 
die er in einem Gedichte an Hieron erzählt, auf einmal hinzu- 
fügt: »Ich mufs mich aber inacht nehmen, nicht in die beifsende 
Heftigkeit der Schmähsüchtigen zu verfallen; denn ich sah, wie- 
wohl entfernt in der Zeit, den tadelsüchtigen Archilochos, der 
sich nur an scheltendem Grimme weidete, meist in Not und 
Kummer leben« *). Man begreift an der Stelle gar nicht, wie 
der Dichter dazu kommt diese Besorgnis zu äufsern, wenn man 
nicht auf die Warnungen achtet, die in Ixions Geschichte für 
den habgierigen Hieron liegen. 

Die Beziehung dieser mythischen Erzählungen zu dem eigent- 
lichen Thema des Gedichts kann eine doppelte sein, eine äufser- 
liche oder innerliche, historische oder ideelle. Im ersten Falle 
sind es die Heroen, die an der Spitze des Geschlechts, des Staates 
stehen, dem der Sieger angehört, oder auch die Gründer der 
Spiele, in denen er gesiegt. Es ist eine unter den vielen Oden 
des Pindar auf Wettkämpfe aus Ägina, wo er nicht das Helden- 
geschlecht der Äakiden preist: »Es ist mir, sagt er, ein unum- 
stöfsliches Gesetz, wenn ich mich zu dieser Insel wende, euch 
Äakiden auf goldenem Wagen mit Ruhme zu beträufen« ®). Im 
andern Falle werden Begebenheiten der Heroenzeit vom Dichter 
dargestellt, die mit den Lebensverhältnissen und Bestrebungen 
des Siegers Ähnlichkeit haben oder in denen Lehren und War- 
nungen liegen, die der Sieger beherzigen soll. So können auch 
zwei Personen im Mythus hervorgehoben werden, deren eine der 
Sieger in seinen löblichen, die andere in seinen verwerflichen 


1) Ol. 2, 91 (150). 
*) *Pyth. 2, 54 (100). 
*) Isthm. 5, 19 (27). 
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Bestrebungen gleichsam abbildet, so dafs die eine ihm als er- 
munterndes Lob, die andere als Warnung vorgehalten wird'). 
Meist gelingt es dem Dichter beide Rücksichten zu vereinigen: 
die Stammheroen erscheinen ihm auch in ihrem Geiste und 
Charakter zusammenhängend mit dem Sieger. Ihre Kraft, ihr 
ausgezeichnetes Geschick dauert in den Nachkommen fort, die- 
selbe eigentümliche Verbindung von Schicksalen begleitet das Ge- 
schlecht bis auf die Gegenwart), ja auch die Verirrungen der 
alten Heroen kehren in den Nachkommen wieder °). Man mufs 
sich hiebei nur vergegenwärtigen, dafs die Griechen damals noch 
im wirklichen lebendigen Glauben die Heroenwelt in engerem 
Zusammenhange mit der Gegenwart fafsten. Man suchte den 
Grund der historischen Ereignisse in der Vorwelt; Eroberungen, 
Niederlassungen im Barbarenlande wurden durch entsprechende 
Unternehmungen von Heroen gerechtfertigt; der Perserkrieg er- 
schien als ein Akt desfelben grofsen Dramas, dessen frühere Ab- 
schnitte der Argonautenzug und Troerkrieg gewesen waren. Dabei 
dachte man sich die mythische Vergangenheit, wie sie durch den 
Glauben geheiligt war, als bei weitem erhabener, von einem 
Glanze umleuchtet, wovon man zufrieden war in der Gegenwan 
einen mattern Wiederschein zu erkennen. Auf dieser Ansicht 
beruhen die historischen und politischen Beziehungen der Tra- 
gödie, besonders bei Äschylus: und noch die Anlage des Hero- 
dotischen Geschichtswerkes geht davon aus; am deutlichsten aber 
tritt sie in dem Mythenreichtume hervor, der bei Pindar dem 
Plane und Zwecke der lyrischen Poesie dienstbar gemacht wird. 
Natürlich ist diese lyrische Behandlung der Mythen ganz ver- 
schieden von der epischen; während hier die Erzählung an sich 
interessiert und in allen Stücken mit gleicher Liebe vergegen- 
wärtigt wird, dient sie dort einem bestimmten Gedanken, der 
gewöhnlich auch in der Mitte oder am Schlusse direkt ausge- 
sprochen wird, und es werden nur die Züge kräftig und anschau- 
lich hervorgehoben, welche zur Entwickelung jenes Gedankens 


1) Wie Pelops und Tantalos, Ol. ı. 

?) Wie das Schicksal der alten Kadmeer im Theron, Ol. 2. 

3) Wie die Übereilungen (Aprkaxtar) der rhodischen Stammheroen be 
Diogenes, Ol. 7. 
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beitragen. So ist selbst die längste mythische Erzählung im 
Pindar, die durch fünfundzwanzig Strophen fortgeführte Beschrei- 
bung des Argonautenzuges in dem pythischen Gedicht auf den 
kyrenäischen König Arkesilaos '), sehr entfernt von der gleich- 
mäfsigen Ausführlichkeit des Epos, sondern ihrem äufseren Plane 
nach ganz darauf angelegt den Ursprung des kyrenäischen Königs- 
geschlechts von den Argonauten ins Licht zu setzen, und sie 
verweilt nur deswegen länger bei dem Verhältnis des Iason zum 
Pelias, des edlen Verbannten zum eifersüchtigen Tyrannen, weil 
darin sehr ernsthafte Warnungen für Arkesilaos in seinem oben 
schon erwähnten Verhältnisse zum Damophilos liegen. 

Wenn schon diese Mischung von Sprüchen der Weisheit 
und bedeutungsvollen Geschichten. es schwer macht dem Dichter 
überall zu folgen, so ist überdies die ganze Anlage der Gedichte 
Pindars labyrinthisch genug, um dem jetzigen Leser, auch wenn 
er den Faden des Verständnisses gefunden zu haben glaubt, doch 
oft den Ausweg scheinbar zu versperren. Pindar beginnt sein 
Lied voll von der erhabenen Vorstellung, die er sich von dem 
ruhmvollen Lebenslose des Siegers gebildet hat, und fühlt sich 
gleichsam gedrängt von der zuströmenden Fülle der Gedanken- 
bilder, die sich daraus entwickeln. Er versucht es nicht seine 
Totalidee direkt auszusprechen, was auch wenig dichterisch sein 
würde, sondern verfolgt die Gedankenreihen die sich daraus ent- 
wickeln, im einzelnen, aber so dafs er dabei immer das Ganze 
vor den Augen des Geistes behält. Wenn er daher eine Reihe 
von Gedanken, es sei in gnomischer oder mythischer Form, bis 
zu einem gewissen Punkte verfolgt hat, bricht er ab, ohne doch 
so weit gelangt zu sein, dafs die Anwendung auf den Sieger 
schon hinlänglich klar wäre, und nimmt einen anderen Faden 
auf, den er vielleicht auch bald wieder fallen läfst, um einen 
neuen anzuspinnen; und erst am Ende pflegt er diese verschie- 
denen Fäden zusammenzunehmen und zu einem Ganzen zu- 
sammenzuflechten, in welchem jene Totalidee deutlicher hervor- 
tritt. Pindar erreicht durch diese künstliche Verschlingung seiner 
Gedankenreihen, dafs seine Gedichte nicht in einzelne für sich 
bestehende und genügende Teile zerfallen, sondern die Spannung 


1) [Pyth. 4.] 


380 Fünfzehntes Kapitel. [410, 411] 


des Hörers bis zum Ende dieselbe bleibt, indem er erst dann 
völlig gewahr wird, wohin alle diese Gedankenreihen zielen. So 
liegt z. B. dem Gedichte auf den pythischen Sieg, den Hieron 
als Ätnäer, als Bürger der von ihm gegründeten Stadt Ätna, ge- 
wann ') als Totalidee die Vorstellung der schönen Ruhe und 
Heiterkeit des Gemütes zum Grunde, der Hieron sich jetzt nach 
so vielen Herrscherthaten hingegeben, und die er besonders durch 
Musik und Poesie in sein Gemüt einführen solle. Pindar beginnt, 
dieser geistigen Anschauung voll, sogleich mit einer Schilderung, 
wie die Musik die Götter im Olympe erfreue, beruhige und be- 
selige, nur der Götterfeind Typhos, der gebunden unter dem 
Ätna liegt, dem vermehrt sie seine Qual. Von da geht Pindar 
durch eine rasche Wendung zu der neuen Stadt Ätna am gleich- 
namigen Berge über, rühmt die glücklichen Auspicien, unter denen 
sie gegründet worden, und preist den Hieron um der grofsen 
Kriegsthaten willen, die er ausgeführt, und wegen der weisen 
Verfassung, die er der neuen Stadt gegeben, welcher innerer und 
äufserer Frieden vom Dichter gewünscht wird. Noch sieht man, 
wenn man das Gedicht so weit verfolgt hat, nicht ein, wie jener 
Preis der Musik und diese Erinnerungen an Hierons Kriegsthaten 
und Staatslenkung zusammenhängen. Aber der Dichter wendet 
sich jetzt mit weisen Sprüchen an Hieron, deren Haupttendenz 
ist, dafs er sich aller kleinlichen Leidenschaften entschlagen und 
des Schönen sich erfreuen und dafür sorgen solle, dafs die Sänger 
einen guten Namen von ihm auf die Nachwelt bringen möchten. 

Die bisher entwickelten Grundsätze der Pindarischen Kunst 
lassen sich zwar in allen seinen Epinikien nachweisen, jedoch 
besteht damit sehr gut die in der That aufserordentliche Man- 
nigfaltigkeit der Komposition und des Ausdrucks, die wir schon 
oben als einen Vorzug dieser Gattung erwähnt haben. Jedes 
Pindarische Epinikion hat seinen eigenen Ton, der auf der Be- 
wegung des Gedankens und, was sich daraus ergibt, auf der 
Wahl des Ausdrucks beruht. Die Hauptunterschiede hängen mit 
der Wahl der Rhythmen zusammen, welche wieder durch die 
Tonarten bedingt wird. Nach diesen zerfallen die Pindarischen 
Epinikien in dorische, äolische, Iydische — drei Klassen, die sich 


') Pyth. ır. 
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leicht unterscheiden lassen, wiewohl in jeder wieder unendliche 
Verschiedenheiten statthaft sind. Denn auch im Metrum ist jedes 
Pindarische Gedicht ein eigentümliches und besonderes Wesen 
für sich, indem nicht zwei davon ganz nach demselben Schema 
gearbeitet sind. Was nun die dorischen Oden anlangt, so finden 
wir in ihnen dieselben metrischen Formen, die schon in der chori- 
schen Lyrik des Stesichoros vorherrschten, daktylische Reihen und 
trochäische Dipodieen !), welche der Feierlichkeit der Hexameter 
zunächstkommen. Demgemäfs herrscht in diesen Oden ein ruhi- 
ger, würdevoller Gang; die mythischen Erzählungen werden voll- 
ständiger ausgebildet, die Gedanken sind ganz auf den Gegen- 
stand gerichtet und von persönlicher Leidenschaft frei; es sind 
im ganzen erhebende und beruhigende Vorstellungen, die in ihnen 
ausgedrückt werden. Der Ausdruck hält sich in den Grenzen der 
epischen Sprache mit dem Beisatz eines mäfsigen Dorismus und 
gewinnt dabei ein eben so glänzendes wie würdevolles Gepräge. 
Die äolischen Oden schliefsen sich in ihren Rhythmen an die 
Poesie des Lesbier an, in der leichtere daktylische, trochäische, 
logaödische Versmafse herrschten, nur dafs bei der Ausbildung 
dieser Rhythmen für die chorische Lyrik eine weit gröfsere 
Mannigfaltigkeit und dabei oft auch eine viel gröfsere Volubili- 
tät und Lebhaftigkeit hineingelegt worden ist. So erscheint auch 
der Geist des Dichters in viel lebhafterer Bewegung; die Ge- 
danken kommen und gehen mit gröfserer Schnelligkeit; der 
Dichter ruft sich selbst von begonnenen Erzählungen, die er für 
unfromm oder zu prahlend hält, zurück *) und greift überhaupt 
mit seinen persönlichen Ansichten weit mehr hinein; auch in 
den an den Sieger gerichteten Reden herrscht ein mehr munterer 
Ton, der auch eine scherzhafte Wendung nicht verschmäht °®); 
der Dichter selbst mischt seine Verhältnisse zum Sieger und zu 


') Wie diese trochäischen Dipodieen mit den daktylischen Reihen auf 
einen Rhythmus oder Takt zurückgeführt wurden, erhellt aus den alten Schrift- 
stellern über Musik, aus denen man lernt, dafs die trochäische Dipodie als 
rthythmischer Fufs den ersten Trochäus zur Arsis, den zweiten zur Thesis 
hatte, so dafs sie bei einer kürzern Messung der einzelnen Sylben des Dakty- 
lus gleichgesetzt werden konnte. 

®) Ol. ı, 52 (82). 9, 35. 

*) Ol. 4, 26 (40). Pyth. 2, 72 (131). 
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seinen Nebenbuhlern in der Kunst hinein, rühmt seine eigene 
Art, streitet, widerlegt die Andern '). Aber eben weil in diesen 
äolischen Gedichten so viel Bewegung ist, sehen sie sich auch 
unter einander weit weniger ähnlich als die dorischen und z. B. 
das erste olympische mit seinen heitern glänzenden Bildern hat 
einen ganz andern Ton, als das zweite, worin eine erhabene Weh- 
mut sich ausfpricht, und als das neunte, in dem ein stolzes, freu- 
diges Selbstvertrauen überall hindurchtönt. Die Sprache in dieser 
Klasse von Epinikien ist ebenfalls kühner, in syntaktischen Ver- 
bindungen schwieriger, auch durch seltnere dialektische Formen 
ausgezeichnet. Nun bleiben noch die lydischen Oden übrig, an 
Zahl die geringsten, deren Metrum meist trochäisch und von be- 
sonders sanftem Charakter ist, womit ein entsprechender Ton der 
Poesie zusammenhängt. Lieder, die bestimmt waren bei einem 
Zuge zum Heiligtume oder auch vor den Altären gesungen zu 
werden und in denen die Gottheit mit demütigem Sinne um 
fernere Huld angefleht wird, sind von Pindar gern in dieser Weise 
gedichtet worden. 


Sechzehntes Kapitel. 


Theologische Poesie. 


Wir haben die Entwickelung der griechischen Poesie von 
Homer bis zu Pindar verfolgt und die Übergänge von der 
einfachen Formation des epischen Gesanges bis zur künstlichen 
und ins feinste ausgearbeiteten Gestaltung der Chorlyrik beob- 
achtet. Wir können uns glücklich schätzen, dafs die beiden End- 
punkte dieser Entwickelungsreihe, Homer und Pindar, uns in 
vollständigen Werken erhalten sind; von den dazwischen liegen- 
den Stufen läfst sich schon eher eine Vorstellung nach einzelnen 
Bruchstücken und beurteilenden Äufserungen anderer Schriftsteller 
gewinnen. Zwischen Homer und Pindar liegt eine grofse Periode 


') Ol. 2, 96 (155). 9, 107 (151). Pyth. 2, 78 (145). 
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der Bildung des griechischen Geistes; es ist als wenn der eine 
Dichter einem anderen Weltalter angehörte, als der andere. Sollen 
wir die Hauptsache mit wenigen Worten zu bezeichnen suchen, 
so finden wir im Homer jene Jugend des menschlichen Geistes, 
die noch ganz in der Anschauung und der Phantasie lebt, deren 
Hauptgenufs in der lebendigen Vorstellung von Erscheinungen, 
Thaten, äufseren Ereignissen besteht, ohne dafs sie dabei sonder- 
lich nach Ursachen und Folgen fragt, die zwar ein inneres Mafs 
des Handelns, sittliche Normen der Beurteilung im Herzen trägt, 
aber sich nur wenig davon zum Bewufstsein bringt, weil über- 
haupt die Augen des Geistes noch ganz nach aufsen blicken und 
nicht auf Ergründung des Inneren gerichtet sind. Im Pindar er- 
scheint der griechische Geist unendlich reifer und ernster; so 
liebevoll er auch an der schönen und glänzenden Erscheinung 
hängt, so herrliche Gestalten er in alten Heroen und damaligen 
Athleten aufstellt: so ist doch sein Hauptbestreben das Mafs, 
wornach alle Dinge zu messen, die Gesetze einer sittlichen Welt- 
ordnung, in dem eignen Innern zu finden, und wenn er sich diese 
Gesetze zum klaren Bewufstsein erhoben, wendet er sie rück- 
wärts auch zu einer scharfen Kritik jener schönen und lebens- 
vollen Gebilde an, welche die Phantasie der früheren Zeitalter 
erschaffen. Pindars Pocsie hat zu viel innere Wahrheit, ist zu 
sehr der volle Ausdruck der Herzensmeinung, als dafs er diesen 
Widerspruch, in den er mit der ältern Poesie gerät, verheim- 
lichen sollte, wie es die spätere Kunstdichtung thut. Er meint '), 
dafs die Rede von Odysseus durch den süfsstimmigen Homer 
gröfser geworden sei, als seine wirklichen Drangsale, weil in den 
Täuschungen und der geflügelten Erfindungsgabe des Homer et- 
was Ehrwürdiges wohne, und verwirft öfter die Erzählungen 
früherer Dichter, insbesondere weil sie mit seinen reineren Vor- 
stellungen von der Götter Allmacht und sittlicher Heiligkeit nicht 
stimmen ?). Am meisten aber weicht er vom Homer in der Dar- 
stellung des Schicksals der Gestorbenen ab, die bekanntlich nach 
der Schilderung der Odyssee sammt und sonders, die erhabensten 
Heroen nicht ausgenommen, ein schattenähnliches Leben in der 





1) Nem. 7, 20 (29). 
*) S. z. B. OL 1, 52 (82). 9, 38 (54). 
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Unterwelt, dem Hades, führen, wo sie gespensterartig ihr Thun 
auf der Oberwelt oi. ohne dabei Verstand und Willens- 
kraft zu haben. Pindar Begin , in jenem erhabenen Trostge- 
dichte an den Theron !) zeigt sich als einen Wissenden, dafs 
alle Frevel auf dieser Oberwelt einen strengen Richter in der 
Unterwelt finden, aber ein seliges Leben bei ewigem Sonnen- 
scheine, ohne Mühe um den Unterhalt, den Guten zu Teil wird; 
»die aber, welche es vermocht haben, bei einem dreimaligen 
Leben auf der Ober- und Unterwelt die Seele völlig rein von 
allem Unrechte zu erhalten, die wandern die Strafse des Zeus zur 
Burg des Kronos), wo die Inseln der Seligen von den Lüften 
des Okeans umweht werden und Blumen von Gold erglänzen«. 
Man sieht, dafs hier die Inseln der Seligen als ein Lohn der 
reinsten Tugend erscheinen, während bei Homer nur einzelne 
Götterlieblinge, wie Menelaos, weil er eine Tochter des Zeus 
zur Gemahlin hat, nach dem elysischen Gefilde am Okeanos ge- 
langen. Ausführlicher entwickelte Pindar in den Trauergesängen 
oder Threnen seine Ideen über Unsterblichkeit, über das heitere 
Leben der Seligen in beständigem Sonnenlichte in duftenden 
Hainen bei festlichen Spielen und Opfern und die Qualen der 
Unseligen in ewiger Nacht. Insbesondere gibt der Dichter hier 
genauere Rechenschaft über jenes wechselnde Leben auf der Ober- 
und Unterwelt, wodurch erhabene Geister sich immer höher 
schwingen; er sagt”): »Die, welche Persephone von der alten 
Sühnschuld befreit, deren Seelen sendet sie im neunten Jahre 
wiederum zur obern Sonne herauf; aus ihnen erwachsen erhabene 
Könige und durch Kraft gewaltige und durch Weisheit verherr- 


') Ol. 2, 57 (105) fl. 

3) d.h, den Weg, welchen Zeus selbst geht, wenn er seinen früher ent- 
thronten, jetzt aber versöhnten Vater, den Kronos, als Beherrscher der seligen 
Abgeschiedenen, aufsucht, um mit ihm Rat zu pflegen über die Welt 
schicksale. 

3) Thren. Fragm. 4 Böckh. [110 Bergk. Dafs Pindar in dieser Bezich 
ung noch mehr beigelegt worden ist, als er gesagt hatte, scheinen die fünf 
bei Klemens Alex. Strom. 4, p. 640 (109 Bergk) angeführten, angeblich aus 
den Threnen entlehnten Verse zu beweisen, die wohl mit Recht als ein Ver- 
such späterer Fälschung betrachtet werden.) 
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lichte Männer, welche von der Nachwelt unter den Menschen 
heilige Heroen genannt werden« !). 

Man sieht wohl, dafs zwischen Homer und Pindar eine Um- 
änderung der Vorstellungen eingetreten ist, welche nicht auf cin- 
mal, sondern durch die Thätigkeit mancher Weisen und begeister- 
ten Dichter bewirkt worden sein mufs. Alle religiöse Poesie, 
welche sich mit dem Tode und jenseitigen Leben beschäftigt, 
geht bei den Griechen von jenen Gottheiten aus, die in der 
dunkeln Tiefe, im Innern der Erde wirksam und mit dem poli- 
tischen und geselligen Menschenleben auf der Erde nur in weni- 
ger Verbindung gedacht wurden. Diese Gottheiten bilden einen 
besondern Kreis, getrennt von dem der olympischen Götter, der 
unter dem Namen der Chthonischen Götter?) zusammenge- 
fafst wird, und der Dienst dieser Götter ist es, an den die Myste- 
rien der Griechen sich allein anschlofsen. Dafs die Hoffnung der 
Unsterblichkeit in dem Glauben an diese Götter zuerst eine Stütze 
fand, an der sie sich immer kühner emporranken konnte, zeigt 
sich schon in den Grundzügen des Mythus von der Persephone, 
der Tochter der Demeter. Persephone wird alljährlich im Herbste 
von der lichten Oberwelt hinabgerissen in das düstere Reich des 
unsichtbaren Herrschers der Schattenwelt CAtêns), aber kehrt in 
frischer jugendlicher Schönheit alle Frühjahre zur Oberwelt in 
die Arme der Mutter zurück: so fafsten die alten Griechen das 
Hinschwinden und Wiederaufblühn des vegetativen Lebens im 
Wechsel der Jahreszeiten. Aber das Los der Natur wurde auch 
als das der Menschen gedacht; sonst würde Persephone nichts 
weiter als der begrabene Pflanzensamen, niemals aber die Herr- 
scherin aller gestorbenen Menschen geworden sein. Ist aber 
die Göttin der toten Natur zugleich die Herrin der gestorbenen 
Menschen: so war es doch wohl ein sehr natürlicher Schlufs, der 
gewifs frühzeitig gemacht wurde, dafs die Rückkehr der Perse- 


1) Zum Verständnis ist zu bemerken, dafs nach dem alten Rechte der 
Mordsühne öfter ein achtjähriger Zeitraum beobachtet wurde, während dessen 
der Mörder als Flüchtiger oder auch als Knecht leben mufste, che die Bufse 
von ihm angenommen wurde. 

*) Von dieser Scheidung, als dem Wichtigsten für die ganze vielver- 
schlungene Götterwelt der Griechen, ist schon Kap. 2, S. 22 f. das Nötigste 
bemerkt. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anti. 25 
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phone zum Lichte auch dem Menschen eine Lebenserneuerung 
und Palingenesie bedeute. Darum gewährten auch die Mysterien 
der Demeter, wie sie insbesondere zu Eleusis gefeiert wur- 
den und zeitig zu grofsem Ruhme unter allen Griechen gelang- 
ten, vor allen andern erhebende, beseligende Hoffnungen für den 


Tod und den Zustand nach dem Tode. »Selig — sagt Pindar 
von ihnen !) — wer sie geschaut hat und dann unter die hohle 


Erde hinabsteigt: er kennt des Lebens Ende und kennt den von 
Gott gegebenen Anfang«: und mit diesem Lobe stimmen alle die 
ausgezeichnetsten Geister des Altertums überein, die der eleusi- 
nischen Weihen gedenken ?). 

Aber weder die eleusinischen noch andere feste Mysterien- 
institute in Griechenland haben einen Einflufs auf die Litteratur 
der Nation gewonnen, indem die Hymnen, die dabei gesungen, 
und Gebete, die dabei gesprochen wurden, eben nur für eine be- 
stimmte Stelle in der Mysterienfeier, die man sich sehr kunst- 
reich und imposant angeordnet denken mufs, eingerichtet waren 
und dem übrigen Publikum gar nicht mitgeteilt werden sollten. 
Dagegen hat eine andere Genossenschaft, die zwar auch einem 
mysteriösen Kultus oblag, aber nicht an ein bestimmtes einzelnes 
Institut des Gottesdienstes gebunden war, ihre Geistesrichtung 
auch aufserhalb des Kreises der Eingeweihten ausgesprochen und 
in litterarischen Denkmälern niedergelegt. Es sind dies die Or- 
phiker, unter welchem Namen man Verbindungen von Männem 
verstand, die sich unter dem Vorstande des alten Mysteriensän- 
gers Orpheus dem Gottesdienste des Bacchus widmeten und 
darin die Befriedigung eines tieferen Bedürfnisses nach religiöser 
Tröstung und Erhebung suchten. Der Dionysos, an welchen diese 
Orphischen und Bacchischen Gebräuche sich anknüpften *), war 
jener chthonische Gott, der mit der Demeter und Kora engver- 
bundene Dionysos-Zagreus, in dem nicht blofs die höchste Lust 
und Entzückung, sondern auch eine tiefergreifende Wehmurt über 


1) Thren. Fràgm. 8 Böckh. [114 Bergk.] 
2) [Vgl. hauptsächlich Isokrates Panegyr S. 25: xal thv teherhv, 1 * 
peta gyóvteç rept te tç to Bion tehsuriig xal tod cóuravtoçg ativos Atos ta; 
ihrißug Eyonaıy und Cicero de legibus 2, 14, 36.] 

*) ta Varna wuhzöneva wat Buryıaz, Herodot 2, 81. 





[119, 420] Theologische Poesie. 38; 


das Elend des menschlichen Daseins ihren Ausdruck fand. Die 
Örphischen Sagen und Dichtungen drehten sich grofsenteils um 
diesen Dionysos, der als unterirdischer Gott mit dem Hades ver- 
einigt wurde — eine Lehre, die der Philosoph Heraklit als Mei- 
nung einer besondern Sekte andeutet ') — und auf den die Or- 
phiker ihre Hoffnungen auf Läuterung der Seelen und endliche 
Beseligung bauten. Aber ihre Weise diesen Kultus zu begehen 
war von dem gewöhnlichen Bakchusdienste des Volkes sehr ver- 
schieden; das Bakchische Leben der Orphiker (ßaxyehstv) bestand 
nicht in ausgelassener Lust und schwärmender Wildheit, sondern 
in einem asketischen Streben nach Reinheit und Unbeflecktheit 
des äufsern Lebens ?). Die Orphiker genofsen, nachdem sie ein- 
mal an dem mythischen Mahle des rohen Opferfleisches von dem 
zerrissenen Dionysos-Stiere (@wogarı=) teil genommen hatten, 
keine Nahrung vom Lebendigen mehr, sie trugen weifse linnene 
Gewänder, wie orientalische und ägyptische Priester, denen über- 
haupt nach Herodots Bemerkung (2, 81) manches in dem äufsern 
Rituale des Orphischen Dienstes nachgebildet sein mag. 

Wann die Orphische Verbindung in Griechenland sich ge- 
bildet habe und in diesem Sinne Hymnen und andere religiöse 
Gesänge gedichtet worden seien, ist eine schwer zu beantwor- 
tende Frage. Stellt man diese Frage so, dafs es sich überhaupt 
um den Anfang einer höheren, hoffnungsvolleren Ansicht von dem 
Tode handelt, als die bei Homer herrschende ist: so beginnt 
diese schon mit der Hesiodischen Poesie. In Hesiods Tagen 
und Werken sind wenigstens schon sämmtliche Heroen von Zeus 
nach den seligen Inseln am Okeanos versammelt; ja nach einem 
Verse, der freilich nicht von allen Kritikern anerkannt wurde °), 
hat auch schon Kronos die Herrschaft über sie gewonnen. Darin 
liegt eine grofse Umwandlung der Zeitansichten; man ertrug es 


1) Bei Klemens Alex. Protr. 2, p. 30 Pott. (Fragm. 70 bei Schleier- 
macher). [Fragm. 132 bei Schuster in Ritschls Acta soc. phil. Lips. B. 3, 
S. 336, vgl. ebd. S. 54.] 

*) S. hierüber wie über andere oben berührte Punkte, Lobeck Aglaopha- 
mus S. 244. 

3) Nach dem Verse 169: tho An’ üduvarmv roisıv Kpóvos pfas- 
heder (s. über diese Lesart die Ausg. von Göttling), der nicht in allen Hand- 
schriften steht. 
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nicht mehr göttliche Wesen, wie die Olympier und die Titanen, 
in ewigem unauflöslichem Zwiste zu denken, die einen allein in 
kalter Selbstsucht der Seligkeit geniefsend, die andern allen 
Schrecknissen des Tartaros übergeben; das milder gestimmte Ge- 
müt verlangte ein Reich des Friedens nach der Entzweiung der 
Götterdynastieen. Daher der Glauben, den auch Pindar als den 
seinigen bekennt, dafs Zeus die Titanen von ihren Fesseln ge- 
löst) und dafs Kronos, der Gott des goldenen Zeitalters, mit 
seinem Sohne Zeus versöhnt, noch fortwährend auf den Inseln 
am Okeanos über eine selige Vorwelt herrsche ?). In Orphischen 
Gedichten ruft Zeus den von den Fesseln befreiten Kronos zu 
Ililfe, um das Weltgebäude völlig schön und zweckmäfsig zu 
gründen *). Auch in andern epischen Dichtern nach Homer zeigt 
sich eine ähnliche Tendenz nach erhabeneren und beruhigenderen 
Vorstellungen. Eugammon, der Verfasser der Telegonie‘) 
sollte den Teil seines Gedichts, der von Thesprotien (dem Lande, 
in welchem der Kultus der Totengötter vornehmlich blühte) 
handelte, von dem Mysteriensänger Musäos entlehnt haben *). 
In der Alkmäonis, worin der Sohn des Amphiaraos Alkmion 
besungen wurde, kam eine Anrufung des Zagreus als des höch- 
sten aller Götter vor") — der Dichter verstand darunter den 
Gott der Unterwelt, aber in viel erhabnerem Sinne als der ge- 
wöhnliche Hades genommen wurde. Ein anderes Gedicht dieser 
Periode, die Minyas, beschäftigte sich ausführlich mit einer 
Schilderung der Unterwelt, in welchem Geiste, ist schon daraus 
abzunehmen, dafs neben andern Dichtern ein Orphiker Kerkops 
oder auch Orpheus selbst als Verfasser dieser Abteilung genannt 


1) Zebs hsa: Teravas.] [Pindar Pyth. 4, 291, wo es heifst: as % 
r s v A A - a S 
Lanz ayiros Tiràvag.] 

*) [Pind. Olymp. 2, 70 f] 

*) [Die Stelle wird angeführt von Proklus im Komm. zu Platons Timäus 
2, P. 63, 49. Fragm. 10 bei Hermann. Vgl. Lobeck Aglaophamus p. 5r8.] 

4) S. oben Kap. 6. 

*) [Klemens Alex. Strom. 6, S. 751 Pott] 

°) óra Un, Zuypsd te Pedy muvoniprurs návtwv. Etymol. Gudianum 

s. v. Zurpeds [Cramer Anecd. Oxon. t. 2, p. 443. Vgl. G. Hermann, Aeschyl, 
trag. t. 1, p. 331. Athen. 11, p. 461, b und Lobeck Aglaoph. p. 621.] 


er teade Google 


(421, 422 Theologische Poesie. 389 


wird, die den besondern Namen des Niedersteigens zur Unter- 
welt führte '). 

Als die ersten Philosophen in Griechenland auftraten, mufs 
eine Poesie bereits existiert haben, die in mythischen Formen 
andere Vorstellungen von der Entstehung der Welt und dem 
Schicksale der Seelen verbreitet hatte, als die Homerischen. Das 
Streben nach Erkenntnis göttlicher und menschlicher Dinge wickelt 
sich bei den Griechen langsam und mit Mühe aus der Hülle eines 
priesterlichen Enthusiasmus und einer religiösen Schwärmerei los 
und bemüht sich erst lange um Vergeistigung und tiefere Er- 
gründung der überlieferten Mythologie, ehe es eigne und’ unab- 
hängige Pfade des Forschens einschlägt. Im Zeitalter der Sieben 
Weisen erscheinen mehrere Männer dieser Art, die, haupt- 
sächlich von Ideen und Gebräuchen des Apollokultus angeregt, 
teils durch eine reine, heilige Lebensweise, teils durch enthusias- 
tische Zustände des Gemüts einen wunderbaren Glanz um sich 
verbreiteten, der es uns noch jetzt schwer macht mit unsern Blicken 
bis zum Kern ihres Wesens durchzudringen. Dahin gehört der 
Kreter Epimenides, ein älterer Zeitgenosse des Solon, der als 
Sühnpriester nach Athen berufen wurde, um es von dem Fluche 
der Kylonischen Blutschuld (etwa Ol. 42, 612) zu befreien, ein 
Mann von heiligem, wunderbaren Wesen, der sich von den 
Nymphen nähren liefs und dessen Seele den Körper verliefs, so 
oft und lange sie wollte, und dabei doch auch wirklich ein Geist, 
der auf göttliche Dinge ein ahnungsvolles, begeistertes Sinnen 
und Denken richtete, wenn die Meinung Platons und anderer 
Alten von ihm nicht trügt °). Dann der noch seltsamere Abaris, 
der ein Menschenalter später als Sühnpriester mit Reinigungsge- 
bräuchen und heiligen Gesängen in Griechenland auftrat und zu 
gröfserer Bekräftigung seiner Mission sich als einen Hyperboreer 

1) h ès Aldon nuraßusız. *Gegenbemerkungen s. bei Welcker a. a. O. 
S. 423. [Vgl. Pausan. 10, 28, 2, 7 und 9, 5, 8.] 

*) Ob die ihm beigelegten Gedichte, Orakel, Sühnlieder, die Entstehung 
der Kureten und Korybanten, wirklich von ihm herrührten, darüber läfst sich 
jetzt schwerlich streiten. Damascius de princip. p. 383 legt ihm (nach Eude- 
mos) eine Kosmogonie bei, in welcher das Weltei cine Hauptrolle spielt wie 
bei den Orphikern. [Platons Äufserung über Epimenides steht in den Ge- 
setzen B. 1, S. 642, d.] 
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— aus dem Volke, welches Apollon vor allen liebte und unter 
dem er sichtbar gegenwärtig erschien — darstellte und zum Zeug- 
nis dieser Abkunft einen Pfeil, den ihm Apollon bei den Hyper- 
boreern gegeben, mit sich herumtrug '). Und als ein Gegenstück 
des Abaris Aristeas von Prokonnesos an der Propontis, der 
den umgekehrten Weg macht und von Apollon begeistert nach 
dem hohen Norden wandert, um dort die Hyperboreer aufzu- 
suchen. Er beschrieb diese Wunderfahrt in dem Gedichte Ari- 
maspea, das Herodot und noch spätere Griechen lasen ?) einem 
Gemisch aus ethnographischen Nachrichten und Gerüchten über 
die Nordvölker und aus Ideen und Phantasieen des Apollodienstes, 
in welchem sich der Dichter jedoch darin noch ganz bescheiden 
zeigte, dafs er nur bis zu den Issedonen nördlich von den Skythen 
vorgedrungen sein wollte, die andern Wundermärchen aber von 
den einäugigen Arimaspen und von den Greifen, die das Gold 
der Gebirge bewachten, und endlich von den seligen Hyperboreern 
jenseits der Nordgebirge nur als vernommene Gerüchte vortrug. 
Auch Aristeas ist eine ganz wunderbare Person, er begleitet in 
der Gestalt eines Raben den Apollon bei der Gründung von Me- 
tapont und erscheint Jahrhunderte später (nämlich in der Zeit 
seines wirklichen Lebens, um die Zeit des Pythagoras) wieder 
in dieser Stadt von Grofsgriechenland®). Auch Pherekydes 
von der Insel Syros, ein Haupt der ionischen Schule, reiht sich 
diesen priesterlichen und enthusiastischen Weisen an, indem er 
seine Vorstellungen und Ahnungen über die Natur der Dinge und 
ihre inneren Gründe auch noch ganz in mythische Form kleidete. 

1) Dies ist die ältere Form der Sage, bei Herodot 4, 36, dem Redner 
Lykurg u. A. Nach der späteren Erzählung, die von Heraklides Pontikus her- 
rührt, wurde Abaris selbst von dem wunderbaren Pfeile durch die Lüfte um 
die Welt getragen. — Auch von Abaris hatte man Sühngesänge, Orakel, 
auch ein angebliches Epos: die Ankunft des Apollon bei den Hyperboreern. 

2) Aufser dem, was Herodot 4, 13 ff. aus dem Gedicht des Aristeas be- 
richtet, erwähnen dasfelbe Dionysos von Halik. de Thucyd. iud. c. 23 Pau- 
sanias 1, 24, 6. Longinus de subl. p. 27, 2 Jahn und Tzetzes Chil. 7, 689. 
Aschylos im Prometheus scheint demselben manches entlehnt zu haben. Zu 
vergleichen ist E. Tournier, de Aristea Proconnesio et Arimaspeo poemate, Lut. 
Paris 1863 und K. Neumann, die Hellenen in Skythenlande. Berlin 1855, 
S. 126 fi.] 

3) [Anders fafst Tournier a. a. O. p. 4 diese Erzählung.] 
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Wir haben Stücke einer Theogonie von ihm, welche einen selt- 
samen Charakter an sich tragen und weit mehr Ähnlichkeit mit 
den Orphischen Dichtungen als mit Hesiod zeigen '); man sieht 
daraus, dafs damals wenigstens schon in die theogonischen Dich- 
tungen ein andrer Geist hineingekommen war und die Orphischen 
Ideen im Schwange waren. 

Jedoch lassen sich bestimmte litterarische Produktionen von 
diesen Orphikern vor Pherekydes noch nicht nachweisen, wohl 
aus dem Grunde, weil die Hymnen und gottesdienstlichen Lie- 
der, die sie dichteten, eben nur für ihre Mysterienvereine be- 
stimmt waren und mit den Gebräuchen, die sie begingen, ein 
Ganzes bildeten. Eine ausgebreitete Orphische Litteratur erhebt 
sich erst gegen die Zeit der Perserkriege, als die Überreste des 
Pythagorischen Ordens in Grofsgriechenland sich an die Orphi- 
schen Associationen angeschlossen hatten. Die Philosophie des 
Pythagoras selbst hatte mit dem Wesen der Orphischen Mysterien 
nichts zu schaffen, und eben so wenig ähnelte die Erziehung, 
Lebensweise, gesamte Bildung, welche in dem Bunde der Pytha- 
goreer in Unteritalien erstrebt wurde, dem Treiben der Orphiker. 
Während bei diesen der Kultus des Dionysos der Mittelpunkt 
ihrer religiösen Phantasieen und der Ausgangspunkt für alle Spe- 
kulationen über Welt- und Menschenschicksal war: erfährt man 
gar nichts von einem solchen Ansehen des Bakchuskultus in den 
Städten des Pythagorischen Bundes; vielmehr sind Apollon und 
die Musen die bevorzugten Götter dieser Weisen, womit auch 
der Charakter ihrer Lebensordnung und Staatsverwaltung im Ein- 
klange steht. Offenbar ist diese Verbindung erst eingetreten, als 
nach der Zerstörung von Sybaris der Pythagorische Bund in 
Grofsgriechenland von der feindlichen Volkspartei überfallen, zer- 
sprengt und mit wilder Wut verfolgt wurde (gegen Ol. 69, ı, 504 
v. Chr.), wo es wohl sehr natürlich war, dafs manche Pythago- 
reer, bei der einmal in ihnen geweckten Neigung zu geschlosse- 

1) Sturz de Pherecyde p. 40 sqq. Das Mischen göttlicher Wesen (®:9- 
pasta), der Gott Ophioneus, die Einheit von Zeus und Eros und mehreres 
Andre in Pherekydes Theogonie kommt auch in Orphischen Dichtungen vor. 
Eben so orphisiert die Kosmogonie des Akusilaos (Damascius p. 383 nach 
Eudemus), in der Äther, Eros und Metis als die Kinder von Erebos und Nyx 
aufgeführt werden. Vgl. unten S. 402, Anm. ı und Kap. 18. 
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nen Verbindungen, in diesen durch die Religion geheiligten Kon- 
ventikeln der Orphiker einen Anhalt suchten. Dieser Zeit gehören 
mehrere Männer an, die Pythagoreer genannt werden und als 
Urheber Orphischer Gedichte bekannt waren, wie Kerkops, 
dem das grofse Gedicht: »die heiligen Überlieferungen« (isp 
köyar) beigelegt wurde, eine ganze Orphische Theologie in vier- 
undzwanzig Rhapsodieen, wohl das Werk mehrerer, da auch ein 
gewisser Diognet als Verfasser genannt wurde, und Brontinos, 
ebenfalls ein Pythagorceer, dem ein Orphisches Gedicht über die 
Natur ($»s:44) und »der Mantel und das Netz« (ririos zs 
dinto) — Bilder, unter denen die Orphiker die Weltschöpfung 
versinnlichten — beigelegt wurden, auch die Arignote, die- 
eine Schülerin und selbst Tochter des Pythagoras genannt wird 
und ein Gedicht Bakchika verfafste. Andere Orphische Dichter 
waren Persinos von Milet, Timokles von Syrakus, Zopyros 
von Herakleia oder Tarent. Näher bekannt ist uns als Orphischer 
Dichter Onomakritos, der mit den Pythagoreern in keiner 
nähern Verbindung stand, indem er schon vor der Zersprengung 
ihres Bundes bei den Peisistratiden in hohem Ansehen lebte. Er 
sammelt für die bücherliebenden Peisistratiden die Orakel des 
Musäos, wobei der Dichter Lasos ihn, nach Herodot !), auf einer 
Verfälschung ertappt haben soll; er dichtete Gesänge für Bak- 
chische Weihen und führte darin die Titanen in den Mythenkreis 
von Dionysos ein, indem sie den Mord an dem jungen Gotte 
vollführt haben sollten”): woraus man wohl! sieht, wie weit diese 
Orphische Mythologie von der Thheogonie des Hesiod sich ent- 
fernte. In der Zeit des Platon war durch diese Dichter eine be- 
deutende Anzahl Lieder unter dem Namen des Orpheus und 
Musäos zusammengekommen, welche bei öffentlichen Spielen 
rhapsodisch vorgetragen wurden, wie die Epopöen Homers und 
Hesiods ?); auch hatten damals die Orpheotelesten — eine Art 
Winkelmystagogen, die aus den Orphikern als ein schlechter 
Nachwuchs hervorgingen — wenn sie vor die Thüren der Reichen 


1) [7, 6 vgl. oben Kap. 5, S. 97. Fälschungen angeblich Orphischer 
Verse haben bis in die alexandrinische und christliche Zeit fortgedauert.] 

*) Dies ist der Sinn der wichtigen Stelle des Pausanias 8, 37, 3. 

») Platon Ion. p. 536, b. 
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kamen und ihnen durch Opfer und Sühngesänge Erlösung von 
allen Sünden, auch denen der Voreltern, zu verschaffen- verhiefsen, 
einen Wust Bücher von Orpheus und Musäos vorzuzeigen , auf 
welche sie ihre Verheifsungen gründeten '). 

Was nun den Inhalt dieser Orphischen Poesie anlangt, so 
ist es teils schwer die Nachrichten darüber immer genau zu 
trennen von noch späteren Orphischen Erfindungen aus den 
Zeiten des sinkenden Heidentums, teils würde eine umständliche 
Erörterung darüber uns in das Detail der alten Mythologie und 
Religionsgeschichte einzugehen nötigen; wir wollen daher nur 
einige Hauptsätze hervorheben, welche den Geist und den Plan 
dieser Kompositionen im ganzen wahrnehmen lassen. Meist 
schöpfen wir sie aus der Orphischen Kosmogonie, welche von 
spätern Schriftstellern als die gewöhnliche (7) sovýðne) bezeichnet 
wird?) — denn es gab auch andere noch seltsamere und aben- 
teuerlichere — und wahrscheinlich einen Teil jenes grofsen Werks 
der »heiligen Überlieferungen« bildete. 

Gleich im Anfange zeigt sich das Bestreben die Hesiodische 
Theogonie zu überbieten und zu noch allgemeineren, umfassen- 
deren Begriffen aufzusteigen als das Hesiodische Chaos ist. Die 
Orphische Theogonie stellte den Chronos, die Zeit, an die Spitze 
des Ganzen und legte ihm Wesenheit und schaffende Kraft bei. 
Chronos erzeugt aus sich das Chaos und den Äther und bilder 
aus dem Chaos innerhalb des Äthers ein weifsglänzendes Weltei. 
Das Weltei ist eine Vorstellung, welche die Orphiker mit man- 
chen orientalischen Systemen gemein haben und wovon sich 
auch in älteren griechischen Mythen, wie in dem von den Dios- 
kuren, Andeutungen finden; aber erst durch die Orphiker ist diese 
Vorstellung unter den Griechen in ihrer vollen Bedeutung ent- 
wickelt worden. In dem Weltei ist das ganze Leben der Welt 
noch auf eine geheimnissvolle Weise verschlossen und entwickelt 
sich daraus, wie das Leben eines Vogels, aus einem unsichtbaren 
Mittelpunkte eines scheinbaren Nichts. Das Weltei, in dem die 


1) Platon Republ. 2, p. 364, e. [Biphwv 82 pudov, was 'Themistius or 2, 
p. 32, b nachgeahmt hat. Zu vergleichen ist der Scholiast: BtBkwv nep? irw- 
òv xal xatapoiwy xat perkiypärwv und O. Müller, Prolegomena zu einer 
wissenschaftlichen Mythologie S. 380 f.] 

*) [Damasc. de princ. p. 381.] 


394 Sechzehutes Kapitel. [427; 428] 


materielle Fülle des Chaos ist, wird befruchtet durch die Winde, 
den bewegten Äther; da tritt mit goldglänzenden Fittigen Eros 
daraus hervor '). Die Vorstellung dieses Eros als eines kosmo- 
gonischen Wesens ist von den Orphikern weit mehr ausgebildet 
worden als von Hesiod; sie nannten ihn auch Metis als den 
Weltgeist; der Name Phanes kam erst bei spätern Orphikern in 
Umlauf?). Die Orphiker fafsten diesen Eros-Phanes als ein pan- 
theistisches Wesen, in dem die ganze Welt noch in organischer 
Einheit, wie Glieder eines Körpers, zusammen gewesen sei. Der 
Himmel sein Kopf, die Erde sein Fufs, Sonne und Mond seine 
Augen, Aufgang und Niedergang seine Hörner. Sehr schön und 
geistvoll sagt ein Orphischer Dichter zu Phanes: »Deine Thränen 
sind das unglückselige Geschlecht der Menschen; durch dein 
Lächeln hast du der Götter heiliges Geschlecht entspriefsen 
lassen« ®). Aus dem Eros entwickelt sich nun eine Genealogie 
von Göttern ähnlich der Hesiodischen, indem er mit seiner Toch- 
ter, der Nacht, den Himmel und die Erde zeugt und diese dann 
die Titanen hervorbringen, unter denen Kronos und Rhea die 
Eltern des Zeus werden. Zeus war auch für die Orphiker der 
Name der die Welt in dieser Zeit beherrschenden Gottheit, 
welche das Ganze mit unendlich kräftigem Wirken umfafst. So- 
nach mufste Zeus an die Stelle von Eros-Phanes getreten sein 
und dieses Wesen mit sich vereinigt haben. Daraus ging die 
Dichtung von der Verschlingung des Phanes durch den Zeus 
hervor, welche offenbar der Hesiodischen Erzählung nachgebilde: 
ist, wie Zeus die Weisheitsgöttin Metis verschlingt, nur dafs 
Hesiod dadurch blofs sagen wollte, dafs Zeus nun alles wisse, 
was Heil und Verderben bringt, die Orphiker aber eben dadurch 
den Begriff einer Weltseele auf Zeus übertrugen. Sie gefielen sich 
daher nun auch in ausführlichen Schilderungen, wie nun Zeus der 


') Diesen Zug hat auch die scherzhaft angewandte Orphische Kosmo- 
gonie bei Aristoph. Vögel 694, wonach auch der Orphische Vers bei dem 
Schol. Apollon. Rh. 3, 26 zu verstehen ist: 

Adrap "Epwra Xpóvog (nicht Kpóvoç) zul avevpata nave 
(ist Nominativ) ètixvwsev. 
2) [Vg]. Lobeck Aglaophamus S. 470 und 482.] 
») [Proklus zu Platons Republ. p. 385 ed. Basil. Vgl. Lobeck Aglaoph. 
. 889 f] 
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Erste und Letzte, Anfang, Mitte und Ende '), Weib und Mann und 
überhaupt alles sei. Jedoch steht das All doch in einem anderen 
Verhältnisse zu Zeus und zu Eros; die Orphiker beschrieben auch, 
wie Zeus die streitenden Mächte in einem schönen Weltbaue zu 
einem Ganzen vereinigt, also die Einheit, die im Phanes war 
und hernach in Streit und Feindschaft zerfallen ist, wieder durch 
Verstand und Weisheit herstellt. Hiebei finden wir auch, dafs 
der den ältesten griechischen Dichter noch ganz fremde Begriff 
einer Weltschöpfung in den Gesichtskreis der Griechen tritt. 
Während die Griechen der Homerischen und Hesiodischen Zeit 
die Welt wie ein Gewächs betrachteten, das von einem innern 
Lebenstriebe beseelt aus tiefen unergründlichen Wurzeln zu immer 
einerer und schönerer Gestaltung aufwächst, betrachteten die 
Orphiker die Gottheit bereits als einen Werkmeister, der aus 
einem gegebenen Stoffe den Bau der Welt planmäfsig unternimmt 
und ausführt. Sie bedienten sich dabei gern der Bilder eines 
Kraters oder Mischkessels, in dem die verschiedenen Elemente 
in gehörigem Mafse gemischt, und eines Peplos oder Gewandes, 
wo die mannigfaltigen Fäden zu einem schönen Gewebe ver- 
einigt werden. Daher Krater und Peplos als Titel ganzer Orphi- 
scher Gedichte vorkommen. 

Ein anderer grofser Unterschied der Orphischen Vorstel- 
lungen von dem Geschicke der Welt und der älteren griechischen 
war der, dafs die Orphiker in ihrem Sinne nicht bei dem gegen- 
wärtigen Zustande der Welt stehen blieben und noch weniger 
in jener melancholischen Ansicht von den Weltaltern des Hesiod, 
wovon das folgende immer schlechter als das vorhergehende 
wird, ihre Befriedigung fanden, sondern eine Aufhebung alles 
/wistes und Streites, einen seligen Frieden, einen Zustand der 
höchsten Glückseligkeit und Entzückung der Seelen am Ende der 
Dinge verlangten. Ihre zuversichtliche Hoffnung dieser Art knüpfte 
sich ganz an den Dionysos an, von dessen Kultus ja überhaupt 
Ihre ganze eigentümliche Religiosität ausging. Dionysos-Zagreus 
war nach ihnen ein Sohn des Zeus, den er mit seiner eignen 





') [Darauf bezieht sich Plato in den Gesetzen 4, p. 715, e: ô pèv in 
dós, worep xal ó nakmbe hóyos Apynv te nal teksorhv xat pisa Tüv Ovrwv 
árát čyov.] 
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Tochter, der Kora-Persephone, bevor sie noch in das Schatten- 
reich hinabgerissen wurde, in der Gestalt eines Drachen erzeugt 
hatte. Der junge Gott mufs durch grofse Gefahren und Schreck- 
nisse des Todes hindurchwandern: von jeher ein wesentlicher 
Zug der Fabel von Dionysos, besonders wie sie in der Gegend 
von Delphi erzählt wurde, welchen aber erst die Orphiker und 
namentlich Onomakritos zu der abenteuerlichen Legende aus- 
bildeten, die uns von spätern Schriftstellern überliefert wird. Zeus 
— erzählt diese Legende — bestimmt den Dionysos zum Könige 
und setzt ihn auf den Thron des Himmels und gibt ihm Apollon 
und die Kureten zum Schutze bei '). Aber die Titanen, von der 
eifersüchtigen Hera angestiftet, überfallen ihn, indem sie sich mit 
Gips überstrichen und dadurch unkenntlich gemacht haben — 
ein Gebrauch der Bakchischen Feste — während Dionysos, mit 
buntem Spielwerke, besonders einem glänzenden Spiegel, be- 
schäftigt, ihre Annäherung nicht bemerkt. Nach langen und 
furchtbaren Kämpfen überwinden und töten die Titanen den 
Dionysos, sie zerreifsen ihn in sieben Stücke, indem sie selbst 
sieben waren °); jedoch gelingt es der Pallas das zuckende Herz’) 
zu retten, welches Zeus in einem Tranke verzehrt und — da 
das Herz von den Alten als eigentlicher Sitz des Lebens und 
Geistes angesehen wurde — den Dionysos nun wieder in sich 
trägt und von neuem erzeugt. Zugleich rächt Zeus den Mord 
seines Sohnes, indem er die Titanen mit seinen Blitzen nieder- 
schlägt und verbrennt; aus ihrer Asche gehen, nach dieser Or- 
phischen Sage, die Menschen hervor, in denen daher auch Dio- 
nysos vorhanden ist, aber als ein auf frevelhafte Weise zerrissener 
Gott. Dionysos, dieser zerrissene und wiedergeborne Gott, ist 
nun bestimmt den Zeus in der Herrschaft abzulösen und das 
goldne Zeitalter wieder herzustellen. Dionysos war den Orphikern 
zugleich aber auch der Gott, von dem die Befreiung der Seelen 
gehofft wurde, indem nach einer Orphischen Vorstellung, welche 
Platon öfter berührt, die menschlichen Seelen zur Strafe in den 


1) [Proklus zu Platons Alkib. p. 83. Vgl. Lobeck Aglaoph. S. 553 f] 

*) Die Orphiker fügten zu den Hesiodischen Titanen und Titaniden den 
Phorkys und die Dione hinzu. 

3) npañiny rakkoptvev — eine etymologische Fabel. [Vgl. Eustath. p. & 
und Lobeck Aglaoph. S. 560.] 
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Körper, wie in einen Kerker, hinabgestofsen waren. Die Leiden 
der Seele in ihrem Gefängnisse, die Durchgänge und Stufen, 
durch welche sie zu einem höhern Zustande ‚gelangt, die all- 
mähliche Läuterung und Verklärung derselben wurden in diesen 
Gedichten ausführlich geschildert und Dionysos nebst Kora (Liber 
cum Libera) als die Gottheiten dargestellt, welchen die Hindurch- 
fübrung und Reinigung der Seelen obläge '). 

So ist also schon in der Poesie dieser ersten fünf Jahr- 
hunderte der griechischen Litteratur an die Stelle jener heitern 
Freude an dem sinnlichen Leben ein tiefes Gefühl von dem 
Elende dieses menschlichen Daseins und eine schwärmerische 
Sehnsucht nach einem seligeren Zustande getreten, freilich nicht 
in der Ausbreitung, dafs diese Betrachtung des Lebens herrschende 
Stimmung des griechischen Volkes geworden wäre, aber doch 
so, dafs sie in einzelnen Gemütern tiefe Wurzeln fafste und in 
Zusammenhang mit einer allgemeinen ernsteren und geistigeren 
Ansicht des Lebens stand. 

Zunächst müssen wir unsere Blicke auf den Beginn und die 
ersten Schritte richten, welche die Griechen in dem letzten Jahr- 
hunderte dieser Zeit in prosaischer Mitteilung ihrer Gedanken 
gemacht hatten. 


Siebzehntes Kapitel. 


Philosophische Schriften. 


Da die Aufgabe dieses Werks keine Geschichte der Philo- 
sophie, sondern der griechischen Litteratur und Bildung ist: so 
haben wir auch in Betreff der ältern griechischen Philosophen 
nicht die Fragen zu beantworten, die ein Werk von jenem In- 
halte zu lösen suchen mufs. Die Philosophie ist ein eigenes 
Reich des menschlichen Geistes, gegründet auf Bedürfmsse un- 


1) [Vgl]. über diesen ganzen Abschnitt Zeller, Philosophie der Griechen, 
4. Aufl. B. 1, S. 79 fi] 
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serer Vernunft, die nicht in jedem Menschen rege sind und sich 
erst auf gewissen Entwickelungsstufen der geistigen Kultur ein- 
stellen, aufgebaut aus Begriffen und Gedanken, welche sich unter 
einander bekämpfen und zu widerlegen suchen, so dafs, wenn es 
einmal einem philosophischen Künstler gelingt sie in ein schein- 
bares Gleichgewicht zu bringen, doch die Wage gleich wieder 
an einem Punkte überschlägt und damit das ganze Gebäude zu- 
sammenstürzt, um von einem andern aus denselben Bausteinen, 
aber nach einem ganz andern Plane, wieder aufgebaut zu werden. 
Man mufs ein ganz besonderes Interesse für diese Gedankenwelt 
und zugleich eine seltene Unabhängigkeit des Geistes von dem 
Standpunkte eines einzelnen Systems mitbringen, um sich in die 
Betrachtungsweisen der Dinge, wie sie in den Nachrichten und 
Bruchstücken der alten Philosophen vorliegen, vertiefen und jeden 
bedeutenden Denker in seiner Originalität und zugleich in seiner 
Stellung gegen die frühern und spätern Stufen der philosophi- 
schen Gedankenentwickelung fassen zu können. Dürfte ich auch 
bei den Lesern dieses Buches ein solches Interesse vorausfetzen, 
so liegt eine solche Betrachtung doch nicht in dem Zwecke 
meiner Arbeit, die sich auf den Standpunkt des griechischen 
Volkes im ganzen stellt und, was dessen Geistesleben unmittel- 
bar bereichert, vorwalten läfst. Die Philosophie steht aber 
bei den Griechen im Anfange und noch lange Zeit der allge- 
meinen Bildung des Volkes eben so fern, wie die Poesie eng 
damit verbunden und gleichsam der Mittelpunkt davon ist. Die 
Poesie verherrlicht und verklärt das eigentümliche Leben der 
Nation, die Sphäre von Gedanken, in denen sie aufgewachsen 
und grofs geworden ist, Religion, Mythus, Staatsleben, die ge- 
heiligte Sitte und Lebensordnung; sie ist die Blüte des geschicht- 
lichen, positiven Daseins der Nation. Die Philosophie beginnt 
dagegen mit einer Losreifsung des Geistes von den Ansichten 
und Gewohnheiten, in denen er aufgewachsen ist, von den Vor- 
stellungen des Volks von den Göttern und der Welt, von den 
Grundsätzen der Sitte und der geltenden Verfassungen '); der 


1) [In sehr weitem Sinne ist der Ausdruck Philosophie zu verstehen in 
Stellen, wie bei Herodot 1, 30 und in der Rede des Perikles bei Thukyd- 


des 2, 40.] 
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einzelne Geist stellt sich hier, so viel es ihm irgend möglich ist, 
auf seine eignen Füfse und macht auf eine Autonomie Anspruch, 
die oft in entschiedene Opposition gegen die positiven Einrich- 
tungen, in ein übermütiges Herabsehen auf alle überlieferte Weis- 
heit und Kunst übergeht. Darum entsagt sie auch gleich von 
Anfang dem Schmucke des Verses, d. h. derjenigen Redeform, 
in welcher bis dahin eine jede erhöhte Stimmung des Geistes, 
die sich anderen mitteilen wollte, ihren Ausdruck gefunden hatte; 
die Philosophie tritt ziemlich zuerst in der nackten ungebundenen 
Rede des gemeinen Lebens auf. Schwerlich würde sie dies ge- 
wagt haben, wenn ihre Werke bestimmt gewesen wären einer 
versammelten Menge an Festen und Spielen vorgetragen zu wer- 
den; da würde viel Kühnheit dazu gehört haben den rhythmischen 
Flufs wohlklingender Hexameter und Iyrischer Mafse zu unter- 
brechen durch eine schlichte Rede, wie man sie im täglichen 
geselligen Verkehre vernahm. Aber die ältesten Schriften grie- 
chischer Philosophen waren nur kurze Aufzeichnungen ihrer 
Hauptgedanken, zur Mitteilung an wenige bestimmt; hier hinderte 
nichts die Form der gewöhnlichen Rede anzuwenden, die ja auch 
bei Aufzeichnungen von Gesetzen, Bündnissen u. dgl. schon länger 
üblich gewesen war !). Überhaupt hängen Prosa und schriftliche 
Aufzeichnung so eng zusammen, dafs man wohl behaupten darf, 
dafs, wenn bei den Griechen die Schrift früher in allgemeine 
Übung gekommen wäre, die Poesie nicht so lange die einzige 
Bewahrerin des edleren Lebens der Nation geblieben wäre. Frei- 
lich werden wir finden, dafs auch die Philosophie sich in ihrem 
Fortschritte der Poesie bemächtigt, um die Gemüter lebhafter zu 
ergreifen, und wenn wir unsere Einteilungen haarscharf nehmen 
wollten, hätten wir nach der theologischen Poesie eine philo- 
sophische abhandeln sollen; da wir aber bei dem Plane dieses 
Werks die natürliche Folge der Zeit und die innere Entwickelung 
des Einen aus dem Andern möglichst beobachten, müssen wir 
diese philosophische Poesie der Prosa beiordnen, als eine ab- 
sichtlich aus bestimmten Zwecken hervorgehende Abweichung 
von der gewöhnlichen Mitteilungsweise. 

So sehr aber die Philosophen von Anfang an dahin streben 


1) S. darüber das folgende Kapitel. 
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für sich allein zu stehen und auf unabhängige Weise in den 
Grund und das Wesen der Dinge einzudringen, so zeigt sich 
doch ein jeder auch bei diesen Forschungen so, wie er geartet 
ist, d. h. wie er unter dem fortwährenden Einflufs seiner Um- 
gebung von Kindesbeinen an sich geistig zu bewegen gelernt 
hat. Daher gleich die ältesten Philosophen sich nach den Stäm- 
men und Landschaften, denen sie angehören, in Gruppen teilen, 
wenn auch der Begriff von Schulen, d. h. von einer geregelten 
Überlieferung der Lehre durch eine stetige Succession von Lehren 
und Schülern, in diesem Zeitalter noch keine Anwendung erleidet. 
Der erste und stärkste Impuls geht von den Ioniern aus, dem 
griechischen Volksstamme, der nicht blofs im gewöhnlichen Leben 
am meisten Begierde nach neuer und mannigfaltiger Kunde zeigte, 
sondern auch für die Natur und Welt im ganzen und grofsen 
am meisten Forschungslust und Wissenstrieb mitbrachte '). Daher 
auch gleich von Anfang die Fragen dieser ionischen Weisen sich 
auf die äufsere Welt und Natur richteten, woher sie bei den 
Alten den Namen der Physiker oder Physiologen tragen. 
Mit einer Kühnheit, die dem noch unerfahrenen und der Schwie- 
rigkeit des Gegenstandes unkundigen Geiste eigen ist, stellen sie 
ihre Fragen gleich auf das Höchste und suchen, während sie 
keine andern Erfahrungen benutzen können, als der gemeine 
Mann ebenfalls kannte, und noch mit den allerersten Elementen 
der Mathematik zu schaffen haben, den letzten Grund, das Prinzip 
des Werdens der Dinge, zu erforschen. Wenn wir über die kecke 
Raschheit lächeln, mit welcher der Geist jener Ionier alle Mittel- 
stufen überflog und sich gleich im Anfang an die letzten Probleme 
wagte, mufs man auf der anderen Seite doch auch über den Tiet- 
blick erstaunen, mit dem manche von ihnen den innern Zu- 
sammenhang von Erscheinungen ahnten, den wissenschaftlich zu 


») [Dafs bei der Entwickelung der ionischen Naturspekulation orienta- 
lische Einflüsse mitgewirkt haben, eben so gut wie dies in früherer Zeit be 
der Musik der Fall gewesen war, ist an und für sich nicht unwahrscheinlich, 
wenn es auch bis jetzt nicht gelungen ist, im einzelnen die Grenzen und die 
Bedeutung dieser Einwirkung genau nachzuweisen. Hauptsächlich sind es die 
dem Thales zugeschriebenen Entdeckungen auf dem Gebiete der Astronomie, 
welche sich auf frühere Beobachtungen stützen, wenn sie nicht geradezu ent 
lehnt waren. Vgl. unten S. 404, Anm. 2.] 


[434 435] Philosophische Schriften. 401 


begreifen erst eine viel weiter vorgeschrittene Naturforschung in 
den Stand gesetzt hat. Bei der Richtung dieser ionischen Speku- 
lationen versteht es sich von selbst, dafs sie keinen Anspruch 
darauf machten von der Erfahrung unabhängig zu sein und a priori 
zu verfahren; vielmehr wollten sie alle Erfahrung und Beobach- 
tung zusammendrängen in gewisse grofse Ergebnisse über die 
Natur der Dinge. Auch hat es den Griechen nie an Aufmerk- 
samkeit und einer gewissen Feinheit der Beobachtung gefehlt für 
alles, was sich vor ihren Augen begab; nur ist diese geistreiche 
Nation auch in den Zeiten, wo sie einen grofsen Schatz von 
Beobachtungen über die Natur gesammelt hatte, niemals über das 
Beobachten der sich darbietenden Erscheinung hinausgegangen 
und hat den Versuch, das Experiment, durch welches der 
Forscher die Natur zwingt, ihm gerade auf dem Punkte Rede 
zu stehen, wo er einen besondern Aufschlufs erwartet, ganz der 
neuen Wissenschaft überlassen +). 

Ehe wir von diesen allgemeinen Betrachtungen zu den ein- 
zelnen Weisen der ionischen Schule (um diesen Ausdruck in 
weiterem Sinne zu brauchen) übergehen, müssen wir notwendig 
eines Mannes gedenken, der als Mitglied zwischen jenen priester- 
lichen Enthusiasten, Epimenides, Abaris und Anderen, von denen 
wir oben gesprochen, und den ionischen Physiologen sehr wich- 
tig ist. Pherekydes, von der Insel Syros unter den Kykladen 
gebürtig, ist überdies der erste Grieche, von dem wir noch einige 
Sätze prosaischer Rede übrig haben, und auf jeden Fall einer der 
ersten, die nach Weise der Ionier, welche noch keinen Papyrus 
aus Ägypten erhalten hatten, auf Schafsfelle (ĉrpðépar) ihre noch 
sehr unberedte Weisheit verzeichneten ?). Aber diese Prosa ist 
nur darin Prosa, dafs sie die Fesseln des Verses abgeworfen hat, 


1) [Deutlich zeigt sich dies auch in der Entwickelungsgeschichte der 
medicinischen Wissenschaft. ] 

2) Herodot 5, 58. Aus dem Ausdrucke: Pepsxúdovç ðtptépa ist wahr- 
scheinlich das Märchen entstanden, dafs dem Pherekydes seine eigne Haut 
abgezogen worden sei, zur Strafe seines Atheismus, dessen diese alten Philo- 
sophen meist bezüchtigt werden. [Richtig dürfte hier nur die Erklärung über 
die Art und Weise sein, wie die Sage entstanden ist. An eine Strafe dagegen 
ist ebensowenig zu denken, als in der ähnlichen Nachricht über die Haut des 
Epimenides. Vgl. darüber Nitzsch, de historia Homeri p. 161 f.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 26 
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die sie in dem begeisterten Anschauen der Natur der Dinge zu 
beachten nicht gemüfsigt ist, nicht aber darin, dafs sie ihre Ge- 
danken auf eine schlichte, verständige Weise kundthut. Im An- 
fange seines Buches hiefs es (bei Diogenes Laert. 1; 19): »Zeus 
und die Zeit (Chronos) und die Urerde (Chthonia) waren von 
Ewigkeit. Die Urerde aber heifst Erde (Ge), seit Zeus ihr die 
Ehre gegeben«. Weiterhin wurde beschrieben, wie Zeus sich in 
den Liebesgott (Eros) verwandelt, da er die Welt aus dem Ur- 
stoff, welchen Chronos und Chthonia geschaffen, in schöner 
Ordnung bilden wollte. »Zeus bildet, hiefs es alsdann (bei 
Klemens von Alex. Strom. 6, p. 264 und 272), ein grofses und 
schönes Gewand; darauf malt er Erde und Ogenos (den Ocean) 
und die Häuser des Ogenos und breitet das Gewand über eine 
geflügelte Eiche« !). Ohne Anspruch darauf zu machen diese 
Bilder an dieser Stelle vollkommen deuten zu wollen, nehmen 
wir so viel als einleuchtend, dafs Pherekydes in seinen Ideen 
und seiner Ausdrucksweise in der nächsten Verwandtschaft zu 
den Orphischen Theologen stand und mehr zu diesen als zu den 
nun folgenden ionischen Physikern gerechnet werden mufs?). 
Pherekydes gehört dem Zeitalter der sogenannten Sieben 
Weisen an, deren einer Thales von Milet war, der zugleich 
als der erste in der Reihe der ionischen Physiker erscheint. Diese 





') Weiter s. Sturz commentatio de Pherecyde utroque bei seinen: Phere- 
cydis fragmenta ed. alt. 1824; "neuerdings Preller: die 'Theogonie des Phere- 
kydes von Syros, Rhein. Mus. 1846, S. 377 fl. [jetzt in dessen ausgewählten 
Aufs. S. 350 fl.) Die Echtheit der Fragmente wird besonders durch die For- 
men verbürgt, [z. B. Záç mit dem Accusativ Zävea, že, Ph für “Pea] sel- 
tenen altionischen, welche die gelehrten Grammatiker Apollonius und Hero- 
dian daraus anführen. [Über Titel und Inhalt der Schrift des Pherekydes 
heifst es bei Suidas: For òè Aravın & onvirpubs tudta: "Ertaunyos Hrot Hin 
„pasta 7 Osoyovin: Est Bi Peohoyia èv Beßkiors dina, Fyonsa Hemv yéveow xa: 
čtadoyáç. Preller a. a. O. S. 351 vermutet nach Fudemus bei Damascius 
c. 124, p. 384 Kopp, statt "Ertapvyos, sei Meveipnyos zu setzen.] 

2) [Etwas verschieden von dem oben gegebenen Urteile lautet dasjenige 
des Aristoteles in der Metaphysik N, 4, p. 1092, b. 9. Aus dessen Worten‘ 
ol qe peprypévor dtv (nämlich der Dichter) xa} (ist mit Bonitz zu streichen) 
tw ph noihumg Anavın héyaw, oloy Peperbäng xal Erepot mıvag, tò (ewisw 
zpòtov Apıstov tuibirust, geht übrigens hervor, dafs Pherekydes keine ganz ver- 
einzelte Erscheinung gewesen sein kann.) 
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Sieben Weisen sind, wie wir schon früher zu bemerken Ge- 
legenheit hatten, keine einsamen Denker, denen ihre vom Volke 
unverstandenen Spekulationen den Ruhm der Weisheit erworben 
hätten, sondern ihr bei allen Griechen verbreiteter Ruhm beruht 
allein auf ihrer Thätigkeit als Staatsmänner, Ratgeber des Volks 
ın öffentlichen Angelegenheiten, praktischer Männer. Dies gilt 
auch von Thales, dessen freien und durchdringenden Blick in 
Staatssachen und ökonomischen Dingen manche uns überlieferte 
Geschichte bethätigt. Das Wichtigste ist, was Herodot erzählt '), 
dafs in der Zeit, wo die grofse persische Macht des Kyros nach 
Krösos Sturze die Ionier bedrohte, der damals schon sehr alte 
Thales diesen geraten habe eine ionische Hauptstadt in der Mitte 
ihres Küstenlands, zu Teos etwa, einzurichten, wo alle Ange- 
legenheiten des Stammes beraten werden sollten und zu der 
dann alle andern ionischen Städte sich als Demen, wie in Attika, 
verhalten sollten. In jüngeren Jahren soll Thales den loniern 
die totale Sonnenfinsternis, welche (entweder im Jahre 610 oder 
603) die Schlacht der Meder unter Kyaxares und der Lyder unter 
Halyattes endete,‘ vorhergesagt haben ?). Man darf nicht zweifeln, 
dafs Thales dabei astronomische Formeln benutzte, die er über 
Kleinasien von den Chaldäern, den Vätern der griechischen so 
wie der gesamten Astronomie, erhalten hatte; denn seine 
eigenen theoretischen Kenntnisse in der Mathematik können sich 
noch nicht bis zum Pythagorischen Lehrsatz erstreckt haben; er 
soll Sätze wie den von der Gleichheit der Winkel an der Basis 
des gleichschenkligen Dreiecks zuerst gelehrt haben. Die Haupt- 
sache im Wirken des Thales war gewifs praktisch, wo seine 
eigne Theorie nicht hinlangte, benutzte er die Kenntnisse der 
Völker, welche in den Naturwissenschaften mehr vorgeschritten 
waren. So war es Thales, der seine Landsleute aufforderte, sich 
bei der Schiffahrt nicht mehr nach dem grofsen Bären zu richten, 


') [1, 170.] 

®) Wenn Thales (nach Eusebius), (vgl. Apollodor bei Diog. Laert. 1, 37, 
639 v. Chr., Ol. 35, 2, geboren war, war er damals 29 oder 36 Jahre alt. 
[Nach anderer Annahme, die mit Plinius N. H. 2, 12 übereinstimmt, wäre die 
Sonnenfinsternis auf den 28. Mai 585 zu verlegen. Vgl. darüber Zeller, die 
Philosophie der Griechen B. 1, S. 171 der 4. Ausg.] 
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welcher den Pol in einem ziemlich grofsen Kreise umwandelt, 
sondern nach dem Muster der Phönizier — von denen Thales 
Familie sogar nach Herodot abstammte ') — den kleinen Bären 
als Polargestirn im Auge zu behalten, der davon auch Phönike 
genannt wurde?). Dagegen war Thales weder Dichter noch 
überhaupt Schriftsteller; man konnte im Altertume kein auch 
noch so kleines schriftstellerisches Werk von ihm mit Sicherheit 
aufweisen *). Folglich beruhen auch die Angaben über seine 
philosophischen Sätze nur auf der Erinnerung der Zeitgenossen 
und nächsten Nachfolger, und es wäre eine thörichte Hoffnung, 
wenn man daraus ein System der Natur in Thales Sinne kon- 
struieren zu können sich einbildete. So viel nimmt man indes 
doch aus den besten dieser Überlieferungen ab, dafs der geist- 
reiche Mann . nirgends in der Natur einen toten Stoff, sondern 
überall Kraft der Bewegung sah — er sagte in seiner Weise: 
»Alles sei voll Götter« *) und führte zum Beweise den Magnet 
und den Bernstein an, die Träger der magnetischen und elekt- 
rischen Kraft — und dafs er das Wasser zum bewegenden Ur- 
stoffe oder Prinzipe ?) machte, wohl deswegen, weil das flüssige 
Element bald in luftförmiger, bald in fester Gestalt erscheint und 
es ihm daran besonders anschaulich wurde, wie ein Wesen in 
der Natur in der mannigfachsten Gestalt dasfelbe sein könne. 
Auch dies genügt, um in Thales einen Geist zu sehen, der die 


1) [1, 170.] 

r Siole zu Aratos Phaenom. 39. Auf solchen Überlieferungen be- 
ruhte wahrscheinlich die vavtuh astpokoyta, welche im Altertume von Thales 
hergeleitet wurde, aber nach genauerer Angabe von einem spätern Schrift- 
steller, Phokos von Samos, verfafst war. [Zu vergleichen ist über Thales als 
Mathematiker und Astronom, was bei Diog. Laert. 1, 23 aus Eudemos Gesch. 
der Astronomie angeführt wird.] 

3) [Nach dem Zeugnisse eines gewissen Lobon aus Argos bei Diogenes 
Laert. 1, 34 heifst es, was Thales selbst geschrieben, seien nicht mehr als 
200 Zeilen gewesen. Aristoteles kennt offenbar keine Schrift des Thales. Er 
führt dessen Lehren nur nach der Überlieferung an.] 

+) In der Stelle des Aristoteles de an. 1, 5, 15 ist nur rávta rAnpy 
Jey elvar Überlieferung von Thales; èv hw thv Yoytv pepiydar ist Aristo 
telische Auffassung und Erklärung. 

5) Api aitim. Der Ausdruck àpy'h ist erst von Anaximander gebraucht 


worden. 
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gewöhnlichen Vorurteile, welche die sinnlichen Eindrücke bei 
uns hervorbringen, durchbricht und den Grund der äufsern Ge- 
staltung in bewegenden Kräften sucht, welche nicht auf der 
Oberfläche der Erscheinung, sondern tiefer in dem innern Wesen 
der Dinge ruhen. 

- Anaximandros, auch ein Milesier, wird zunächst an Thales 
angeknüpft. Es darf als hinlänglich sicher angenommen werden, 
dafs seine kleine Schrift über die Natur zepi phoswç — wie die 
Bücher der ionischen Physiker meist genannt werden — Ol. 58, 2, 
v. Chr. 547, als Anaximander 64 Jahr alt war geschrieben war '). 
Mit dieser Schrift beginnt die philosophische Schriftstellerei der 
Griechen, wenn wir doch Pherekydes mysteriöse Offenbarungen 
schwerlich dazu rechnen können, und zwar gewifs auch jetzt 
noch in einsilbiger Kürze und einer mehr poetischen als prosai- 
schen Ausdrucksweise, da die schlichte Rede des zergliedernden 
Verstandes noch wenig Zeit und Gelegenheit gehabt hatte sich 
auszubilden — wie es auch die wenigen erhaltenen Bruchstücke 
zeigen. Wahrscheinlich bildeten die astronomischen und geo- 
graphischen Erörterungen, die dem Anaximandros beigelegt wer- 
den, Abschnitte dieser Schrift. Anaximander war im Besitze eines 
Gnomon oder Sonnenweisers, ohne Zweifel auch aus Babylon ?), 
mit dem er in Sparta, welches noch immer ein Sammelplatz 
hellenischer Bildung war, Beobachtungen anstellte, durch die er 
die Solstitien und Äquinoktien genau bestimmte und die Schiefe 
der Ekliptik berechnete’). Auch war er, dem Eratosthenes zu- 


1) Man würde nämlich nicht begreifen, wie Apollodor wissen konnte, 
dafs Anaximander Ol. 58, 2, 64 Jahre alt gewesen sei (Diogen. Laert. 2, 2), 
und Plinius (N. H. 2, 8) die Entdeckung der Schiefe der Ekliptik auf Ol. 58 
setzen konnte, wenn nicht Anaximander in seiner Schrift selbst dies Jahr er- 
wähnte. Wer zeichnete sonst damals solche Entdeckungen auf? [Die be- 
treffende Angabe des Plinius stammt ohne Zweifel aus einem der vielen Werke 
zep} ebpnpatwv, die von Aristoteles Zeit an geschrieben worden sind.] 

2) Herodot 2, 109. Von Anaximanders Gnomon Diogen. Laert. 2, ı 
und andre. 

3) Die Schiefe der Ekliptik, d. h. die Entfernung des Sonnenlaufs vom 
Äquator, im allgemeinen konnte niemandem verborgen bleiben, der über- 
haupt darauf aufmerksanı war; aber Anaximandros fand mit dem Gnomon 
Mittel sie einigermafsen zu bestimmen. 
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folge '), der erste, welcher eine Art Länderkarte zu zeichnen 
versuchte, wobei es dem Physiker gewifs weniger auf die ein- 
zelnen Länder und Völker, als auf die mathematische Einteilung 
des Erdbodens im ganzen, ankam. Anaximander nahm nach 
Aristoteles?) unzählige Welten an, die er auch Götter nannte, 
indem er sich diese Welten selbst als Wesen dachte, die mit 
eigner Kraft der Bewegung begabt seien; und da die einen ent- 
ständen, während die andern vergingen, dauere die Bewegung 
ewig. Diese Welten waren, nach seiner Ansicht, durch Ent- 
wickelung aus dem unendlichen oder vielmehr bestimmungslosen 
Urwesen geworden, welches er das äzetpov nannte, indem er alle 
besondre Qualitäten als Beschränktheiten entfernte und so zur 
Vorstellung eines umfassendsten Urwesens gelangte, aus dem 
alles hervorgegangen sei und in das alles zurückkehre. »Woraus 
das Daseiende seinen Ursprung hat« sagt er in einem erhaltenen 
Bruchstücke, »dahin mufs es auch seinen Untergang haben, dem 
Rechte nach. Denn ein Ding wird immer vom andern für seine 
Ungerechtigkeit« (durch die es sich nämlich an die Stelle eines 
andern gesetzt hat) »gebüfst und bestraft, nach der Ordnung der 
Zeit« °). 

Anaximenes, auch ein Milesier, schliefst sich nach der 
allgemeinen Überlieferung des Altertums der Zeit und seiner 
Bildung nach an Anaximander an, wonach er nicht lange vor 
der Zeit des Perserkriegs geblüht haben mufs'). Mit ihm be- 
ginnt die ionische Philosophie sich der Sprache des räsonnierenden 
Verstandes zu nähern, seine Schrift war in schlichter, einfacher 
Mundart der lonier abgefafst. Indem Anaximenes wieder darauf 


') [Bei Strabo 1, p. 7.] 

2?) [Physic 8, 1, p. 250, b, 18. Vgl. Zeller, Philosophie der Griechen, 
Bd. 1, S. 167.] 

3) Simplicius zu Aristot. Physik f. 6, a, [wo es heifst rowmtinwriperg 0o- 
pasy mbt héywv.] 

*) Die nähern Angaben über seine Lebenszeit sind so verworren, dafs 
man sie schwer enträtseln kann. S. Clinton im Philological Museum N. I, 
p. 91. [Darauf, dafs ihn spätere Schriftsteller zum Schüler oder gar zum 
Nachfolger des Anaximander gemacht haben, ist nicht viel zu geben, da 6 
das Altertum liebte, in dieser Weise die einzelnen hervorragenden Männer 
unter sich zu verbinden.] 
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zurückkam nach einem bestimmten, durch die Erfahrung be- 
kannten Stofle zu suchen, aus welchem sich die mannigfaltige 
Natur der Dinge entwickeln und erklären liefse, schien ihm die 
Luft dieser Forderung am meisten zu entsprechen, und er war 
sehr sinnreich in der Nachweisung von Thatsachen, wie aus Luft 
durch Verdichtung und Verdünnung die verschiedensten Körper 
entständen. Immer aber war den loniern dieses materielle Prin- 
zip kein blos materielles, sondern mit eigner Kraft der Bewegung 
ausgestattet ein zugleich geistiges und göttliches Wesen. »Wie 
die Seele in uns«, sagt Anaximenes in einem erhaltenen Bruch- 
stücke '), »die da Luft ist, uns zusammenhält: so umfafst Hauch 
und Luft auch die ganze Welt«. 

Eine ungleich wichtigere Person, nicht blofs für die Ge- 
schichte der Philosophie, sondern auch für die der griechischen 
Bildung überhaupt und insbesondere der Prosa, ist Heraklit von 
Ephesos. Die Zeit seiner Blüte ist um Ol. 69, v. Chr. 505, 
sicher gestellt”). Sein Werk, welches »von der Natur« über- 


schrieben wurde — aber dergleichen Überschriften sind in der 
Regel erst später zur Bezeichnung der Bücher zugefügt — soll 


er der einheimischen Göttin von Ephesos, der grofsen Diana, 
geweiht haben, gleichsam als wenn es hier allein cine seiner 
würdige Stelle finde und es nicht lohne, es dem Publikum zu 
überliefern. Die übereinstimmende Überlieferung des Altertums 
schildert den Heraklit als einen verschlossenen und stolzen Mann, 
der es nicht liebte, im Verkehre mit andern Mitteilungen zu 
geben und zu empfangen. Die tiefen Gedanken über die Natur 
der Dinge, welche ihm in einsamer Betrachtung aufgegangen 
waren, setzte er weit über alle Bildung, die von andern zu er- 
langen sei. »Viellernen«, sagt er, »macht den Verstand nicht 
klug, sonst hätte es ja auch den Hesiod klug gemacht und den 
Pythagoras und wiederum den Xenophanes und den Hekatäos« *). 


1) Stobäus Eclog. phys. 1, 10, t. 1, p. 296. [Vgl. Plutarch, de plac. 
phil. 1, 3 und Aristot. Metaph. A. 3] . 

2) [Über Heraklits Leben vgl. die ausführliche Zusammenstellung von 
Schuster in Ritschls Acta soc. phil. Lips. B. 3, S. 358 fl.] 

3) Bei Diog. Laert. 9, 1: noohvopatnin vóov ob Aıkammsı (besser als pie: 
bei andern). ‘Hoiodov yàp àv èdtdake xat Iloðayópny, mars te Eevopavia te 
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So war auch seine Ausdrucksweise ein Bewufstwerden grofser 
Gedanken, aber nicht ein behagliches Mitteilen, wie es die Ionier 
sonst liebten, für die Menge, Prosa nur darum, weil jede Fessel 
der Rede ihm zuwider war, aber dabei kühner in dem Gebrauche 
der Sprache, schwungvoller und begeisterter, als manche Poesie’). 
Der Gedanke, der als Mittelpunkt seiner Naturbetrachtung hin- 
gestellt werden mufs, war der, dafs alles in beständiger Bewegung 
sei, dafs nichts eigentlich sei, sondern alles werde und vergehe. 
»Wir steigen«, sagt er in seiner symbolischen Sprache, »in die- 
selben Flüsse und steigen nicht herein (weil sie im Moment 
andere sind); wir sind und sind nicht (weil sich kein Punkt in 
unserem Dasein als ein bleibendes Sein festhalten läfst*). So 
erschien ihm jedes scheinbare Dasein in der Welt nicht als etwas 
Besonderes, sondern nur als eine Form eines andern. »Das Feuers, 
sagt er, lebt den Tod der Erde, und die Luft lebt den Tod des 
Feuers, das Wasser lebt den Tod der Luft und die Erde den des 


Wassers« ê), womit er auf eine geistreiche und ausdrucksvolle 


xat "Erateiov. Eine sehr wichtige Stelle über die Anfänge der Gelehrsam- 
keit bei den Griechen. [Vgl. Schuster a. a. O. S. 65 und 370 fl.] 

, 1) [Bezeichnend ist in dieser Hinsicht die nach Diog. Laert. 2, 22 (vgl. 
9, 11) angeblich von Sokrates an Euripides gerichtete Äufserung über Hera- 
klit: & pev onvium, yevwvaia. oipat bi xal A ph onviixe. rınv Anklon yë tvog 
deitar wohnpßntod. Ebenso die Urteile des Aristoteles Rhet. 3, 5: tà yàp 
‘Hpaxhsitov Armstiiur Epyov dià tò Abmıkov stivar rotépp npóozetta:. ti Datspov 
A tọ zpótepov vgl. mit Demetr. de eloc. $ 192 und des Theophrast bei Dio- 
genes Laert. 9, 6: nò pehmyyokins tà piv Nuten, tà 6’ hhor Mac Eyavıa 
rpa'yar.) 

?) Horapoig toic abroic ipßaivopiv te xal obu èpBaivopev, sipiv te xe 
oò» elpév. Herakl. Alleg. Hom. c. 24, p. 84. Das Bild von dem Flusse, in 
den man nicht zweimal steigen könne, denn es sei jedesmal ein anderer, 
diente dem Heraklit an mehreren Stellen seines Werkes sich jede Existenz 
als einen beständigen Flufs deutlich zu machen. [Über die verschiedenen Fas- 
sungen dieses Ausspruches, der zuerst bei Platon Kratylos p. 402, a angeführt 
erscheint, vgl. Schuster a. a. O. S. 86 ff.] 

3) Zù röp tòv hs Yavarov, xat amp CH tòv nupds Fávatov, Dömp å Tor 
atpog Bavarov, yh tòv Döntos. Maxim. Tyr. diss. 41, 4, p. 489 Markl. Die 
Redeweise — das eine Ding lebt den Tod des andern — ist in Heraklits Frag- 
menten sehr häufig, wie überhaupt seine Ausdrucksweise sich sehr in wenigen 
bestimmten Formen gefällt. [Dazu die Bemerkungen Schusters a. a. O. 5.92 
und 194 fl.] 
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Weise andeutete, dafs aus einem allgemeineren Wesen die be- 
sonderen Dinge als einzelne Formen hervorgehen, die sich unter 
einander aufheben und vernichten. Eben so sagte er von den 
Menschen und Göttern; »wir leben den Tod von jenen; ihr 
Leben ist unser Tod« '); wonach man Herakliteisch die Men- 
schen gestorbene Götter, die Götter zum Leben aufgewachte 
Menschen nennen konnte. Indem nun Heraklit in der erscheinen- 
den Natur das Princip dieser beständigen Bewegung suchte, er- 
schien ihm das Feuer als die reinste Darstellung dieser Lebens- 
kraft, wobei er aber schwerlich an das durch die Sinne wahr- 
nehmbare, besondere Feuer, sondern an eine höhere und allge- 
meinere Feuerkraft dachte. Denn jenes fafste er ja, wie wir 
gesehen haben, selbst als befangen im Kreislaufe der Elemente, 
lebend und sterbend; von dem Urfeuer aber sprach er so: »Die 
ewige Ordnung aller Dinge hat so wenig ein Gott wie ein 
Mensch gemacht, sondern sie war immer und ist und wird sein 
das ewig lebendige Feuer, welches nach bestimmtem Wechsel 
sich entzündet und verlischt« ®). Jedoch war dem Heraklit diese 
beständige Bewegung nichts weniger als ein zweck- und mafs- 
loses Strömen und Wogen, eine keinem höheren Gesetze unter- 
worfene,, von zufälligen Konjunkturen beherrschte Fluktuation, 
sondern er sah in der alles wirkenden Lebenskraft zugleich eine 
höchste Ordnung; ein höchstes Verhängnis, etpapptvn genannt, 
lenkte den Weg aufwärts und abwärts, wie er das Werden und 
Vergehen bezeichnete. »Nicht wird die Sonne«, sagte er »ihre 
Bahn überschreiten; thäte sie es, so würden sie die Erinnyen, 
die Beistände der Dike, auffinden« ®). Er erkannte mitten in 


1) Zipev tòv èxsivwv Havarov, tedvixapev BE tòv èxstvwy Biov. Philo Alleg. 
leg. p. 60. Herakl. Alleg. Hom. c. 24. [In genauerer Fassung scheinen die 
Worte Heraklits erhalten bei Hippolytus Refut. omn. haeres. 9, 10, p. 446 
Duncker: àfávato: Bvmtoi, Pvnrol Adavaror Cõvteç tbv Eusivmv Pavarov, tùy ĝè 
èxsivæv Biov tedventes (wo vielleicht Çòpsy und téðvapev zu lesen ist). Vgl. 
darüber Schuster a. a. O. S. 175 fl.] 

2) Köopov tòv abtbv árávtwv ote tig edv ote Avdpurwv imoingev, Ah’ 
hy Ast xal onv wal čata: rdp àsipwov, Antöpevov pétpa xal ànrooRevvójevov 
pétpa. Clemens Alex. Strom. 5, p. 711 Pott. 

8) "Hhtoç ody nepphoeta: pétpa' el òè ph, "Eptvörs piv Alung èrixovpo, 
t&enpnoovar. Plutarch de exil. c. 11, p. 604 [und de Iside et Osiride 
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der Bewegung ein ewiges Gesetz, welches von den höchsten 
Mächten aufrecht erhalten würde: worin Heraklits Nachfolger 
nicht dem weisen Beispiele ihres Lehrers gefolgt zu sein schei- 
nen, jene übertriebenen Herakliteer, welche Plato scherzend die 
Fliefsenden (ß&ovrss) nennt!) und die sich nur darin gefielen, 
die beständige Veränderung und innere Bewegung in allen Dingen 
nachzuweisen. 

Auf die Volksreligion sah Heraklit herab, ni; ziemlich alle 
Philosophen; ihr philosophischer Trieb bestand eben darin, dafs 
sie in der eigenen unmittelbaren Erfahrung Standpunkte suchten, 
wodurch sie von allem, was ihnen positiv überliefert war, wozu 
Äberglauben und Vorurteile eben so gut gehören, wie die schön- 
sten Wahrheiten und Grundsätze, sich emancipierten. Heraklit 
rifs sich daher auch mit kühner Freidenkerei von dem ganzen 
Kultus der griechischen Religion los. »Sie beten da zu den Bil- 
dern«, sagte er von seinen Landsleuten, »wie wenn jemand mit 
Häusern ein Gespräch führen wollte« *). Dessenungeachter steht 
Heraklit in der wichtigen Frage über das Verhältnis von Geist 
und Körper noch ganz auf demselben Boden, wie die Volksreli- 
gion und überhaupt die herrschende Ansicht der Griechen, indem 
es ein Hauptstück dieser Volksansichten bildet, dafs die Urwesen 
der Welt eben so als geistige Potenzen wie als materielle Gegen- 
stände gefafst werden, und nun auch noch bei Heraklit der Urstof 
der Welt zugleich als die Quelle alles geistigen Lebens gedacht 
wird. Dagegen tritt eine der wichtigsten Veränderungen, welche 
die Geschichte des menschlichen Geistes aufbewahrt hat, bald 
nach Heraklit, durch Anaxagoras, ein. Durch ihn reifst sich der 
philosophierende Geist ganz vom Boden jener Volksvorstellungen 
los und betritt eine Bahn, die allerdings die spekulierende Ver- 
nunft und selbst der religiöse Glaube schon viel früher im Oriente 
betreten hatte, in der namentlich die Mosaischen Vorstellungen 
von der Gottheit und der Welt sich bewegen. Bei den Griechen 


c. 48. Schuster a. a. O. S. 183 f. vergleicht die Verse bei Äschyl. Prometh. 
515 fi] 

') *Theätet p. 181, a. 

2) Kat tois: àyáhpas tonto: ebyovrar, baoiov at tig Böporg kesymyedeith 
bei Klemens Alex. Cohort. 4, p. 44 [Schuster a. a. O. 334 f.] 
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aber tritt diese Betrachtungsweise, welche uns durch die christ- 
liche Religion so vertraut und natürlich geworden ist, erst durch 
Anaxagoras, und zwar in einer philosophischen Form, als Ergeb- 
nis des denkenden Geistes, auf, und wie sie sich gleich von An- 
fang an in eine weit bestimmtere Opposition gegen die mytho- 
logische Volksreligion setzte '), als alle früheren philosophischen 
Denkweisen, so unterhöhlte sie auch in ihrer rasch fortschreiten- 
den Ausbreitung am meisten den Boden, auf dem der ganze 
Kultus der alten Götter ruhte, und bereitete dadurch den späteren 
Sieg des Christentums vor. 

Anaxagoras folgt in einem ziemlichen Zwischenraume 
auf Anaximenes; wiewohl er dessen Schüler genannt wird; und 
seine Blüte trifft in eine Zeit, wo aufser den Ideen der ionischen 
Physiker auch die der Pythagoreer und selbst schon der Eleaten 
in Griechenland sich verbreitet und auf die denkenden Geister zu 
wirken Zeit gehabt hatten. Da es indessen nicht möglich ist, die 
gleichzeitigen Fortschritte der verschiedenen Schulen oder Reihen 
von Philosophen neben einander zu überblicken und Anaxagoras 
immer in der Richtung seiner Forschungen, wie in der Art der 
Mitteilung, seinen ionischen Vorgängern treu bleibt, so wollen 
wir erst die Reihe dieser Ionier bis zum Schlusse verfolgen, ehe 
wir zu den Eleaten und Pythagoreern übergehen. Anaxagoras 
Lebensumstände sind uns durch ziemlich übereinstimmende An- 
gaben chronologischer Art bekannt. Er war Ol. 70, 1, v. Chr. 
500, zu Klazomenä in Ionien geboren und kam Ol. 81, 1, 456 
v. Chr., nach Athen). Hier lebte er fünfundzwanzig Jahre (wo- 
für als runde Zahl dreifsig gesetzt werden) bis gegen den Anfang 
des peloponnesischen Krieges: wo eine Faktion im attischen 
Staate, welche den grofsen Staatsmann Perikles in seinem An- 
sehen und seiner Gunst beim Volke auf alle Weise zu erschüt- 
tern suchte, ehe sie unmittelbare Angriffe auf ihn selbst wagte, 


+) [Dahin zielt auch der bei diesen früheren Denkern so häufig auftre- 
tende Widerspruch gegen die Dichter, welche eben als Vertreter und Ver- 
breiter des Volksglaubens bekämpft werden. ] 

*) Unter dem Archon Kallias, der mit dem Kallias oder Kalliades Ol. 75, 
ı verwechselt worden ist, wo — unter den Schrecknissen des Perserkrieges — 
nicht die Zeit für den Klazomenier war, seine philosophischen Studien dort 
zu beginnen. 
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alle seine Freunde und Vertrauten angriff und in böse Rechts- 
händel zu verwickeln suchte. Unter ihnen war auch der damals 
schon sehr alte Anaxagoras; die Freiheit seiner Untersuchungen 
über die Natur gab ein — nicht blofs scheinbares — Recht, ihn 
des Unglaubens gegen die Götter, die das Volk verehrte, anzu- 
klagen, und wenn man auch aus dem Gewirre verschiedenartiger 
Zeugnisse nicht genau abnehmen kann, wie es bei diesem Pro- 
zesse hergegangen, so ist doch so viel sicher, dafs er in Folge 
dieser Beschuldigungen Athen im 2ten Jahre der 87sten Olymp., 
v. Chr. 431, verliefs. Er starb drei Jahre später, 72 Jahre alt, zu 
Lampsakos, Ol. 88, ı, v. Chr. 428. 

Anaxagoras Schrift von der Natur, die er erst im höhemn 
Alter, also in Athen, schrieb '), war in ionischem Dialekte und 
nach Anaximenes Muster in einer schlichten Prosa abgefafst. 
Die mitunter ziemlich ausführlichen Fragmente °) zeigen kleine 
Sätze, welche durch anknüpfende Partikeln (wie: und, aber, denn) 
an einander gereiht werden, ohne Zusammenfassung in gröfsere 
Perioden. Doch war in dem Gedankengange des Anaxagoras 
eine festere Verknüpfung des Einzelnen und Unterordnung der 
Beweise und Ausführungen unter gewisse Hauptergebnisse der 
Untersuchung; nur dafs er diese Hauptergebnisse voranzustellen 
und die Begründung nachfolgen zu lassen liebte, nicht auf dem 
umgekehrten Gange der Entwickelung den Geist allmählich zu 
den Hauptsätzen leitete®). Anaxagoras Betrachtungen begannen 
mit seiner Lehre von den kleinsten Teilen der Dinge, welche 
er im Widerspruche mit allen Vorgängern als bestimmt und em 
für allemal gegeben setzte. Er schlofs nämlich — im Wider- 
spruche mit den bis dahin herrschenden Vorstellungen — den 
Begriff des Werdens ganz von seiner Erklärung der Natur aus. 


') Nach Empedokles Auftreten, Aristoteles Metaph. A, 3, wo die fpj® 
die ganze philosophische Wirksamkeit bezeichnen. 

2?) Das längste ist das bei Simplicius zu Aristot. Phys. f. 33 b, Anasa- 
gorae fragmenta illustr. ab Eduardo Schaubach. Lips. 1827. Fragm. 8. 

3) Daher z. B. die gleich anzuführende Stelle vom Werden nicht vom 
stand, sondern, nach Simplicius, erst auf die dogmatischen Sätze über die 
Homöomerieen, den woös, die Bewegung, folgte. Anaxagoras begann, beinahe 
wie ein theogonischer Dichter: Alle Dinge waren zusammen, unendlich an 
Menge und Kleinheit. [Simpl. zu Arist. Phys. f. 33, b vgl. Diog. Laert. 2, 3] 
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»Das Werden«, sagt er, »und Vergehen nehmen die Hellenen 
nicht mit Recht an; denn kein Ding wird oder vergeht, sondern 
es tritt nur aus schon vorhandenen Dingen durch Vermischung 
zusammen oder zerfällt durch Sonderung. Darnach würden sie 
richtiger das Werden ein Zusammentreten, das Vergehen ein 
Auseinandertreten nennen« '). Es ist leicht zu begreifen, dafs 
Anaxagoras bei dieser Überzeugung auf die Vorstellung ver- 
schiedener Urstoffe kommen mufste, welche für sich unvergäng- 
lich und unveränderlich seien und sich in den Körpern auf ver- 
schiedene Weise mischten und verbänden. Da er aber, bei dem 
Mangel aller chemischen Prozeduren, die Zusammensetzung der 
in der Natur vorkommenden Körper nicht entdecken konnte, 
nahm er für jeden Körper von eigentümlicher Beschaffenheit, 
wie Knochen, Fleisch, Holz, Stein, entsprechende Teilchen an, 
welche die berühmten Homöomerieen öporop£pstar) des Anaxa- 
goras sind °). Jedoch nahm er an, wie er es mufste, um das 
Hervorgehen eines Dinges aus dem andern zu erklären, dafs in 
allen Dingen etwas von allen andern enthalten sei und die be- 
sondere Gestalt der einzelnen Körper auf dem vorwiegenden 
Bestandteile beruhe. Indem nun Anaxagoras auf diese Weise — 
zuerst von allen Griechen — die Körper als blofse Stoffe, ohne 
eine eigne innere Kraft der Verwandlung, fafste, bedurfte er auch 
zuerst eines Prinzips der Bewegung und des Lebens aufserhalb 
der Körperwelt. Dies war ihm der Geist (Noös), den er »das 
feinste und reinste aller Dinge« nannte, »das die gesamte Ein- 
sicht in alle Dinge und die gröfste Kraft hat« *). Dieser gehorcht 
nicht dem allgemeinen Gesetze der Homöomerieen, sich mit 
allem zu mischen, er ist zwar auch in denjenigen Wesen, welche 


. $) Simplicius zu Arist. Phys. f. 34, b Fragm. 22 Schaubach. (Vgl. über 

die Stellung: Panzerbieter de fragm. Anaxagor. ordine p. 9, 21, Meiningae 
1836, auch Schorn Anaxagorae Clazom. et Diogenis Apolloniatae fragmenta 
disp. et ill. Bonnae 1829.) 

2) Setzt man für diese Teilchen von Stein etc. die Atome der Metalle 
und Metalloide: so wird sich finden, dafs noch die heutige Wissenschaft auf 
Anaxagoras Bahn fortschreitet. 

3) Farı Jap hentótatóv te závtwv yprpátwv xal wudbupwrarov xat yvopny 
ye mepl ravtòç näsav isgst wat loyber péytotov. Simplicius a. a. O. Fragm. 8 
Schaubach. 
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belebt sind, aber nicht mit den Stofl-Atomen so vereinigt, wie 
diese untereinander. Dieser Geist gibt den im Anfange der Welt 
ungeordnet durcheinander liegenden Stoff-Atomen den Impuls, 
durch welchen sie sich in besondere Dinge und Wesen gestalte- 
ten. Diesen Impuls dachte sich Anaxagoras als einen Umschwung 
(reptyapıars), der vom Noòç ausgehend den Dingen eine Kreis- 
bewegung mitteilt, wie die Sonne, Mond und Gestirne und nach 
Anaxagoras Meinung auch Luft und Äther noch fortwährend 
behielten '). Die Gewalt dieser Kreisbewegung hält nach Anaxa- 
goras alle diese Gestirne, welche schwere steinartige Massen sind, 
in ihren Bahnen. Man weifs, dafs dem Anaxagoras nichts so sehr 
vorgeworfen und als ein so klarer Beweis seines Atheismus hin- 
gestellt wurde, als dafs er die Sonne, den erhabenen Gott Helios, 
der den Unsterblichen und Sterblichen mit milder Fürsorge leuch- 
tet, als einen durchglühten eisenartigen Klumpen ansah *). Wie 
auffallend mufsten diese Ansichten in einer Zeit erscheinen, welche 
die Natur sich von tausend göttlichen Lebenskräften durchdrun- 
gen zu denken gewohnt war, wovon nun nichts mehr als die 
Fähigkeit in Bewegung gesetzt zu werden bleiben sollte. Und 
doch wie schnell gewann diese veränderte Weltansicht die Ober- 
hand, ungeachtet alles Widerstrebens der Religion, der Poesie, 
selbst der Rechtsinstitute, welche das von der Vorzeit Überlieferte 
zu schützen suchten. Hundert Jahre später erschien Anaxagoras 
schon dem Aristoteles mit der Lehre vom Noös wie ein Nüch- 
terner neben Träumern ?); wiewohl auch das Unbefriedigende 


') Auch die mathematischen Studien des Anaxagoras scheinen sich meist 
auf den Kreis bezogen zu haben. - Er dachte (freilich ‘mit unvollkommenen 
Vorstudien) über die Quadratur des Zirkels nach und soll nach Vitruv [praet 
1. 7] Untersuchungen über die perspektivische Einrichtung der Bühne und 
des Theaters angestellt haben, die auch auf der Betrachtung des Kreises hè- 
ruhten. [Vgl. O. Müller, Aeginetica, p. 104 und Schaubach Anaxagorae 
Fragm. p. 60 s.] 

2) pößpng Sraropog. Grofsen Einflufs hatte auf diese Meinung von der 
Beschatlenheit der Gestirne der grofse Meteorstein, welcher Olymp. 78, 1, bei 
Aegos Potamoi am Hellespont vom Himmel fiel; Anaxagoras und Diogenes 
von Apollonia sprachen von diesem Phänomen. Böckh Corp. Inscr. Graec 
t. 2, P. 320. 

3) Aristot. Met. A. 3, p. 984, ed. Berol. otov vipwv èpávn rap’ che r- 
yovrag TOÒÇ RpÓTEpOY. 
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und Mangelhafte in ihrer Anwendung und Durchführung nicht 
verkannt wurde. Denn da Anaxagoras von dem Bestreben aus- 
ging, die Beschaffenheit der Dinge in der Natur zu erklären und 
dabei — wie alle Naturforscher — die Kette von natürlichen 
Ursachen und Wirkungen so weit auszudehnen suchte als mög- 
lich war: so suchte er natürlich möglichst viel aus seinen 
Wirbelbewegungen abzuleiten und möglichst wenig des Noös 
bedürftig zu sein, so dafs er diesen nur im äufsersten Notfall, 
wo keine andere Auskunft bei der Hand war, bemühte, gerade 
wie die Tragiker nur dann, wenn sie den Knoten nicht mit der 
rechten Manier lösen konnten, den »deus ex machina« herbei- 
zogen. Es ist aber klar, dafs der Geist, wenn er als Prinzip des 
Lebens in der Natur gesetzt wird, mehr als ein blofser Lücken- 
büfser sein mufs. 

Wenn dem Anaxagoras sein Zeitgenofs Diogenes von 
Apollonia (aus Kreta) als philosophischer Geist und grofser 
Denker nicht gleich zu setzen ist, so ist er doch als Schriftsteller 
über die Natur zu wichtig und bedeutend, um hier ganz mit 
Stillschweigen übergangen zu werden. Er ist weder Schüler 
noch Lehrer, sondern vielmehr Zeitgenosse des Anaxagoras und 
schliefst sich in der Richtung seiner Studien unmittelbar an 
Anaximenes an, dessen Hauptgedanken er mehr ausgeführt als 
neue Prinzipien aufgestellt zu haben scheint. Er begann seine 
im ionischen Dialekte geschriebene Schrift mit der Darlegung 
des löblichen Grundsatzes : »Bei dem Anfange jeder Rede scheint 
es mir Pflicht zu sein, den Anfang unbestreitbar hinzustellen 
und die weitere Erörterung einfach und ernst« '). Als Grundlage 
stellte er alsdann denselben Gedanken auf, zu dem alle Physiker 
vor Anaxagoras sich bekannten, dafs alle Dinge Veränderungen 
eines Grundstoffs seien, was er daraus erwies, dafs sonst das 
eine nicht aus dem andern entstehen und von ihm Nahrung 
ziehen könnte. Dieser Grundstoff, der ganz nach alter Weise als 
Leben und Geist gefafst wurde, war nun auch dem Diogenes, 


1) Aion ravtòç ùpyópevov bonser por ypsiv civar, thy àpyhy Avanpıshr- 
myov zapiyesðut, thy BE tppnyniny árhiy xat cepiv. Diogenes Laert. 6, 
81. 9, 57. Diogen. Apolloniates, fragm. ed. Fr. Panzerbieter (Lipsiae 1830) 


fragm. 1. 
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wie dem Anaximenes, die Luft, wobei er sich nicht blofs auf 
viele Erscheinungen in der Natur, sondern auch auf den mensch- 
lichen Geist selbst berief, der nach der volksmäfsigen Psycholo- 
gie der Alten Hauch, also Luft ($vyY), war. Diogenes ging nun 
bei seinen Erklärungen der Naturerscheinungen sehr in das Ein- 
zelne, namentlich mit dem menschlichen Organismus, und zeigt 
dabei eben so wohl Kenntnisse, welche für jene Zeit sehr respek- 
tabel erscheinen, als auch einen Geist der Untersuchung und 
Diskufsion, der mit gröfserer Lebhaftigkeit auf alle einzelnen 
Gründe, Bedingungen und Zweifel eingeht, als wir es selbst bei 
Anaxagoras finden. Auch die Sprache des Diogenes versucht schon 
gröfsere Gedankenverbindungen in periodischen Satzformen zu- 
sammenzufassen, wenn auch die Schwierigkeit des Überblicks über 
ein solches Ganzes noch sehr sichtbar ist ?). 

Auch Diogenes lebte in Athen, wo er ähnliche Gefahren be- 
standen haben soll wie Anaxagoras; und ein dritter ionischer 
Physiker der Zeit, Archelaos von Milet, der in Anaxagoras 
Weise philosophierte, ist uns hauptsächlich dadurch wichtig, dafs 
er seinen Sitz dauernd in Athen aufschlug. Offenbar war es nicht 
gerade ein innerer Zug, welcher diese Männer nach Athen 
führte, da unter den Athenern damals mehr Abneigung als Be- 
geisterung für diese Studien herrschte, die man unter dem Namen 
Meteorosophie belachte und sogar verfolgte — aber es war 
die äufsere Macht, die Athen an der Spitze der Bundesgenossen 
gegen Persien sich angeeignet hatte, es war der Druck, der auf 
den kleinasiatischen Staaten lastete, der diese Männer von Kla- 
zomenä und Milet nach dem freien, reichen, blühenden Athen 
trieb. Und so haben diese politischen Umstände gewifs sehr viel 
dazu beigetragen, dafs, während in Ionien die geistige Bewegung 
ermattet und erlischt, die letzten Früchte den Athenern als eine 
Nahrung zugebracht werden mufsten, die der Geist der Arthener 
zwar im Anfange als eine fremdartige, ungewohnte Speise von 
sich weist, deren er sich aber am Ende doch bemächtigt, um sie 


——— nn 


1) Namentlich in dem Fragmente bei Simplicius zu Aristot. Phys. f. 32 
b, Fr. 2 bei Panzerbieter. [Fragmenta philosoph. graec. coll. Mullach t 1 
p. 254. Nach Simplicius Angabe stand die Stelle unmittelbar nach dem Ein- 
gange der Schrift: sòẸùòç peth tò rpoolwtov.] 
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auf seine eigene Art sich zu assimilieren und ganz neue Erschei- 
nungen daraus zu bilden. 

Ehe aber das Schicksal Athens für einen solchen Vorgang 
reif geworden war, war der Geist des Nachdenkens und der 
Spekulation über dieselben Gegenstände auch in andern Gegen- 
den Griechenlands erwacht und auf eigentümlichen Bahnen vor- 
geschritten, so dafs hernach die Weisen Athens schon eine aus- 
gebreitete Erfahrung vorfanden, zu welchen Ergebnissen der 
Geist auf verschiedenen Wegen des Räsonnements gelange. 
Einen ganz neuen Weg hatten die sogenannten Eleaten einge- 
schlagen, auf dem sie sich, obwohl selbst Ionier von Ursprung, 
doch sehr weit von ihren Landsleuten an der kleinasiatischen 
Küste entfernten. Elea, später in römischem Munde Velia ge- 
nannt, war eine Kolonie der Phokäer in Ionien, welche sie 
damals anlegten, als sie aus edler Freiheitsliebe ihre Heimat in 
Kleinasien den Persern preisgegeben und ihre erste Niederlassung 
auf Korsika wegen der Feindschaft der Etrusker und Karthager 
wieder verlassen hatten, gegen Ol. 61, v. Chr. 536. Wahrschein- 
lich war Xenophanes, aus Kolophon gebürtig, selbst Teil- 
nehmer dieser Kolonie; er dichtete ein episches Gedicht von 
zweitausend Versen über diese Niederlassung, wie er auch die 
Gründung von Kolophon besungen hatte; als elegischen Dichters 
ist sciner oben gedacht worden '). Die Poesie war gewifs haupt- 
sächlich die Neigung seiner früheren Jahre; die Philosophie kann 
sich seiner wohl erst bemächtigt haben, als er in Elea sich nie- 
dergelassen hatte, da er als Philosoph ganz unabhängig von dem 
Einflusse seiner ionischen Landsleute erscheint und eben so seine 
Art zu philosophieren nirgends bei den Ioniern anklingt, sondern 
nur in Elea festen Fufs fafste. Alle chronologischen Angaben 
über ihn vertragen sich mit der Annahme, dafs er zwischen 


Olymp. 65 und 70 als Philosoph in Elea geblüht habe *). Aber 


') Kap. 10. Xenophanes Vers: nmkinog ns" EP ó Mho apiazıo; 
Athen. 2, p. 54, c, wird am natürlichsten auf die Ankunft der Armee des 
Kyros in Ionien bezogen. [Vgl]. jedoch darüber die Bemerkung oben Seite 206 
Anm. 3.] 

2) Namentlich, dafs er des Pythagoras gedachte [bei Diogen. L. 8, 36] 
und Heraklit und Epicharm ihn erwähnen. In Zankle lebte Kenophanes 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anfi. 27 
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auch als Philosoph behält Xenophanes die poetische Form der 
Mitteilung; sein Werk über die Natur war in epischer Sprache 
und Versart abgefafst und er selbst trug es nach Art eines Rhap- 
soden an öffentlichen Festen vor"). Eine solche Abweichung von 
der Gewohnheit der ionischen Physiker, von denen Anaximander 
und Anaximenes dem kolophonischen Weisen bekannt sein mufsten, 
läfst sich schwerlich genügend daraus erklären, dafs Xenophanes 
bei andern Gegenständen sich an eine poetische Form gewöhnt 
hatte; ein wichtigeres Motiv mufs ihn wohl veranlafst haben 
seine Gedanken über die Natur der Dinge in einer würde- und 
anspruchsvolleren Weise vorzutragen, als seine Vorgänger. Ge- 
wifs war es die Begeisterung, der Aufschwung des Geistes, der 
mit der Grundidee der eleatischen Philosophie verbunden war, 
woraus diese poetische und glänzende Form hervorging. 
Xenophanes stellt sich gleich von Anfang an auf einen an- 
dern Standpunkt, als die ionischen Physiker, indem er von einenı 
ideellen Prinzipe ausgeht, während es jenen allein darauf ankam 
das in der Erfahrung Gegebene zu erklären. Xenophanes ging 
vom Begriffe der Gottheit aus und zeigte die Notwendigkeit sie 
als ein ewiges Sein, ohne Werden, zu fassen ?). Die grofse Idee 
eines ewigen, immer sich gleichen, unendlichen Gottes, der ganz 
Geist und Verstand ist °), war in seinem Gedichte als das einzige 
wahre Wissen des menschlichen Geistes dargestellt. »Nach welcher 
Seite ich meine Gedanken lepkte, sagte er, kehrten sie immer 
bei dem Einen und Gleichen ein; alles Seiende, auf welche 


(Diogen. L. 9, 18) gewifs erst, seit es ionisch geworden war, seit Olymp. 70, 
4, v. Chr. 497. Auch soll er noch unter Hieron (Ol. 75, 3, 478) gelebt haben 
(Clinton F. H. ad a. 477). Über die Zeitbestimmung des Xenophanes vgl. H. 
Diels im rhein. Museum B. 31, S. 22 f. Das Wahrscheinlichste ist, dafs der- 
selbe etwa Ol. 50 geboren war.] 

1) abrög zbbarywäsı za Eaorod, Diogen. Laert. 9, 18. 

?) S. hauptsächlich Aristóteles (oder Theophrast): de Xenophane, Zenone 
et Gorgia. 

») Darauf geht der Vers: 

obhos på, obhoç È? vosi, oùbhoç dt 7’ àxoùst. 

S. Xenophanis Colophonii carminum reliquiae, ed. S. Karsten. Brux. 1830 

fragm. 2, p. 35- 
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Weise ich es wog, ergab eine und dieselbe Natur« !). Wie er da- 
mit die Kenntnisse der Erfahrung in Verbindung brachte, darüber 
sind wir nicht hinlänglich berichtet; auch war die Lehre von 
dem Eins und Allen bei ihm noch nicht zu der eisernen Festig- 
keit und Schärfe der Begriffe ausgebildet, wie wir sie bei seinem 
Nachfolger finden werden. Indes erschien ihm auf jeden Fall 
alle Erfahrung, so wie alle herkömmliche Überlieferung, als ein 
blofses Meinen und Scheinwissen. Xenophanes nahm keinen An- 
stand die anthropomorphischen Vorstellungen der Griechen von 
den Göttern offen als Vorurteile darzustellen. »Wenn die Ochsen 
und die Löwen, sagt er, Hände hätten, um damit zu malen und 
Werke auszuführen, wie die Menschen, so würden sie auch die 
Gestalten und Körper der Götter eben so malen, wie sie selbst 
am Leibe beschaffen wären, die Pferde nach der Ähnlichkeit der 
Pferde, die Ochsen wie Ochsen« ?). Homer und Hesiod, die 
Dichter, durch welche diese anthropomorphischen Vorstellungen 
besonders ausgebildet und befestigt worden waren, erschienen 
dem Xenophanes als Verderber echter Religion, sie begnügen 
sich nicht den Göttern menschliche Fähigkeiten und Tugenden 
zuzuschreiben, sondern »Alles, was bei den Menschen eine 
Schmach und ein Vorwurf ist, Stehlen, Ehebrechen, sich unter 
einander Betrügen, haben Homer und Hesiod den Göttern zuge- 
eignet« ®). Die erste entschiedene Erklärung des Krieges, der von 
nun an die Dichter und Philosophen entzweit und bekanntlich 
noch in Platos Zeit mit grofsem Eifer fortgeführt wurde. 





1) So liefs Timon in den Sillen den Xenophanes sprechen, nach Sext. 
Empir. Hypot. 1, 224 (*ed. Bekker, Berol. 1842, p. 51), p, 118 Karsten: 
Önay yàp èpòy voov eipbamtm:, 
sic fv tadbtó te näv àvshýesto, nõv db dv (ol?) al: 
nüven àvekxópevov miav siç phaw Toru bpoinv. 

Das erste Bild ist von einer Reise, das zweite von der Wage genommen. 

[Vgl. C. Wachsmuth, Timonis Phliasii reliq. p. 66, der im 2. Verse ẹ èóv 
schreibt.) , 
2) Klemens Alex. Strom. 5, p. 601. Fragm. 6, p. 41, Karsten. [Zu ver- 
gleichen ist, was darüber Aristoteles Poetik K. 25, p. 1460, b, 36 gesagt hat. 
Dafs übrigens Xenophanes seine eigenen Ansichten über die Götter nur als 
wahrscheinlich darstellte, geht aus Fragm. 14 bei Karsten hervor.] 

3) Sextus Empir. adv. mathem. 9, 193. (*Bekk, p. 431): Fragm. 7, p- 43, 
Karsten. [Vgl. oben Kap. 8, S. 143, Anm. 2.] 
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An Xenophanes schliefst sich Parmenides von Elea an, 
von dessen Lebenszeit wir, durch Platon, wissen, dafs er gegen 
Olymp. 66, 2, geboren war und sich in hohem Alter, gegen 
65 Jahr alt, einige Zeit in Athen aufhielt '). Hiernach ist es 
glaublich, dafs er in seiner Jugend auch noch mit dem alten 
Xenophanes umging, wiewohl Aristoteles es nicht als eine sichere 
Überlieferung mitteilt, dafs er sein Schüler gewesen sei?). Auf 
jeden Fall ist in Parmenides der Geist des Xenophanes, nur auf 
einer andern Stufe der Entwickelung. Das Eins und Alles, dessen 
Idee dem Xenophanes wie ein rettender Hafen, ein sicheres 
Asyl des Geistes erschien, der auf den verschlungenen Wegen 
des Denkens sonst keinen Ausweg findet, beweist. Parmenides 
mit nüchternen Schlüssen aus den Begriffen selbst. Die Dialektik, 
welche aus den Begriffen des menschlichen Geistes die Wahr- 
heit eben so zu ermitteln sucht, wie der Mathematiker seine un- 
endliche Fülle von Erkenntnis durch Entwickelung der Begriffe 
von Zahlen und Figuren gewinnt, erscheint zuerst im Parmenides 
in ganzer Stärke. Wenn nur nicht der menschliche Geist, indem 
er aus den Begriffen eine Erkenntnis des wirklichen Daseins zu 
gewinnen sucht, darüber zu oft vergäfse, dafs alle Begriffe nur 
Formen sind, die der Geist sich geschaffen, um die wirklichen 
Dinge darnach zu klassificieren und zu bezeichnen, und also alle 
Kombination von Begriffen als solchen nur hypothetisch auf 
die Wirklichkeit angewandt werden kann). Parmenides ganze 


1) Parmenides kam, 65 Jahre alt, mit dem Zenon, der 40 Jahre alt war, 
zu den grofsen Panathenäen (s. besonders Platon Parmen, p. 127); Sokrates 
(Ol. 77, 3 oder 4 geboren) war damals syö3pr wiog, aber doch alt genug. 
um an philosophischen Unterhaltungen Anteil zu nehmen, also doch wohl 
gegen 20 Jahre. So kann diese Zusammenkunft, wenn Platon sie nicht bloß 
zum Behufe seiner philosophischen Zwecke erfunden hat, nicht vor Ol. 82, 3 
gesetzt werden, woraus das Übrige folgt. 

*) [Metaph. A, 5, p. 986, b, 22.] 

*) Für unsere jüngeren Leser fügen wir zur Erläuterung hinzu: Wie der 
Mathematiker die Eigenschaften des Quadrats nicht irgend einem willkürlichen 
Wesen zuschreibt, sondern nur behauptet: was Quadrat sci, müsse die und 
die Eigenschaften haben: so kann auch der Philosoph, indem er die Kow 
sequenzen aus dent Begriffe des Seins entwickelt, weiter nichts behaupten. 
als dafs, inwiefern ‘dem Sein in diesem Sinne Wirklichkeit zukomme, auch die 
Folgerungen wahr sein müfsten, z. B. dafs das Seiende nicht erst werde: 
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Weisheitslehre beruht aber auf dem Begriffe des Seins, welcher 
in völliger Schärfe gefafst das Werden und Vergehen ausfchliefst; 
denn wie er selbst in prächtigen Versen sagt '): »Wie könnte 
das Seiende erst sein wollen, wie könnte es werden? Wenn es 
würde, ist es nicht; und eben so wenig, wenn es erst sein soll, 
So ist alles Werden vertilgt und unglaublich ist das Vergehen«, 
Wenn uns hier, wie in andern Stellen, die Einkleidung dieser 
ganz abstrakten Begriffe in die epischen Versmafse und Ausdrücke 
befremdet: so steht doch auch bei Parmenides Inhalt und Form 
in richtigem Einklange. Ihm erschien seine Lehre von dem Sein, 
das Eins und Alles sei, die Lehre, welche er zu voller Konse- 
quenz erhob, der er mit erhabener Strenge alle sinnliche Erfah- 
rung, allen Glauben an die erscheinenden Dinge aufopferte, sie 
erschien ihm als eine grofse, heilige Offenbarung, als eine höhere 
Weihe des Geistes. Sein ganzes Gedicht von der Natur war in 
diesem Geiste angelegt, und wenn auch bildlich im Ausdrucke, 
so war es doch innere Herzensmeinung, wenn Parmenides von 
sich erzählte, dafs die Rosse, welche den Menschen so weit füh- 
ren, als die Gedanken reichen, ihn unter der Leitung der Son- 
nenjungfrauen an die Thore von Tag und Nacht geführt hätten; 
hier habe ich die Dike, die ewige Gerechtigkeit, welche die 
Schlüssel dieser Pforte besitze, ihn an der Hand genommen, ihn 
freundlich angeredet und ihm verkündet, dafs ihm alles zu er- 
fahren bestimmt sei, den furchtlosen Geist der überzeugenden 
Wahrheit und der Sterblichen Meinungen, denen kein wahres 
Vertrauen zu schenken sei u. s. w.?). Und so enthielt auch sein 
Gedicht nach der hier angedeuteten Einteilung wirklich erstens 
die Lehre vom reinen Sein und dann eine Erörterung von der 
erscheinenden Natur in ihrer Mannigfaltigkeit, welche die offen- 
barende Dike so ankündigte: »Hier ende ich die zuverläfsige 
Rede und das Denken über die Wahrheit; von hier vernimm 
aber ob etwas in der Welt in diesem Sinne sei, ist eine Frage, die sich aus 
dem blofsen Begriffe des Seins im menschlichen Geiste unmöglich entschei- 
den läfst. 
1) Bei Simplicius zu Aristot. Phys. f. 31, b, v. 80 fl. in Brandis Com- 
mentat. Eleaticae. [V. 75 Mullach.] 

*) Sextus Empir. adv. mathem. 7, 111. (*Bekker p. 213). Brandis Com- 
mentat. Eleat. v. ı ff. 
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menschliche Meinungen und höre dem betrügerischen Schmuck 
meiner Worte zu« '): wobei indes Parmenides offenbar mit 
einiger Ironie sein eignes Bemühen verkleinerte, denn wenn er 
auch in diesem zweiten Teile von der Strenge seiner Grundbe- 
griffe nachliefs, so erhellt doch auch aus den vorhandenen Frag- 
menten seine Absicht die auf den sinnlichen Eindrücken be- 
ruhende Meinung dem wahren Wissen der Vernunft wenigstens 
näher zu bringen. 

Nach diesem grofsen Hauptgestirn des philosophischen 
Pantheismus erscheinen seine Nachfolger, die wenigstens mit 
ihrer Jugend noch in die Zeit fallen, welche wir hier behandeln, 
als geringere Lichter; wir begnügen uns daher an Melissos 
und Zenon das eigentlich Unterscheidende ihrer Bestrebungen 
hervorzuheben. Der erste, ein Samier, und zwar derselbe, wel- 
cher als Feldherr seiner Vaterstadt den Athenern in dem Kriege 
von Ol. 85, 1, 440 v. Chr., so hartnäckig widerstand und in 
Perikles Abwescnhei selbst Er athenischen Flotte eine Nieder- 
lage beibrachte*), schliefst sich eng an Parmenides an und ist 
gleichsam nur ein in ionische Prosa übertragener Parmenides, 
wobei natürlich das dialektische Räsonnement, welches dort von 
poetischen Formen umhüllt war, noch deutlicher und unumwun- 
dener hervortrat®). Der andere, Parmenides Freund und Schüler, 

t) [Nach Stein, die Fragmente des Parmenides zept Posswg, in den 
Symbola philolog. Bonn. S. 793, bildeten diese von Simplicius angeführten 
Verse den Anfang des zweiten Teils des Gedichts des Parmenides tù zoò 
Aogav oder tà Žo$astá, während der erste Teil tà rpbc arnbeinv oder ahnem 
hiefs, wobei es allerdings zweifelhaft bleibt, ob diese Bezeichnungen ursprüng- 
lich von Parmenides herrührten, oder später beigefügt wurden.] 

2) [Plutarch Perikles K. 26.] 

3) Nur um ein Beispiel von seiner Manier zu geben, übersetzen wir ein 
Fragment des Melissos bei Simplicius zu Aristot. Phys. f. 22, b: »Wenn nichts 
ist, was könnte davon als von einem Seienden gesagt werden? wenn aber 
etwas ist, so ist es entweder ein Werdendes oder ein ewig Seiendes. Ist s 
nun ein Werdendes, so wird es entweder aus einem Seienden oder Nicht 
seienden. Aber es ist nicht möglich, dafs etwas aus einem Nichtseienden 
werde, da auch sonst nichts Seiendes aus einem Nichtseienden wird, wie viel 
weniger das schlechthin Seiende (absolut Seiende, tò ankac &öv). Eben © 
wenig kann das Seiende aus dem Seienden werden, denn alsdann würde & 
sein und nicht werden. Also ist das Seiende kein Werdendes. Also ist & 
ein immer Seiendes«. 


[459, 460] Philosophische Schriften. 423 


Zenon von Elea, führte ebenfalls in seiner prosaischen Schrift 
Parmenides Lehre weiter aus, wobei er es sich zum Hauptaugen- 
merk machte, die Losreifsung des philosophischen Denkens von 
der gewöhnlichen Vorstellungsweise (36&x) zu rechtfertigen. Er 
that dies dadurch, dafs er die Absurditäten aufwies, in welche 
die mit der Lehre von dem Eins und Allen streitenden Annah- 
men eines Mannigfaltigen, der Bewegung, des Werdens, ver- 
wickelten. Doch zeigen seine ernsthaft gemeinten Trugschlüsse 
immer nur, wie leicht der Geist sich in seinen eignen Schlingen 
fängt, wenn er die Begriffe, die zur Bezeichnung der realen Dinge 
in ihren erfahrungsmäfsigen Verhältnissen dienen, selbst für reale 
Dinge nimmt '); und es hätte in der That nur von diesen Eleaten 
abgehangen, denselben Scharfsinn gegen die Begriffe des Seins 
und der Einheit zu richten, um auch diese als absurd darzuthun. 

Ehe wir von den Eleaten zu denjenigen italischen Philo- 
sophen übergehen, welche diesen Namen als Eigennamen führen, 
stellt sich uns ein Mann aus Sicilien dar, welcher in seinem per- 
sönlichen Wesen sowohl, wie in seinen philosophischen Lehren, 
eine so eigentümliche Erscheinung bildet, dafs man ihn keiner 
der übrigen Sekten anreihen kann, wiewohl er eben so von den 
loniern, wie von den Eleaten und Pythagoreern mancherlei Ein- 
flüsse erfahren hat’). Empedokles von Agrigent gehört gar 
nicht einem so frühen Zeitalter an, als man nach den Schil- 
derungen von seiner Persönlichkeit und den Gerüchten von seinen 
Thaten glauben sollte, nach denen er beinahe einem Epimenides 
oder Abaris nahe zu stellen wäre. Man weifs nämlich, dafs 
dieser Empedokles, der Sohn des Meton ®), erst um Olymp. 84, 


1) So wenn Zenon, um zu beweisen, dafs kein Raum sei (den er weg- 
zuschaffen suchte, um die Bewegung als Täuschung nachzuweisen), so räson- 
nierte: wenn der Raum etwas ist, mufs er worin sein; es mufs also wieder 
ein Raum sein, in welchem der Raum sei. — Er bedachte nicht, dafs der Be- 
griff Raum eben nur erfunden ist, um auf die Frage: worin? nicht aber auf 
die Frage: was? zu antworten. l 

2) Platon verbindet in der wichtigen Stelle Sophist, p. 242 die "Iadsg nu 
Xxehat Modsat in der Philosophie, von denen die Zmera: auf den Empe- 
dokles gehn. 

3) Es gab einen ältern Enıpedokles, Vater des Meton, olympischer Sieger 
mit dem Wettrennerpferde von Ol. 71. 


424 Siebzehntes Kapitel. [460, 461] 


v. Chr. 444, blühte, er nahm damals an der Kolonie von Thuriı 
teil, die fast von allen hellenischen Stämmen mit allgemeiner 
Begeisterung und grofsen Hoffnungen an der Stätte des zerstörten 
Sybaris gegründet wurde. Aristoteles betrachtete ihn als Zeit- 
genossen des Anaxagoras '), doch so, dafs er früher mit seinen 
schriftstellerischen Werken hervortrat, als der klazomenische Weise. 
Empedokles besafs das gröfste Ansehen bei seinen Landsleuten 
in Agrigent und, wie es scheint, auch in den übrigen dorischen 
Staaten von Sicilien; er änderte die Verfassung seiner Vaterstadt, 
indem er die oligarchische Behörde der Tausend abschaffte, mit 
allgemeiner Beistimmung und so grofser Gunst des Volks, dafs 
ihm selbst die königliche Herrschaft angetragen worden sein soll. 
Hauptsächlich aber waren es grofsartige Verbesserungen, die 
Empedokles mit der physischen Lage und Beschaffenheit ganzer 
Landschaften vornahm, welche seinen Ruhm begründeten. In 
Selinus entfernte er die verpestenden Ausdünstungen der Sümpfe, 
indem er zwei kleine Flüsse durch die sumpfige Niederung leitete 
und den Gewässern dadurch Bewegung und Abflufs verschaffte; 
noch verewigen schöne Münzen von Selinus dies Verdienst des 
weisen Mannes ?). Anderswo sperrt er Thalöffnungen oder enge 
Schluchten, durch welche schädliche Winde über eine Stadt 
wehen, durch grofse Werke zu und erwirbt sich den Namen des 
Windabwenders (wAnsavsp.ag) ?). Dabei mag er selbst das stolze 
Bewufstsein einer ungewöhnlichen Geisteskraft, eines wunderbaren 
Emporschwungs über die alltägliche Kurzsichtigkeit der Menschen 
nicht unterdrückt und verhehlt haben; und wir dürfen uns nicht 
wundern, dafs Empedokles bei seinen Landsleuten in Sicilien für 
ein erhabenes Wesen, das mit wunderbaren Kräften die Natur 


") [Metaphys. A, 3, p. 984, a 11. Zu beachten ist das Zeugnis des Glau- 
kos bei Apollodor angeführt von Diogenes Laert. 8, 52.] 

2) S. über diese Annali dell’ Istituto di corrispond. archeologica 1845. 
p. 265. [Abgebildet ist dieselbe in der Sammlung der Fragmente des Empe- 
dokles von Karsten. Ähnliche Bestrebungen werden dem Zeitgenossen und 
Landsmann des Empedokles dem Arzte Akron zugeschrieben, über welchen 
später zu sprechen sein wird.] 

+) Empedocles Agrigentinus, de vita et philosophia eius exposuit, carmi- 
num reliquias collegit Sturz. Lipsiae 1805. t. 1, p. 49. [Vgl. aufserdem 
Empedoclis Agrig. Fragm. disp. H. Stein. Bonn 1852.] 
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beherrsche und in die Zukunft schaue, gegolten hat. Unter den 
loniern freilich, dem mit offenen Augen und vorwitzigem Geiste 
umherblickenden Volke, das überall die natürlichen Gründe der 
Erscheinungen aufzufinden trachtete, würde ein solcher Glaube 
schwerlich Eingang gefunden haben: aber die Dorier in Sicilien 
waren noch ungleich mehr gewohnt alles Neuerlebte und Be- 
obachtete mit dem alten Götterglauben zu verknüpfen und nach 
der Analogie der religiösen Überlieferung aufzufassen. 

Auch Empedokles Schriftwerk über die Natur trug in dem 
Tone seiner epischen Sprache und seinem ganzen Inhalte das 
Gepräge einer tiefen Begeisterung. Gleich im Eingange erklärte 
Empedokles, es sei ein notwendiges Verhängnis, ein alter Be- 
schlufs der Götter, dafs, wenn eines von diesen langlebenden 
Götterwesen in der Verwirrung des Sinnes seinen Leib durch 
Blutvergiefsen besudelt habe, es dreifsigtausend Jahreszeiten von 
den Unsterblichen fern umherirren müsse. So sei er selbst, der 
Dichter, ein Flüchtling und Vertriebener vom Himmel, weil er 
dem rasenden Streite vertrauend, einen Mord begangen '). — 
Wie aber ein flüchtiger Mörder in Griechenland seit der heroi- 
schen Vorzeit einer Sühne und Reinigung bedurfte, so mufste 
auch ein solcher verstofsner und in einen Menschenleib gebannter 
Gott geläutert und gesühnt werden, um zu seinem reinen und 
erhabenen Ursprunge zurückkehren zu können; diese Läuterung 
sollten gewifs auch die erbabnen Kontemplationen des Gedichts 
bewirken, das eben darum auch — im ganzen oder zum Teile — 
»Reinigungslieder« (xadappot) hiefs?). Nach der Vorstellung 
der Seelenwanderung meinte Empedokles — seit seiner Ver- 
stofsung aus dem Himmel — bereits Strauch, Fisch und Vogel, 
Knab und Mädchen gewesen zu sein; jetzt hatten ihn die »Seelen- 
führenden Mächte« in die finstre Höhle dieser Erde geführt *); 





') Fragm. bei Plutarch de exilio c. 17 (p. 607), bei Sturz V. 3 M. 

2) [Diese Angabe mufs nach dem, was darüber von Stein a, a. O. S. 12 Hl. 
festgestellt worden ist, dahin berichtigt werden, dafs die später in drei Bü- 
cher eingeteilten ®ns:z4 von den Kaappo: verschieden gewesen sind.] 

3) So sind gewils V. 362 f. und V. 9 (aus Diogenes Laert. 8, 77 und 
Porphyr. de antro nymph. c. 8) bei Sturz [383 f. und 392 Stein] zu verbinden. 
*Vgl. quaest. Empedocl. spec. 2 scr. Mullachius. Berlin 1853, p. 15 ff. 
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von hier stand ihm, wie den Sehern und Sängern und andern 
Wohlthätern der Menschheit, die Rückkehr zu göttlicher Würde 
offen. Die grofse Lehre von der Liebe als dem weltbildenden 
Wesen wurde wahrscheinlich von der Muse, welche der Dichter 
anrief, ihm als das Geheimnis verkündet, durch dessen Betrachtung 
er sich von allen Einwirkungen der verderblichen Zwietracht frei 
machen und von allen Entstellungen, die sein Geist davon er- 
fahren, reinigen könne '). 

Empedokles Lehre von der Natur hat in vieler Art Ver- 
wandtschaft mit der eleatischen (daher auch Zenon sein Gedicht 
erklärt, das heifst wohl, auf die strengern Grundsätze der elea- 
tischen Schule zurückgeführt haben soll), so wie auch mit der 
Philosophie des Anaxagoras, die selbst wieder nicht entstanden 
wäre, wenn sich nicht damals schon die Lehre der Eleaten vom 
ewigen Sein der Heraklitischen vom Flusse der Dinge entgegen- 
gestellt hätte. Auch Empedokles leugnete, dafs es ein Werden 
und Vergehen gäbe, und sah in dem, was so genannt wird, nur 
Verbindung und Trennung; er nahm, wie die Eleaten, ein ewig 
unvergängliches Sein an. Aber dieses Sein war ihm gleich von 
Anfang in seinen Wurzeln ein vierfaches, indem er die vier 
Elemente für besondere Grundwesen der Dinge hielt. Er nannte 
sie in mythologischer Sprache, das Feuer den allesdurchdringen- 
den Zeus, die Luft die lebengebende Hera, die Erde (als den 
düsteren Aufenthalt verstofsener Geister) Aidoneus und das Wasser 
mit einem selbsterfundenen Namen Nestis. Über diesen vier 
Grundwesen walten aber zwei bewegende Prinzipe, ein positives 
und ein negatives, nach unserer Weise zu reden, die verbindende, 

1) Dies erweist die Stelle bei Simplicius zur Phys. f. 34. V. 52 fl. bei 
Sturz [80 f. Stein.]: 

war Yihdens èv toiov, ion pIMög TE mÄATOS TE, 
thy ob vó dipxen, und’ Oppasiv noo tenros u. s. w. 
Ebenso sagt die Muse zum Dichter [9 f. Stein]: 
sb oby, inet md’ Ehrasdng, 
nehasar od nhelóv ye Bporein piris Öpwpev, 
V. 331 aus Sextus Empir. adv. mathem. 7, 122 sqq. (*Bekk, p. 217). Die 
Anrufung der Muse steht bei Sextus Empir. adv. mathem. 7, 124. V. 34! * 


*(Bekk a. a. O.) Vgl. Th. Bergk de Empedoclis prooemio. Berlin 1839 un 
Hollenberg Empedoclea. Berlin 1853. 
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schaffende Liebe und der auflösende, zerstörende Streit. Durch 
die Einwirkung des Streits wird die Welt aus dem Urzustande, 
in welchem alle Dinge in ruhiger Geschlossenheit eine Kugel- 
gestalt, »den göttlichen Sphäros«, bildeten, herausgerissen und 
es beginnt eine Reihe von Entwickelungen, aus denen allmählich 
die bestehende Welt hervorgeht. Empedokles beschrieb und er- 
klärte auf eine geistreiche Weise die schöne Einrichtung des 
Weltgebäudes und liefs sich auch sehr tief ein auf die Beschaffen- 
heit der Erdoberfläche und ihrer Produkte, wobei die vier wesent- 
lich verschiedenen Grundwesen mit den zwei bewegenden Mächten 
ihm es nicht an Erklärungsgründen fehlen liefsen. Sein genialer 
Geist führte ihn dabei auf Spuren, welche, erst die Wissenschaft 
in neuerer Zeit wieder betreten und in gebahnte Wege um- 
geschaffen hat; wie er z. B. lehrte, dafs Gebirge und Felsen 
durch ein unterirdisches Feuer emporgetrieben und gehoben worden 


seien!) — eine frühe Ahnung der jetzt herrschenden Erhebungs- 
theorie der Geologen — und wie er die rohen und grotesken 


Bildungen der ältesten Tiere beinahe so beschrieb, dafs man 
glauben sollte, er habe die fossilen Überreste einer antediluviani- 
schen Tierwelt gekannt). 

Indem wir uns nun zu der Klasse älterer Philosophen wen- 
den, weiche man in Griechenland selbst die italischen nannte *), 
betreten wir die dunkelsten Regionen dieses Bezirks, in denen 
von bestimmten Schriftstellern und Schriftwerken in dieser Periode 
noch kaum die Rede sein kann. So dunkel ist indes Pythagoras 
Person doch wohl nicht, dafs man Grund hätte einen vorhistori- 
schen Pythagoras anzunehmen, von dem eine Art Pythagoreische 
Religion in Verbindung mit der Urverfassung der Städte Italiens 
ausgegangen und der schon in sehr alten Sagen als Numas 
Lehrer und der Urheber einer alten Kultur und Weisheit Italiens 
gefeiert worden wäre*). Die ersten Griechen, die des Pytha- 


') Plutarch de primo frig. c. 19 (p. 953). 

2?) S. besonders Älian Hist. Anim. 16, 29, bei Sturz V. 214 fl. [256 Ħ. 
Stein. ] 

3) Wobei der engere Gebrauch des Namens Italia zum Grunde liegt, 
wonach es nur das spätere Bruttii und Kalabrien umfafst, sonst könnten die 
Eleaten von der italischen Schule nicht getrennt werden. 

t) Niebuhrs Ansicht, s. Röm. Gesch. 1, S. 165, 244. 2. Ausg. 
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goras gedenken, Heraklit und Xenophanes !) sprechen gar nicht 
wie von einer fabelhaften Person von ihm; Heraklit insbesondere 
redet von ihm wie von einem Rivalen, dessen Art nach der 
Weisheit zu streben nicht die seinige war. Auch verdient die 
allgemeine Überlieferung darin vollen Glauben, dafs Pythagoras, 
Mnesarchos Sohn, kein Eingeborener des Landstrichs war, in 
welchem er ein so wunderbares Ansehen erwarb, sondern von 
der ionischen Insel Samos, seiner Heimat, als sie unter die ty- 
rannische Herrschaft des Polykrates gefallen war, nach Italien 
auswanderte, was ganz glaublich auf Ol. 62, 4, v. Chr. 529, ge- 
setzt wird?). Es lag in dem verschiedenen Charakter und der 
eigentümlichen Bestimmung der griechischen Volksstämme, dafs 
die Philosophie, welche dem Geiste Selbständigkeit und Frei- 
heit von Vorurteilen und Überlieferungen zu erwerben sucht, in 
allen ihren Richtungen von ionischen Männern ihren Impuls er- 
hielt; es war überhaupt ein ionischer Gedanke sich auf seine 
eigne Hand eine Weisheit zu schaffen, dem Dorier galten die 
Überlieferungen der Väter, die ererbte Religion und Sitte höher, 
als seine eignen Einbildungen °). Dieser ionische Pythagoras 
wird, ehe er nach Italien gelangte, von Männern, wie Thales 
und Anaximandros, nicht so gar weit verschieden gewesen sein; 
ein forschender Kopf, der seine Blicke der Erfahrung öffnete; 
mit den mathematischen Studien, die ja bei diesen loniern ihre 
ersten Fortschritte machten, wird er auch Naturkunde, mannig- 
faches Wissen, das er auch durch Reisen zu vermehren trachtete'), 
verbunden haben. So rechnet ihn Heraklit nicht blofs im all- 
gemeinen zu den Vielwissern, sondern sagt auch noch ins- 


1) [Bei Diog. Laert. 8, 36.] 

2) Dafs die alten Chronologen bei Cicero de Republ. 2, 15, Ol. 62,4 
als das Jahr der Ankunft des Pythagoras in Italien setzten, zeigt der Zusam- 
menhang; für Polykrates Herrschaft wird Ol. 62, ı, als Anfangsjahr ange- 
geben. Vgl. Kap. 13. 

*) [Vgl. O. Müller, Dorier B. 2, S. 368 f. B. 2, S. 383 f] 

*) Dafs aber Pythagoras gerade in Ägypten seine Weisheit gesammelt 
habe, dafür darf wenigstens nicht Isokrates im Busiris, 5 28, als Hauptzeugt 
angeführt werden, da dieser Busiris ganz und gar ein rhetorisches und sophi- 
stisches Kunststück ist, bei welchem es auf geschichtliche Wahrheit sehr 
wenig ankömmt. 
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besondere von ihm: »Pythagoras, Mnesarchos Sohn, hat unter 
allen Menschen am meisten der Forschung und Erkundigung 
obgelegen; er hat sich eine Weisheit gemacht, eine Vielwisserei 
und schlechte Künstelei« 4). Indem nun aber dieser ionische 
Weise bei seiner Ankunft in Kroton unter eine Bevölkerung trat, 
die aus dorischen und achäischen Bestandteilen gemischt war, 
und sein Anhang sich auch in benachbarten dorischen Städten 
immer mehr ausbreitete, wird es schwer zu sagen, welcher Teil 
kräftiger auf den andern gewirkt habe, ob die Geistesrichtung 
des aus der Fremde gekommenen Weisheitslehrers oder die Sinnes- 
art der seine Lehre empfangenden Bürger von Kroton und den 
benachbarten Städten. So viel ist klar, dafs Spekulationen über 
die Natur der Dinge, welche aus reinem, sorglos sich ergehenden 
Wissenstriebe hervorgingen, hier keinen Boden finden konnten 
und darum das hauptsächliche Bestreben des Pythagoras und 
seines Anhangs auf das praktische Leben hinausging, auf eine 
Gestaltung des menschlichen und insbesondere des politischen 
Lebens, wie sie ein höherer Begriff von der ganzen Weltordnung 
verlangte. Dafs die Städte Unteritaliens, Kroton, Kaulonia, Meta- 
pont und andere, unter dem Vorstande Pythagorischer Gesell- 
schaften eine Zeit lang im Innern nach aristokratischen Grund- 
sätzen wohl regiert und nach Aufsen stark, mächtig und glücklich 
bestanden haben, ist keine Fabel; und noch als nach der Zer- 
störung von Sybaris durch die Krotoniaten (Ol. 67, 3, v. Chr. 
510) Streitigkeiten zwischen dem Adel und dem Volke über die 
Verteilung der Feldmark eine wütende Verfolgung der Pytha- 
goreer herbeigeführt hatten, kehrten doch Zeiten wieder, in denen 
Pythagoreische Männer wieder italischen Städten vorstanden, wie 
Archytas, der Zeitgenosse des Sokrates und Platon, mit grofsem 
Ruhme die Angelegenheiten von Tarent verwaltete‘). Fragt 

') Iodmgöpns Mynsapyon istopiny Nawrnssv avdpunwy pahtsın Ravtwv.... 
inornsaro Eunrod [aroinsev Ewurod nach Cobet] sopinv, nohupuirniny, nuno- 
tyytyy- Diogenes Laert. 8, 6. !stopim ist im ionischen Sprachgebrauch cine 
Forschung, die auf Nachfragen beruht. [Vgl. Schuster, Heraklit in Ritschls 
Acta soc. phil. Lips. S. 64. 

*) Es scheint nach Archytas eine zweite Vertreibung der Pythagoreer 
aus- Italien eingetreten zu sein; damals scheint Lysis der Pythagorcer als 
Flüchtling nach Theben gekommen zu sein, wo er Epaminondas Lehrer wurde. 
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man, worin Pythagoras eignes Wirken bestand, so wird man es 
in nichts Anderem suchen können, als in Vorträgen und oft auch 
nur Sprüchen in gedrängter symbolischer Form, die er dem 
Kreise seiner Freunde und Vertrauten mitteilte, so wie in der 
Einrichtung und Leitung dieser Genossenschaften und der eigen- 
tümlichen darin herrschenden Lebensweise. Denn von einer 
Schrift des Pythagoras ist durchaus keine authentische Meldung, 
kein eine echte Farbe tragendes Fragment vorhanden; was als 
Werk dieses Weisen angeführt wird, wie die heilige Offenbarung 
(ispòs Aöyos), gehört meist in die Klasse der Fabrikate jener 
pythagorisierenden Orphiker, von deren Verhältnis zu den echten 
Pythagoreern oben (Kap. 16) schon gehandelt worden ist. Die 
Grundidee der Pythagorischen Philosophie, dafs aller Dinge Kraft 
und Wesen auf einem darin enthaltenen Zahlenverhältnisse be- 
ruhe, dafs die Welt durch die Harmonie, die Zusammenstimmung 
ihrer verschiedenen Elemente, bestehe, dafs — wie die Pytha- 
goreer geradezu sagten — die Zahlen die Prinzipe alles Seien- 
den seien, ist gewifs auch schon von dem Meister der Schule 
angeregt worden, die sich einstimmig dazu bekannte. Aber die 
genaue wissenschaftliche Ausführung dieser Idee in Schriften dori- 
schen Dialekts, wie wir sie in den erhaltenen Bruchstücken des 
Philolaos (gegen Ol. 90, v. Chr. 420) finden '), gehört erst 
diesen spätern Zeiten an. Diese Idee, welche das Wesen der 
Dinge nicht nach den älteren Ioniern in einen bewegungskräftigen 
Grundstoff, nicht nach den neuern in ein Zusammenkommen von 
Geist und Materie, sondern in die auf regelmäfsigen Verhält- 


Die Scherze über die Pythagoreer und Ilobayoptfovres mit ihrem sonderbaren 
Wesen und ihrer aparten Lebensweise gehören alle erst der mittlern und 
neuen Komödie, also den Zeiten nach Olymp. 100, an; vorher gab es in 
Griechenland diese Sorte von Philosophen noch nicht. Meineke quaest. sce- 
nicae I, p. 24. 

1) [Die Echtheit der Bruchstücke des Philolaos, die seit Böckh, Philolaos 
des Pythagoreers Leben nebst den Bruchstücken seiner Werke, Berlin 1819. 
allgemein als erwiesen galt, ist seitdem durch Schaarschmidt, die angebliche 
Schriftstellerei des Philolaos, Bonn 1864, angefochten worden. Seine Gründe 
sind jedoch keineswegs für alle unter Philolaos Namen überlieferten Bruch- 
stücke beweisend, besonders wenn man bedenkt, dafs die betreffenden An- 
führungen keineswegs immer wirkliche Citate sind, sondern blofs den Sinn m 
der späteren philosophischen Ausdrucksweise wiedergeben. ] 
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nissen beruhende Form setzte und diese Regelmäfsigkeit selbst 
als ein schaffendes Prinzip dachte, fand ihre Nahrung besonders 
in mathematischen Studien, die durch Pythagoras nach Italien 
versetzt und — wie man allgemein weifs — bedeutend gefördert 
hier zuerst ein Hauptteil der Erziehung wurden, so wie in der 
Übung der Musik, welche den Ideen der Pythagoreer in doppelter 
Hinsicht Vorschub leistete, teils in theoretischer, indem die Wirk- 
samkeit der Zahlenverhältnisse in der Macht der Töne recht 
deutlich hervorzutreten scheint, teils in praktischer, indem der 
Gesang zur Kithar, wie ihn die Pythagoreer übten, jene geistige 
Ordnung und Ruhe, jene Harmonie der Seele am unmittelbarsten 
hervorzubringen schien, welche die Pythagoreer als das höchste 
Ziel der Menschenerziehung betrachteten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Geschichtschreibung. 


Es ist ein merkwürdiges Faktum, dafs ein Volk so geist- 
reich, so gebildet sein und doch so spät das Bedürfnis einer ge- 
nauen Aufzeichnung seiner Unternehmungen und Begegnisse in 
Krieg und Fsieden empfinden kann, wie die Griechen. 

Der Orient hatte seit uralten Zeiten seine Chroniken und 
Annalen. Wie hoch eine, nicht mythologische, sondern chrono- 
logische, reinhistorische Geschichte Ägyptens hinaufgeht, zeigt 
das darauf gegründete Werk von Manetho ') in seinen Resten; 
die Monumente selbst lieferten durch Bildwerke, welche durch 
Inschriften erläutert waren, eine mit Namen und Zahlen be- 
urkundete Geschichte der Priester und Könige, die wir noch die 
Hoffnung haben, einmal vollständig lesen zu können. Eben so 
hat das Reich von Babylon eine uralte Regentengeschichte, 


1) Manetho, Oberpriester zu Heliopolis in Ägypten, schrieb unter Ptole- 
mäus Philadelphus (284 v. Chr.) drei Bücher Aegyptiaca. 
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welche Berosos!) eben so den griechischen Gelehrten mitteilte, 
wie Manetho die ägyptische; und wie der König Ahasveros im 
Buche Esther die Wohlthäter des Thrones in seiner Chronik *) 
aufschreiben und sich daraus in schlaflosen Nächten vorlesen 
läfst: so mag es viele Jahrhunderte vorher schon am Hofe von 
Ekbatana und Babylon gehalten worden sein. Auch hier hat die 
bildende Kunst denselben annalistischen Charakter wie in Ägyp- 
ten; sie verewigt Heereszüge, Bündnisse befreundeter Reiche, 
Tribut bringende Provinzen; wir dürfen nach den neueren Ent- 
deckungen erwarten, immer mehr solche Bildwerke aus den ver- 
schiedensten Gegenden des alten Assyrerreichs hervortreten zu 
sehen. Die frühe Konzentration grofser Menschenmassen in un- 
geheuren Hauptstädten, die despotische Verfassung, der grofse 
Einflufs der am Hofe eintretenden Ereignisse auf das Wohl und 
Wehe von Hunderttausenden heftete die Augen von Millionen 
auf einen Punkt und gab Aufzeichnungen über das Leben der 
Herrschenden ein weit verbreitetes Interesse; doch hat auch ohne 
diese Motive, welche in der monarchischen Verfassung liegen, 
beim Volke Isracl die frühe Vereinigung der Stämme um ein 
Heiligtum und unter ein Gesetz, zu dessen Wächtern ein zahl- 
reicher Priesterstand bestellt war, die Aufzeichnung und Erhal- 
tung sehr alter und ehrwürdiger historischer Überlieferungen zu- 
wege gebracht. 

Wie ganz anders erscheint in diesem Betrachte das Volk 
der Griechen! Hier reicht ein sorgloses Leben in jugendlichen 
Phantasien nahe bis an die Zeiten herab, wo dies Volk selbst 
welthistorisch wird und sich mit jenen lange gereiften Nationen 
des Orients in grofsen Kriegen mifst. Die Verherrlichung einer 
Vorzeit, welche die Phantasie mit allem ihrem Zauber geschmückt 
hatte, liefs die Erinnerung an spätere Thaten und Ereignisse 
wenig aufkommen. Auch verhinderte die republikanische Ver- 
fassung, die Teilung der Nation in unzählige kleine Staaten, die 
Konzentrierung des Interesses aut gewisse Hauptbegebenheiten; 
die Aufmerksamkeit auf die Ereignisse der Heimat hielt sich in 


1) Berosos von Chaldäa schrieb unter Antiochus Theos (262 v. Chr.) en 
Werk Babyloniaca oder Chaldaica. 
?) Suschinat Brpibkipur, aus denen Ktesias schöpft, Diodor 2, 32. 
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zu engem Kreise und wechselte ihren Gegenstand mit jeder 
Generation. Keine That, kein Ereignis schien sich — bevor 
Griechenland in Konflikt mit dem persischen Reiche kam — mit 


jenen grofsen Ereignissen der mythischen Zeit messen zu können, 
an denen Helden aus allen Landschaften Griechenlands teil ge- 
nommen haben sollten; keine machte ‘auf alle Hörer einen so 
willkommenen Eindruck. Der Grieche verlangte von einer öffent- 
lichen zur allgemeinen Bildung und Unterhaltung bestimmten 
Mitteilung, dafs sie dem. Geiste eine reine, erhebende Freude 
gewähren sollte; die geschichtlichen Überlieferungen aber waren 
bei den Spannungen unter den griechischen Republiken so, dafs 
sie den einen verletzen mufsten, wenn sie dem andern schmei- 
chelten. Kurz, der Genius Griechenlands hat es einmal so ge- 
fügt, dafs der Geist der Nation der Beschäftigung mit der poeti- 
schen Mythologie erst spät entwachsen ist und erst spät in den 
gleichzeitigen Zuständen und Ereignissen einen würdigen Gegen- 
stand seines Denkens und Dichtens gefunden hat. Wir sind 
dadurch um manches Blatt in der Geschichte der Jahrhunderte 
vor dem Perserkriege ärmer geworden, aber die ganze griechische 
Kultur hat dadurch allein werden können, was sie geworden ist. 
Die griechische Poesie hat durch die Freiheit von der unmittel- 
baren Wirklichkeit jene innere Wahrheit, jene allgemeine mensch- 
liche Gültigkeit erhalten, um derentwillen sie Aristoteles der Ge- 
schichte vorzieht '); die griechische Kunst hat dadurch, dafs sie 
aus ihrer poetischen Welt erst spät in die wirkliche Gegenwart 
herabgestiegen ist, einen Adel und Schwung der Gestalten, den 
sie sonst nie erreicht hätte, sich angeeignet; ja die ganze Geistes- 
kultur der Griechen würde nicht diese liberale Richtung auf das 


") Aristot. Poetik K. 9: »Die Poesie ist philosophischer und gedanken- 
voller als die Historie. Denn die Poesie drückt mehr das allgemein Gültige, 
die Historie das den einzelnen Betreffende aus.« [Der Anfang dieser Über- 
setzung ist vielleicht nicht ganz genau. Im Griechischen heifst es: &6 wut 
sihosopwrspov xat omnnBurbrepov rolnarg Iotopiag sortv h pèy yàp ratna 
pāhhov tù amdöhon, h © totopiu tù nad” Exuctov héyes Aristoteles spricht 
nicht von gröfserer Gedankenfülle, sondern vom höheren Ernste des Zweckes, 
den die Dichtkunst verfolgt. Unrichtig ist es jedenfalls, wenn Creuzer, die 
historische Kunst der Griechen, S. 165 der 2. Ausg., das Urteil auf die un- 
vollendete Geschichtschreibung, d. h. die Logographie, beschränken wollte.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 28 
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Edelschöne (xaAdv xayaðóv) gewonnen haben, wenn die Grund- 
lage der Bildung eine andere gewesen wäre. 

Die Schrift mag unter den Griechen allerdings schon einige 
Jahrhunderte vor Kadmos von Milet bekannt gewesen sein '), 
aber sie ist in dieser Zeit durchaus zu keiner ausführlichen Auf- 
zeichnung historischer Art gebraucht worden. Die Listen der 
olympischen Sieger und die aus der Erinnerung ergänzten der 
Könige Spartas und der Prytanen Korinths, welche den alexan- 
drinischen Forschern authentisch genug erschienen, um darauf 
das Gebäude der älteren griechischen Chronologie zu gründen, 
dann mancher alte Vertrag und Bundesschlufs, dem man durch 
Aufzeichnung gröfsere Sicherheit geben wollte, Grenzbestim- 
mungen u. dgl. bilden die ersten Rudimente einer urkundlichen 
Geschichte ?). Von der Aufzeichnung einer ausführlichen Kunde 
gleichzeitiger Ereignisse war alles dies noch sehr fern. Ja als 
nun nach dem Zeitalter der Sieben Weisen eine prosaische Aul- 
zeichnung von Begebenheiten allmählich bei den Ioniern und 
den übrigen Griechen beginnt, ist es auch nicht das, was man 
für das Nächstliegende halten sollte, womit sich die junge Historio- 
graphie beschäftigt. Sie scheint vielmehr erst weite Kreise und 
Bogen durch ferne Zeiten und Völker zu ziehen, ehe sie sich 
allmählich in engeren Spirallinien dem Gegenstande, der sich am 
nächsten darbot, der Geschichte des griechischen Volks in der 
letztverflossenen Zeit, zuwendet. So sehr glaubte man, dafs die- 
sen Gegenständen mit der täglichen Besprechung im gewöhn- 
lichen Leben und einer mündlichen Überlieferung an die, welche 
die Kunde davon brauchen konnten, genug gerhan sei. 

Die Ionier, welche durch diese ganze Periode als die 
kühnen Neuerer, die alles versuchenden Entdecker im Reiche des 
Geistes erscheinen, gehen auch hierin voran. Sie sind auch die 
ersten, die gesättigt von der jugendlichen Nahrung der Mytho- 
logie, die klugen, beweglichen Augen nach allen Seiten werfen 
und neuen Stoff der Überlegung und Mitteilung suchen. Lust 
an mannigfacher Mitteilung, nie abreifsender Erzählung war dem 


1) S. oben Kap. 4. 


2) [Vgl]. darüber A. Schäfer, Abrifs der Quellenkunde der griechischen 
Geschichte bis auf Polybios, Leipzig 1873, S. 6 fi.] 
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ionischen Volke recht eingeboren. Auch dies ist von hoher 
Bedeutung, dafs gleich der erste Ionier, welcher als Geschicht- 
schreiber genannt wird, ein Milesier ist. Milet, die Vaterstadt 
der ersten Historiker und Philosophen, die durch Industrie und 
Handel blühende, reiche Weltstadt, war offenbar der eigentliche 
Focus dieser geistigen Bewegung, wie auch die politischen Re- 
gungen des ionischen Freiheitsgeistes von hier ausgingen, und 
die reine ionische Zunge von Milet ist der erste durch prosaische 
Rede ausgebildete Dialekt in Griechenland gewesen. Hätten die 
Milesier nicht in Gesellschaft mit den kleinasiatischen Nachbarn 
den Becher eines behaglichen, üppigen Lebensgenusses zu un- 
gemischt getrunken, hätte es bei der neuen von allen Seiten 
zuströmenden Bildung und Bewegung eine althellenische Sitten- 
strenge und Mannhaftigkeit festzuhalten gewufst, so wäre Milet 
und nicht Athen die Lehrerin der Völker geworden. 

Kadmos von Milet wird als der erste Geschichtschreiber 
und neben Pherekydes von Syros als der erste Schriftsteller in 
Prosa genannt. Sein Zeitalter darf nicht viel vor Ol. 60, v. 
Chr. 540, gesetzt werden '). Er hatte eine Gründungsgeschichte 
von Milet geschrieben (Krisis Miro), welche sich zugleich 
über ganz Ionien verbreitete. Somit weilte also diese Geschichte 
in jener halbdunkeln Zeit, aus der sich nur einzelne mündliche 
Überlieferungen geschichtlicher Art erhalten hatten, welche aufs 
innigste mit mythischen Ideen verschmolzen waren. Das echte 
Werk des Kadmos scheint früh verloren gegangen zu sein; das 
Buch unter seinem Namen, das in den Zeiten des Dionysios 
(d. h. des August) existierte, wurde für untergeschoben gehalten °’). 


1) S. Clinton F. H. Vol. 2, p. 368 sq. 

*) Vgl. über ihn und alle die nächstfolgenden Historiker die Abhand- 
lung: On certain early Greek historians mentioned by Dionysius of Halic. im 
Museum criticum Cantabrig. t. 1, p. 80, 216. 2, p. 90. [Die Berichte über 
diesen angeblich ältesten griechischen Geschichtschreiber sind vielfach ver- 
worren und oflenbar mit denjenigen über Kadmos, dem die Einführung des 
phönizischen Alphabets in Griechenland zugeschrieben wird, in Eins zusam- 
mengeflossen. Ein vollständig sicheres Zeugnis über einen Historiker Kadmos 
gibt es überhaupt nicht. Bei Dionysius von Halikarnass de Thucyd. iud. c. 23 
erscheint dessen »tisıc Mikro» als ein Werk von keineswegs allgemein aner- 
kannter Echtheit. Ebenso kann die Angabe bei Klemens von Alexandrien 
Stromat. 6, p. 267, wonach der Prokonnesier Bion aus demselben einen Aus- 


436 Achtzehntes Kapitel. [473, 474] 


Der nächste dem Zeitalter nach war Akusilaos von Argos. 
Obgleich ein Dorier von Herkunft; schliefst er sich im Dialekte 
an die Ionier als die Gründer der Gattung an, wie es in der 
griechischen Litteraturgeschichte die durchgängige Regel ist. Aku- 
silaos war ganz mit der mythischen. Vorzeit beschäftigt; seine 
Absicht war keine andere, als die gesamten Ereignisse von der 
Entwickelung des Chaos an bis über den trojanischen Krieg 
hinaus in kurzer übersichtlicher Erzählung zusammenzufassen. 
Man sagte von ihm ganz bezeichnend, dafs er den Hesiod in 
Prosa übertragen habe !), wiewohl er auch manche abweichende 
Sage im Tone der damaligen Orphiker erzählte °). Die eigent- 
liche Geschichte scheint er nirgends berührt zu haben. 

Von ganz anderer Geistesart war der Ionier Hekatäos 
von Milet, von dessen Zeitalter man weils, dafs er schon em 
sehr angesehener Mann war, als die Ionier den Aufstand gegen 
das persische Reich unter Darius wagen wollten (Ol. 69, 2, v. 
Chr. 502). Damals trat er im Rate des Aristagoras auf und riet 
von der Unternehmung ab, indem er die Völker, die dem Perser- 
könige unterthan waren, und alle seine Streitkräfte aufzählte. 
Wenn sie aber doch abfallen wollten, so riet er ihnen, dafs sie 
durch eine grofse Flotte vor allem das Meer zu behaupten suchen 
und dazu die Tempelschätze des Heiligtums der Branchiden ver- 
wenden sollten °). Man erkennt darin den weltkundigen, die 


zug gemacht haben soll, nur mit Mifstrauen aufgenommen werden, das über- 
dies sowohl durch die Form selbst des Namens, als durch die Übereinstim- 
mung desselben mit dem des Verbreiters des Alphabets vermehrt wird. Aus 
diesen Gründen darf wohl die Existenz dieses Geschichtschreibers vollständig 
bezweifelt werden, wie dies bereits durch C. Müller, Fragm. hist. gr. t. 2, p. 2 
und A. Schäfer a. a. O. S. 10 geschehen ist.] 

") Klemens Alex. Stromat. 6, p. 629, a. [Vg!. Ioseph. c. Apion. 1,3, 
p. 176, wo davon die Rede ist, dafs er Hesiod berichtigte. Akusilaos stammte 
übrigens, wie Hesiod aus Böotien, da seine Vaterstadt nicht das Peloponne- 
sische Argos, sondern das Böotische, in der Ebene südlich von Aulis, war.) 

2) Kap. 16 Anm. Die Fragmente des Akusilaos bei Sturz Pherecydes. 
[Sämtliche Fragmente sowohl dieser älteren Historiker als auch der späteren 
sind gesammelt in den Fragmenta Historicorum graccor. von C. und Th. 
Müller, Paris 1841 #. in 5 Bdn.] 

») Herodot 5, 36, der ihn "Exruraiog b koyororsg nennt. -— Nicht so sicher 
festgestellt sind die Zeit der Geburt des Hekatäos, Ol. 57, 4, und des Todes, 
Ol. 75, 4- 
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wirkliche Lage der Dinge unbefangen prüfenden Mann. Heka- 
tios hatte nicht mehr das vorherrschende Interesse für die ur- 
alten Geschichten seines Volks und noch weniger den kindlichen, 
treuherzigen Glauben, wie ihn der Argiver Akusilaos an. den 
Tag legt. Er sagt in einem erhaltenen Fragmente '): »So erzählt 
Hekatäos der Milesier. Ich schreibe dies, wie es mir wahr zu 
sein scheint, denn der Hellenen Reden sind ‚mannigfaltig und 
lächerlich, wie sie mir zu sein scheinen«. Auch hatte er schon 
Anwandlungen von jener aufgeklärten Deutungslust, welche die 
wunderbaren Gebilde der Fabel in ganz natürliche. Ereignisse zu 
verwandeln sucht; wie er z. B. den Kerberos. in eine. Schlange, 
die auf dem tänarischen Vorgebirge hauste, umdeutete ?). Aber 
besonders war seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart und die 
Beschaffenheit der Länder und Reiche, mit denen Griechenland 
in nähere Berührung zu treten anfıng, gerichtet. Er hatte grofse 
Reisen gemacht, wie Herodot, und hatte namentlich über Ägyp- 
ten viele Nachrichten aufgezeichnet; Herodot sucht ihn öfter zu 
berichtigen, aber erkennt ihn doch eben dadurch als seinen be- 
deutendsten Vorgänger an). Hekatäos vereinigte die Ergebnisse 
seiner geographischen und ethnographischen Nachforschungen in 
einem Werke: Umreisung des Erdbodens (Ilsptodos Yis), worunter 
eine Beschreibung der Küsten des mittelländischen ‚Meeres und 
des südlichen Asiens bis gegen Indien hin verstanden wurde. 
Der Verfasser ging dabei von Griechenland aus, indem er sich 
in dem einen Buche: Europa überschrieben, nach Westen, in 
dem andern: Asia, nach Osten wandte®). Auch verbesserte und 





Te ee 


1) S. Demetrius de elocut. $ 12. Historicorum Grace. antiquiss. fragm., 
coll. Fr. Creuzer, p. 15. [Diese Worte bildeten den Anfang seines Geschichts- 
werkes.] 

*) [Pausanias 3, 25, 5, der diese Deutung anführt, findet sie wahr- 
scheinlich.] 

3) *Fragmı. historic. gr. ed. C. et Th. Mulleri. Paris 1841, p. 21—23. 
[Dafs vieles aus Hekatäos von Herodot aufgenommen worden war, erscheint 
unzweifelhaft und entspricht ganz den Gewohnheiten des Altertums. Die Viel- 
wisserei des Hekatäos hatte Heraklit nach dem Zeugnisse bei Diogenes Laert. 
9, 1, ı getadelt.] 

*) 331 Fragmente sind davon zusammengestellt in: Hecataei Milesii frag- 
menta, ed. R. H. Klausen. Berolini 1831. Mitunter scheint die Schrift eine 
spätere ergänzende Bearbeitung erfahren zu haben, wie es solchen Hilfsbüchern 
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vervollständigte Hekatäos die von Anaximander zuerst entworfene 
Karte der Erde '); und diese Karte war es ohne Zweifel auch, 
welche Aristagoras von Milet vor dem ionischen Aufstande nach 
Sparta brachte und auf welcher er dem Könige Spartas die 
Länder, Flüsse und Hauptstädte des Orients zeigte?). Aufser 
diesem Werke wird dem Hekatäos ein anderes zugeschrieben, 
welches bald Historien bald Genealogieen genannt wird und von 
dem vier Bücher angeführt werden. In diesem ging Hekatäos 
auf die Stammsagen der Griechen ein und legte — bei aller 
seiner aufgeklärten Verachtung der alten Märchen — doch grofses 
Gewicht auf Stammbäume der Geschlechter, welche in die my- 
thische Zeit hinaufstiegen, wie er denn sich selbst einen Stamm- 
baum zusammengeklittert hatte, wo sein sechzehnter Vorfahr ein 
Gott war ?). An einen solchen Faden liefs sich vielerlei aus 
verschiedenen Zeiträumen der Geschichte bequem anreihen, und 
auf jeden Fall erzählte Hekatäos in diesem Werke auch manche 
Ereignisse der geschichtlichen Zeit*), wenn er auch keine zu- 
sammenhängende Geschichte dieser Perioden schrieb. Hekatäos 
Sprache war ein reiner ionischer Dialekt; seine Darstellung von 
grofser Einfachheit, aber mitunter durch eine muntere und naive 
Art die erzählten Dinge zu vergegenwärtigen angenehm belebt °). 

Mit Hekatäos hat Pherek ydes nur die letzteren Bemühungen, 
die sich auf Genealogie und Mythengeschichte beziehen, nicht aber 
die um Erd- und Völkerkunde gemein. Von Leros, einer kleinen 
Insel bei Milet, gebürtig zog er nach Athen, daher er bald ein 
Lerier bald ein Athener heifst; seine Blütezeit trifft etwa mit dem 
persischen Kriege zusammen. Seine Schriften umfafsten einen 
grofsen Teil der mythischen Traditionen; besonders ausführlich 


für praktischen Gebrauch meist ging. So erwähnt Hekatäos Fragm. 27 Kapua, 
welcher Name, nach Livius 4, 37, erst im J. 332 n. Erb. d. St, 420 v. Chr, 
dem frühern Vulturnunı beigelegt wurde. 

1) Daran ist nach Agathemerus 1, ı nicht zu zweifeln. 

2) [Nach der bekannten Erzählung des Herodot 5, 49 f.] 

3) Herod. 2, 143. 

+) Wie das bei Herod. 6, 137. 

5) Wie in dem Fragment aus Longin de sublim. $ 27. Historic. antiq. 
fragm. coll. Creuzer, p. 54. [Über Hekatäos ionischen Dialekt vgl. S. 457 
Annı. 2.] 


[476, 477] Geschichtschreibung. 439 


behandelte er in einem besondern Werke die alten Zeiten Athens; 
er war eine Hauptquelle für spätere Mythographen, und seine 
zahlreichen Fragmente müssen noch jetzt die Basis vieler mytho- 
logischen Untersuchungen bilden ’). Der Faden der Genealogieen 
führte auch ihn z. B. von dem Sohne des Aiax, Philäos, herab 
bis auf Miltiades, den Gründer der Herrschaft im Chersonnes, und 
so konnte er auch Gelegenheit finden, von dem Zuge des Darius 
gegen die Skythen zu erzählen, worüber wir ein schätzbares 
Bruchstück von ihm haben °). 

Charon von Lampsakos, einer Kolonie von Milet, gehört 
auch noch dieser Generation an®?), wiewohl er schon Ereignisse 
erwähnte, die in den Anfang der Regierung des Artaxerxes 
Ol. 78, 4, v. Chr. 464, treffen *). Charon setzte die Forschungen 
des Hekatäos in der Völkerkunde des Orients fort; er schrieb — 
wie es bei jenen alten Historikern gewöhnlich war — in ein- 
zelnen Büchern über Persien, Libyen, Äthiopien u. dgl.; er 
knüpfte auch die Geschichte seiner Zeit an und war in der Er- 
zählung des Perserkrieges Herodots Vorgänger, wiewohl Hero- 
dot seiner nirgends gedenkt. Man sieht aus den erhaltenen 
Bruchstücken, dafs er sich zu Herodot nicht anders verhielt, als 
wie ein trockener Chronist zu einem Geschichtschreiber, unter 
dessen Händen alles Leben und Charakter gewinnt). Charon 
hatte in einem besondern Werke die Chronik ®) seiner Vater- 


1) Pherecydis Fragmenta, e variis scriptoribus collegit Fr. Guil. Sturz, ed. 
altera Lips. 1824. Ob die zehn Bücher, welche die Alten anführen, von 
Pherekydes selbst in dieser Folge herausgegeben, oder nicht vielmehr ver- 
schiedene kleine und einzeln herausgegebene Schriften von spätern Gelehrten 
in dieser Folge an einander geschoben worden sind, scheint schr zweifelhaft 
und zu untersuchen schwierig. 

?) [Bei Klemens von Alex. Strom. 5, p. 567,d. Fragm. 113 C. Müller.] 

*) Dionys. von Halik., de Thucyd. iud. 5, p. 818. Reiske rechnet den 
Charon mit Akusilaos, Hekatäos und andern zu den ältern, dagegen den Hel- 
lanikos, Xanthos und andere zu den nähern Vorgängern des Thukydides. 

t) Plutarch 'Themist. 27. 

$) Charons Fragmente bei Creuzer a. a. O. p. 89 fl. *Vgl. über ihn C. 
et Th. Mulleri Fr. Hist. p. 16—20. 

€) "por, entsprechend dem lateinischen annales, nicht zu verwechseln 
mit Spot, Grenzbestimmungen. S. Schweighäuser zu Athen. 11, 475, b. 12 
520, d. [Vgl. Diodor 1, 26 und Censorinus de die nat. 19. 6,] 
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stadt geschrieben, wie viele ältere Historiker thaten, die davon 
Horographen genannt werden. Wahrscheinlich gehören die 
meisten jener verschollenen alten Historiker dazu, welche Dionv- 
sios von Halikarnas aufzählt '). 

Hellanikos von Mitylene ist fast schon Zeitgenosse des 
Herodot; wir wissen ?), dafs er beim Beginne des peloponne- 
sischen Krieges 65 Jahr alt und als Schriftsteller noch thätig 
war. Hellanikos unterscheidet sich als .Mythograph und Ge- 
schichtschreiber schon wesentlich von jenen ältern Chronisten, 
wie Akusilaos und Pherekydes; er ist schon weit mehr Gelehrter, 
der nicht blofs aufzeichnen und mitteilen, sondern ordnen und 
berichtigen will °). Er hatte, aufser einer Menge Schriften über 
einzelne Sagenkreise und landschaftliche Mythen, die »Priesterin- 
nen der Hera von Argos« geschrieben, worin die Frauen, die dies 
Priestertum bekleiden, bis in die entfernteste Vorzeit hinauf (ver- 
steht sich nach allerlei dunkeln Traditionen, nicht nach glaub- 
würdigen Aufzeichnungen) aufgezählt und darnach allerlei Haupt- 
ereignisse der heroischen Zeit in eine chronologische Ordnung 
gebracht worden waren. Schwerlich war Hellanikos der erste, 
der eine solche Liste zu entwerfen und mit Jahreszahlen auszu- 
statten wagte: die Priester und Tempeldiener von Argos mögen 
schon lange vor ihm müfsige Stunden darauf verwandt haben 
solche Register mit Geschick zusammenzusetzen und durch an- 
geblich uralte Denkmäler zu erhärten #). Wichtiger würden 

1) Eugeon von Samos (vgl. oben Kap. 11), Deiochos von Prokonnesos, 
Eudemos von Paros, Demokles von Phigalia, Amelesagoras von Chalkedon 
(oder Athen). 

®) Durch die gelehrte Pamphila bei Gellius att. N. 15, 23. [Die Sache 
steht keineswegs so vollständig sicher. Abgesehen davon, dafs die Pamphila 
ihre Denkwürdigkeiten erst unter Nero geschrieben hat, so gibt sie die be- 
treffende Altersangabe nur mit dem abschwächenden Zusatze »videture. Schwer 
zu vereinigen ist übrigens diese Angabe mit der des Eusebius, der zu Ol. 70, 
1, 5oo v. Chr. bemerkt “Erhavinog toropinde èyvwpigeto. Vgl. die Anmerkung 
auf der folgenden Seite.] 

3) [Über sein Verfahren ist das zu vergleichen, was Dionysius von Hali- 
karnass de Thucyd. c. 9 bemerkt hat, indem er ihn mit Herodot zu denjeni- 
gen zählt, welche ihre Erzählung nach den Ländern, in welchen sich die cin- 
zelnen Begebenheiten zugetragen, einteilen.] 

4) Beispiele solcher Priesterkataloge, die man an Ort und Stelle, gewiß 
nicht ohne einige pia fraus, geschmiedet, sind der Stammbaum der Butaden, 
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Hellanikos Karneoniken für uns sein: einer der ersten Versuche 
in der Litterargeschichte, indem die Sieger in den musikalischen 
und poetischen Wettkämpfen der Karneen zu Sparta (von Ol. 26, 
v. Chr. 676, an) darin aufgezählt waren '). Hellanikos Schriften 
enthielten ein erstaunliches Material, da er auch über Phönizien, 
Persien, Ägypten in eigenen Büchern handelte und eine Reise zu 
dem berühmten Orakel des Zeus Ammon in der Wüste Libyens 
in einem eigenen Werke beschrieb, an dessen Echtheit indes ge- 
zweifelt wurde ?). Auch ging er weit in die Geschichte seiner 
Zeit hinab und beschrieb noch die Ereignisse zwischen dem per- 
sischen und peloponnesischen Kriege, jedoch nur kurz und nicht 
mit genauer Beobachtung der Zeitfolge, wie wenigstens Thuky- 
dides ihm vorwirft °). 

Zu den Zeitgenossen des Hellanikos gehört, nach Diony- 
sios*), Xanthos, der Sohn des Kandaules von Sardis, ein Ly- 
der der aber hellenische Bildung angenommen. Sein Werk über 
Lydien, in ionischem Dialekte geschrieben, zeigt noch in den 
geringen Überresten das Gepräge hoher Vortrefllichkeit; sehr 
schöne Beobachtungen über die Beschaffenheit des Erdbodens in 
Kleinasien, welche teils auf vulkanische Ereignisse, teils auf grofse 
Ausdehnung des Meeres hinwies, und genaue Angaben über die 
Verschiedenheit der Stämme bei den Lydern werden von Strabo 
und Dionysios daraus angeführt’). Was diese Schriftsteller dar- 
aus mitteilen, trägt den unverkennbaren Stempel der Echtheit, 
wiewohl der Name des Xanthos auch in späterer Zeit für unter- 


der im Tempel der Minerva Polias gemalt war (Pausan. 1, 26, 6. Plutarch 10. 
V. X. orator. 7) und gewifs bis zu dem uralten Heros Butes hinaufstieg, so wie 
das Stemma der Poseidonpriester von Halikarnass, das mit einen Sohne des 
Poseidon selbst beginnt, im Corp. Inscr. Graec. n. 2655. 

1) Vgl. Kap. 12. 

2) [Athen. 14, p. 652, a: yolvema tòv napnbv xal "Eikavınog ninknnev èv 
tù eig "Appmvog Avaßaseı, el yvioov tò onyypappm. Die Angaben über 
Agypten und Phönizien scheinen übrigens blofs in den aus 2 Büchern be- 
stehenden Tlegsız@ enthalten gewesen zu sein.] 

°) (1, 97-] 

+) [De Thucyd. iudic. c. 5.] 

5) Die Fragmente bei Creuzer a. a. O. p. 135 M. *C. und Th. Müller, 
pP. 36—44. [Aus dem Werke des Xanthos scheinen eine Reihe von Angaben 
zu stammen bei Nikolaos von Damaskos, dem Zeitgenossen des Augustus. ] 
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geschobene Werke gemifsbraucht worden ist’). Namentlich 
waren die Magika, welche unter seinem Namen gingen und von 
der Religion und dem Gottesdienste des Zoroaster handelten, 
gewifs ein späteres Machwerk. 

Ein noch gröfseres Dunkel schwebt über den Schriften des 
Dionysios von Milet, da der alte Schriftsteller dieses Namens 
schon von alten Litteratoren mit einem viel jüngern Bearbeiter 
der Mythologie verwechselt worden ist. Gewifs ist, dafs der 
Dionysios, welchem Diodor von Sicilien in seiner Darstellung der 
griechischen Heroenzeit folgt, den Zeiten späterer Gelehrsamkeit 
und Systemsucht angehört; er verwandelt die ganze heroische 
Mythologie in einen historischen Roman, in welchem grofse Re- 
genten, Heerführer, Weise und Menschenbeglücker an die Stelle 
der alten Heroen treten ?). Die Werke, die dem alten Dionysios 
anzugehören scheinen, die persischen Geschichten und die Ereig- 
nisse nach Dareios (wahrscheinlich eine Fortsetzung von jenen), 
sind uns ihrem Inhalte und Werte nach nicht näher bekannt. 

Diese älteren Geschichtschreiber der Griechen vor Herodot 
pflegt man unter dem Namen der Logographen zusammen- 
zufassen, weil Thukydides diese Benennung von seinen Vor- 
gängern braucht °). Eigentlich hatte indes der Ausdruck bei den 


1) [Vgl. ©. Müller kl. Schriften B. 1, S. 138 und aufserdem Welcker 
kl. Schriften 1, 431 mit der Bemerkung ep. Cycl. S. 87 (70 der 2. Ausg.) 
Anm. 137.] 

*) Ob dieser Dionysios der von Athenäus angeführte Dionysios von Sa- 
mos, welcher über den Kyklos schrieb, oder der Dionysios-Skytobrachion von 
Mitylene sei, ist noch nicht völlig ausgemacht. [Vgl. die Abhandlung von 
K. E. Hachtmann, de Dionysio Mytilenaeo s. Scytobrachione, Bonn 1865.) 

3) [Die Bezeichnung, die bei Thukydides nur ı, 21 und zwar im Gegen- 
satze zu ot zotat gebraucht wird, hat keineswegs bei ihm die engere erst 
durch Creuzer, die historische Kunst der Griechen, vgl. S. 265 der 2. Ausg. 
in Aufnahme gebrachte Bedeutung. Vgl. darüber G. Curtius in den Berichten 
der sächs. Gesellsch. der Wissenschaften, Jahrg. 1866, S. 141 ff. Richtig jè- 
doch ist der Unterschied damit ausgedrückt, den Thukydides selbst als zwi- 
schen seinem eigenen Werke und denen seiner Vorgänger mehrfach andeutet 
insofern die Letzteren es mehr darauf anlegten, ihre Leser, beziehungsweise 
ihre Zuhörer, durch solche Mittel, wie sie das in Verfall geratene Epos in 
Anwendung gebracht, zu fesseln. Bei Polybios 7, 7, 1, der das Wort ceben- 
falls gebraucht, steht es nur in dem allgemeinen Sinne von Schriftsteller, und 
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Alten nicht eine so bestimmte Bedeutung, da unter Logos nicht 
mehr noch weniger als jede Mitteilung in prosaischer Rede ver- 
standen wird. Die Athener benannten daher mit demselben Aus- 
drucke auch Redenschreiber, d. h. Leute, welche für andre Reden 
zum Gebrauche vor Gericht abfafsten. Indessen kommt uns ein 
Ausdruck ganz erwünscht, unter dem man alle diese alten Anna- 
listen der Griechen zusammenfassen kann, da sie wirklich in 
vielen Dingen einen gemeinschaftlichen Charakter tragen. Alle 
beseelt das redliche Bestreben, das, was sie von Nachrichten ge- 
sammelt und erkundet, zur Belehrung und Unterhaltung ihrer 
Zeitgenossen mitzuteilen, ohne dafs sie dabei den Anspruch 
machen durch kunstreiche Anordnung und einnehmende Darstel- 
lung einen ähnlichen ergreifenden Eindruck hervorzubringen, wie 
ihn bisher nur die Werke der Poesie hervorgebracht hatten. Der 
erste Grieche, in dessen Kopf der Gedanke sich entwickelte, dafs 
es dazu nicht erdichteter Gegenstände bedürfe, dafs auch die Er- 
zählung wahrer Begebenheiten einen mächtig ergreifenden Ein- 
druck auf die Gemüter machen könne, der Homer der Geschicht- 
schreibung, war Herodot *). 


Neunzehntes Kapitel. 


Herodot. 


Herodotos, der Sohn des Lyxes, wurde nach glaubwürdiger 
Nachricht?) Olymp. 74, 1, v. Chr. 484, zwischen dem ersten 


hat keineswegs die ihm von Creuzer a. a. O. untergelegte Bedeutung. Zu 
vergleichen ist die von Herodot in Bezug auf Hekatäos gebrauchte Bezeich- 
nung koyororöc B. 5, 36.] 

') [Die Zahl der obenerwähnten Namen wäre vielleicht noch durch den 
des Hippys aus Rhegion zu ergänzen. Er war nach dem Zeugnisse bei Sui- 
das, der älteste der sicilische Geschichten bearbeitete und lebte zur Zeit der 
Perserkriege. Aufser den Titeln seiner Werke, die bei Suidas aufgezählt sind, 
wissen wir beinahe nichts von ihm.] 

2) Der Pamphila bei Gellius N. A. 15, 23. [Vg]. jedoch oben Kap. 18 
S. 440 den Zusatz zu Änmerk. 2.] 
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und zweiten persischen Kriege geboren. Seine Familie gehörte 
zu den angesehensten in der dorischen Kolonie Halikarnass, wo- 
durch sie auch in die bürgerlichen Unruhen der Stadt verwickelt 
wurde. Halikarnass wurde damals von dem Geschlechte der Ar- 
temisia beherrscht, jener kühnen Frau, die in der Schlacht von 
Salamis so tapfer für die Perser stritt, dafs Xerxes sie für den 
einzigen Mann unter vielen Weibern erklärte. Der Enkel der 
Artemisia, Pisindelis Sohn, Lygdamis, war der Familie des Hero- 
dot feindselig; er tötete den Panyasis, der wahrscheinlich Hero- 
dots mütterlicher Oheim war und weiterhin unter den Erneuerern 
der epischen Poesie genannt werden wird, und nötigte den He- 
rodot selbst ins Ausland zu entfliehen. Dies mufs sich etwa um 
Olymp. 82, v. Chr. 452, ereignet haben. . 

Herodot begab sich nach Samos, der ionischen Insel, wo 
wahrscheinlich die Familie Verwandte hatte '). Samos mufs als 
die zweite Heimat des Herodot angesehen werden; er zeigt sich 
an vielen Stellen seines Werks mit der Insel und ihren Bewoh- 
nern in den gröfsten Einzelheiten bekannt und hebt auch ge- 
legentlich die Rolle, welche Samos in gröfsern Begebenheiten 
spielte, mit Vorliebe hervor; hier hat ohne Zweifel Herodot be- 
sonders jenen ionischen Geist eingesogen, der sein grofses Ge- 
schichtswerk durchweht. Von Samos aus unternahm Herodot 
die Befreiung seiner Vaterstadt von dem Joche des Lygdamis: 
sie gelang ihm, aber der Streit der Adels- und Volkspartei er- 
schwerte ihm die Ausführung seiner wohlgemeinten Pläne; er 
verliefs von neuem seine Vaterstadt. 

Herodot brachte die spätere Zeit seines Lebens in Thurioi 
zu, der grofsen Niederlassung der gesamten Griechen in Italien, 
welcher so viele ausgezeichnete Männer ihr Glück anvertraut 
hatten. Darum ist es aber nicht nötig anzunehmen, dafs Herodot 
gleich bei der ersten Gründung von 'Thurioi mitwanderte; die 
Niederlassung erhielt ohne Zweifel mehrere nachgesandte Ver- 
stärkungen. Von Herodot ist es sicher, dafs er erst nach dem 
Beginne des peloponnesischen Krieges sich nach Thurioi begab, 
da er sich noch im Anfange dieses Krieges in Athen befand’). 

') Auch Panyasis wird ein Samier genannt. 

2) [Weit gröfsere Wahrscheinlichkeit hat die Annahme, Herodot habe 
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Er bezeichnet ein Weihgeschenk, welches sich auf der Burg von 
Athen befand, nach der Stelle, die es zu den Propyläen einnahm'); 
die Propyläen wurden aber erst in dem Jahre fertig, in welchem 
der peloponnesische Krieg begann. Auch ist Herodot sichtlich 
von den Ansichten der Verhältnisse unter den griechischen Staaten 
eingenommen, welche in Athen von den Staatsmännern der Pe- 
rikleischen Partei verbreitet wurden; er findet auch, dafs Athen 
für seine grofsen Thaten im Perserkriege es nicht verdient habe 
hinterher von allen Griechen so beneidet und gescholten zu 
werden, wie es gerade in der ersten Zeit des peloponnesischen 
Krieges geschah °). 

In Thurioi liefs Herodot sich ruhig nieder und lebte seine 
letzte Lebenszeit in einer Mufse, die ganz seinem Werke ge- 
widmet war. Die Alten nennen daher häufig den Herodot, mit 
Beziehung auf die Abfassung seines Werks, einen Thurier °). 

Bei dieser kurzen Übersicht der Lebensschicksale des Hero- 
dot haben wir der Reisen noch nicht gedacht, welche näher 
mit seinen wissenschaftlichen Arbeiten zusammenhängen. Herodot 
ist nicht zufällig, etwa bei Handelsgeschäften oder in politischen 
Sendungen, nach dem und jenem Lande gekommen, sondern er 
hat aus reinem Triebe der Forschung Reisen unternommen, die 
für jene Zeiten sehr ausgedehnt und bedeutend waren. Herodot 
hat Ägypten bis nach Elephantine hinauf, Libyen wenigstens bis 


sich gleich bei der Gründung der Kolonie in Thurioi beteiligt oder habe sich 
wenigstens kurz nach derselben dahin begeben und sei später, um den Anfang 
des peloponnesischen Kriegs, nach Athen zurückgekehrt. ] 

') Herodot 5, 77. 

*) Vgl. Herodot 7, 139 mit Thukydides 2, 8. 

2) [Es darf dies keineswegs in der Weise verstanden werden, als hätte 
Herodot sein Werk erst in 'Thurioi geschrieben. Plinius Hist. nat. 12, 18 be- 
hauptet dies allerdings, während sich bei Suidas die Angabe findet, es sei das- 
felbe bereits während. Herodots Aufenthalt auf der Insel Samos geschehen. 
Die Untersuchungen von Kirchhoff über die Abfassungszeit des Herodotischen 
Geschichtswerks in den Abhandl. der Berliner Akademie 1868 und 1871 (in 
zweiter Auflage, Berlin 1878) haben eine allmählige Entstchung und Ver- 
öffentlichung wahrscheinlich gemacht, ebenso wie die Abfassung in Athen der 
letzteren Bücher. Eine noch nicht beseitigte Schwierigkeit bietet die Anfüh- 
rung des Anfanges der Schrift bei Aristoteles Rhetor. 3, 9, wo Herodot ein 
Thurier genannt wird, sonst sind es nur spätere Schriftsteller, die ihn also 
benennen. Vgl. darüber Strabo 14, p. 656.] 
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in die Umgegend Kyrenes, Phönizien, Babylon, wohl auch Per- 
sien, die griechischen Staaten am kimmerischen Bosporos und 
das angrenzende Land der Skythen so wie Kolchis besucht; ab- 
gesehen davon, dafs er in Griechenland selbst und Unteritalien 
in mehreren Staaten einheimisch geworden ist und besonders die 
Heiligtümer, selbst das entferntere Dodona, besucht hat. Bei 
diesen Reisen kam ihm zu Hilfe, dafs er als-Halikarnassier Un- 
terthan des Grofskönigs war; ein Athener oder ein Grieche von 
den Staaten, die gegen Persien im offnen Aufstande waren, würde 
als Feind zum Sklaven gemacht worden sein. Daher anzunehmen 
ist, dafs Herodot wenigstens die Reisen nach Ägypten und Vor- 
derasien in seinen frühern Jahren, von Halikarnass aus, unter- 
nommen habe. 

Herodot machte natürlich diese Forschungen nicht ohne die 
Absicht die Ergebnisse derselben seinen Landsleuten mitzuteilen, 
aber eine ganz andere Frage ist, ob er dabei schon den Plan im 
Auge hatte seine Kunde des Orients und Griechenlands mit der 
Geschichte der Perserkriege in Verbindung zu bringen und zu 
einem grofsen Werke zu verarbeiten. Wenn man bedenkt, wie 
fremd ein solcher kunstreicher Plan der Geschichtschreibung den 
Griechen bis dahin geblieben war, wird man sich gewifs über- 
zeugen, dafs er auch in dem Geiste des Herodot erst allmählich 
sich entwickeln konnte und dafs- Herodot in seinen jüngem 
Jahren mit keiner anderen Art von Werken umging, als Hekatäos, 
Charon und andere Vorgänger und Zeitgenossen sie verfafst hatten. 
So hatte Herodot noch später, als er sein grofses Werk ver- 
fafste, die Absicht ein besonderes Buch über Assyrien, `Asmpo 
Aöyor, zu schreiben; und es scheint auch ein solches von ihm in 
Aristoteles Zeit existiert zu haben '). In der That hätte Herodot 





') Aristoteles Tiergesch. 8, 20, 2, p. 601, b 1, erwähnt die Erzählung 
von der Belagerung von Ninive bei Herodot (denn wiewohl die Manuskripte 
mehr für Hesiod stimmen, ist doch ohne Zweifel Herodot der passendere 
Name); das ist gewifs die Belagerung, welche Herodot 1, 106 in dem beson- 
dern Werk über Assyrien (vgl. 1, 184) zu beschreiben verspricht. [Gegen 
diese Annahme erklärt sich mit Recht Kirchhoff in dem o. a. Aufsatz, Abh. 
der Berl. Akad. 1868, S. 3, indem er hervorhebt, dafs wegen des bei Aristo- 
teles gebrauchten Ausdrucks zezoinys nur von einem Dichter die Rede sein 
könne. ] 
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eben so gut aus dem, was er über Ägypten, Persien, Skythien 
mitteilt, besonders Ägyptiaka, Persika, Skythika machen können, 
und würde dies gethan haben, wenn er sich begnügt hätte auf 
den Bahnen der früheren Logographen fortzuwandeln !). 

Es wird erzählt °), dafs Herodot seine historischen Arbeiten 
an verschiedenen Festen vorgelesen habe. Dies ist an sich nichts 
weniger als unglaublich, da die Alten in dieser Zeit, wenn sie 
ein Werk sorgfältig ausarbeiteten und ihm eine anziehende Form 
gaben, immer mehr auf mündlichen Vortrag als auf das einsame 
Lesen rechneten. Thukydides stellt die früheren Geschichtschreiber, 
deren Weise er nicht billigt, öfter als Leute dar, welche um den 
flüchtigen Beifall einer zuhörenden Menge buhlten *). Die alten 
Chronographen haben noch das genaue Datum einer Vorlesung 
erhalten, welche an den grofsen Panathenäen zu Athen stattge- 
funden, Olymp. 83, 3, v. Chr. 446, (als Herodot achtunddreifsig 
Jahr alt war); und man fand in den Sammlungen athenischer 
Volksbeschlüsse ein von Anytos beantragtes Dekret (pýgtopa 
‘Avoron), nach welchem Herodot aus der Kasse des Staats die 
Belohnung von zehn Talenten empfangen sollte *). Weniger ver- 
bürgt ist die Vorlesung in Olympia, und am wenigsten glaub- 
würdig ist die bekannte Geschichte, dafs Thukydides als Knabe 
dabei zugegen gewesen sei und heifse Thränen vergossen habe 
aus brennender Wifsbegierde und tief aufgeregtem Gemüte. Ab- 
geschen von den vielen Unwahrscheinlichkeiten, die in dieser 


') [Möglicherweise sind die angegebenen Bezeichnungen nur als später 
üblich gewordene Benennungen einzelner Teile eines und desfelben Werkes 
zu fassen, wie denn auch die Einteilung des Herodotischen Werkes in neun 
Bücher, der Neunzahl der Musen entsprechend (bei Lukian Herodot ı, wird 
sie zuerst erwähnt), nicht von Herodot herrührt und in keinerlei Beziehung zu 
dem Gesamtplane desfelben steht. 

2) [Ausdrücklich bezeugt die Thatsache Hieronymus zu Ol. 83, 4: 
Herodotus cum Athenis libros suos in concione legifset honoratus est. Zu 
vergleichen ist das Zeugnis des Diyllus bei Plutarch de malignitate Hero- 
doti c. 26.] 

*) Thukyd. 1, 21. 

*) [Der Geschichtschreiber Diyllus bei] Plutarch de malign. Herod. 26. 
[Dafs die Vorlesung an den grofsen Panathenäen stattgefunden habe, ist eine 
blofse Vermutung von los. Scaliger, die sich auf die unrichtige Übersetzung 
der Eusebianischen Chronik des Hieronymus gründet.] 
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Erzählung liegen, sind im Altertume zu viel Anekdoten erfunden 
worden, um die berühmten Leute eines Faches mit einander in 
Verbindung zu bringen, als dafs man einer Geschichte der Art, 
wenn sie nicht sehr bedeutende Gewährsmänner hat, irgend 
Glauben schenken dürfte. 

Was Herodot in Vorlesungen, wie die panathenäische war, 
mitteilte, können nur einzelne abgesonderte Partieen gewesen 
sein, die er damals bereits ausgearbeitet haben mochte, wie die 
ausführliche Geschichte und Beschreibung Ägyptens oder die 
Nachrichten über Persien. Die eigentliche Komposition und Ab- 
fassung seines grofsen Geschichtswerks fällt durchaus erst in die 
Zeiten des peloponnesischen Krieges. Herodots Bücher, beson- 
ders die vier letzten, sind so durchzogen mit Beziehungen und 
Anspielungen auf Ereignisse, die in die erste Zeit des pelopon- 
nesischen Krieges fallen '), dafs man sich anzunehmen gedrungen 
sieht, Herodot habe gerade in diesen Jahren eifrigst an der 
Redaktion seines gesamten Werks gearbeitet. Ob aber Herodot 
auch noch die zweite Hälfte des peloponnesischen Krieges erlebt 
und darin an seinem Werke fortgearbeitet habe, erscheint höchst 
zweifelhaft °); auf jeden Fall aber ist er mit seinem Werke bis 
an seinen Tod beschäftigt gewesen, da es offenbar unvollendet 
vor uns liegt. Denn es ist kein Grund abzusehen, warum Hero- 
dot den Krieg der Griechen mit den Persern gerade nur bis zur 
Eroberung von Sestos hätte führen wollen, ohne das geringste 
von der weiteren Fortsetzung zu melden. Auch verspricht der 


') Wie die Vertreibung der Ägineten, die Überrumpelung Platääs, der 
Archidamische Krieg und anderes. Die Stellen Herodots, die von Herodot erst 
in dieser Zeit geschrieben sein können, sind: 3, 160. 4, 99. 6, 91, 98. 7 
170, 233. 9, 73. 

2) Die Stelle 9, 73, dafs die Lakedämonier bei ihren Verwüstungen At- 
tikas Dekelea immerfort geschont und davon ferngeblieben wären (Asxshins 
ürtyesbar), verträgt sich nicht mit der Besetzung Dekeleas durch Agis, Ol 
91, 3, V- Chr. 413. Auch in den Stellen des Herodot 6, 98 und 7, 170 liegen 
Beweise, dafs sie vor dieser Zeit geschrieben sind. Dagegen scheint freilich 
die Stelle 1, 130 auf den Aufstand der Meder Ol. 93, 1, v. Chr. 408, (Xeno 
phon Hell. 1, 2, 19) zu gehen; aber dann bleibt es immer sehr auffallend, 
dafs Herodot den König Dareios Nothos ohne alle Unterscheidung Dareios 
nennt. *Vgl. Chr. Bähr Jahns Jahrb. 1849, B. 56, H. 1, S. 4-11. 
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Geschichtschreiber einmal!) die genaueren Umstände eines Er- 
eignisses im Verfolge zu melden, ohne dafs sich etwas davon 
in seinem Werke vorfindet. 

Der Plan des ganzen Herodotischen Werks ist auf eine Idee 
gegründet, die wohl nicht im strengeren Sinne wahr genannt 
werden kann, aber damals doch sehr verbreitet war und selbst 
von den Gelehrten Persiens. und Phöniziens, die mit der grie- 
chischen Mythologie nicht unbekannt waren, auf ihre Weise 
ausgeführt wurde. Es ist die Annahme einer alten Feindselig- 
keit zwischen den Hellenen und den Völkern Asiens. Die orien- 
talischen Gelehrten betrachteten den Raub der Io, der Medea, 
der Helena und die dadurch entstandenen Kriege als einzelne 
Akte dieses grofsen Kampfes, und man stritt, wie bei einem 
Prozesse wegen thätlicher Beleidigungen, welche Partei zuerst 
sich gegen die andere auf gewaltthätige Weise vergangen habe. 
Herodot läfst indes diese alten Erzählungen sehr schnell fallen 
und wendet sich zu dem, von dem er selbst sicher wisse, dafs 
er die Hellenen zuerst ungerecht behandelt habe. Dies ist Krösos, 
der König Lydiens, und es entwickelt sich nun eine ausführliche 
Erzählung von Krösos Unternehmungen und Schicksalen, in welche 
durch Episoden nicht blofs die frühere Geschichte der Iydischen 
Könige und ihre Kämpfe mit den Griechen, sondern auch Haupt- 
stücke aus der Geschichte der griechischen Staaten, namentlich 
Athens und Spartas, eingeflochten sind. Der Schriftsteller erreicht 
dadurch die Absicht, indem er die erste Unterjochung der Grie- 
chen durch eine asiatische Macht beschreibt, sogleich auch auf 
den Beginn und das Wachstum der Staaten hinzuweisen, von 
denen einmal die Befreiung kommen soll. Indes tritt durch Kyros 
Überfall von Sardis die persische Macht an die Stelle der lydi- 
schen, und die Erzählung wendet sich nun zunächst dazu, die 
Entstehung des persischen Reichs aus dem medischen und die 
Vergröfserung desfelben durch die Unterjochung der kleinasiati- 
schen Völker und der Babylonier zu beschreiben. Bei jeder Be- 
rährung, in welche die Perser mit andern Völkern kommen, wird 
von deren Nationalität und Geschichte mehr oder minder aus- 
führliche Rechenschaft gegeben; indem der Historiker seinen zum 


’) Herod. 7, 213. 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 29 
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Grunde liegenden Plan, wie er es selbst bekennt '), recht ab- 
sichtlich durch Episoden zu erweitern strebt; seine Absicht geht 
augenscheinlich darauf mit der Geschichte des Kampfes zwischen 
dem Oriente und Occidente ein anschauliches Bild der einander 
gegenüberstehenden Völkermassen zu verbinden. Daher er an 
Kambyses Eroberung von Ägypten (B. IL) eine Beschreibung 
des Landes, Volkes und seiner Geschichte anknüpft, deren Aus- 
führlichkeit in der besonderen Vorliebe seinen Grund hat, mit 
der Herodot an dem früh gebildeten, in seiner Art von Kultur 
ganz fertig gewordenen Ägypten hängt. Die weitere Geschichte 
(B. III.) des Kambyses, des falschen Smerdis und des Dareios 
wird in derselben ausführlichen Weise verfolgt, mit besonderer 
Rücksicht auf die Macht von Samos unter Polykrates und deren 
tragischen Untergang: wodurch die persische Macht sich auch auf 
die Inseln zwischen Asien und Europa auszudehnen anfängt. 
Zugleich geben die Einrichtungen, welche Dareios beim Anrnite 
seiner Regierung machte, Gelegenheit das ganze Perserreich mit 
allen seinen Provinzen und ihren reichen Einkünften in seiner 
ganzen Ausdehnung zu überblicken. Mit der Unternehmung des 
Dareios gegen die Skythen (B. IV.), die Herodot als eine Rache 
für die frühern Einfälle der Skythen in Asien ansieht, beginnt 
die persische Macht sich über Europa auszubreiten. Herodot 
orientiert uns erst vollständig im Norden Europas, wo seine 
Weltkunde offenbar viel weiter, als die des Hekatäos, reichte*) und 
erzählt dann den grofsen Zug des Perserheers, der zwar die 
Freiheit der Skythen nicht gefährdete, aber den Persern doch 
zuerst den Weg nach Europa öffnete. Zugleich streckte das 
persische Reich, das mit dem einen Arme in den Norden hinein- 
greift, den andern über Ägypten gegen Kyrenaika aus, indem 
ein persisches Heer von der Königin Pheretime gegen die Barkäer 





1) Herod. 4, 30. So spricht er im vierten Buche blofs deswegen von 
den Libyern, weil es ihm scheint, dafs die Expedition des Satrapen Aryandes 
gegen Barke eigentlich auf alle Völker Libyens gemünzt war. S. 4, 167. 

2) [Während in früheren Darstellungen die, nach dem Zeugnisse des Era- 
tosthenes bei Strabo 7, S. 300, bereits von Hesiod erwähnten Skythen, alle 
nördlich vom Pontus wohnenden Völker bezeichnen, hat Herodot zuerst diese 
Benennung auf ein bestimmtes Volk bezogen. Vgl. darüber K. Neumann, die 


Hellenen im Skythenlande, Berlin 1855, S. 102 fi.] 
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gerufen wird; dies gibt Herodot Gelegenheit die Geschichte 
Kyrenes und die Völkerkunde Libyens als ein interessantes Gegen- 
stück zu den Völkern im Norden Europas aufzustellen. Während 
nun (B. V.) das persische Heer, das von der Skythenexpedition 
zurückgeblieben war, einen Teil der Thraker und das kleine 
makedonische Königreich unter die Botmäfsigkeit des Grofskönigs 
bringt, entspinnt sich in Ionien aus Veranlassungen, die auch in 
dem Skythenfeldzuge lagen, der grofse ionische Aufstand, durch den 
der Entscheidungskampf zwischen Persien und Griechenland immer 
näher rückt. Der milesische Tyrann Aristagoras sucht dazu Hilfe 
in Sparta und Athen, wodurch der Geschichtschreiber Gelegen- 
heit erhält die Geschichte dieses und anderer griechischer Staaten 
von dem Punkte, wo er sie oben (im I. Buche) gelassen hatte, 
weiter fortzuführen und insbesondere das rasche Emporstreben 
der Athener, nachdem sie das Joch der Pisistratiden abgeschüttelt 
hatten, zu schildern. Diese rege Thatenlust des jungen Freistaats 
zeigt sich nun auch in der Teilnahme Athens an dem ionischen 
Aufstande, der indes von den Ioniern leichtsinnig und ohne Über- 
legung unternommen worden war und, da er nun auch (B. VI.) 
ohne hinlänglichen Nachdruck fortgesetzt wird, mit der voll- 
kommensten Niederlage endet. Herodot verfolgt nun weiter die 
immer zunehmenden feindlichen Berührungen und Anlässe zum 
Kampfe zwischen Persien und Griechenland, unter denen auch 
die Flucht des spartanischen Königs Demarat zum Dareios ist. 
An diese knüpft Herodot die sorgfältige Erörterung der Verhält- 
nisse und Zwistigkeiten der griechischen Staaten in der letzten 
Zeit vor dem ersten persischen Kriege. Die Expedition gegen 
Eretria und Athen ist der erste Schlag, den die Persermacht auf 
das griechische Mutterland führt, und die Schlacht von Marathon 
das erste glänzende Zeichen, dafs die bisher rastlos vorgedrungene 
Macht des ganzen Asiens hier ihr Ziel finden werde. Von jetzt 
an (B. VII.) ist die Erzählung in ein bestimmtes Bette geleitet 
und verfolgt bis ans Ende den Gang, den der natürliche Verlauf 
der Begebenheiten, die Rüstungen zu dem Kriege, die Bewegungen 
des Heers, der Zug gegen Griechenland selbst, vorschreiben. Je- 
doch bewegt sich die Darstellung des Herodot immer noch mit 
einer gewissen zögernden und eben dadurch die Erwartung 
spannenden Langsamkeit. Wir haben volle Zeit und Gelegenheit, 
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uns bei dem Zuge und der Musterung des Perserheers von den 
ungeheuern Streitkräften, die hier versammelt waren, ein deut- 
liches und detailliertes Bild zu machen und bei den Verhand- 
lungen der griechischen Staaten untereinander eine eben so klare 
Anschauung zu gewinnen von den inneren Zerwürfnissen und 
Parteiungen dieser Republiken; Betrachtungen, welche die her- 
nach eintretende Entscheidung des Kampfes um so erstaunens- 
würdiger erscheinen lassen. Jetzt folgen, nach den unentschie- 
denen Vorkämpfen von Thermopylä und Artemision (B. VII), 
der mit der gröfsten Anschaulichkeit und Lebendigkeit geschil- 
derte Entscheidungskampf bei Salamis und (B. IX.) das mit der- 
selben Klarheit in allen motivierenden Vorgängen und begleitenden 
Umständen dargestellte Treffen von Platää, so wie die gleichzeitige 
Schlacht von Mykale und die anderen Ereignisse, wodurch die 
Griechen zunächst ihren Sieg benutzen. Obgleich das Werk un- 
vollendet ist, schliefst es doch mit einem Gedanken, der nicht 
ganz zufällig an das Ende gekommen zu sein scheint, dafs, wie 
der grofse Kyros gesagt haben soll, nicht gerade das fruchtbarste, 
reichste Land auch die tüchtigsten Männer hervorbringe. 

So behält also Herodot von Anfang bis zu Ende den Faden 
in der Hand und weifs mit der gröfsten Umfassung der Dar- 
stellung, welche sich fast über alle damals bekannten Völker der 
Erde verbreitet, einen stetigen Fortschritt der Erzählung zu ver- 
binden. Aber nicht blofs in diesem nirgends abreifsenden Strome, 
in diesem ununterbrochenen Flusse der Mitteilung hat Herodots 
Geschichte Ähnlichkeit mit einem Epos, sondern auch darin, dafs 
das Ganze durch gewisse Ideen zusammengehalten und beherrscht 
wird, auf deren Durchführung und immer deutlicherer Hervor- 
hebung die Befriedigung grofsenteils beruht, die wir im Lesen 
des Werks empfinden. Es ist die Idee eines gerechten Schick- 
sals, einer Weltordnung, welche jedem Wesen seine bestimmte 
Bahn und seine festen Schranken angewiesen und nicht blofs 
Verbrechen und Frevel, sondern auch schon eine allzugroise 
Ausdehnung von Macht und Reichtum und ein damit verbun- 
denes stolzes Bewufstsein mit Untergang und Verderben strah. 
Die Gottheit hat dem Menschen ein beschränktes Mafs gesetzt 
und duldet nicht, dafs er darüber hinausgehe und sich überhebe: 
darin besteht der von Herodot so oft erwähnte Neid der Götter 
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(zdovos tv òv), welchen andere Griechen lieber die göttliche 
Nemesis nannten. Herodot hebt überall in der Geschichte den 
Einflufs dieser göttlichen Macht, des Dämonions, wie er auch 
sagt, hervor; wie die Gottheit oft an spätern Enkeln die Sünde 
der Vorfahren rächt, wie Übermut und Leichtsinn das Gemüt 
verblenden, dafs der Mensch wie mit Willen sich in das nahe 
Verderben stürzt; die Orakel, sonst warnende Stimmen gegen 
Frevel und Übermut, werden dann selbst in ihrer Doppelsinnig- 
keit zu verlockenden Blendwerken, wenn Leidenschaft und Ver- 
messenheit sich zu Auslegerinnen aufwerfen. Aber aufser der 
Geschichtserzählung selbst dienen dem Herodot besonders noch 
die eingestreuten Reden weit weniger zur Charakterisierung der 
sprechenden Personen, ihrer Neigungen, Absichten, Sinnesart, 
sondern zur Ausführung allgemeiner Gedanken, namentlich vom 
Neide der Götter und den Gefahren des Übermuts; so sind diese 
Reden in der That mehr der lyrische als der dramatische Be- 
standteil der Herodotischen Geschichtschreibung und mit den 
Teilen einer griechischen Tragödie verglichen entsprechen sie 
nicht dem Dialoge, sondern den Chorgesängen. Am schönsten 
endlich thut Herodot seine Scheu vor der Nemesis durch seine 
eigne Mäfsigung und die Bezähmung aller Aufwallungen eines so 
natürlichen Nationalstolzes kund. Denn wenn auch die Beherrscher 
des Orients durch ihre Vermessenheit das Verderben auf sich 
ziehen und die Griechen die Sieger bleiben: so schildert der Ge- 
schichtschreiber doch den alten, frühkultivierten Orient im ganzen 
als sehr ehrwürdig und bewundernswert, hebt auch an den feind- 
lichen Königen Persiens Züge von Charaktergröfse gern hervor, 
zeigt seinen Landsleuten, wie so oft mehr eine göttliche Schickung 
und äufsere Vorteile sie gerettet als Verstand und Mut, und 
macht überhaupt nichts weniger als den Panegyristen der gric- 
chische# Grofsthaten. Er macht ihn so wenig, dafs, als später 
durch die rhetorischen Geschichtschreiber eine viel prunkvollere 
Behandlung dieser Ereignisse aufgekommen war, dem schlichten, 
wahrhaften und in seinem Patriotismus bescheidenen Herodot 
Tadelsucht und absichtliche Verkleinerung jener Heldenthaten 
vorgeworfen werden konnte '). 


1) Plutarch »von der schlechten Gesinnung des Herodot«. [Ob diese 
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Dafs Herodot hinter allen menschlichen Ereignissen das 
Wirken des Dämonions sieht und dies darzuthun für die Haupt- 
sache in der Geschichte hält, stellt ihn auf einen ganz andern 
Standpunkt als der eines Historikers ist, welcher die menschlichen 
Begebenheiten blofs in ihrem menschlichen Zusammenhange 
fafst. Herodot ist wirklich eben so sehr ein Theolog und Dichter, 
wie er Historiker ist. In diesem Geiste sind auch die einzelnen 
Partieen des Werkes behandelt. Das blofse Wiedergeben einer 
gewöhnlichen Erfahrung in den Kreisen des Menschenlebens ist 
nicht seine Aufgabe. Er hat seinen Blick auf das Aufserordent- 
liche, Ungewöhnliche, Wunderbare gerichtet. Darin trägt das 
ganze Herodotische Werk eine Farbe. Mit den grofsen Be- 
gebenheiten, die er erzählt, riesenmäfsigen Unternehmungen von 
Herrschern, unerwarteten Umschwüngen des Schicksals, wunder- 
baren Verhängnissen, harmoniert die Schilderung der erstaunens- 
würdigen Bauten und anderer Werke des Orients, der mannig- 
fachen und oft seltsamen Sitten der Völker, der auffallenden und 
schwer zu ergründenden Naturphänomene, der seltenen Produkte 
und wunderbaren Tierwelt in den entlegeneren Gegenden der 
Welt. Es war ein Gemälde voll fremdartiger, erstaunenswürdiger 
Dinge, das Herodot vor seinen eben so unterhaltungsfüchtigen 
wie wifsbegierigen Landsleuten aufrollte. Dafs Herodot bei diesen 
Mitteilungen, wo er nicht das selbst Gesehene und Beobachtete 
beschreibt, mannigfachen Täuschungen durch die Priester, Dol- 
metscher, Herumführer der Fremden und überhaupt durch die 
den meisten Orientalen eingepflanzte Prahlerei und Wundersucht 
ausgesetzt war, wer könnte dies leugnen; aber eben so gewils 
ist es, dafs Herodot ohne diese treuherzige Empfänglichkeit für 
alle und jede merkwürdige Mitteilung, ohne diesen Respekt für 
die orientalische Wunderwelt, in welchem ihn keine Vorurteile 
eines Griechen stören, uns sehr viele höchst schätzbar®@ Nach- 
richten nicht mitgeteilt haben würde, in denen neuere Forschung, 


Schrift von Plutarch herrührt, bedarf noch genauerer Prüfung. Bemerkens- 
wert ist die Thatsache, der auffallenden Vernachlässigung, welche bereits die 
Zeitgenossen dem Werk des Herodot zu teil werden liefsen. Der Umstand, 
dafs Theopomp dafselbe in einen Auszug von zwei Büchern gebracht hat, 
beweist, wie wenig Leser Herodot fand, als die Geschmacksrichtung eine 
völlig andere geworden war.] 


| 193, 494] Herodot. 455 


wenn auch unter einer fabelhaften Schale, einen echten Kern der 
Wahrheit entdeckt hat. Wie oft haben neuere Reisende, Natur- 
forscher, Ethnographen Veranlassung gehabt die Wahrheit und 
Genauigkeit von Beobachtungen und Erkundigungen zu bewun- 
dern, welche in scheinbar abenteuerlichen und seltsamen Er- 
zählungen Herodots enthalten ist! Wie gut ist es, dafs er dabei 
den Grundsatz hatte, den er bei der Nachricht von der Um- 
schiffung Afrikas unter Nechos Regierung ausfpricht, wo er es 
unglaublich findet, dafs die Schiffer die Sonne zur Rechten gehabt 
haben: »Ich mufs sagen, was mir gesagt worden, aber brauche 
nicht alles zu glauben; und dies Wort soll mir für meine ganze 
Erzählung gelten« '). Herodot mufs im Oriente sich völlig ein- 
gewohnt haben, so getreu fafst er die ganze Art und Sitte der 
morgenländischen Völker auf, er ist unter allen Griechen gewifs 
derjenige, dessen Geistesrichtung und Schreibart sich am meisten 
dem Orientalischen nähert, daher auch seine Gedanken und Aus- 
drücke oft so sehr an die Schriften des alten Testaments erinnern. 
Es soll damit freilich nicht gesagt werden, dafs er nicht hin und 
wieder den Fürsten des Morgenlandes Gedanken unterlegt, die 
auf griechischem Boden gewachsen sind, wie wenn er z. B. die 
sieben Grofsen der Perser über die Vorzüge der Monarchie, 
Aristokratie und Demokratie beraten läfst?). Aber im ganzen 
fafst Herodot die Handlungs- und Denkweise eines orientalischen 
Herrschers, wie Xerxes, mit sprechender Wahrheit auf und ver- 
setzt uns mitten unter die Diener eines persischen Despoten. Eher 
könnte man in der Beurteilung der Staatsverhältnisse der Griechen 
den politischen Verstand vermissen, der unter Herodots atheni- 
schen Zeitgenossen bereits erwacht war; er hebt auch bei den 
Ereignissen, die aus der Lage und dem Interesse der Staaten 


1) [Diese Worte stehen nicht 4, 42 f, wo von der Unsschiflung Afrikas 
die Rede ist, sondern 7, 152 bei Gelegenheit einer angeblich durch Arta- 
xerxes an eine argivische Gesandtschaft erteilte Antwort. Ähnliche Äufser- 
ungen kehren übrigens häufig wieder, so z. B. 2, 123, 146. 4, 195.) 

2) Herodot 3, 80. Der Schriftsteller verteidigt sich hinterher, 6, 43, selbst 
gegen den Vorwurf, dafs er einen Perser die Demokratie rühmen lasse, von 
der die Perser nichts wüfsten. Die Stelle enthält einen Beweis, dafs B. 3, 
wenigstens zum Teile eher bekannt geworden war, als Herodot das Ganze 
vollendete. 
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hervorgehen, mehr die Neigungen und Leidenschaften einzelner 
Individuen hervor und legt auch wohl griechischen Staatsmännern, 
wie den beiden Kleisthenes, von Sikyon und Athen, bei ihren 
neuen Einteilungen der Volksstämme ganz andere Motive unter, 
als die in der Natur der Sache lagen '). Er teilt Anekdoten und 
Märchen mit, durch die der gemeine Mann sich solche Staats- 
sachen erklärte (und auch heutzutage noch zu erklären pflegt), 
wo Politiker, wie Thukydides und Aristoteles, den inneren Zu- 
sammenhang der Sache mit sicherer Hand aufdecken. 

Wer könnte nach allen diesen Bemerkungen über Herodots 
historische Forschung und Kunst den Eindruck beschreiben, den 
die Lesung seines Werkes im ganzen macht, und wer bedarf 
dessen, der ihn selbst gelesen hat! Es ist, wie wenn wir einen 
Mann reden hörten, der eine unendliche Fülle der merkwürdig- 
sten Dinge gesehen und crlebt hat und dessen ganzer Lebens- 
genufs in der Freude und dem Behagen besteht, das er bei der 
Erinnerung und Mitteilung des Erfahrenen und der klarsten Ver- 
gegenwärtigung aller Züge empfindet. Er hat hörbegierige, un- 
ermüdliche Zuhörer, die ihn nicht drängen zu Ende zu kommen, 
und darf mit ruhiger Bequemlichkeit eine jede Geschichte, die 
zu dem Ganzen seiner Erzählung gehört, ausführen, als wäre sie 
für sich schon genug, er weifs, dafs noch anziehendere und er- 
greifendere Geschichten zurück sind, aber beeilt sich eben nicht, 
um nicht bald dazu gelangen, da er alles das Merkwürdige, was 
er gesehen und erkundet, mit gleicher Liebe in sich hegt. So 
bewegt sich der Strom seiner ionischen Rede in anmutiger Ge- 
lassenheit fort und er knüpft, wie es bei der blofsen Meldung 
des Erfahrenen natürlich ist, in lockerer Verbindung einen ein- 
fachen Satz an den andern an, mit vielen einleitenden und an- 
kündigenden, so wie resumierenden und wiederholenden Rede- 
weisen. Man erkennt in diesen Phrasen das Bedürfnis der 
mündlichen Rede allerlei Hilfen zu haben, um weder selbst aus 
dem Zusammenhange zu kommen noch auch die Zuhörer den 
Faden verlieren zu lassen. Herodots Sprache steht darin, wie 
in ihrer ganzen Art, der mündlichen Erzählung am nächsten; 
sie ist am wenigsten unter allen Gattungen der Prosa eigentliche 


') [B. 5, 66 ff.) 
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Schriftsprache. Gröfsere Satzgefüge finden sich meist nur in der 
Rede der Personen, wenn Gründe und Gegengründe verglichen, 
Bedingungen aufgestellt und deren Folgen entwickelt werden, 
aber man mufs gestehen, dafs Herodot da, wo solche logische 
Verhältnisse durch syntaktische Mittel deutlich gemacht werden 
sollen, sich meist noch sehr ungeübt zeigt und bei aller Mühe 
keinen leichten Überblick der Gedanken hervorbringt. Dagegen 
darf man Herodots Stil als die Vollendung der blofs anknüpfen- 
den Redeweise (A£ıs sipop£vn) ansehen, die auch von seinen Vor- 
gängern, den Logographen, allein geübt worden war’). Zu 
allem endlich kommt der Ton der ionischen Mundart, welche 
Herodot, obgleich ein Dorier von Geburt, doch von seinen Vor- 
gängern in der Geschichtschreibung annahm *), mit ihren ge- 
dehnten Endungen, gehäuften Vokalen, weichen Formen, um das 
Werk des Herodot zu einem in sich so harmonischen und in 
seiner Art so vollkommenen Produkte zu machen, als es ein 
Menschenwerk nur immer sein kann. 


Zwanzigstes Kapitel. 


Athen. 


Die griechische Litteratur war in der Gestalt, in der wir sie 
bisher kennen gelernt haben, ein gemeinschaftliches Eigentum 





') Demetrius de elocutione 5 12. [Vgl. Aristot. Rhet. 3, 9, p. 1409, a, 
jO kiyw BE elpopivev, Ñ obAtv yer téhoc uud” abtihv, Av ph tò mpäaypım heyó- 
pevov tehstw®h. Dieser blofs anknüpfenden Redeweise ist die periodische 
(höfıg xatcotpappévn), deren sich bereits Thukydides bedient hat, entgegen- 
gesetzt. ] 

*) Jedoch ist nach Hermogenes t. 3, p. 399 Walz, nur Hekatäos ioni- 
scher Dialekt ein ganz reiner, Herodots Dialekt schon mit andern Ausdrücken 
gemischt. [Vgl. jedoch E. Curtius gr. Gesch. 4. Aufl. B. 2, S. 817 Anm. 144 
der, auf Grund der durch Newton in Halikarnass aufgefundenen Inschriften 
den Ionismus des Herodot für einen angeborenen, nicht erst angelernten hält. 
Ähnlich wie bei Herodot erscheint übrigens der Gebrauch des ionischen Dia- 
lekts bei Hippokrates.] 
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der Stämme des griechischen Volks, so dafs bald dieser bald 
jener Stamm, je nach seinen Naturanlagen und Neigungen, sich 
der einen oder der andern Gattung bemächtigte, sie mit beson- 
derem Gefallen daran ausbildete und seinen eigenen Charakter 
darin ausprägte. Auf diese Art gingen bald von Milet in Ionien 
bald von den Äolern auf der Insel Lesbos, bald von den Kolonieen 
in Grofsgriechenland und Sicilien, eben so wie von den Griechen 
des Mutterlandes, mächtige Impulse aus, durch welche neue Ge- 
stalten der Poesie und Redekunst ans Licht gerufen, Phantasie 
und Erfindungsgabe auf neue Bahnen gelenkt wurden. Was aber 
auf diese Weise Gelungenes und in seiner Art Vortreffliches er- 
wuchs, blieb von den Zeiten der Homerischen Poesie an kein 
ausfchliefslicher Besitz des einzelnen Stammes, wie etwa Volks- 
lieder in einem bestimmten Dialekt bei alten und neuen Völkern 
nur dem Volksstamme, welchem dieser Dialekt angehört, bekannt 
geworden sind; bei den Griechen hatte sich zeitig eine Natio- 
nallitteratur in dem Sinne gebildet, dafs alles, was von irgend 
einem Teile der griechischen Nation, in welchem Dialekt immer, 
Schönes erschaffen wurde, mit lebhafter Begierde und neidloser 
Freude von allen Griechen genossen wurde. Die süfsen Lieder 
der lesbischen Sappho regten, ungeachtet ihrer fremden äolischen 
Mundart, das Herz des attischen Solon noch in seinem höhern 
Alter tief auf !); die Philosopheme der Forscher zu Elea in Öno- 
trien erreichten bald das Ohr und den Geist des in Milet und 
Athen lebenden Anaxagoras*): woraus man abnehmen kann, 
dafs merkwürdige Schriftwerke sich damals ziemlich schnell durch 
Griechenland verbreiteten ®). Auch pflegten schon früher die 

1) Vgl. oben Kap. 13. 

2) Kap. 17. 

3) [Wie für Homer selbst schon frühzeitig der Schulunterricht das rich- 
tige Verständnis einzelner veralteter Ausdrücke oder sogenannter Glossen ver- 
mitteln mufste, wozu uns besonders ein Fragment des Aristophanes aus den 
Daitaleis (N. ı bei Dindort) den Beleg liefert, so geschah dies ohne Zweifel 
auch für solche Werke, die in anderer Mundart geschrieben waren. Zu ver- 
gleichen ist die Äufserung bei Platon Protagoras p. 341, c über den lesbi- 
schen Dialekt des Pittakos, der geradezu barbarisch genannt wird. Ebenso 
mag immerhin etwas Richtiges in der Behauptung des Didymus beim Scho- 
liasten zu Aristophanes 'Thesmophor. V. 169 liegen, wenn er auch in der 
Hauptsache selbst Unrecht hatte.] 
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Dichter und Weisen gewisse Städte in Griechenland aufzusuchen, 
welche beinahe wie ein Theater angesehen wurden, wo sie ihre 
Kunst und Forschung zur allgemeinen Kenntnis bringen konnten ; 
vor allem stand bis zur Zeit des persischen Krieges herab Sparta 
in der Geltung den sichersten Ruhm in dieser Art zu gewähren, 
da die Lakedämonier, wenn auch selbst wenig produktiv, doch 
als sehr einsichtige und richtig empfindende Richter über Kunst 
und Weisheit geschätzt wurden '); daher von den bedeutendsten 
Dichtern, Musikern und Philosophen jener Zeiten erzählt wird, 
dafs sie einen Teil ihres Lebens in Sparta zugebracht haben ?). 

Aber eine ganz andere Gestalt mufste die griechische Littera- 
tur und Bildung erhalten, wenn eine Stadt, durch politische Macht 
und alle äufsern Begünstigungen ebenso wie durch innere geistige 
Kraft gehoben, den Rang einer Hauptstadt Griechenlands in 
Beziehung auf Kunst und Bildung errang und nicht blofs einer 
ihr eigentümlichen Litteratur, die sie mit der gröfsten Vielseitig- 
keit entwickelte, bei allen Griechen Achtung und Geltung ver- 
schaffte, sondern auch ihr Urteil und ihren Geschmack in allen 
Dingen, die Kunst und Rede betrafen, zum herrschenden in 
Griechenland machte und dadurch eigentlich zuerst darüber ent- 
schied, was als klassische Litteratur der Griechen allgemein an- 
erkannt und der Nachwelt überliefert werden sollte, viel früher, 
che die alexandrinischen Kritiker ihre Kanons anfertigen konnten. 
Diese Stadt war Athen, und es gibt keine wichtigere Epoche 
in der Geschichte der Bildung Griechenlands als die Zeit, in 
welcher Athen sich zu diesem Vorrang über die Schwesterstaaten 
Griechenlands erhob. Die Befähigung lag tief in dem Naturell 
des athenischen Volks. Die Athener waren Ionier, und als ihre 
Brüder sich von ihnen losrifsen, um die Zwölfstädte an der asia- 


1) Aristoteles vom Staat 8, 5, p. 1339, b, 2: ot Adwwvec . . ob pavðá- 
vovteç bpwg dbvavrar xpiverv dpi, ng pasi, Ta yprsta xat ta ph Yprota tüv 
piAwy, 

*) So namentlich von Archilochos, Terpander, 'Thaletas, Theognis, Phere- 
kydes, Anaximandros. [Die Vorliebe des Verfassers für spartanische, oder 
überhaupt für dorische Art, läfst ihn ohne Zweifel hier allzugünstig urteilen. 
Insbesondere, was die Philosophen betrifft, sind die betreffenden Angaben 
entweder viel zu unbestimmt oder zu unsicher, um irgendwie erheblichen 
Wert zu beanspruchen. Zu vergleichen sind übrigens die Dorier B. 2, S. 386 f. 
der 2. Ausg.] 
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tischen Küste zu gründen, war bereits die Grundlage der eigen- 
tümlichen Bildung der Ionier befestigt. Die Mundart der Ionier 
hatte sich durch eigentümliche charakteristische Züge von der 
dorischen und äolischen getrennt; der Dienst der Götter, der 
bei den Ioniern einen besonders heitern und fröhlichen Anstrich 
hatte, war zu bestimmten Nationalfesten gestaltet !), auch ge- 
wisse Keime zur Entwickelung einer republikanischen Freiheit 
waren bereits gelegt, bevor diese Trennung erfolgte. Wie grofs 
aber der innere Reichtum und die Bewegungskraft des ionischen 
Geistes war, zeigen die crstaunenswürdigen Hervorbringungen 
der Ionier in Asien und auf den Inseln in den zwei Jahrhunderten 
vor dem persischen Kriege; die iambische und elegische Poesie, 
die Anfänge philosophischer Forschung und geschichtlicher Dar- 
stellung — um von der einer viel früheren und ganz anderen 
Periode angehörenden epischen Poesie hier zu schweigen. Was 
dagegen in derselben Zeit die in der Heimat zurückgebliebenen 
lonier in Attika hervorbrachten erscheint dürftig und beschränkt 
gegen den üppigen Wuchs jener in Asien aufblühenden Litteratur; 
und erst der weitere Fortschritt lehrte, wie die Entwickelung des 
Geistes in Athen doch bei weitem die gediegenere und nach- 
haltigere war. Die Bildung der Ionier in ‘Kleinasien gemahnt 
uns wie eine aus dem heimatlichen Boden in ein üppigeres 
Land und unter einen wärmeren Himmelsstrich versetzte Pflanze, 
die mit treibhausartiger Vegetation eine Fülle von Blättern und 
Blüten hervortreibt, während die in dem natürlichen Boden zu- 
rückgebliebene Schwesterpflanze bei einem festeren Gefüge des 
Stamms und der Zweige auch am Ende vorzüglichere, nahrhaftere 
Früchte hervorbrachte*). In der That verhielten sich selbst Boden 


1) Daher die Thargelien und Pyanepsien des Apollon, die Anthesterien 
und Lenäen des Dionysos, die Apaturien und Eleusinien und viele andre Feste 
und Kultusgebräuche den Ioniern und Athenern gemeinsam sind. 

?) [In neuerer Zeit ist bekanntlich durch Ed. Curtius, zuerst in der Schrift 
die Ionier vor der ionischen Wanderung, Berlin 1855 (vgl. dessen Griechische 
Geschichte, 4. Aufl., Bd. ı mit der Anm. S. 624), die Ansicht aufgestellt wor- 
den, die ursprünglichen Stammsitze der lonier seien nicht in Attika, sondern 
im kleinasiatischen Küstenlande zu suchen, wohin in späterer Zeit eine Rück- 
wanderung stattfand, die, in Folge der allgemein verbreiteten Ansicht des 
autochthonen Ursprungs der Bewohner Attikas, irrtümlicherweise als erste 
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und Himmelsstrich der beiden Länder so wie in diesem Bilde. 
lonien hatte, nach Herodot '), unter allen Landschaften der 
Griechen das sanfteste, mildeste Klima, und wenn dieser Histo- 
riker auch dem Boden Ioniens nicht den ersten Preis zuspricht, 
so waren doch die Flufsthäler dieser Landschaft, wie besonders 
das des Mäander, durch den reichlich herabgeschwemmten, mit 
vulkanischen Bestandteilen geschwängerten Humus von aufser- 
ordentlicher Fruchtbarkeit. Dem Lande Attikas dagegen wird 
allgemein von den Alten ein felsiger, nur leicht und dünn mit 
Humus bedeckter Boden zugeschrieben ?), der, wenn auch nicht 
unfruchtbar, doch mehr Arbeit und Sorgfalt forderte, als in andern 
Gegenden Griechenlands; daher sich nach Thukydides feiner Be- 
merkung die kriegerischen Stämme der Vorzeit nicht so darum 
rifsen und drängten, wie um die gesegneteren Ebenen von Argos, 
Theben und Thessalien, und eben dadurch eine ruhigere, unge- 
störtere Entwickelung des bürgerlichen Lebens und des Kunst- 
fleifses in Attika möglich gemacht wurde. Doch fehlte es auch 
Attika im Altertume nicht an Reizen der Natur, nicht an »grünen 
Waldthälern«, wie Sophokles in dem prachtvollen Gesange des 
kolonischen Chors sagt, »in denen die helltönende Nachtigall 
überall ihre sanften Klagen austönt, von dem weinähnelnden 
Epheu beschattet und dem heiligen fruchtstrotzenden Gewächs 
des Bakchus, das Sonnenglut und Winterstürme verschonen«, 
nicht an dem »himmlischen Taue, der die Blütentrauben der 
Narcisse und den goldglänzenden Crocus immer frisch erhält« ®), 


Ansiedelung betrachtet wurde. Dieser Ansicht haben sich seitdem namhafte 
Gelehrte angeschlossen. Abgeschen von allen anderen Gründen, die zu ihrer 
Unterstützung angeführt werden können, bietet sie den Vorteil, dafs sie die 
sonst immer schwer zu begreifende Thatsache erklärt, wie es geschehen konnte, 
dafs die Zeit der höchsten Blüte der sogenannten ionischen Kolonieen meh- 
rere Jahrhunderte vor derjenigen ihres angeblichen Mutterlandes fällt, und 
weshalb gerade dort und nicht in Attika, Dichtkunst und Prosa sich zuerst 
entwickelt haben. So viel ist jedenfalls gewifs, dafs, umgekehrt als dies für 
Athen der Fall ist, der Eintritt in die Geschichte der ionischen Freistaaten in 
Kleinasien erst nach ihrem bereits begonnenen politischen Verfall stattfindet. | 

') [1, 142, womit zu vergleichen ist Hippokrates, de aere et locis. § 74-] 

!) tò kentörswv, [’Thukydid. 1, 2. Vgl. E. Curtius gr. Gesch. B. 1, 5.9.] 

*) Sophokles Ödipus auf Kolonos V. 670. 681. [Über diese und ähnliche 
Stellen ist zu vergleichen, was K. Lehrs in seinen populären Aufsätzen aus 
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und vor allem wird die reine von frischen Lüften gekühlte und 
geläuterte Luft als ein herrlicher Vorzug des attischen Klimas 
gepriesen und schon von Euripides als ein geistiger Äther ge- 
schildert, der allen Erzeugnissen des attischen Geistes die eigen- 
tümliche Anmut verleihe, die sie wie ein zarter Duft umgibt. 
«Ihr Nachkommen des Erechtheus, redet der Dichter seine 
Athener an '), glücklich von der Vorzeit her, geliebte Kinder der 
seligen Götter, ihr pflückt aus eurem heiligen, uneroberten Lande 
die ruhmvolle Weisheit wie eine Frucht eures Bodens und 
schreitet beständig mit anmutigem Behagen durch den strahlen- 
den Äther eures Himmels daher, in welchem die neun heiligen 
Musen Pieriens einst die blondgelockte Harmonia als ihr ge- 
meinschaftliches Kind gepflegt haben sollen. Auch sagt man, 
dafs die Göttin Kypris Wellen aus dem schönströmenden Kephis- 
sos geschöpft und sie in Gestalt milder, sanftfächelnder Lüfte 
über das Land hingehaucht habe, und immerfort sende die 
reizende Göttin, indem sie sich die Locken mit duftenden Rosen- 
geflechten bekränzt, die Liebesgötter aus, um sich zur ehrwür- 
digen Weisheit zu gesellen und jeglicher Tugend Werke zu 
unterstützen«. 

Mit dieser Beschaffenheit des Landes wirkte die politische 
Lage zusammen, mit jener innern Übereinstimmung, die wir so 
oft in der Geschichte der Völker bewundernd wahrnehmen. Die 
lonier fanden zuerst, als die kräftigere und kriegsgewohntere 
Nation, mit den Landeseinwohnern von Iydischem, karischem 
und anderem Stamme ein leichtes Spiel und traten, nachdem sıe 
sich der ganzen Küste bemächtigt hatten, in ein friedliches Ver- 
hältnis zu ihnen, das ihnen — bei dem Zusammenhange, in 
welchem Lydien frühzeitig selbst mit Babylon und Ninive stand’*) 
— allerlei Lebenskünste und Genüsse aus dem innern Orient 
zuführte; als nun die Iydische Monarchie unter den Mermnaden 
erstarkte und um sich griff, waren sie schon so verweichlicht 


dem Altertume S. 133 fl. der 2. Auflage, das Naturgefühl der Alten betre- 
fend, sagt.] 

') Euripides Medea 824. Die Übersetzung soll zugleich eine Erklärung 
der sehr sinnvollen und gedankenreichen Stelle sein. 

*) [Vgl. darüber E. Curtius gr. Gesch. B. 1, S. 544 fi] 
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und entartet, dafs sie bei dem Mangel an politischer Einheit 
dem benachbarten Reiche als eine ziemlich leichte Beute anheim 
felen und mit den anderen Unterthanen des Krösos unter die 
Botmäfsigkeit der Perser kamen. Die Bewohner Attikas dagegen, 
eingeschlossen und oft auch bedrängt durch die mannhaftesten 
Stämme Griechenlands, die äolischen Böotier und die Dorier — 
der letzte Rest vom ionischen Stamme, der früher in so viel 
ausgedehnteren Gegenden im Murtterlande gewohnt hatte - 

durften das Schwert nicht aus der Hand legen und wurden durch 
die Umstände selbst gedrängt neben der freien Beweglichkeit des 
ionischen Charakters eine Thatkraft und Entschlossenheit zu be- 
haupten, die sie für grofse Dinge reif und fähig machte. Dafs 
sie dabei nicht so bald zu der stolzen Sicherheit gelangten, welche 
die Spartaner, im Besitz des halben Peloponnes und im Bewufst- 
sein unangefochtener Meisterschaft im Waffenhandwerke, für sich 
voraus hatten, dafs die Athener stets genötigt waren unruhig um- 
herzublicken und Gelegenheiten zu suchen, um ihre Macht zu 
verstärken: darin liegen die ersten Gründe der so sehr verschie- 
denen Rolle, welche Sparta und Athen hernach in den grofsen 
Weltbegebenheiten spielten. Daneben war die geistige Thätigkeit 
der Athener auf eine gesetzmäfsige Ausbildung des politischen 
Lebens im steten Fortschritte zu einer freien Bewegung des 
Volks gerichtet, und nur in Athen, nicht in Ionien, konnte ein 
Mann wie Solon erwachsen und durch das Vertrauen seiner 
Landsleute der Ordner des Staats werden !). Solon wufste die 
ererbten Rechte der Aristokratie mit den Ansprüchen eines mündig 
gewordenen Volks auf thätige Teilnahme an seinen Angelegen- 
heiten, er wufste sittliche Strenge und Ordnung mit einer Frei- 
heit, welche jedem Raum’ zur Entwickelung seiner Kräfte und 
Anlagen verschafft, zu vereinigen. Wenige Staatsmänner glänzen 
in so reinem Lichte wie Solon; sein menschliches Gemüt, sein 
warm und kräftig fühlendes Herz haben wir oben durch die 
Bruchstücke seiner Elegieen und Iamben kennen gelernt (Kap. 10). 
Hernach folgt die mit einigen Unterbrechungen ein halbes Jahr- 
hundert (von 560 bis 5ıo v. Chr.) dauernde Herrschaft des 





1) [Die meiste Ähnlichkeit mit Solon, und zwar nach mehr als einer 
Richtung, bietet der Mytilenäer Pittakos.] 
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Peisistratiden-Hauses, die gewifs mit Verstand und mit Wohl- 
wollen für das Land verwaltet. wurde, so weit es die bei allen 
Tyrannen vorwaltende Rücksicht auf die feste Begründung des 
herrschenden Hauses zuliefs. Peisistratos war in der That ein 
staatskluger und umsichtiger Regent, der seine Besitzungen schon 
über Attika hinaus erweiterte und namentlich sich schon in der 
Gegend der Goldbergwerke am Strymon, deren Besitz den Athe- 
nern auch später so sehr am Herzen lag, festzusetzen wufste '). 
Im Innern that er vieles, um den Ackerbau und Gewerbfleifs zu 
heben, wie er namentlich die Olivenpflanzungen, welche dem 
Boden und Klima so sehr zusagten, auf alle Weise begünstigt 
haben soll®). Auch zeigt sich bei den Peisistratiden, wie bei 
allen Tyrannen, grofse Lust an gewaltigen Kunstunternehmun- 
gen; der von ihnen gebaute Tempel des olympischen Zeus blieb, 
wenn auch nur halb vollendet, immer das gröfste Bauwerk in 
Athen und das Staunen der späteren Jahrhunderte ë). Eben so 
liebten die Tyrannen sich mit allem Glanz zu umgeben, den 
Poesie und andere musische Künste ihrem Hause verleihen 
konnten; und gewifs gebührt den Peisistratiden das Verdienst 
den Geschmack an Poesie bei den Athenern verbreitet und das 
Beste, was Griechenland bis dahin hervorgebracht hatte, bei 
ihnen einheimisch gemacht zu haben. Die Einrichtung, nach 
welcher die Ilias und die Odyssee an den Panathenäen in ihrem 
vollständigen Zusammenhange vorgetragen wurden, gehört den 
Peisistratiden nicht unbestritten an (Kap. 5): aber sicher ist, dafs 
durch Peisistratos Sohn, den mildgesinnten, feingebildeten Hip- 
parch, die ausgezeichnetsten Lyriker der damaligen Zeit, wie 
Anakreon (Kap. 13), Simonides (Kap. 14), Lasos (Kap. 14) 
nach Athen gezogen wurden, neben denen auch die Sammler 
und Fortbildner der mysteriösen Poesie, wie Onomakritos — den 
die Peisistratiden sogar bei ihrer Vertreibung mit an den Hol 
des persischen Grofskönigs nahmen — in hohem Ansehen stan- 
den (vgl. Kap. 16). Aber ungeachtet dieser Anstalten und Be- 


1) Herodot 1, 64. [Zu vergleichen ist Steins Anmerkung.] 

2) [Die Hauptstelle darüber findet sich bei Dio Chrysostomus im Anfange 
der 25. Rede.] 

») (O. Müller, Archäologie der Kunst § 8o, 1, 4.] 
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günstigungen hat doch Herodot gewifs recht, wenn er behauptet, 
dafs Athen erst nach der Befreiung von dem Joche dieser Herr- 
schaft sich mit der Kraft, welche der Anteil eines jeden Bürgers 
am gemeinen Wesen allein erwecken kann, emporgeschwungen 
habe’); und wiewohl Herodot dabei zunächst an kriegerische 
Unternehmungen Athens denkt, so zeigt sich dasfelbe doch auch 
im Reiche geistiger Thätigkeit: wie überhaupt die Geschichte 
der Athener die seltene Erscheinung aufweist, dafs unter den 
eröfsten Stürmen im Staatsleben und bei dem Aufbieten aller 
Kräfte für Rettung oder Vergröfserung des Staats Poesie und 
Kunst ihre schönsten Blüten trieben. Die lange Herrschaft der 
Peisistratiden erzeugte in Athen — bei allem Zusammenflufs fremder 
Dichter — keine einheimische Leistung bedeutender Art, als die 
ersten Anfänge des tragischen Dramas — denn die Ursprünge 
der Komödie bei den ländlichen Bakchusfesten fallen noch in die 
Zeit vor Peisistratos. Dagegen sah Athen in den dreifsig Jah- 
ren zwischen der Vertreibung des Hippias und der Schlacht von 
Salamis (Olymp. 67, 3. bis 75, ı. v. Chr. 510—480), in denen 
es mit Kraft und Glück gegen seine Nachbarn in Böotien und 
Euböa auftrat und bald zuerst mit jugendlicher Keckheit in die 
Angelegenheiten seiner Stammgenossen in Asien einzugreifen 
und den Aufstand der Ionier gegen Persien zu unterstützen wagte 
und darauf mit Entschlossenheit den ersten gewaltigen Stofs der 
persischen Macht aufnahm und abwehrte — es sah in derselben 
Zeit auf der Bühne Phrynichos rührende. und Äschylos erhabene 
Poesieen; die politische Beredsamkeit flammte in Themistokles 
auf; die historische Sammlung und Forschung fand, im Phere- 
kydes ?), einen Boden in Athen; und durch alles zieht sich gleich- 
sam eine Ahnung von dem Gröfseren- und Herrlicheren, wozu 
Athen durch sein Geschick bestimmt sei. Selbst die bildende 
Kunst folgt in Athen nicht so den äufseren Begünstigungen, 
welche der Unternehmungsgeist der Peisistratiden ihr ohne Zweifel 
darbot, als den inneren Antrieben der Freiheit und jener inneren 
Freudigkeit, welche diese den Gemütern mitteilt; während von 
Olympias 60 (v. Chr. 540) an in Argos, Lakedämon, Sikyon 


1) Herodot 5, 78. 
?) [S. oben Kap. 19, S. 475 f] 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 30 
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und sonst namhafte Meister und ganze Familien und Schulen von 
Erzgiefsern, Arbeitern in Gold und Elfenbein, Bildhauern u. dgl. 
hervortreten, ist das Peisistratidische Athen ganz davon entblöfst, 
und erst in der Zeit der Schlacht von Marathon werden die 
Athener Antenor, Kritias und Hegias als vorzügliche Meister im 
Erzgufs genannt '). Das Werk aber, durch welches sowohl An- 
tenor als Kritias hauptsächlich berühmt wurden, waren die Erz- 
statuen des Harmodios und Aristogeiton, der Tyrannenmörder 
und Befreier Athens von dem Joche der Peisistratiden, nach der 
Sage des athenischen Volks °). 

Ein solches Geschlecht hochherziger und unternehmender 
Männer traf die grofse Not und Gefahr des persischen 
Krieges und übte auf dasfelbe die stählende und begeisternde 
Kraft aus, durch welche grofse und glücklich bestandene Gefahren 
die höchste Wohlthat für die Völker werden. Eine solche Zeit 
tilgt alle kleinlichen Sorgen und trägen Gewöhnungen aus den 
Gemütern und übt sie in grofsen Gedanken und edlen Ent- 
schlüssen zu leben, sich hinzugeben an Ideen, die dem Einzelnen 
mehr gelten als er sich selbst; die edlen Leidenschaften, die 
dann erwachen, giefsen eine Wärme aus, die in allen Werken 
und Schöpfungen noch lange nachwirkt. Die Athener verlassen 
in einer Zeit, in welcher sich bereits das halbe Griechenland vor 
dem Perserheer gebeugt hatte, mit rücksichtsloser Freiheitsliebe 
ihr schönes Vaterland und geben es der Verwüstung des Feindes 
preis; sammt und sonders zu Schiffe steigend entscheiden sie 
die Seesiege und sind auch sogleich wieder im Landkriege die 
zuverläfsigsten Beistände der Spartaner. Die kluge Mäfsigung, 
mit der sie sich um des allgemeinen Besten willen dem sparta- 
nischen Oberbefehl unterordnen , verbunden mit einer kühnen 
Unternehmungslust, wie sie Sparta mangelte, findet bald einen 
Lohn, der die kühnsten Hoffnungen überstieg, welche sich Athens 
Staatsmänner in den Jahren vorher machen konnten. Die schon 
vor der marathonischen Schlacht neuerwachte Anhänglichkeit der 
lonier an ihre Mutterstadt Athen bewirkt bald eine engere An- 


1) [O. Müller, Archäologie der Kunst $ 82.] 
2) Vgl. Kap. 13. [Vgl. mit O. Müller, Archäologie der Kunst 5 8, 
Anmerkung.] 
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schliefsung fast aller Griechen der asiatischen Küste an diesen 
Staat, und indem Sparta sich mit allen Griechen des Mutterlandes 
von der weiteren Führung des Krieges zurückzieht, bildet sich 
eine athenische Bundesgenossenschaft für die Vollendung des 
Nationalkrieges, welche sich durch allmähliche und doch ziem- 
lich rasche Übergänge in eine Herrschaft der Athener über ihre 
Stamm- und Bundesgenossen, ja in ein grofses blühendes Insel- 
und Küstenreich um das ganze von den Athenern beherrschte 
ägäische Meer und einen Teil des Pontus Euxinus verwandelt, 
wodurch Athen eine breite Basis für das von seinen Staatsmän- 
nern immer höher geführte Gebäude politischer Gröfse und glän- 
zender Herrlichkeit gewann. 

Der Vollender dieses glänzenden Gebäudes war Perikles 
während seiner etwa von Ol. 79 (464) bis zu seinem Tode 
(Ol. 87, 4, 429) dauernden Verwaltung. Perikles gab vor allem 
dem Verhältnisse Athens zu den Bundesgenossen den Charakter 
der Herrschaft, indem er den bisherigen Bundesschatz für 
einen athenischen Staatsschatz erklärte, und behauptete sie mit 
aller Entschiedenheit, indem er jeden Versuch des Abfalls mit 
grofser Strenge züchtigte. Athen wurde durch ihn eine herr- 
schende Gemeinde, deren Hauptgeschäft die Regierung und das 
Richteramt in einem weit ausgedehnten, durch Ackerbau, Ge- 
werbe und Handel blühenden Reiche war. Gewifs war es nicht 
der blofse Besitz dieser Herrschaft und die Ausübung der damit 
verbundenen Geschäfte, worauf Perikles Sinn stand und worin 
er das Ziel aller dieser Anstrengungen, das höchste Gut, das er 
seinen Athenern erwerben wollte, erblickte. Sein Leitstern war 
die in seinem Geiste ausgebildete Idee von einem schönen und 
edlen des Menschen würdigen Dasein, von einem Leben wert 
gelebt zu werden, das er in Athen verwirklichen wollte. Die 
stille Macht des Geistes, grofser und schöner Gedanken, sollte 
den ganzen Körper des herrschenden Volkes durchdringen und 
durchdrang ihn auch wirklich, so lange seine Leitung dauerte, in 
höherem Grade, als es in der Geschichte sonst irgendwann ge- 
funden wird. Perikles selbst stand unter einem Volke freier 
Männer, denen ziemlich das Höchste von selbständiger Teilnahme 
an öffentlichen Angelegenheiten und freier Bewegung im öffent- 
lichen und Privatleben zu teil geworden war, er stand unter 
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diesem Volke von Freien wie ein einzelner Mann ohne ein be- 
deutendes öffentliches Amt, ohne Regierungsgewalt +), ohne so 
viel Macht seinen Befehlen Gehorsam zu verschaffen, als ein 
römischer Ädilis hatte, und doch mit einer Herrschaft des Geistes 
über die Menge, wie sie selten ein geborener Herrscher ausge- 
übt hat. Die Athener sahen in ihm, wenn er von der Redner- 
bühne zur Volksversammlung sprach, einen olympischen Zeus, 
der Blitz und Donner in seiner Gewalt habe, wiewohl es nicht 
die leidenschaftliche Bewegtheit seiner Rede, sondern die un- 
widerstehliche, den Gemütern sich tief einprägende Kraft der 
Gedanken war und die Erhabenheit der ganzen Erscheinung, die 
ihm den Beinamen des Olympios °) erwarb: daher ein Komiker 
von ihm und den andern Rednern sagte, dafs Perikles allein den 
Stachel der Rede in den Gemütern der Hörenden zurücklasse *). 





') Allerdings war Perikles in der Zeit beim Ausbruch des peloponnesi- 
schen Krieges offenbar Schatzmeister der Verwaltung (ó ènt thg Srormnssws): 
aber damit war zwar die genaueste Einsicht in die Finanzen Athens, aber 
keine Regierungsgewalt verbunden. Es versteht sich übrigens, dafs die Zeiten 
ausgenommen sind, wo Perikles Strateg war, namentlich im Anfange des 
peloponnesischen Krieges, wo der Strateg allerdings eine sehr grofse Exc- 
kutivgewalt hatte, weil Athen im Belagerungszustande wie ein befestigtes 
Lager behandelt wurde. [Wie es bereits K. Hillebrand in seiner Übersetzung 
mit Recht hervorgehoben hat, unterschätzt hier der Verfasser offenbar den 
Einflufs, welchen Perikles seiner amtlichen Stellung verdankte. Weniger Ge- 
wicht für den Punkt, der hauptsächlich in Frage steht, dürfte die bei 'Thuky- 
dides 2, 65, 6 gemeldete Thatsache haben, dafs die Athener Perikles zum 
Strategen wählten und ihm die Gesamtleitung übertrugen: stgaunybv cMove 
uni rüvın tù npaypara ènétpepav (vgl. darüber E. Curtius gr. Gesch. B. 2, 
S. 224), als seine, aller Wahrscheinlichkeit nach, während mehrerer Wahl- 
perioden hindurch fortgesetzte Verwaltung der Finanzen. Was von Müller- 
Strübing, in seinem Werke Aristophanes und die historische Kritik S. 197 fi 
und 380, über die Wichtigkeit des Amts eines Staatsschatzmeisters bemerkt 
worden ist, darf in der Hauptsache wohl als richtig anerkannt werden. Dais 
es gerade dieses Amt war, welches Perikles am besten in den Stand setzen 
mufste, seine Verschönerungspläne Athens zur Ausführung zu bringen, dies 
beweist in späterer Zeit das Beispiel des Redners Lykurg, der, wenn auch 
nicht in so grofsem Mafsstabe wie Perikles, doch ganz in gleichem Sinne 
thätig gewesen ist. Vgl. darüber A. Schäfer, Demosthenes und seine Zeit. 
B. 3, S. 274 £] 
*) [Diodor 12, 40. Plutarch Perikles 8.] 
”) xal póvoç töv frtópwv 

Tb xivtpov Sraurihsıne toig &upowpévotg, 
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Wozu aber Perikles das Volk eigentlich bewegen wollte, zu 
welchem Zwecke er diese gewaltigen Mittel der Macht und des 
Reichtums in Athen zusammenhäufte, wird am augenscheinlichsten 
durch die noch in ihren Trümmern vorhandenen Werke der 
Baukunst und Plastik, die unter Perikles Verwaltung entstanden 
sind, dargethan. Denn als zuerst von Themistokles, Kimon und 
Perikles selbst für die Sicherung des Staats durch die Befestigun- 
gen der Stadt, des Hafens und die langen Mauern auf die ge- 
nügendste Weise gesorgt war, vermochte Perikles das attische 
Volk einen so grofsen Teil seiner reichen Einnahme auf die 
Ausfchmückung der Stadt durch Werke der Architektur und bil- 
denden Kunst zu wenden, als niemals eine Republik oder ein 
Monarch auf solche Zwecke gewandt hat'). Dieser Aufwand, 
der in jeder andern Zeit als unverhältnifsmäfsig betrachtet worden 
wäre, war damals völlig an seiner Zeit, wo die Kunst eben nach 
langem kraftvollen Ringen wie eine wundervolle Blüte aus der 
Knospe brach, wo die dem Perikles nahe stehenden und innig 
vertrauten Geister, wie Phidias, zum Besitze jener geheimnifs- 
vollen Zaubermacht gelangt waren, die den erhabensten Geist 
aus Stein und Erz, Säulen und Gebälken, menschlichen Gliedern 
und Mienen reden läfst. Wir müssen um so mehr die geniale 
Kraft bewundern, mit der Perikles diese eben erst in reinem 
Glanze hervorbrechenden Strahlen der Kunst auffafste und zur 


Eupolis in den Demen [aus einem längeren Bruchstücke angeführt vom Scho- 
liasten zu Aristophanes Acharnern V. 529. Vgl. Meineke Fragm. com. gr. t. 2, 
pP. 458 ss.] 

1) Die jährlichen Einkünfte Athens werden in Perikles Zeit, da die Tri- 
bute der Bundesgenossen 600 Talente betrugen [Thuk. 2, 15, 3] im ganzen 
auf 1000 Talente (etwas über 200,000 Pfund Sterling) angeschlagen [Xenoph. 
Anab. 7, I, 27]. Geht man nun davon aus, dafs die Propyläen (mit den da- 
zu gehörigen Bauten) 2012 Talente kosteten, so wird man alle diese Bau- 
werke, das Odeon, den Parthenon, die Propyläen, den eleusinischen Weihe- 
tempel und andere gleichzeitige Tempel auf dem Lande, wie in Rhamnus und 
Sunion, mit allem Bilder- und Farbenschmuck, Götterbildern aus Gold und 
Elfenbein, wie die Pallas im Parthenon, Prachtteppichen u. dgl., gewifs nicht 
unter 8000 Talenten schätzen können. Und doch fallen alle diese Werke in 
die letzten 20 Jahre vor dem peloponnesischen Kriege. [Vgl. Böckh, Staats- 
haushalt. der Athener, B. 1, S. 575 und Deimling im rhein. Mus. n. F. B. 22, 
S. 322.] 
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Verherrlichung Athens in einen Brennpunkt zu sammeln wufste, 
wenn wir überlegen, wie diese Zeit doch eigentlich niemals wie- 
dergekehrt ist und für immer verloren gewesen wäre, wenn man 
sie damals vorbeigelassen hätte, wie Werke von dieser Hoheit 
und edlen Schönheit und Vollendung im grofsen und kleinen 
weder unter der Gönnerschaft der makedonischen noch der römi- 
schen Monarchen entstanden sind und — mit einem Worte — 
die Schöpfungen der Perikleischen Zeit eigentlich die einzigen 
Werke von Menschenhand sind, in denen der geläutertste, ge- 
bildetste Kunstsinn vollkommene Genüge findet. Aber auf keinen 
Fall kann es die Intention des Perikles und der ihm gleichge- 
sinnten Athener gewesen sein, dafs blofs die Bildung und der 
Genufs des Geistes, welcher durch den Sinn des Auges einströmt, 
in Athen einheimisch werden sollte; offenbar ging ihr Streben 
darauf hinaus, jeden Reiz, den das Leben im Gedanken, in der 
Erkenntnis dem Menschen gewährt, festzuhalten und zu bannen. 
Man weifs, dafs Perikles zum Sophokles in einem nahen, ver- 
traulichen Verhältnisse stand '), und darf vorausfetzen, dafs Dich- 
tungen wie die Antigone die höchste Freude seines Lebens 
waren, zumal da zwischen Perikles politischen Grundsätzen und 
Sophokles dichterischer Natur eine innere Verwandtschaft be- 
steht, die wir uns weiterhin wohl noch deutlicher machen können. 
Noch enger aber war das Verhältnis, in welchem Perikles zu 
dem ersten Weltweisen stand, der die Lehre vom »ordnenden 
Geiste« in Griechenland verkündete, zum Anaxagoras ?). Über- 
haupt mufs man sich Perikles Haus, seit der Zeit, besonders da 
die schöne und geistvolle Milesierin Aspasia mit gröfserer Frei- 
heit im Umgange, als die attische Sitte eigentlichen Ehefrauen 
gestattete, ihm vorstand, als einen Vereinigungspunkt aller Men- 
schen denken, die die höhere geistige Bestimmung Athens sich 


1) [Eingehender scheint über dieses Verhältnis ihr Zeitgenosse lon von 
Chios in seinen »Reiseerinnerungen« gesprochen zu haben.] 

2) Mit Anaxagoras verbindet der Verf. des ersten Alkibiades (unter den 
Platonischen Dialogen), p. 118, ©, als Perikles Freunde die philosophischen 
Musiker Pythokleides und Damon, vgl. die Scholien zu dieser Stelle. Auch 
mit dem Eleaten Zenon und dem Sophisten Protagoras soll Perikles in Ver- 
bindung gestanden haben. [Platon Phädrus, p. 270, a. Cicero de Oratore 
3, 1. Orator 4, 104. Brutus 11, 44. 21, 93.) 
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zum Bewufstsein gebracht hatten und darauf hinauszuarbeiten 
entschlossen waren. Was Thukydides den Perikles in der be- 
rühmten Leichenrede sagen läfst, rührt gewifs, wenn auch nicht 
den Worten, doch dem Gedanken nach, wirklich von Perikles 
her: »Alles zusammenfassend behaupte ich, dafs unsere ganze 
Stadt die Bildungsschule von Hellas ist« '). 
Dafs dieses glänzende Bild menschlicher Trefflichkeit ganz 
ohne den Schatten der Schuld, der sich allem Irdischen anhängt, 
geblieben sei, dafs der Höhestand der attischen Bildung keine 
Spuren des Verfalls in sich trage, der in der Entwickelung 
menschlicher Dinge so schnell nach der schönsten Blüte einzu- 
treten pflegt: wer möchte dies zu behaupten wagen? Schon die 
äufsere politische Stellung von Athen brachte den edlern Patrio- 
tismus und den Sinn für Recht und Pflicht, wie ihn die Athener 
im Perserkriege darlegen, bald in schlimme Konflikte mit den 
besondern Interessen und Leidenschaften Athens. Athen war von 
Anfang an gegen das übrige Mutterland der Griechen in keinem 
freundschaftlichen Verhältnis; die einzigen Ionier, welche sich 
hier gleichsam auf der äufsersten Spitze von Hellas behauptet 
hatten, umgeben von Doriern und Äolern, fanden sie nirgends 
die Sympathie, welche die Genossen desfelben Stamms bei den 
Griechen verknüpfte; niemals haben die andern Staaten des alten 
Griechenlands die geistige Überlegenheit Athens auf solche Weise 
anerkannt, dafs sie sich ihm in politischen Verbindungen unter- 
zuordnen bereit gewesen wären; Athen hat daher auch nie eine 
Hegemonie über die von alters her freien Staaten des alten 
Griechenlands ausgeübt, wie sie Sparta zu verschiedenen Zeiten 
eingeräumt wurde. Athen mufste gleich bei der Grundlegung 
seiner politischen Gröfse dahin streben, sich von der Beaufsich- 
tigung der übrigen Griechen frei zu machen; und da Attika keine 
Insel war, was den Staatsmännern Athens das Erwünschteste ge- 


t) Thukyd. 2, 41: $overAwv te Aéyw thy näcav mökıv ng “Ehháðog rai- 
henaıv elvat. [Ganz dasfelbe in anderer Form sagt das den Namen des Thu- 
kydides tragende Epigramm zu Ehren des Euripides, wo Athen ‘Ehhádog 
"Erhag genannt wird. Ähnlich lautende Urteile sind zusammengestellt bei 
C. F. Hermann, Geschichte und System der Platonischen Philosophie, S. 87, 
Anm. 15.] 
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wesen wäre, wurde Athen mit seinem Hafen wenigstens durch 
jene ungeheuren Befestigungen vom Lande isoliert und der Ein- 
wirkung der herrschenden Landmächte möglichst entzogen. Die 
Blicke dieser Staatsmänner waren ganz auf die See gerichtet, da 
sie in dem Stammcharakter der Ionier Attikas, der Lage dieser 
Halbinsel, den innern Schätzen derselben, wie namentlich den 
Silberbergwerken, die Bestimmung Athens zur Seeherrschaft er- 
kannt ') und der Perserkrieg selbst den mächtigsten Anstofs da- 
zu gegeben hatte: durch seine bedeutende Marine war Athen 
von selbst an die Spitze der überseeischen Bundesgenossen ge- 
stellt, welche zu ihrer Befreiung und ihrem Schutze den Krieg 
gegen Persien noch fortsetzen wollten. Diese Bundesgenossen 
waren sämtlich vorher des Grofskönigs Unterthanen gewesen 
und zum Teil schon lange weit mehr an knechtischen Dienst 
als an freiwillige Anstrengung ihrer Kräfte gewöhnt; ihre Wei- 
gerungen und Versäumnisse waren es, die Athen zuerst veran- 
lafsten, die Zügel straffer zu ziehen und allmählich immer mehr 
die Herrscher zu spielen. Die Athener waren gewifs nichts we- 
niger als aus Lust und Laune grausam und blutgierig; aber eine 
rücksichtslose Härte, wenn es galt, Grundsätze aufrecht zu er- 
halten, ohne die sie nicht bestehen zu können meinten, war tief 
in ihrem Charakter gegründet, und die Umstände drängten sie 
nur zu häufig, sie gegen ihre .Bundesgenossen anzuwenden. Es 
lag viel Stolz und ein egoistischer Patriotismus darin, dafs so 
viele Städte ihre Reichtümer dazu verwenden sollten, Athen zu 
einem Sammelplatze aller Kunst und Bildung zu machen; in- 
dessen war die Forderung doch nicht die, dafs Millionen sich 
einem trübseligen und unwürdigen Dienst des Bedürfnisses unter- 
ziehen sollten, damit wenige Tausende der höhern Freuden der 
Menschheit teilhaft werden konnten; sondern der Gedanke von 
Staatsmännern, wie Perikles, ging unstreitig darauf hinaus, dafs 
Athen der Stolz der ganzen Bundesgenossenschaft sein, die Bun- 
desgenossen das Schöne mit ihnen geniefsen und namentlich an 
den grofsen Festen, den Panathenäen und Dionysien, zu deren 





1) [Ein wichtiges Moment in der Entwickelung Athens bildete die Blüte 
seines Handels, sowohl was Ausfuhr der Erzeugnisse der heimischen Industrie. 
als Einfuhr besonders von Getreide und gesalzenen Fischen berrifft.] 
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Verherrlichung aller Reichtum und alle Kunst aufgeboten wurde 
einen vollen Anteil nehmen sollten '). 

Rasche Entschiedenheit im Handeln und hin- 
reifsende Kraft der Rede?) waren die Eigenschaften, 
welche die Athener am meisten vor allen ihren Landsleuten 
auszeichneten, die in ihrem politischen Leben und ihrer Litteratur 
aufs deutlichste hervortraten. Beiden Eigenschaften liegt die Ge- 
fahr der Ausartung sehr nahe. Jene Thatkraft ging in eine un- 
ruhige Unternehmungslust über, die im peloponnesischen Kriege, 
als sie nicht mehr von der ruhigen und klaren Übersicht aller 
Verhältnisse geleitet wurde, wie sie Perikles besafs, hauptsäch- 
lich den Sturz der athenischen Macht bewirkte, und das Be- 
wufstsein der Gewandtheit in der Rede, welche die Athener vor 
anderen Griechen voraus hatten, verführte zu einer Redelust, die 
alles zum Gegenstande der Besprechung machte und gegen die 
Wortkargheit der älteren Griechen, die das Ergebnis langer Be- 
trachtung in wenige Worte zusammenzudrängen liebten, sehr 
auffallend abstach. Es ist bemerkenswert, dafs sehr bald nach 
dem Perserkriege der grofse Kimon sich von seinen Landsleuten 
dadurch unterschied, dafs er aller attischen Redegewalt und Ge- 
schwätzigkeit ”) ganz fremd geblieben war; ein Zeitgenosse von 
ihm, Stesimbrotos von Thasos, bemerkt, dafs in seinem Beneh- 
men das Edle und Offenherzige sehr hervorgetreten und sein 
Charakter mehr der eines peloponnesischen Mannes als eines 


») Mancherlei führt darauf, dafs diese Feste recht für die Bundesgenossen 
eingerichtet waren und sie sich in grofser Menge dazu einfanden. Auch wurde 
an den Panathenäen öffentlich für die Platäer (Herodot 6, 111) und an allen 
grofsen öffentlichen Festen für die Chier gebetet (’Theopomp bei den Schol. 
Arist. Vögel 880) [ein älterer Zeuge dafür ist der ebds. angeführte Sophist 
Thrasymachos, den wir hauptsächlich aus der Schilderung in Platons Staat 
kennen lernen], die im peloponnesischen Kriege, nach dem Aufstande der 
Mitylenäer, ziemlich allein immer treugebliebene Bundesgenossen waren. Auch 
brachten die Kolonieen Athens, d. h. wohl im ganzen die Städte der Bundes- 
genossenschaft, mit an den Panathenäen Opfer dar. [Aufserdem ist auch der 
Umstand bezeichnend, dafs ein bestimmter Teil des von den Bundesgenossen 
zu entrichtenden Tributs, von jedem Talente eine Mine, also '/,, in den 
Schatz der Athene floss.) 

?) tò Öpmstnprov zal tò ervóv. 

5) žetvótg und otwpvhta. 
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Atheners gewesen sei '). Doch war dies Geschick der Rede noch 
lange durch die tief eingewurzelten Grundsätze der nationalen 
Sittlichkeit und von den Vätern überlieferten Frömmigkeit ge- 
zügelt, und erst gegen den Anfang des peloponnesischen Krie- 
ges, als ein von aufsen, besonders aus den Kolonieen im Osten 
und Westen stammendes Geschlecht von angeblichen Weisheits- 
lehrern, die wir unter dem Namen der Sophisten später ge- 
nauer charakterisieren werden, in Athen Eingang und Anhang 
fand — lernten die Athener die gefährliche Kunst, die überliefer- 
ten Grundsätze der Sitte und Sittlichkeit einem zersetzenden und 
auflösenden Räsonnement zu unterwerfen, das, wenn es auch zu- 
letzt zu einer philosophischen Begründung der Sittlichkeit führte, 
doch zuerst unsittlichen Trieben und Neigungen grofsen Vorschub 
leistete und auf jeden Fall die Macht der festen Gewöhnung, des 
sichern Glaubens an gewisse den Gemütern eingepflanzte Grund- 
sätze zerstörte. Diese Künste der Sophistik wurden den Athenern 
um so verderblicher, da schon vor dem peloponnesischen Kriege, 
unter Perikles Verwaltung, die edle Manneskraft des athenischen 
Geistes, die im Perserkriege und der nächsten Zeit so herrlich 
strahlte, zwar keineswegs vernichtet, aber doch innerlich schon 
gelähmt und gebrochen war, gebrochen durch die Einwirkungen 
desfelben Glücks, welches jene männliche Kraft den Athenern 
geschaffen hatte. Wenn auch das schneidende Urteil des Platon 
über Perikles Einwirkung auf die Athener, Perikles habe die 


t) Bei Plutarch Kimon 4. Stesimbrotos ist freilich nicht mit Un- 
recht verrufen wegen der Leichtgläubigkeit und Lust, womit er die chroni- 
que scandaleuse jener Zeiten erzählt: allein Beobachtungen, wie die oben 
mitgeteilten, die so aus der unmittelbaren Anschauung des ganzen Lebens 
geschöpft sind, bleiben immer höchst schätzbar. [Bedeutend anders müfste 
dieses Urteil lauten, wenn, wie es von Fr. Rühl und Bursian geschehen ist, 
die von Plutarch mehrfach benützte Schrift des Stesimbrotos eine unterge- 
schobene und das Werk eines späteren Anekdotensammlers wäre. Beglaubigt 
ist sie wenigstens nicht durch ältere Zeugnisse, aus denen wir blofs Angaben 
über die zum Teil von Stesimbrotos ausgegargene allegorische Interpretations- 
methode der Homerischen Gedichte entnehmen können. Vgl. Fr. Rühl, die 
Quellen Plutarchs im Leben des Kimon, Marburg 1867, S. 67 fl. Für die 
Echtheit vgl. dagegen den Excurs bei A. Schmidt, über das Perikleische Zeit- 
alter, Jena 1877. Den Titel der Schrift: nep Oeptoronktone xat Yonmndiin 
xat Mepixhtovg verdanken wir Athenäus 13, p. 589, e.] 
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Athener faul und feige und geschwätzig und geldgierig gemacht ') 
— das dem grofsen Philosophen sein durchgehender Widerwille 
gegen die praktischen Staatsmänner der Zeit eingegeben — un- 
möglich als gerecht und billig gelten kann: so ist doch nicht zu 
leugnen, dafs gerade die Prinzipien der Politik des Perikles in 
nahem Zusammenhange mit der von Platon so grell ausgedrückten 
Entsittlichung stehen. Indem Perikles die Macht der Athener ganz 
auf die Herrschaft des Meeres baute *), entwöhnte er sie von dem 
Landkriege und den dazu vorbereitenden kriegerischen Übungen, 
welche die Kraft der alten Marathonskämpfer gestählt hatten; 
auf den Schiffen waren die Ruderer die Hauptsache, welche, aus- 
genommen in Zeiten grofser Not, nicht aus den Bürgern, son- 
dern aus gemietetem und zusammengeprefstem Volke genommen 
wurden, so dafs der Korinthier bei Thukydides am Anfange des 
peloponnesischen Krieges wohl nicht mit Unrecht behauptet: die 
Macht der Athener sei mehr eine für Geld erkaufte als eine ein- 
heimische *). Indem zweitens Perikles die Athener ganz zu einem 
Herrschervolke machte, dessen meiste Zeit den Geschäften der 
Regierung und des Richteramts in ihrem grofsen weitläufigen 
Reiche gewidmet war, mufste er auch dafür sorgen, dafs der 
gemeine Mann von Athen durch diese Geschäfte seinen täglichen 
Unterhalt gewinnen konnte, und es wurden Einrichtungen ge- 
troffen, dafs ein bedeutender Teil der grofsen Einnahmen Athens 
in der Form von Richtersold, Ratsherrnsold, Volksversammlungs- 
sold und unter noch weniger gültigen Titeln, wie z. B. als Schau- 





') Platon Gorgias p. 5ı5,c. [Zu vergleichen ist C. F. Hermanns, Gesch. 
und System der Platonischen Philosophie, S. 11 ff.] 

*) [Darin übrigens befolgte Perikles blofs das Beispiel der grofsen ihm 
vorangegangenen Staatsmänner, insbesondere des Themistokles. ] 

») Thukyd. 1, 121, vgl. Plutarch Perikl. 9. [Wenn der korinthische 
Redner die Macht der Athener als eine wvren pähkov 9 otnein. bezeichnet, so 
denkt er dabei nicht sowohl an fremde Söldner, als vielmehr an die haupt- 
sichlich durch Perikles eingeführte Sitte, für jede dem Staate gegenüber über- 
nommene Leistung einen entsprechenden Lohn festzusetzen. Es geht dies 
deutlich aus der o. a. Stelle Platons hervor: xow Ilspınkiu renurnuivar Adn- 
varonc üpyode xal Aahong xat Berhodg xal pihapybponc bc potopopiay rpõtov 
xntasthsavta. Die boshafte Anspielung in der Rede bei Thukydides liegt eben 
darin, dafs die Athener überhaupt sich bezahlen liefsen, und zwar vom Tri- 
bute, den ihnen die Bundesgenossen entrichten mufsten.] 
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spielgeld (:wpzá), den einzelnen Bürgern zuflofs '). Diese Be- 
zahlungen des Volkes für seine Teilnahme an den öffentlichen 
Geschäften waren in Griechenland eine ganz neue Sache, und 
vielen wohlgesinnten Männern erschien das bequeme Sitzen und 
Zuhören auf der Pnyx und in den Gerichtssälen als ein müfsig- 
gängerisches Leben im Vergleich mit der Arbeit des Acker- 
mannes und Winzers auf freiem Felde im Schweifse seines An- 
gesichts. Jedoch dauerte es geraume Zeit, ehe die schlechten 
Eigenschaften, welche aus diesen Verhältnissen sich entwickelten, 
bei den Athenern so überhand genommen hatten, dafs sie die 
entgegengesetzten edlen Bestrebungen und Gewöhnungen des 
athenischen Charakters unterdrücken konnten; lange standen auch 
unter den Bürgern Athens die fleifsigen Landbauer, wackeren 
Krieger, sittlich ernsten Männer von altem Schrot und Korn der 
geschwätzigen, genufsfüchtigen, leidenschaftlich aufgeregten jün- 
geren Generation gegenüber, welche den ganzen Tag über sich 
auf dem Markte und in den Gerichtshöfen herumtrieb; der 
Kampf dieser Parteien ist es besonders, um den die alte at- 
tische Komödie sich dreht, daher wir bei Aristophanes noch 
Gelegenheit haben werden, ihn genauer zu betrachten. 

Was aber für unser Thema das Wichtigste ist: die Künste, 
die bildenden und redenden, erscheinen in der Zeit bis zum pelo- 
ponnesischen Kriege von der Verderbnis der Sitten noch ganz 
unberührt und scheinen wie in einem fleckenlosen Lichte zu 
strahlen. Was man öfter in der Geschichte des geistigen Lebens 
bemerkt hat, nicht die Zustände, in denen die Völker noch ohne 
Schwanken auf der Bahn der guten Sitte einhergehen, wo die 
Grundpfeiler ehrenfester Gesinnung und unschuldigen Wandelns 
durch keine untergrabenden Gewalten der Leidenschaften und 
des Räsonnements erschüttert sind, sind diejenigen, in denen die 
schönsten Früchte der Kunst reifen; es ist, als wenn das Grofse 


') [Darüber, dafs im allgemeinen Perikles als der Begründer dieses 
Systems öffentlicher Entlohnung zu betrachten ist, kann nach dem ebener- 
wähnten Zeugnisse Platons und dem nicht minder ausdrücklichen bei Aristo- 
teles Polit. 2, 12, p. 1274, a, 8 kein Zweifel sein, wenn auch im einzelnen 
vielfache Veränderungen, die an andere Namen geknüpft sind, stattgefunden 
haben. Vgl. Böckh, Staatshaush. der Athen. B. 1, S. 320 fl.] 
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und Edle im Menschen des Anreizes bedürfte, den es durch die 
nahe liegende Gefahr der Entartung und Verführung erhält, um 
in den Werken der Kunst sich zu zeigen und das im Leben 
verschwundene Glück hier noch eine Zeit lang festzuhalten. Gewifs 
ist, dafs die Werke dieser Periode, an welche die Namen Äschy- 
los, Sophokles, Phidias hinlänglich erinnern, nicht blofs eine 
Vollkommenheit der Form, sondern auch eine Gröfse der Seele, 
einen Adel des Gemüts, eine Erhabenheit über alle niedrigen 
und gemeinen Triebe und Neigungen, denen die Poesie huldigen 
kann, darlegen, die uns fast mit gleicher Achtung vor denjenigen 
erfüllt, welche in ihrem Geiste stark und reif genug waren, diese 
Kunstwerke zu geniefsen, wie vor denen, welche sie hervorge- 
bracht haben. Perikles, dessen ganze Verwaltung offenbar den 
Hauptzweck hatte, den Sinn für die echte Schönheit unter seinem 
Volke allgemein und herrschend zu machen, konnte mit Wahr- 
heit sagen, wie ihn Thukydides in der schon erwähnten Leichen- 
rede sagen läfst: »Wir lieben das Schöne ohne Prunksucht und 
die Weisheit ohne Verweichlichung« '): einen Schritt weiter, 
und an die Liebe des wahren Schönen hängte sich die Begierde 
nach Befriedigung schlechter Gelüste, und die Liebe zur Weis- 
heit erstickte in einem leeren Spiele von Gedanken und Worten 
die Kraft zu guten und grofsen Thaten in der Brust der Athener. 

Wir wenden uns zunächst zur Geschichte der Gattung von 
Poesie, welche den Athenern eigentümlich angehört, des Dramas, 
um zu sehen, wie hier aus rohen und altertümlich starren und 
harten Formen die gröfste Schönheit und Anmut, wie eine Rose 
aus dorniger Knospe, hervorbricht. 


— 


') Thukyd. 2, 40: prhownkoöpev yàp per’ shrshsiag nal pihosnpodpev ven 
puhaxtag. Die sòtéhsta ist nicht so zu verstehen, als wenn die Athener nicht 
öffentlich grofse Summen auf Gegenstände der schönen Kunst gewandt hätten: 
sondern das will Perikles sagen, dafs es den Athenern bei ihrer Kunstliebe 
überhaupt nicht um den äufsern Glanz und die Befriedigung blofser Schaulust, 
sondern um das Schöne selbst zu thun ist. 
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Einundzwanzigstes Kapitel. 


Ursprünge der dramatischen Poesie. 


Wie sich in der Poesie überhaupt der Geist eines Zeitalters 
weit vollkommener und getreuer abdrückt, als in irgend einer 
Gattung von prosaischer Darstellung, so charakterisieren die drei 
Hauptzweige der griechischen Poesie aufs vollkommenste drei 
verschiedene Bildungsstufen dieses Volkes. Die epische Poesie 
gehört ihrer Blüte nach der Zeit an, in welcher bei der Fort- 
dauer der monarchischen Verfassungen die aus der Vorzeit über- 
lieferte Sagenwelt ganz die Gemüter beherrschte und alles Denken 
und Dichten darin seine Befriedigung fand. Elegie, Iamben und 
eigentliche Lyrik entstammen der Periode eines stärker bewegten 
geistigen Lebens, wie es die Entwickelung der republikanischen 
Verfassungen begleitete, in der das Individuum mit seinen per- 
sönlichen Neigungen und Richtungen sich Raum macht und alle 
Tiefen der menschlichen Brust von der poetischen Begeisterung 
aufgeschlossen werden. Sehen wir nun, dafs auf dem Höhepunkt 
der griechischen Bildung, in der Blütezeit der Freiheit und Macht 
Athens, eine neue Gattung der Poesie zum Organ der Ideen 
und Empfindungen, welche diese Zeit beherrschen, erhoben wird 
und dagegen die vorher ausgebildeten Arten so zurücktreten, 
dafs ihre Produkte fast unbedeutend werden: so mufs die nächste 
Frage die sein, wodurch die dramatische Poesie dem Geiste dieses 
Zeitalters in so vorzüglichem Mafse zusagte, dafs sie ihre Schwe- 
stern in dem Wettstreite um die Gunst des Publikums so weit 
hinter sich zurückliefs. 

Die dramatische Poesie beruht, wie der griechische Name 
ganz einfach besagt, auf Handlungen, die nicht, wie in der epi- 
schen Poesie, blofs erzählt werden, sondern vor den Augen der 
Zuschauenden vorzugehen scheinen !). Doch kann in diesem 


1) [Vgl. Aristoteles Poet. K, 3: 5dev xal Opapuru vaksisthat tıves atá 
(nämlich die Werke des Sophokles und des Aristophanes) pasty, Sr pnobvra: 
õpõvtaç. Nicht jedes Handeln aber ist zugleich dramatisch, sondern nur das- 
jenige, welches das Ergebnis einer der das menschliche Gemüt bewegenden 
Leidenschaften ist. ] 
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äufseren Vorgehen nicht der wesentliche Unterschied des Dramas 
vom Epos bestehen; denn da die Handlungen doch nicht wirklich 
in dem Momente der Darstellung vorgehen, da es nur eine Fik- 
tion des Dichters und, wenn es wohl gelingt, eine Illusion 
der Zuschauer ist, dafs die und die Personen vor uns reden und 
handeln: so würde darnach der ganze Unterschied auf eine blofse 
Täuschung oder Willkür hinauslaufen. Das Wesen dieser Poesie 
mufs tiefer, in dem ganzen Zustande des Geistes bei der Er- 
zeugung und Aufnahme der Vorstellungen liegen, mit welchen 
der Dichter sich beschäftigt. Die Hauptsache ist offenbar, dafs 
der Epiker die Handlungen, die er erzählt, als Gegenstand einer 
ruhigen Betrachtung und Bewunderung, in einer gewissen Ferne 
hält, indem er immer sich des grofsen Zwischenraums bewufst 
bleibt, der ihn in jeder Hinsicht von seinem Gegenstande trennt, 
der Dramatiker dagegen sich mit ganzer Seele in die Situation 
des Menschenlebens versenkt, so dafs er sie wirklich, indem er 
sie in seiner Vorstellung ausbildet, selbst erlebt. Er erlebt sie 
in zweierlei Richtungen, indem erstens die dramatischen Hand- 
lungen in ihrer Entstehung aus dem Innern der menschlichen 
Seele, vom dunkeln Verlangen bis zum reifen Entschlusse und 
der überlegten Ausführung, sich so vollständig und so natur- 
gemäfs darstellen, als wüchsen sie aus unserm eigenen Innern 
hervor, und‘ indem zweitens auch die Wirkung der Handlungen 
oder Schicksale der Personen auf das teilnehmende Gemüt, inner- 
halb des Dramas selber, dargethan und auf eine solche Weise 
ausgeführt wird, dafs der Zuhörer sich selbst zu dieser Teilnahme 
gedrungen und mächtig in den Kreis der dramatischen Ereignisse 
hineingezogen fühlt. Dieses zweite Mittel, die Handlung des 
Dramas zu vergegenwärtigen, war in der Entwickelungszeit 
dieser Dichtungsart das ungleich wichtigere; und eben darin liegt 
die Notwendigkeit des Chors als eines Teilnehmers an den 
Schicksalen der Hauptpersonen in dem Drama dieser Zeit '); wo- 
mit es wieder zusammenhängt, dafs das Drama in seiner Ent- 
stehung bei den Griechen sich nicht an die erzählende Poesie 

') [Weit entscheidender ist der zweite hervorgehobene Gesichtspunkt, 
insofern die ganze dramatische Poesie bei den Griechen sich aus der Chor- 
pöesie entwickelt hat. Vgl. unten S. 484.] 
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anknüpft, sondern aus einer Gattung der lyrischen Dichtkunst 
hervorbildete. Doch dies werden wir erst weiterhin in nähere 
Betrachtung ziehen; für jetzt bleiben wir bei dem Ergebnis stehen, 
dafs die dramatische Poesie das Menschenleben — denn nur dies 
duldet eine dramatische Behandlung, während die Natur sich nur 
episch und lyrisch auffassen läfst, — mit einer Kraft und Tiefe 
ergreift, wie es keine andere Gattung der Poesie vermag. 
Denken wir uns einmal aus einer Zeit, in welcher die 
dramatische Darstellung zu einer alltäglichen geworden ist, in 
ein Zeitalter zurück, dem diese Gattung der Poesie noch ganz 
unbekannt war: so müssen wir gestehen, dafs eine besondere 
Kühnheit des Geistes in dieser Schöpfung liegt. Während der 
Aöde bis dahin nur von Göttern und Heroen als erhabeneren 
Wesen nach Hörensagen gesungen hatte, nun auf einmal hin- 
zutreten und sich selbst als den Gott oder Heros anzukündigen, 
dazu gehörten ohne Zweifel bei einer Nation, die auch in ihren 
Ergötzungen fest an bestimmten Sitten hing, wie die griechische, 
ganz besondere und singuläre Umstände. Freilich liegt in der 
menschlichen Natur viel, was zum Drama treibt, die allgemeine 
Nachahmungslust, die so gern fremde Personen im äufseren 
Wesen nachmacht, die kindliche Lebhaftigkeit, mit welcher ein 
von seinem Gegenstand ergriffener Erzähler die vernommene oder 
auch nur gedachte Rede einer Person gerade so, als wenn sie 
eben gesprochen würde, anführt: allein von diesen zerstreuten 
Elementen des Dramas ist noch ein grofser Schritt bis zum 
wirklichen Drama; und es scheint, dafs keine Nation vor und 
aufser der griechischen diesen Schritt gethan hat. Die Litteratur 
des alten Testaments enthält Erzählungen mit eingeflochtenen 
Reden und Gesprächen, wie das Buch Hiob, lyrische Gedichte, 
welche in einem dramatischen Zusammenhange stehen, wie das 
Hohelied Salomons, aber wir finden in dieser Litteratur keine 
Erwähnung eigentlicher Schauspiele,; die dramatische Poesie der 
Inder gehört erst einer Zeit an, in welcher die griechische Kultur 
bereits mit der indischen in nahe Verbindung gekommen war '); 








') [Vgl. A. Weber, Geschichte der indischen Litteratur, S. 224, 2. Aufl 
Dafs, wie es einige vermutet haben, die Entstehung der dramatischen Poesie 
der Inder griechischem Einflusse verdankt werde, ist nicht wahrscheinlich. Fest 
steht blofs das höhere Alter der dramatischen Dichtung der Griechen.] 
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und die sogenannten Mysterien des Mittelalters beruhen 
auf einer, wenn auch sehr dunkel gewordenen, Überliefe- 
rung aus dem Altertume. Im Altertume selbst gelangt die 
dramatische Poesie, besonders die Tragödie, nur in einer ein- 
zigen Stadt, in Athen, zur Reife; sie kommt auch hier nur an 
wenigen Festen einer einzigen Gottheit, des Dionysos, zum 
Vorschein, während epische Rhapsodieen und lyrische Gesänge 
bei verschiedenen Anlässen vorgetragen werden konnten. Alles 
dies ist unbegreiflich, wenn die dramatische Poesie ihren Grund 
in einer blofsen Laune und Willkür der Menschen gehabt hätte. 
Genügte Nachahmungslust, Gefallen am Verstecken der wirk- 
lichen Person hinter einer Maske dazu, so würde das Drama 
gerade eben so häufig in dem Leben der Völker vorkommen, 
wie jene Eigenschaften unter den Menschen verbreitet sind. 
Einen befriedigendern Aufschlufs über die Entstehung des 
Dramas mufs die Verbindung geben, in welcher es mit dem 
Gottesdienste, und zwar des Bakchus, steht. Der griechische 
Götterdienst enthält überhaupt eine Menge dramatischer Elemente; 
die Götter wurden ja in ihren Tempeln wohnend, an ihren Festen 
teilnehmend gedacht; es erschien nicht als unziemliche Verwegen- 
heit, sie durch menschliche Personen in ihren Handlungen dar- 
zustellen. So repräsentierte cin edler delphischer Knabe den 
Apollon beim Kampfe mit dem Drachen und der darauf folgen- 
den Flucht und Sühnung; so wurde in Samos die Ehe des Zeus 
und der Hera beim Hauptfeste der Göttin dargestellt; und die 
eleusinischen Mysterien waren, nach dem Ausdrucke eines alten 
Schriftstellers ') selbst, ein »mystisches Drama«, in welchem die 
Geschichte der Demeter und Kora von Priestern und Priesterinnen 
wie ein Schauspiel aufgeführt wurde: nur wahrscheinlich blofs 
durch mimische Handlungen, denen höchstens einzelne bedeutungs- 
volle Sprüche symbolischer Art und dazwischen gesungene Hym- 
nen zur Erläuterung dienten. Auch der Bakchusdienst enthielt 
solche mimische Darstellungen, wie an den Anthesterien in Athen 
die Frau des zweiten Archon, welche den Titel Königin führte, 


') Klemens von Alexandrien Protrept. p. 12. Pott. [Vgl. Lobeck Aglao- 
pham. p. 688 und C. F. Hermann Gottesdienstl. Altert. der Gr. $ 55, Anm. 
28 f.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 3] 
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dem Dionysos in geheimnifsvoller Feier als Braut verlobt und 
wie bei öffentlichen Aufzügen der Gott selbst durch einen Men- 
schen dargestellt wurde '). An dem böotischen Feste der Agrio- 
nien wurde Dionysos entflohen gedacht und in den Gebirgen 
gesucht; zugleich verfolgte ein Priester, der ein dem Dionysos 
feindliches Wesen bedeutete, mit einem Beile eine Jungfrau, die 
eine der Nymphen, welche die Begleitung des Gottes bilden, 
vorstellte. Dieser Festgebrauch, der von Plutarch *) öfter er- 
wähnt wird, ist die Wurzel des schon von Homer?) erwähnten 
Mythus von der Verfolgung des Dionysos und seiner Nährerinnen 
durch den wütenden Lykurgos. Aber der Bakchusdienst hat eine 
Eigenschaft, durch die er mehr als irgend ein anderer geeignet 
war, die Wiege des Dramas und insbesondere der Tragödie zu 
werden: die damit verbundene enthusiastische Begeisterung. Er 
ist, wie wir oben schon (Kap. 2) bemerkten, hervorgegangen 
aus einer leidenschaftlichen Teilnahme an den Ereignissen der 
Natur im Laufe der Jahreszeiten, insbesondere an dem Kampfe, 
den die Natur gleichsam im Winter durchgeht, um in erneuter 
Blüte im Frühjahr hervorzubrechen: daher die Feste des Gottes 
in Athen und anderwärts alle in den Monaten, die dem kürzesten 
Tage am nächsten liegen, gefeiert wurden). Die Stimmung 
dieser Feste war ursprünglich die, dafs die begeisterten Teilnehmer 
den Gott wirklich in den Ereignissen der Natur angegriffen, 


') Ein schöner Sklave des Nikias stellte bei einer solchen Gelegenheit 
den Dionysos dar, Plutarch Nik. 3. Vgl. die Beschreibung der grofsen Bak- 
chischen Pompa unter Ptolemäos Philadelphos bei Athenäus 5, p. 196 fl. 

2) [Quaest. gr. c. 38. Quaest. rom. c. 112. Sympos. c. 8 prooem. Vgl. 
O. Müller, Orchomenos S. 166; S. 161 2. Ausg.] 

*) [Ilias 6, 130 fl.) 

*) In Athen folgen die Monate so aufeinander: Poseideon, Gamelion 
(früher Lenäon), Anthesterion, Elaphebolion; diese enthielten, nach Böckhs 
unbestreitbarer Beweisführung, die Bakchusfeste: Kleine oder ländliche 
Dionysien, Lenäen, Anthesterien, grofse oder städtische Dionv- 
sien. In Delphi waren die drei Wintermonate dem Dionysos heilig (Plu- 
tarch de EI ap. Delphos c. 9), und das grofse Fest der Trieterika wurde in 
der Zeit des kürzesten Tages auf dem Parnass gefeiert. [Vgl. Böckh, vom 
Unterschiede der attischen Lenäen, Anthesterien und ländlichen Dionysien, 
Abhandl. der Berl. Akademie, Jahrg. 1817, abgedr. in dessen kleinen Schriften 
B. 5, S. 65 fl] 
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getötet oder dem Tode nah, fliehend und errettet, wiederauflebend 
oder zurückkehrend, siegend und herrschend wahrzunehmen glaub- 
ten und alle Festfeiernden diese traurigen und freudigen Ereig- 
nisse ebenso empfanden, als wenn sie dadurch unmittelbar be- 
rührt und ergriffen würden. Nun verschwand freilich, bei den 
grofsen Veränderungen, welche die griechische Religion in Zu- 
sammenhang mit der Bildung der Nation erlitten hat, aus den 
Gemütern das Bewufstsein, dafs die Leiden und Wonnen, welche 
beklagt und bejauchzt wurden, sich in der Natur vor den Augen 
der Menschen begaben; man fafste auch den Bakchus ganz als 
ein persönliches, menschenartiges, für sich existierendes Wesen; 
aber es blieb doch immer diese begeisterte Teilnahme am Dio- 
nysos und seinen Schicksalen wie gegenwärtigen Ereignissen. 
Der Schwarm untergeordneter Naturwesen, welche den Bakchus 
umgaben, die Satyren, Panen, Nymphen, in denen das Leben 
des Naturgottes gleichsam sich in die Vegetation und Tierwelt 
verzweigt und in eine Mannigfaltigkeit schöner oder bizarrer 
Formen auflöst, blieben der griechischen Phantasie immer gegen- 
wärtig, und man brauchte nicht sehr aus dem gewöhnlichen 
Kreise von Vorstellungen herauszugehen, um in einsamer Wald- 
und Felsengegend die Tänze anmutiger Nymphen mit den kecken 
Saryren wie mit Augen zu schauen und sich selbst in Gedanken 
hineinzumischen. Das innere Verlangen, mit dem Gotte selbst 
in Gemeinschaft zu kämpfen, zu leiden und zu siegen, welches 
alle Bakchusverehrer erfüllte, fand an diesen untergeordneten 
Wesen eine bequeme Stufe, um sich zur Nähe des Dionysos 
emporzuschwingen; der bei Bakchusfesten sehr weit verbreitete 
Gebrauch, das Kostüm von Satyren anzunehmen, entspringt eben 
aus diesem Verlangen, nicht aus blofser Begierde seinen Mut- 
willen unter einer Maske freier auslassen zu können, in welchem 
Falle unmöglich aus den Chören solcher Satyren ein so ernstes, 
pathetisches Spiel, wie die Tragödie, hätte hervorgehen können. 
Es ist das Verlangen aus sich herauszugehen, sich selbst fremd 
zu werden und dadurch in einer wunderbaren Welt der Phan- 
tasie mitzuleben, welches in tausend Äufserungen bei dem Bak- 
chusfeste hervorbricht, in jenem Färben der Körper mit Gips, 
Rufs, Mennig und allerlei roten und grünen Pflanzensäften, in 
dem Umlegen von Bocks- und Rehfellen um die Lenden, dem 
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Behängen des Gesichts mit grofsen Blättern von allerlei Gewächsen 
statt eines Bartes, endlich in dem Anlegen ordentlicher Masken 
von Holz, Baumrinde und andern Stoffen und eines vollständigen 
Kostüms einer bestimmten, eben diesem Reiche der Einbildung 
angehörenden Person. 

So begreift man, nach unserer Meinung, wie sich ohne alle 
willkürliche Fiktion aus der Begeisterung des Bakchuskultus das 
Drama als ein Stück der festlichen Verehrung des Gottes hervor- 
bilden konnte. Wir wollen nun die Art der Hervorbildung nach 
bestimmten glaubwürdigen Zeugnissen näher in Betracht ziehen. 
Fine allgemeine Überlieferung der alten Gelehrten ist, dafs die 
Tragödie, so wie die Komödie, ursprünglich ein Chorgesang 
war’). Es ist ein Faktum von unerschöchpflier Wichtigkeit für 
die Geschichte der dramatischen Poesie, dafs der lyrische Teil 
der Gesang des Chors, der ursprünglichste Bestandteil war. Die 
Handlung, das Schicksal des Gottes wurde vorausgesetzt oder 
nur durch den Opfergebrauch symbolisch angedeutet; der Chor 
drückte seine Empfindungen darüber aus. Dieser Chorgesang 
gehörte in die Klasse des Dithyrambus; Aristoteles sagt, die 
Tragödie sei ausgegangen von den Vorsängern des Dithyrambos’)- 
Der Dithyrambos war, wie wir oben (Kap. 14) gesehen haben, 
ein begeistertes Lied auf den Dionysos, das früher ohne strenge 
Ordnung von trunkenen Genossen eines Festmahls gesungen, 
aber seit Arion (um Olymp. 40) regelmäfsig von Chören auf- 
geführt wurde. Der Dithyrambos konnte so viel verschiedene 
Stimmungen und Empfindungen ausdrücken, als der Kultus und 


1) Eine Stelle statt vieler: Euanthius de tragoedia et comoedia c. 2: 
Comoedia fere vetus, ut ipsa quoque olim tragoedia, simplex carmen fuit, 
quod chorus circa aras fumantes nunc spatiatus nunc consistens nunc revol- 
vens gyros cum tibicine concinebat. [Mit der oben gegebenen Ausführung ist 
die Recension O. Müllers von W. Schneider, de originibus tragoediae gr. und 
de originibus comoediae gr. Breslau 1817, abgedruckt in den kl. Schriften B. 1. 
S. 388 ff. zu vergleichen.] 

2) Aristot. Poet. 4: àrò tüv ifugyóvrwv zby Arböpanßev. [Vgl Archilo- 
chus Fragm. 77 bei Bergk: 

wg Atovbooı” Avuntog wahbv tiápia: pihos 

oa Blkbnunßov, ovp surzspunvwiheis pptvas, 
worauf sich vielleicht Kallimachus Fragm. 223 Meineke bezieht. S. oben 
Kap. 3, S. 31 u. Kap. 12 S. 259. Anm. 2.] 


[30, 31] Ursprünge der dramatischen Poesie. 485 


Mythus des Bakchus anregte; es gab fröhliche, jauchzende Di- 
thyramben, die den Beginn des Frühjahrs feierten, aber aus 
solchen konnte die Tragödie, nach ihrem ganzen ernsten und 
düstern Charakter, unmöglich hervorgehen. Der Dithyramb, aus 
welchem die Tragödie erwuchs, drehte sich um die Leiden 
des Dionysos, wie die merkwürdige Nachricht des Herodot 
deutlich merken läfst, dafs in Sikyon in der Zeit des Tyrannen 
Kleisthenes (gegen Olymp. 45, 600 v. Chr.) tragische Chöre auf- 
getreten seien, welche statt des Dionysos den Heros Adrast 
wegen seiner Leiden verherrlicht hätten; Kleisthenes habe diese 
Chöre dem Kultus des Dionysos zurückgegeben '). Man sieht 
also, dafs es damals nicht allein tragische Chöre gab, sondern 
auch, dafs deren Darstellungen bereits von Dionysos auf Heroen 
übertragen worden waren, nämlich solche, die durch schwere 
Leiden und Drangsale dazu geeignet waren. Hierin liegt ja über- 
haupt der Grund, warum mitunter Dithyramben ?), und hernach 
die Tragödie in der Regel, von Dionysos auf Heroen und nicht 
auf andere Götter des griechischen Olympos übertragen wurden: 
darin nämlich, dafs diese über den Wechsel der Schicksale, den 
Gegensatz von Freud und Leid, erhaben sind, welchem dagegen 
Dionysos und die Heroen gleichmäfsig unterliegen. Mit jenem 
chronologischen Datum des Herodot stimmt es schr gut, dafs 
der berühmte Dithyrambiker Arion (um Olymp. 49, vor Chr. 580) 
nach dem Zeugnis alter Grammatiker die »tragische Weise« 
(zpayınds tpöros) erfunden haben soll?), worunter offenbar die- 
selbe Abart des Dithyrambos verstanden wird, welche in Sikyon 
in Kleisthenes Zeiten gebräuchlich war. Auch bekommt dadurch 
die Tradition von einem alten, den athenischen Dramatikern der 
Zeit nach vorangehenden, sikyonischen Tragiker Epigenes 


1) Herodot 5, 67... tù raben mbrod tpmrinnist yopoist Eyipuipov, tbv 
iv Arowosov ob tiniwvrec, tov bb "Adpnstov. Khestivne òè yopobs piv tu 
Jovo àrédwxs. Man mag àrtdwxe übersetzen: er gab sie zurück, oder: er 
gab-sie als etwas ihm Gebührendes [vgl. darüber die Anmerkung von Stein 
zu Herodot 1, 14, 3], so kommt die Sache auf dasfelbe hinaus. [O. Müller, 
Dorier B. 2, S. 367 f.] 

2) Von Simonides gab es einen Dithyrambus »Memnon«, den Strabo 15, 
pP. 728 citiert. [Fragm. 28 Bergk.] Vgl. Plutarch de mus. c. 10. 

1) [Vgl]. Kap. 17 S. 428, Anm. 2.] 
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einigen Kredit; man errät aus den verworrenen und zum Teil 
korrupten Notizen über ihn, dafs er zuerst die Tragödie von 
Dionysos auf andere Personen übertragen haben sollte "). 
Dürfen wir es wagen, uns von jener alten, dem Bakchuskult 
noch ganz angehörenden Tragödie eine nähere Vorstellung zu 
entwerfen, so berechtigen uns die Worte des Aristoteles, »dafs 
die Tragödie von den Vorsängern des Dithyramb ausge- 
gangen sei«, ein besonderes Hervortreten der Chorführer bei dem 
Ganzen anzunehmen. Diese werden, es sei nun als Repräsen- 
tanten des Dionysos selbst, oder als Boten aus der Umgebung 
des Gottes, die Gefahren, welche dem Gotte drohten, und deren 
endliche Abwendung oder Überwindung erzählt und der Chor 
dabei seine Empfindungen, wie über eine gegenwärtige Sache, 
kundgethan haben. Der Chor betrachtete sich dabei selbst als 
einen dem Dionysos angehörenden Schwarm und geriet dadurch 
von selbst in die Rollen der Satyren, die nicht blofs bei lustigen 
Abenteuern, sondern auch bei allerlei Kämpfen und traurigen 
Schicksalen die Begleiter des Dionysos und eben so geeignet 
waren, Furcht und Schrecken auszudrücken, wie Lust und Be- 
hagen. Dafs die älteste Tragödie den Charakter eines Satyr- 
spiels gehabt habe, versichern Aristoteles und viele Grammatiker?), 
und gerade dem Arion, der den tragischen Dithyrambus erfunden 
haben soll, wird auch die Einführung von Satyren in diese 


'1) [Gegen die Existenz dieses angeblichen Tragikers Epigenes hat sich 
zuerst Bentley ausgesprochen. Vgl. dessen Abhandlungen über die Briefe des 
Phalaris S. 268 der Übersetzung von W. Ribbeck. Die Fassung der ihn be- 
treffenden Notiz bei Suidas, so wie auch die bei den Parömiographen sich 
findende Erklärung des Sprichworts obdtv zpòç tòv Aröwmsov können nur diese 
Zweifel bestärken und den Beweis dafür liefern, dafs diese Angaben in späte- 
rer Zeit erfunden worden sind. Überhaupt dürfte es kaum gelingen, die 
allerdings leider sehi knappe Darstellung der Anfänge der dramatischen Dicht- 
kunst bei den Griechen, wie sie bei Aristoteles sich findet, die sich erheblich 
von derjenigen Überlieferung unterscheidet, welcher Horaz in der Epistola 
ad Pisones gefolgt ist, in irgendwie erheblicher Weise zu ergänzen. Die 
Fülle uns untergegangener Nachrichten, in deren Besitz, nach O. Müllers in 
den Doriern B. 2, S. 367 ausgesprochenen Ansicht, alte Litteratoren gewesen, 
mag wohl zugegeben werden, nicht aber die Glaubwürdigkeit jener Zeugnisse. 
Vgl. U. von Wilamowitz-Möllendorf im Hermes B. 9, S. 341.) 

2) [Poet. c. 4, p. 1449, a, 20.] 
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Dichtungsgattung zugeschrieben. Man hat auch schon im Alter- 
tume den Namen der Tragodia oder des Tragos-Gesanges davon 
abgeleitet, dafs die Sänger selbst als Satyren Ähnlichkeit mit 
Böcken gehabt hätten; jedoch konnte aus einer blofsen Ver- 
wandtschaft in der Bildung, wie sie doch nur in ziemlich ent- 
ferntem Grade zwischen Satyren und Böcken stattfindet, schwer- 
lich ein Eigenname für diese Art der Poesie entstehen; ungleich 
wahrscheinlicher ist es, dafs diese Art von Dithyramben ur- 
sprünglich um das brennende Opfer eines Bockes aufgeführt 
wurde, dessen Zusammenhang mit dem Inhalte der ältesten 
Tragödie tiefer eingehenden mythologischen Erörterungen vor- 
behalten bleiben mufs aufzuklären. 

So weit war also die Tragödie schon bei den Doriern, 
die sich darum auch als die Erfinder dieser Gattung betrachteten, 
gediehen; alle weitere Entwickelung gehört den Athenern an, 
während bei den Doriern sich noch lange jenes lyrische Spiel 
erhalten zu haben scheint. In Athen nun waren ohne Zweifel 
auch eine Zeit lang tragische Dithyramben derselben Art, wie in 
Korinth und Sikyon, gesungen worden, und zwar in dem Bakchus- 
heiligtume Lenäon und an dem Feste der Lenäen, indem 
daran sich alle echten Überlieferungen über die Ursprünge der 
Tragödie anknüpften '). Auch wurden die Lenäen gerade in der 


1) Wir beseitigen hiebei ganz die vielverbreiteten und schon von Horaz 
Ars poet. V. 274 fl. angenommenen Vorstellungen von der Erfindung der 
Komödie bei der Weinlese, den mit Hefen beschmierten Gesichtern, dem 
Karren, mit dem Thespis auf dem Lande von Attika herumzog u. s. w.: in- 
dem alles dies auf einer Übertragung der Ursprünge der Komödie auf die 
Tragödie beruht. Diese hat sich (s. Kap. 27) wirklich an den ländlichen 
Dionysien oder dem Weinlesefest entwickelt; Hefensänger (tpuyw3oös) nennt 
noch Aristophanes [Wespen V. 650, 1537. Vgl. Acharn. V.499] seine eigenen 
Kunstgenossen, aber niemals die tragischen Dichter und Schauspieler; die 
Karren passen nicht zu dem Dithyrambos, der von einem stehenden Chor 
gesungen wird, sondern zu einem Zuge, wie er bei der ältesten Komödie 
vorkam; auch hatte man bei mehreren Festen den Gebrauch, von Wagen 
herab Spott- und Schimpfreden auszustofsen (srwppara è$ äpaföy). Nur durch 
völlige Beseitigung dieses Irrtums, der auf einer leicht zu begreifenden Ver- 
wechselung beruht, ist es möglich, die älteste Geschichte des tragischen Dra- 
mas mit den besten Zeugnissen, insbesondere des Aristoteles, in Einklang zu 
bringen. [Damit ist zu vergleichen, was O. Müller in den kl. Schriften B. 1, 


S. 489 ff. gesagt hat.] 
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Zeit gefeiert, wo man in andern Gegenden von Griechenland die 
Leiden des Dionysos beklagte. An den Lenäen ging daher auch 
in späterer Zeit, als die dramatischen Spiele an drei Bakchus- 
festen des Jahres gehalten wurden, die Tragödie der Komödie 
voraus und folgte unmittelbar auf den Festzug; an den grofsen 
Dionysien aber, so wie an den kleinen, war die Komödie, die 
sich an ein grofses Gelage anschlofs, das erste, und die Tragödie 
folgte '). Hier soll schon vor den Neuerungen des Thespis, 
wenn der Chor sich um den Altar des Dionysos aufgestellt hatte, 
ein Einzelner aus dem Chore von dem neben dem Altar befind- 
lichen Opfertische (2&X:65) herab dem Chore geantwortet, das 
heifst wohl im Gesange das ihm mitgeteilt haben, was die Em- 
pfindungen anregte und leitete, die der Chor in seinen Liedern 
ausdrückte. 

Darüber sind indes die Alten einig, dafs erst mit Thespis 
die Tragödie zu einem Drama wird, und auch durch ihn nur zu 
einem sehr einfachen. Thespis war es, der in Peisistratos Zeit 
(Olymp. 61, 536 v. Chr.) den grofsen Schritt that mit der bis 
dahin ganz dem Chore überlassenen Darstellung, die höchstens 
einen Wechsel und eine Entgegnung im Gesange zuliefs, eine 
förmliche Mitteilung durch Rede zu verbinden, die sich von der 
Rede des gemeinen Lebens nur durch metrische Gebundenheit 
und einen höhern Stil unterschied, und zu diesem Zwecke dem 
Chore eine einzelne Person beizugeben, den ersten Schauspie- 
ler?). Nun scheint freilich ein Schauspieler nach den Begriffen, 


') Nach den sehr wichtigen Angaben über die Stücke dieser Feste, die 
sich in den Urkunden bei Demosthenes gegen Midias finden. Von den Le- 
näen heifst es: 7 èn? Anvato zori xat ot toaywðdo zat ol xwpwdot, von den 
grofsen Dionysien: roig èv ğote:! Atowwsiorg H mount xal ot maideg na: ó rbp 
nal ot xwppdot xa? ot paywönt, von den kleinen Dionysien im Peiräeus: 7, 
zoprh tò Arovösıy èv Ierpat xal ot nwppdot xat ot tpaypdot. *Die Echtheit 
dieser Urkunde bezweifelt mit Westermann [de litis instrumentis, quae exstant 
in Demosthenis oratione in Midiam, Lips. 1844 und Untersuchungen über die 
in die attischen Redner eingelegten Urkunden, in den Abhandl. der philol. 
histor. Klasse der k. sächs. Gesellsch. der Wissensch. B. 1, S. 1— 136] Sauppe 
»über die Wahl der Richter in den musischen Wettkämpfen an den Diony- 
siene, s. Berichte über die Verh. der k. sächs. Gesellsch. der Wissenschaften 
philol.-histor. Klasse. 1855. Febr. S. 19. 

2) dronpreng genannt vom broxpivester, d. h. dem Entgegnen auf die 
Lieder des Chors. [Ähnlich G. Curtius in dem Bericht der sächs. Geselisch. 
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die man sich vom ausgebildeten Drama abgezogen hat, so gut 
wie keiner; erwägt man indes, dafs dieser eine Schauspieler 
nach dem festen Gebrauche des alten Dramas in demselben Stücke 
hinter einander verschiedene Rollen spielte, wozu die linnenen 
Masken, welche Thespis einführte, von grofsem Nutzen waren; 
dafs ferner der Chor diesem einen Schauspieler gegenüberstand 
und durch seinen Führer mit ihm ins Gespräch trat: so sieht 
man wohl ein, wie eine dramatische Handlung durch diese zwi- 
schen die Chorgesänge eingefügten Reden eingeleitet, fortgeführt 
und zum Schlusse gebracht werden konnte. Nehmen wir z. B. 
unter den Stücken, deren Titel uns überliefert werden '), den 
Pentheus: so konnte dieser eine Schauspieler, wenn er hinter- 
einander als Dionysos, König Pentheus, Bote und Agaue (Pen- 
theus Mutter) auftrat und bald Vorsätze und Entschlüsse, bald 
Erzählungen von den Vorgängen, die sich nicht sichtbar vor- 
stellen liefsen, wie die Tötung des Pentheus durch die unglück- 
liche Mutter, bald triumphierende Freude über die vollführte That 
ausfprach: er konnte in der That den wesentlichen Inhalt des 
Mythus, wie er in Euripides Bakchen dargelegt ist, nicht ohne 





der Wissensch. J. 1866 und im rhein. Mus. n. F. B. 23, S. 255 fl. Als Dol- 
metscher oder Vertreter des Dichters fafst das Wort Sommerbrodt, rhein. Mus. 
B. 22, S. 513 ff. und ebds. B. 30, S. 456 F. unter Verweisung auf zwei Stellen 
im lon des Platon p. 530, c und 535, e. Später bedeutete das Wort auch 
den erklärenden Grammatiker, wie Heimsöth, de voce droxgerng comm. Bonn 
1874, nachgewiesen hat. Das oben über Thespis Gesagte beruht auf einer 
aus einer verlorenen Schrift des Aristoteles, wahrscheinlich dem Dialog über 
die Dichter, entnommenen Anführung bei Themistius orat. 26, p. 382 Dind.: 
Hicri BE npóhoyóv te nal gow è$sdgev.] 

1) Die Leichenspiele des Pelias oder Phorbas, die Priester, die Jùnglinge, 
Pentheus. [Genannt werden diese Titel bei Suidas unter H&srı. Aus dem 
letzteren Stücke führt Pollux 7, 45 einen Vers an. Nach dem Zeugnisse des 
Musikers Aristoxenos bei Diogenes Laert. 5, 92 hatte der Pontiker Heraklei- 
des Tragödien unter Thespis Namen gedichtet. Möglicherweise handelte es 
sich hier eher um einen litterarischen Scherz, als um den Versuch einer 
eigentlichen Fälschung. Nichtsdestoweniger mufs mit Bentley, Abhandl. über 
die Briefe des Phalaris S. 270 fl. der Übers. von W. Ribbeck, an der Echt- 
heit alles dessen, was unter Thespis Namen überliefert ist, gezweifelt werden. 
Vgl. Nauck Tragic. gr. Fragm. p. 647. Wenn der Verfasser hier Agaue die 
Mutter des Pentheus in einer Tragödie des Thespis auftreten läfst, so wider- 
spricht dies dem später über Phrynichos Gesagten.] 
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ergreifende Scenen zur Erscheinung bringen. Boten und Herolde 
werden dabei immer eine Hauptrolle gespielt haben, wie sie ja 
auch in der vollkommenern Tragödie noch sehr wesentliche Per- 
sonen sind, und die Reden im ganzen gegen die Chorgesänge, 
denen sie zur Motivierung dienten, nur kurz gewesen sein. Die 
Personen des Chors stellten in dem Spiele des Thespis wahr- 
scheinlich oft Satyren, oft aber auch andere Personen vor, denn 
so lange das Satyrdrama sich nicht zu einer besondern Gattung 
ausgeschieden hatte, mufs die Weise desfelben mit der der Tra- 
gödie noch verschmolzen gewesen sein. Auch waren die Tänze 
des Chors damals noch eine Hauptsache, wie überhaupt die ältern 
Tragiker eben so gut Tanzlehrer und, nach unserer Weise zu 
sprechen, Balletmeister vorstellen mufsten, wie Dichter und Mu- 
siker. In Aristophanes Zeit, in der man schwerlich noch ein Stück 
des Thespis auf die Bühne brachte, wurden doch die Tänze des 
Thespis von Liebhabern des alten Stils in der Orchestik mit 
Vorliebe getanzt ’). Damit steht es in Verbindung, dafs nach 
Aristoteles Bemerkung °), die ältesten Tragiker im Dialoge den 
langen trochäischen Vers (den Tetrameter trochaicus) mehr an- 
wandten, als den iambischen Trimeter; jener war zu einer leb- 
haften, tanzartigen Gestikulation besonders geeignet ®). Beide 
Versmafse hat übrigens die Tragödie nicht erfunden, sondern sich 
nur von Archilochos, Solon und den andern Dichtern dieser 
Klasse (Kap. 11) angeeignet und ihnen durch die Art der Be- 
handlung den erforderlichen Charakter gegeben ; wahrscheinlich 
nahm die Tragödie zuerst den lebhaften, affektvollen trochäischen 
Vers und die Komödie den kräftigen, raschen, zu Spott- und 
Streitreden geschaffenen iambischen Vers in Beschlag, und erst 
allmählich wurde auch dem letztern, besonders durch Äschylos, 
die Form gegeben, in welcher er das richtige Mafs für die ernste 
und würdevolle Rede der Heroen zu sein schien). 


1) Aristophanes Wespen 1479. [Richtiger scheint die Auffassung von 
Bernhardy, gr. Litteraturg. Th. 2, 2, S. 16: »dem Aristophanes galt Thespis 
bereits für das Symbol eines altfränkischen Dichters«.] 

2) [Poet. c. 4, p. 1449, a, 22.) | 

3) Dies bestätigt auch die Stelle aus Aristoph. Frieden 322. Vgl. oben. 

4) Die Fragmente, welche man unter Thespis Namen hat, sind freilich 
in jambischen Trimetern, aber diese gehören gewifs den von Herakleides 
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Auch bei Phrynichos, dem Sohne des Polyphradmon, 
von Athen, welcher seit Olymp. 67, 1, v. Chr. 512, auf der atti- 
schen Bühne in hohem Ansehen stand, herrscht durchaus das 
lyrische Element über das dramatische '). Auch er hatte nur den 
einen Schauspieler des Thespis, wenigstens so lange als Äschy- 
los nicht mit seinen Neuerungen Beifall gefunden hatte, aber 
benutzte ihn natürlich hintereinander zu verschiedenen Rollen ; 
namentlich auch zu weiblichen. Phrynichos war der erste, wel- 
cher weibliche Rollen, die nach den Sitten der Alten nie anders 
als von Männern gespielt werden konnten, auf die Bühne brachte, 
worin ein Fingerzeig für den ganzen Charakter seiner Poesie liegt. 
Das Hauptverdienst des Phrynichos lag durchaus im Bereiche der 
Orchestik, Musik und Lyrik °); wenn wir Werke von ihm übrig 
hätten, würde er uns wohl mehr als seelenvoller Lyriker, als 
Zögling der äolischen Schule der Lyrik, erscheinen, als unter 
den Meistern des Dramas. Seine lieblichen, süfsen, oft auch 
klagenden Gesänge waren noch in der Zeit des peloponnesischen 
Krieges, besonders bei Leuten nach der alten Mode, sehr beliebt. 
Natürlich war bei ihm der Chor noch die Hauptsache; und der 
eine Schauspieler mehr dazu da, dem Chore Stoff zum Aus- 
drucke seiner Affekte und Gedanken zu geben, als der Chor be- 
stimmt, die Handlungen auf der Bühne zu unterstützen. Es 
scheint sogar, dafs Phrynichos den grofsen dramatischen Chor, 
der ursprünglich dem dithyrambischen entsprach, in verschiedene 
Abteilungen mit verschiedenen Rollen gebracht hat, um Abwech- 
selung und Kontrast in diese grofsen lyrischen Massen zu brin- 
gen. So bestand in dem berühmtesten Stücke des Phrynichos, 
den Phönissen, welche er wahrscheinlich Olymp. 75, 4, 
v. Chr. 476, auf die Bühne brachte und in denen er die Grofs- 
thaten Athens im Perserkriege verherrlichte °), der Chor zwar 





Pontikus unter Thespis Namen gedichteten Stücken an. S. Diogen. Laert. 
j, 92. 

') (Vgl. Aristot. Probl. 19, 37: da qs oi zept Ppöviyov Toav pähkov 
mhororot; “H dia tò noAlunhasın sliva: töre tà piky èv taig tpaywätnaıg tiv 
pétpwv.] 

2) [Vgl: Aristoteles Problem. 19, 31, p. 920, a 11 und Aristophanes Vö- 
gel, V. 749, Wespen V. 220 und 269, Frösche 1299.] 

3) Überliefert ist, dafs Phrynichos Olymp. 75, 4, für einen tragischen 
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einerseits, wie der Name des Stücks anzeigt, aus Phönizierinnen, 
Jungfrauen aus Sidon und andern Städten der Gegend, die an 
den persischen Hof geschickt worden waren '), aber zum andern 
Teil aus vornehmen Persern, die in Abwesenheit des Königs 
über das Wohl des Reiches berieten. Wir wissen nämlich, dafs 
am Anfange dieses Dramas, das mit Äschylos Persern grofse 
Verwandtschaft hatte, ein königlicher Eunuch und Teppichbreiter 
(otpor) auftrat, die Sitze für diesen hohen Rat bereitete und 
ihn selbst ankündigte °). Die ernsten Sorgen dieser Greise und 
die leidenschaftlichen Klagen der ihrer Väter oder Brüder durch 
die Seeschlacht beraubten Phönizierinnen werden einen Kontrast 
gebildet haben, in dem ein Hauptreiz dieses Stückes lag. Merk- 
würdig ist es, dafs Phrynichos mehrmals von mythischen Gegen- 
ständen zu Gegenständen aus der Zeitgeschichte abschweifte; er 
hatte schon früher in seiner »Eroberung von Milet« die Jammer- 
scenen dargestellt, welche Milet, die Tochterstadt und Verbündete 
von Athen, bei der persischen Eroberung nach dem Aufstande 
der Ionier (Olymp. 70, 3, v. Chr. 498) betroffen hatten. Herodot 
erzählt *), dafs das ganze Theater dadurch bis zu Thränen ge- 





Chor, den Themistokles als Choreg ausgerüstet hatte, ein Stück dichtete; dafs 
es die Phönissen gewesen, in denen Phrynichos besonders Themistokles Ver- 
dienste geltend machte, ist eine Kombination von Bentley [Abhandl. über die 
Briefe des Phalaris S. 286 der Übers. von W. Ribbeck] aber eine sehr wahr- 
scheinliche. Unter den Titeln der Stücke des Phr. bei Suidas bezeichnet 
wahrscheinlich Yövbwxor, die Zusammensitzenden und Beratenden, die Phö- 
nissen, die sonst ganz fehlen würden. [Vgl]. O. Müller, de Phrynichi Phoc- 
nissis im Gött. Lektionskat. 1835 — 36.] 

1) Der phönizische Chor sang eintretend Yıaavıov ğa Kırodam nui po- 
sepüuv "Apadov, wie man aus den Schol. zu Aristoph. Wesp. 220 und aus 
Hesych. s. v. Vhoxspo Yıaovio nach dem codex Venetus bei Schow sicht. 
[Nauck a. a. O. S. 560 schreibt Atrövrss, wie bei Hesychius steht.] 

*) [Argum. Äschyli Persar.: Ihadxog iv toig nep Alsybkon pýðwv iz 
tov Pomssdv Ppuv'yon pù zobs Mipsuc raparseroratar intida: Bi wu 
THY àpyhy tod ñpáputos tabt 

Tú zart Mepsiv tòv náhat Behrmörwv, 
zih inei sòvoòyóg ioniy àyyihhwv èv àpyù thv Eipkon Ttuv stopvos te ®t- 
vong zıvar toig the Apying ruptipors. Der hier genannte Glaukos war ein 
Zeitgenosse des Herodot und hatte sich wie Stesimbrotos mit Homerischen 
Studien beschäftigt. ] 

3) [6, 21. Vgl. Älian verm. Gesch. 13, 17 und Nauck Tragic. gr. Fragm. 
p- 558.) 
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rührt worden, aber dessenungeachtet das Volk den Dichter her- 
nach um eine bedeutende Geldsumme gestraft habe, »weil er 
ihnen ihr eigenes Unglück vorgestellt habe«, ein sehr beachtens- 
wertes Urteil der Athener über cin Werk der Poesie, von der 
sie offenbar verlangten, in eine höhere Welt erhoben, nicht an 
die Trübsale der Gegenwart erinnert zu werden. 

Neben Phrynichos ') dichtete für die tragische Bühne Chö- 
rılos, ein sehr fruchtbarer und lange Zeit rüstiger Dichter, da 
er bereits Olymp. 64 (v. Chr. 524) auftrat und sich nicht blofs 
neben Äschylos, sondern auch noch einige Jahre neben Sophokles 
behauptete. Das merkwürdigste ist wohl von ihm, dafs er im 
Satyrspiele grofs war), welches sich also damals bereits von der 
Tragödie getrennt haben mufs. Indem nämlich die Tragödie von 
den Gegenständen aus dem Kreise des Dionysos immer mehr 
auf heroische Mythen überging und die barocke Manier des alten 
Bakchischen Spiels einer würdevolleren und ernsteren Behandlung 
wich, war der Chor der Satyren nicht mehr an seiner Stelle. 
Da man aber in Griechenland jede ältere Form der Poesie, welche 
etwas Eigentümliches und Charakteristisches hatte, neben den 
daraus hervorgegangenen Arten festzuhalten und für sich zu kul- 
tivieren pflegte: so wurde nun ein besonderes Satyrspiel oder 
Drama Satyrikon neben der Tragödie ausgebildet und mit der- 
selben so in Verbindung gesetzt dafs in der Regel“) drei Tragö- 
dien, mit einem Satyrdrama zum Schlusse, als ein Ganzes auf- 
geführt wurden. Dieses Satyrspiel ist nun nichts weniger als eine 
Komödie, sondern, wie ein alter Schriftsteller sie passend nennt, 


1) [Nicht unbedeutend scheint aufserdem Polyphradmon, der Sohn 
des Phrynichos, gewesen zu sein, der im Argumente der Sieben gegen The- 
ben als Verfasser einer Lykurgie angeführt wird.] 

*) Nach dem Verse: ‘Hvixu pèv Bushed Tv Norpihos iv Zardpoıc. Vgl. 
Nike. [Der Vers wird, als Beispiel des blofs von lateinischen Grammatikern 
erwähnten, sogenannten Chörileischen Verses, nur bei Marius Plotius in den 
Gramm. lat. von Keil t. 6, p. 508 angeführt und nicht, wie es bei Bernhardy 
gr. Litteraturg. B. 2, 2, S. 14 irrtümlich heifst: »häufig von den lateinischen 
Grammatikern benützt.« Die Frage bleibt, ungeachtet der Bemerkungen von 
Näke, Choerili Fragm. p. 257 ss., eine dunkle.] 

°) In der Regel — sage ich -- denn wir werden bei Euripidis Alkestis 
sehen, dafs auch Tetralogieen vorkommen, die ganz aus Tragödien bc- 
standen. 
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eine scherzende Tragödie '); sie nimmt ihre Gegenstände 
aus demselben Kreise der Abenteuer des Bakchus und der Heroen 
wie die Tragödie, aber spielt dieselben so in das Derbnatürliche 
hinüber, dafs die Anwesenheit und Teilnahme ländlicher, mut- 
williger Satyren ganz passend erschien. Zum Satyrdrama gehören 
daher Scenen in freier, wilder Natur, Abenteuer von einem ge- 
wissen grellen Charakter, wo wilde Unholde oder grausame 
Tyrannen der Mythologie von wackern Helden oder erfinderischen 
Schlauköpfen überwunden werden, wobei die Satyren mannig- 
faltige Empfindungen von Schrecken und Lust, Abscheu und Be- 
hagen mit aller der Ungebundenheit und Naivetät äufsern können, 
welche diesen rohen Naturkindern eigen ist. So waren durchaus 
nicht alle Mythen und mythische Personen für das Saryrdrama 
geeignet; am geeignetsten aber wohl unter allen der sinnlich 
kräftige, efs- und trinklustige Held Herakles, kein Kostverächter 
bei der Mahlzeit und Spafsverderber in lustiger Gesellschaft, der, 
wenn er bei guter Laune war, sich auch durch die mutwilligen 
Neckereien der Satyren und ähnlicher Gesellen und Kobolde in 
aller Ruhe und Behaglichkeit ergötzen liefs ?). 

Diese Absonderung und besondere Gestaltung des Satyrspiels 
wird von alten Grammatikern dem Pratinas von Phlius >) bei- 
gelegt, also einem Dorier aus dem Peloponnes, der indes in 
Athen als Rival von Chörilos und Äschylos um Olymp. 70 
v. Chr. 500, und wohl noch früher auftrat. Er war auch Iyrischer 
Dichter im Fach der Hyporcheme (Kap. 12), die mit dem Sa- 
tyrdrama in naher Verwandtschaft stehen); er dichtere auch 


1) autlovs@ tparywöta Demetrius de elocut. $ 169, vgl. Horaz A. P. 231. 
[Die Worte des Demetrios sind wohl anders zu verstehen. Er sagt vielleicht 
nicht ganz richtig: tpaywðiu 3è yäpıras iv rapahuppávet èv mohloic, b ù 
ihug Eydpbs tpurwötas. ODÒ? yàp Emvanssısv Av tig tpaywpðiuy malsonza. 
inel gátopov para: Avıı tpwywdtags.] 

2) [Eine Hauptrolle spielte bekanntlich der Held Herakles in der sicili- 
schen Komödie.) 

3) [Über Pratinas ist O. Müller in den Doriern B. 2, S. 370 zu ver 
gleichen.] 

4) Vielleicht kam sogar das Hyporchem bei Athen. 14, p. 617 in einem 
Satyrdrama vor. [Vgl. Bergk, Poetae lyrici p. 1218 und Nauck Tragic. g' 
Fragm. p. 562, die, im Widerspruche mit der obigen, von dem Verfasser be- 
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Tragödien, aber sein eigentümliches Verdienst glänzte im Drama 
Satyrikon, bei dessen Ausbildung er wahrscheinlich einheimische 
Spiele zum Grunde legte. Denn Phlius war Korinth und Sikyon 
benachbart, wo jene von Satyren aufgeführte Tragödie des Arion 
und Epigenes zu Hause war +). Er vererbte seine Kunst auf seinen 
Sohn Aristias, der in demselben Verhältnisse, wie der Vater, als 
Fremder oder Schutzgenosse in Athen, neben Sophokles auf der 
athenischen Bühne sich grofsen Ruhm erwarb. Die Satyrspiele 
dieser beiden Phliasier galten nebst denen des Äschylos als die 
vorzüglichsten ?). 

So sind wir bis auf den Punkt gelangt, wo Äschylos die 
Tragödie wie ein kräftig blühendes Kind empfing, um sie zur 
edleren Virago zu erziehen, indem er durch Hinzufügung des 
zweiten Schauspielers zuerst dem dramatischen Elemente die ge- 
bührende Entwickelung verschaffte und zugleich dem ganzen 
Spiele alle die Würde und Erhabenheit gab, deren es fähig war. 

Wir würden nun unmittelbar zu diesem ersten grofsen 
Meister der tragischen Kunst fortschreiten können, wenn es nicht 
doch erst nötig wäre, um seine Tragödien richtig aufzufassen, 
sich eine deutliche Vorstellung zu machen von der ganzen Er- 
scheinung dieses Spiels und den bestimmten, feststehenden For- 
men, in welche jedes Erzeugnis des Genies in dieser Gattung 
sich zu fügen hatte. Vieles läfst sich allerdings schon aus der 
geschichtlichen Entstehung des tragischen Dramas entnehmen; 
doch genügt das noch nicht, um ein Äschyleisches Stück in 
seiner Darstellung auf der Bühne und seiner inneren Einrichtung 
begreifen zu können. 


reits kl. Schriften B. 1, S. 519, Anm. ı festgehaltenen Ansicht, an ein lyri- 
sches Gedicht denken.] 

') [Vgl. oben S. 485.] 

*) [Vgl. Pausanias 2, 13, 5.] 
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Zweiundzwanzigstes Kapitel. 


Über die Einrichtung der alten Tragödie. 


Es kommt uns also darauf an, die eigentümliche Beschaffen- 
heit der alten Tragödie in ihren festen, durch das Herkommen 
und den Geschmak der Griechen eingeführten Formen deutlich 
aufzufassen. 

Die alte Tragödie war etwas ganz Anderes, als was im Laule 
der Zeiten bei andern Völkern daraus geworden ist: ein Bild 
des von Leidenschaften bewegten menschlichen Lebens, das seinem 
Originale möglichst in allen kleinen Zügen entsprechen soll. Die 
alte Tragödie tritt nach ihrer ganzen Erscheinung sehr aus dem 
gewöhnlichen Leben heraus und hat ein wunderbares ideali- 
sches Gepräge. 

Zuerst ist zu bemerken, dafs, wie die Tragödie und über- 
haupt das Drama immerfort nur an den Festen des Dionysos 
auftrat '), der Charakter dieser Feste auch immer einen grofsen 
Einflufs auf das Drama behauptete. Das Drama behielt eine ge- 
wisse Bakchische Färbung; es erschien im Äufsern wie eine 
Bakchische Feier und Lustbarkeit, und der höhere Schwung, 
welcher die Gemüter hauptsächlich an diesem Feste ergriff und 





1) In Athen wurden neue Tragödien an den Lenäen und grofsen Dio- 
nysien — dem glänzendsten Feste, an dem auch die Bundesgenossen Athens 
und viele Fremde gegenwärtig zu sein pflegten — aufgeführt; an den Lenäen 
wurden auch alte Tragödien gegeben, nur solche Stücke aber an den kleinen 
Dionysien aufgeführt. Dies lernt man grofsenteils aus den Didaskalien, 
d. h. den Aufzeichnungen über die Siege der Iyrischen und dramatischen 
Dichter als Chorlehrer (yogo%:3asrako:), aus denen durch die gelehrten For- 
scher des Altertums viel in die Kommentare der Dichterwerke, besonders die 
vorausgeschickten argumenta, übergangen ist. [Die Didaskalien waren knappe 
schriftliche Aufzeichnungen. Sie beschränkten sich auf die Aufzählung der 
jedesmal zur Aufführung gelangten Stücke, die Angabe der Zeit der Auflüh- 
rung, der Namen der Verfasser und der Reihenfolge, welche die einzelnen 
Stücke in Folge der Preisbewerbung erhalten hatten. Diese Didaskalien 
wurden in späterer Zeit durch Aristoteles gesammelt und von den Ale- 
xandrinern hauptsächlich zu chronologischen und litterarhistorischen Zwecken 
benützt. ] 
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aus dem alltäglichen Leben herausrifs, gab allen Bewegungen 
der tragischen wie der komischen Muse ein ungewöhnliches Mafs 
von Energie und Feuer. 

Das Kostüm der Personen, welche im Trauerspiel auf- 
traten, war sehr entfernt von der freien Natürlichkeit, welche 
wir in der bildenden Kunst der Griechen zur gröfsten Schönheit 
ausgebildet finden; es war ein Bakchisches Festkostüm. Ziemlich 
alle agierenden Personen trugen lange bis zu den Sohlen herab- 
reichende buntgestreifte Gewänder (yıravas roörljpsıs, oroAds) und 
umgeworfene Oberkleider (ipára und yhapbðaç) purpurner oder 
andern strahlenden Farben, mit allerlei farbigen Besätzen und 
goldenen Zierraten, wie man sie als allgemeine Tracht bei Bak- 
chischen Festzügen und Chortänzen zu sehen gewohnt war'). 
Auch der Herakles der Bühne war dem äufseren Ansehen nach 
nicht der derbe, athletische Heros, der den mächtigen Bau seiner 
Glieder nur mit einer Löwenhaut umhüllt hat; sondern erschien 
auch in jener reichen und bunten Tracht, welcher die unter- 
scheidenden Attribute, wie Keule und Bogen, nur wie eine Zu- 
gabe angefügt waren. Auch die Chöre, welche von reichen 
Bürgern unter der Benennung von Choregen im Namen und 
Auftrage der Stämme Athens gestellt waren, certierten unter ein- 
ander eben sowohl im Aufwande an Bekleidung und Schmuck, 
wie in der Trefflichkeit ihrer Leistungen in Tanz und Gesang. 

Sonst waren die Chöre, welche aus dem festfeiernden Volke 
hervorgegangen waren und in der Tragödie immer untergeord- 
nete Teilnehmer an der Handlung darstellten, durch nichts von 
der gewöhnlichen Menschengestalt unterschieden °); dagegen be- 
durfte der Schauspieler, welcher den Gott oder Heros darstellte, 
mit dessen Schicksale der Chor sich beschäftigte, auch für den 


1) Dies sicht man aus den detaillierten Nachrichten des Pollux 4, 133 ff., 
sowie aus den Bildwerken, welche Scenen der Tragödie darstellen, insbe- 
sondere den von Millin herausgegebenen Mosaiken im Vatikan. Description 
dune Mosaïque antique du Musée Pio-Clementin à Rome, représentant des 
scènes de tragédies, par A. L. Millin. Paris 1819. [Vgl. Wieseler, Theater- 
gebäude und Denkmäler des Bühnenwesens bei den Griechen und Römern, 
Gött. 1851, Taf. 7 und 8.] 

*) Der Gegensatz des Chors und der Bühnenpersonen ist gewöhnlich der 
der Homerischen huot und Avantsc. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anfi. 32 
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äufserlichen Anblick eine Erhebung über die alltägliche Menschen- 
bildung. Ein tragischer Schauspieler war ein sehr fremdartiges 
und, nach dem späteren Geschmack der Alten selbst, seltsames 
und ungeheuerliches Wesen’). Seine Figur war durch die sehr 
hohen Sohlen der tragischen Schuhe oder Kothurne, so wie 
auf der andern Seite durch die Verlängerung der tragischen 
Maske, welche Onkos hiefs, um ein nicht unbedeutendes Stück 
über das gewöhnliche Menschenmafs hinausgezogen und im Ver- 
hältnis dazu an Brust und Leib, Armen und Beinen verstärkt und 
ausgepolstert *). Es konnte nicht anders sein, als dafs dabei die 
Gestalt viel von ihrer natürlichen Beweglichkeit verlor, dafs viele 
leisere Bewegungen, die, dem Auge kaum merklich, für den 
aufmerksamen Zuschauer doch sehr viel sagend sein können, 
unterdrückt wurden; dagegen mufste die tragische Gestikulation, 
welche die Alten selbst als einen der wichtigsten Teile der ganzen 
Kunst betrachteten, aus scharf gemessenen Bewegungen bestehen, 
in denen wenig der Laune des Augenblicks überlassen werden 
konnte). Die Griechen hatten bei ihrer Gewohnheit, stark und 
lebhaft zu gestikulieren, ein auf Natur und Sitte gebautes System 
ausdrucksvoller Gesten ausgebildet, das auf der tragischen Bühne, 
im Einklang mit den mächtigen Empfindungen der dargestellten 
Personen, zur höchsten Stufe gesteigert erschien. Damit war 
nun die Maske im Einklang, die, hervorgegangen aus der 
Lust der Bakchischen Feste an Vermummungen aller Art, für 
die Tragödie ein unentbehrliches Bedürfnis geworden war. Sie 
verbarg nicht blofs die individuellen Züge des bekannten Schau- 
spielers und bewirkte, dafs man ihn völlig über seiner Rolle 
vergafs, sondern gab auch seinem ganzen Wesen jenes ideali- 


1) “Qo elöeydtc xut goßepbv Piupa sagt von einem tragischen Schauspic- 
ler Lukian de saltat. c. 27. [Die dort gegebene Beschreibung ist, wie die 
ähnliche im Jupiter tragoed. c. 41 offenbar satirisch gehalten. Zu vergleichen 
ist auch die Erzählung des Philostratus im Leben des Apollonius von Tyana 
5, 9 p. 89 Kayser und Wicseler a. a. O. Taf. 9, 1.] 

2) (Vgl. Pollux 4, 133 f., dessen Quelle die Schrift des Iuba war. Vgl. 
E. Rhode, de 1. Pollucis in apparatu scaenico enarrando fontibus. Lips. 1870.) 

3) [Nach dem Zeugnisse des Aristoteles Rhet. 3, 1, p. 1403, b, 27 hatte 
bereits Glaukon aus Teos über die Kunst der tragischen Darstellung g% 
schrieben.] 
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sche Gepräge, das die alte Tragödie überall verlangt. Zwar 
war die tragische Maske nicht absichtlich unschön und kari- 
kiert, wie die komische, aber doch durch den etwas geöffneten 
Mund, die grofsen Augenhöhlen, die scharfen Züge, in denen 
jeder Charakter in seiner gröfsten Stärke erschien, die entschie- 
dene und grelle Färbung des Ganzen geeignet den Eindruck von 
Wesen zu machen, die von den Neigungen und Empfindungen 
der menschlichen Natur in viel höherem Mafse ergriffen werden, 
als es im gewöhnlichen Leben stattfindet. Der Verlust des natür- 
lichen Mienenspiels aber war für die alte Tragödie keiner, da 
dies Mienenspiel weder stark genug sein konnte, um der Vor- 
stellung von einem tragischen Heros zu genügen, noch auch der 
Mehrzahl der Zuschauer bei der Gröfse der alten Theater gehörig 
sichtbar gewesen wäre; und das Unnatürliche, das in der Gleich- 
mäfsigkeit der Gesichtszüge bei den verschiedenen Handlungen 
in einer Tragödie für unsern Geschmack liegt, hat in der alten 
Tragödie viel weniger zu bedeuten, in welcher die Hauptpersonen, 
von gewissen Bestrebungen und Gefühlen einmal mächtig er- 
griffen, durch das ganze Stück in einer gewissen habituell ge- 
wordenen Grundstimmung erscheinen. Man kann sich gewils 
einen Orest des Äschylos, einen Aias bei Sophokles, die Medea 
des Euripides wohl durch die ganze Tragödie mit denselben 
Mienen denken, aber schwerlich einen Hamlet oder Tasso. In- 
dessen konnten auch zwischen den verschiedenen Akten die 
Masken so gewechselt werden, dafs die nötigen Veränderungen 
bewerkstelligt wurden; so kommt offenbar der König Ödipus 
bei Sophokles, nachdem er sein Unglück erkannt und an sich 
selbst die blutige Strafe vollzogen, mit einer andern Maske her- 
aus, als der seines Glücks und seiner Tugend allzugewisse Herr- 
scher getragen hatte. 

Wir lassen es dahingestellt sein, ob die Masken, wie die 
Alten angeben, auch zur Verstärkung der Stimme gedient haben; 
sicher ist indes, dafs auch die Stimme der tragischen Schauspieler 
einen Grad der Stärke und metallartigen Klangfülle erreicht hat, 
der eben so viel Übung wie Naturanlage erforderte '). Ver- 





') [Vgl. Schol. ad Dionys. Thrac. p: 746 Bekk.: trtßernvipevne ðè Tüv 
Npwwv wouvel Ta adriny Rphswna, MpWToV IKEv ènehiyovto Avipıus todg petlova 
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schiedene Kunstausdrücke der Alten bezeichnen diesen tief aus 
der Brust geholten, den weiten Raum des Theaters mit gleich- 
mäfsigem Dröhnen erfüllenden Ton, der auch in dem gewöhn- 
lichen Dialog mehr Ähnlichkeit mit dem Gesange hatte, als die 
Rede des gemeinen Lebens, und in seiner unermüdlichen Stärke 
und scharfgemessenen rhythmischen Bewegung in der That wie 
eine Stimme gewaltigerer und grofsartigerer Wesen, als diese 
Erde in der Gegenwart hervorbringt, durch die weiten Räume 
ertönen mufste '). 

Ehe wir aber weiter auf die Eindrücke eingehen, welche 
das Gehör in der alten Tragödie empfing, müssen wir das Bild 
noch in den Hauptzügen vollenden, welches dem Auge darge- 
boten wurde, und auf das Lokal der Darstellung, die Einrichtung 
des Theaters so viel Rücksicht nehmen, als der Litteraturge- 
schichte zukommt. Die alten Theater sind steinerne Gebäude, 
von enormer Gröfse, darauf eingerichtet, dafs die gesamte freie 
und erwachsene Bevölkerung eines griechischen Freistaats, wie 
z. B. die sechzehntausend athenischen Bürger mit den gebilde- 
teren Frauen und vielen Fremden, an der Schau festlicher Spiele 
teilnehmen konnten *). Diese Schauhäuser waren nicht aus- 
schliefslich für die dramatische Poesie bestimmt, es wurden auch 
andere Chortänze, festliche Züge und Schwärme, allerlei Vor- 
stellungen des öffentlichen Lebens und Volksversammlungen darin 
veranstaltet; daher wir auch überall in Griechenland Theater an- 
treffen, wiewohl die dramatische Poesie nur ein Erzeugnis von 


pwvhy Fyovrus, Bebrtepov DE Bonköpevor al tà opata Betnvberv pwi, tu bau 
Epöponv xut Inarıa od] 

1) Bonßeiv, Aupoyyifeev, besonders Annodilew zepradev tà lapsia bei 
Lukian. [De saltat. c. 27. Ähnlich heifst es bei demselben Necyom. c. 1: 
warußüs and tõvy lapßsiwy und de histor. conscr. c. 1: tpaywälav rapir- 
voovro xul luapBeiu èptiypovto xal piya èBówy. So auch bei Persius Sat 
5, 2: fabula moesto hianda tragoedo. Vgl. O. Müller zu Äschylos Eumeni- 
den S. 97.] 

2) [Nach der Angabe Platons im Symposium p. 175, e überstieg die 
Zahl der Zuschauer, welche das Theater zu Athen fafste, 30,000. Daran, dafs 
auch Frauen der Besuch desfelben gestattet war, wenigstens was die tragi 
schen Vorstellungen betrifit, läfst sich, trotz der früher häufig lautgewordenen 
Bedenken, in keiner Weise mehr zweifeln. Vgl. Platon Gesetze 2, p. 658. d. 
7, p- 817, c. und Becker Charikles Bd. 3, S. 128 fl.] 
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Athen war — aber vieles im Theaterbau, wie er in Athen aus- 
gebildet und zu seinen gesetzmäfsigen Formen gebracht worden 
war, erklärt sich doch nur aus der Bestimmung für die drama- 
tischen Spiele. Die Athener fingen ihr steinernes Theater im 
Heiligtum des Dionysos an der Südseite der Burg (tò èv Arovbsonu 
dearpov oder auch tò Atovioon HEarpov) zu bauen an, als 
Olymp. 70, ı, v. Chr. 500, die hölzernen Gerüste zusammenge- 
stürzt waren, von denen das Volk bis dahin den Spielen zuge- 
schaut hatte; es mufs sehr bald in so weit fertig geworden sein, 
dafs die Meisterwerke der drei grofsen Tragiker darin aufgeführt 
werden konnten, wenn auch die architektonische Dekoration in 
allen Teilen erst später vollendet wurde; in der Zeit des pelo- 
ponnesischen Krieges, weifs man, erhielt schon der Peloponnes 
und Sicilien ausgezeichnet schöne Theater !). 

Wie das Drama, so geht der ganze Theaterbau von dem 
Chore aus; dessen Platz ist der ursprünglichste Teil und der 
Mittelpunkt der ganzen Anlage, um den sich das übrige herum- 
baut. Die Orchestra, welche eine Kreisfliche in der Mitte und 
zugleich in der Tiefe des ganzen Baues einnimmt, ist aus dem 
Tanzplatze oder Choros (oben Kap. 3) der Homerischen Zeit 
hervorgegangen; ein geebneter, geglätteter Raum, grofs und weit 
genug für freie Tanzbewegungen einer zahlreichen Schar von 
. Tänzern. Aus dem Altare des Dionysos, um welchen sich der 
dithyrambische Chor im Kreise bewegte, war eine Erhöhung in 
der Mitte der Orchestra, die Thymele, geworden, welche dem 
Chore, wenn er seine feste Stelle eingenommen, zu einem Halt- 
punkte diente und sich auf mannigfache Weise für die besonde- 
ren Zwecke der einzelnen Tragödie, als Grabdenkmal oder Ter- 
rasse mit Altären u. dgl., benutzen und einrichten liefs?). Der 


') [Dafs ein solches bereits früher in Syrakus vorhanden war, wird zwar 
nicht ausdrücklich bezeugt, darf aber wohl mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
aus der Darstellung von Komödien des Epicharm und Tragödien des Äschylus 
geschlossen werden. Vgl. aufserdem Suidas unter Póppog.] 

*) Es genügt hier mit einem Worte zu bemerken, dafs man von dem 
alten attischen Theater genau das spätere in der makedonischen Zeit in Alex- 
andrien, Antiochien und solchen Städten übliche unterscheiden mufs. Hier 
war die ursprüngliche Orchestra halbiert, und die Hälfte, welche der Bühne 
zunächst lag, war durch einen Bretterboden zu einer geräumigen Unterbühne 
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Chor selbst war mit dem Übergange aus einem lyrischen in einen 
dramatischen zugleich in seiner ganzen Gestalt verändert worden; 
als dithyrambischer Kreischor drehte er sich rund um den 
in der Mitte befindlichen Altar und war nur für sich da; als 
dramatischer stand er mit den Handlungen der Bühne in Ver- 
bindung, wurde durch das auf der Bühne Vorgehende angeregt 
und mufste notwendig auch gegen die Bühne Front machen. 
Darum war der Chor des Dramas nach den alten Grammatikern 
ein viereckter (terpaywvoc), d. h. ein solcher, dessen Tänzer 
in ihrem regelmäfsigen Stande in Reihen und Gliedern (otiyo 
und £py2) stehend ein Rechteck bildeten. So zog er durch die 
breiten Seitenzugänge der Orchestra (die r&#poSor) in die Mitte 
derselben und stellte sich hier zwischen der Thymele und der 
Bühne in regelmäfsigen Linien auf. Die Zahl des Chors der 
Tragödie war aus der Zahl der Chortänzer des Dithyrambus, 
deren fünfzig waren, wahrscheinlich so entstanden, dafs man erst 
daraus einen viereckigen Chor, zu achtundvierzig, gebildet und 
diesen unter die vier Stücke, die jedesmal zusammen aufgeführt 
wurden, geteilt hatte; woraus sich vieles erklärt, namentlich wie 
bei Äschylos am Ende der Eumeniden zwei verschiedene Chöre, 
die Erinnyen und die Festpompa derselben, zusammenkommen 
können '). Der Chor des Äschylos bestand darnach aus zwölf 
Choreuten; er wurde erst hernach, durch Sophokles, auf fünf-. 
zehn erhöht; diese Zahl war die regelmäfsige in den Tragödien 
des Sophokles und Euripides *). In der Stellung der Chortänzer 


gemacht, auf welcher die Mimen oder Planipedarii, sowie musikalische Künst- 
ler und Tänzer, auftraten, während die eigentliche Bühne den tragischen und 
komischen Schauspielern vorbehalten blieb. Diese Abteilung der Orchestra 
hiefs damals Thymele oder auch Orchestra im engern Sinne. *Vgl. jedoch 
disput. scenicae. Scrips. J. Sommerbrodt. Liegnitz 1843, P. I—XIV. [Abge- 
druckt in dessen Scaenica. Berlin 1876.] Fr. Wieseler über die Thymele des 
griechischen Theaters, Göttingen 1847, besonders S. 5— 15. 

) Auch fällt dadurch ein Licht auf die Zahl des Chors der Komödie, 
vierundzwanzig. Dies war der halbe tragische Chor, da die Komödien nicht 
zu vier, sondern nur einzeln, aufgeführt wurden. 

*) Die Nachrichten der alten Grammatiker über die Einrichtung des 
Chors im einzelnen beziehen sich auf den Chor von fünfzehn Personen, eben 
so wie die über die Einrichtung der Bühne auf die drei Schauspieler; man 
sieht, dafs die Form der Äschylischen Tragödie obsolet geworden war. 
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war alles durch bestimmtes Herkommen geregelt, wobei die 
Hauptabsicht war dem Publikum den günstigsten Anblick des 
Chors zu gewähren, die besten und am schönsten geschmückten 
Choreuten am meisten in den Vordergrund zu bringen. Die ge- 
wöhnlichen Tanzbewegungen des tragischen Chors waren feier- 
lich und würdevoll, wie es sich für die ehrwürdigen Personen, 
Matronen, Greise, welche häufig in dieser Gestalt auftreten, 
nicht anders ziemt; die tragische Tanzweise, Emmeleia ge- 
nannt, wird als die ernsteste, feierlichste Gattung der Orchestik 
beschrieben +). 

Obgleich nun der Chor aufser den Gesängen, die er bei 
leerer Bühne für sich allein sang, auch bald Wechselgesänge 
mit den Personen der Bühne aufführte, bald auch sich in Unter- 
redung mit eben denselben einliefs, so standen doch diese in 
der Regel wenigstens nicht mit ihm auf gleicher Fläche, sondern 
auf einer erhöhten Bühne, die sich um ein bedeutendes über 
die Orchestra erhob, wiewohl man darüber, wie Orchestra und 
Bühne an einander stiefsen und mit einander in Verbindung ge- 
setzt waren, keineswegs so klar unterrichtet ist, als man wün- 
schen möchte. Es war dadurch sogleich für das Auge das Ver- 
hältnis der Bühnenpersonen zum Chor angezeigt; jenes Helden 
der Heroenwelt, deren ganze Erscheinung etwas grofses und 
mächtiges behauptete; dieser in der Regel aus Menschen des 
Volkes gebildet, welche die Ereignisse auf der Bühne mit einem 
aus schwächerem Stoffe gebildeten und eben dadurch dem zu- 
hörenden Publikum um so verwandteren Gemüte aufnehmen 
sollten. Die Bühne der Alten war aufserordentlich lang und da- 
bei ohne Tiefe; sie schnitt von dem Kreise der Orchestra nur 
ein schmales Segment ab, aber erstreckte sich zu beiden Seiten 
so weit, dafs ihre Länge ziemlich den doppelten Durchmesser 
der Orchestra betrug?). 'Diese Form der Bühne hat ihren Grund 





) (Vgl. Bekk. Anecd. 1, p. 101, 20: "Aptstögevog Ev tw mept TS tpayt- 
“ng dpymaswe nhot obrwng Hy Ab tò pèv elöog tig tpais Spymsswg h xahov- 
nivn ieh, abansp the campate h rmhonpivn aixie, THS BE xwe ó 
zakoùpevos xópða. Platon Gesetze 7, p. 816, b.] 

2) Es genügt für Leser, die sich genauer über architektonische Mafse 
und Verhältnisse unterrichten wollen, auf den schönen Plan hinzuweisen, 
welchen Herr Donaldson in dem Supplementbande zu Stuarts Antiquities 
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in dem ganzen Kunstgeschmacke der Alten und bedingte wieder 
die Darstellungen des Dramas auf eigentümliche Weise. Wie die 
plastische Kunst eine solche Aufstellung von Figuren, in lang 
auseinandergezogenen Reihen, wie sie für Giebelfelder und Friese 
geeignet war, vor allem liebte und auch die Malerei der Alten 
die einzelnen Figuren mit ihren vollständigen Umrissen klar und 
bestimmt neben einander stellt und nicht so zusammendrängt, 
dafs hintere von vordern grofsenteils verdeckt werden: so stan- 
den auch die Personen der Bühne, die Helden mit ihren Beglei- 
tern, die oft ziemlich zahlreich waren, in langen Reihen auf 
dieser langen und schmalen Bühne; aus der Ferne herbeikom- 
mende Personen sah man nicht aus dem Hintergrunde, der Tiefe 
der Bühne, sondern von der Seite eintreten und oft einen langen 
Weg auf der Bühne machen, ehe sie in der Mitte derselben mit 
den dort agierenden zusammentrafen. Das langgezogene Rechteck, 
welches diese Bühne bildete, war von drei Seiten von hohen 
Wänden eingefafst, davon hiefs die hintere eigentlich Skene, 
die schmalen Wände rechts und links Paraskenien; die Bühne 
selbst wird in genauerem Sprachgebrauch nicht Skene, sondern 
Proskenion genannt, weil sie vor der Skene liegt"). Skene 
bedeutet eigentlich ein Zelt, eine Baracke; eine solche wurde 


of Athens, London 1830, auf p. 33 gegeben hat; nur dürfen wir nicht unbe- 
merkt lassen, dafs die vorspringenden Seitenpartieen des Prosceniums, welche 
Herr Donaldson mit Hirt angenommen hat, sich durch kein Zeugnis eines 
Alten und auch durch kein Bedürfnis der dramatischen Spiele der Alten be- 
gründen lassen und der dafür in Anspruch genommene Raum vielmehr für 
die offnen Seitenzugänge der Orchestra (räpndor) zu bestimmen ist. [J. W. 
Donaldson’s Theatre of the Greeks erschien in 6. Auflage. London 1849. Zu 
vergleichen sind aufserdem F. Wieseler, Theatergebäude und Denkmäler des 
Bühnenw esens bei den Griechen und Römern, Gött. 1851, und A. Schönborn, 
die Skene der Hellenen. Leipzig 1858.] 

') Bei den Griechen hoyetov, früher örptßas, lateinisch pulpitum, auch 
proscenium. [Bei Servius zu Vergil Georg. 2, 381: proscenia .. . sunt pub 
pita ante scenam in quibus ludicra exercentur. Das Aoysiov (die Benennung 
steht mit Aéĝtç in Verbindung, im Gegensatze zur ðh, dem Iyrischen Teil 
der Tragödie) oder öwgißag, dessen Erfindung dem Äschylos zugeschrieben 
wird, war ein mit Brettern bedeckter erhöhter Raum. Über die Einrichtung 
des Theaters vergleiche O. Müller Archäologie der Kunst $ 289, zu Äschylos 
Eumeniden S. 100 fl. und A. Schönborn, die Skene der Hellenen S. 96 f] 
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ohne Zweifel bei den ältesten Versuchen dieses Spiels aus Holz 
für temporären Gebrauch errichtet, um die Wohnung der Haupt- 
person, welche der Schauspieler darstellte, zu bezeichnen, aus 
welcher er auf einen freien Raum vor dem Hause hervor- und 
zurücktrat. Indem nun aus dem schmalen und dürftigen Aufbau 
einer solchen Hütte die grofse und architektonischreichgeschmückte 
Scenenwand wurde, blieb doch ihre Bestimmung und Bedeutung 
im wesentlichen dieselbe; sie stellte die Wohnung der Haupt- 
person oder Hauptpersonen dar, zu welcher das Proskenion sich 
als ein Vorplatz verhielt, der sich in der Orchestra noch mehr 
erweiterte. So konnte die Skene ein Lager mit dem Zelte der 
Haupthelden vorstellen, wie in Sophokles Aias '), eine wilde 
Fels- und Waldgegend mit einer Höhle als Wohnung der Haupt- 
person, wie im Philoktet, aber die gewöhnliche Bedeutung und ' 
Dekoration derselben war die Fronte eines Herrscherpalastes mit 
Säulenhallen, Zinnen und Thürmen und allerlei Nebengebäuden, 
die nach dem speciellen Bedürfnisse des einzelnen Stücks mehr 
oder minder ausgeführt und auf die Bühne vorgerückt sein konn- 
ten. Nicht selten war auch die damit ziemlich verwandte Deko- 
ration eines Tempels mit andern Baulichkeiten und Anlagen, wie 
sie zu einem griechischen Heiligtume gehörten. Immer aber sieht 
man von diesem Herrscherhause oder Heiligtume nur die Fronte, 
nicht das Innere; der Geist des antiken Lebens, in dem alles 
Wichtige und Grofse, alle Haupt- und Staatsaktionen, im Freien 
und Öffentlichen vorgehn, auch das gesellige Zusammensein der 
Menschen mehr in öffentlichen Hallen, auf Märkten und Strafsen, 
als in Zimmern, stattfand und das zurückgezogene Thun und 
Treiben in den Gemächern des Hauses gar nicht als Gegenstand 
der öffentlichen Aufmerksamkeit in Betracht kommt, verlangt, 
dafs auch die Handlungen der Bühne aus dem Innern des Hauses 
heraustreten mufsten, und die tragischen Dichter waren genötigt 
darauf bei der Erfindung und Anordnung ihrer dramatischen Kom- 
positionen bedeutende Rücksicht zu nehmen ?). Die heroischen 


) [Vgl. kl. Schr. B. 1, S. 296.] 

+) [Dabei war jedoch die Möglichkeit gegeben, durch besondere scenische 
Vorrichtungen, wovon später die Rede sein wird, einen Einblick in das Innere 
des Hauses zu geben. Vgl. unten S. .517] 
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Personen treten, um ihre Gedanken und Empfindungen andern 
mitzuteilen, aus den Pforten ihrer Wohnungen auf einen offenen 
Vorplatz; von der andern Seite kommt der Chor aus der Stadt 
oder Gegend, in welcher die Hauptpersonen wohnen, und ver- 
sammelt sich als eine teilnehmende Schar, zur Beratung und 
Besprechung mit den vornehmeren Individuen der Bühne, auf 
einer geräumigen Fläche, die oft einen Marktplatz zu Volksver- 
sammlungen vorstellt, wie sie in der monarchischen Zeit von 
Griechenland mit den Fürstenhäusern gewöhnlich verbunden 
waren und auf denen Aufführung von Chortänzen um so weniger 
auffallen konnte, da diese Märkte nach der alten Sitte ganz be- 
sonders zu grofsen Volks-Chören bestimmt waren und selbst 
Chöre genannt wurden (Kap. 3). Da einmal die Bühne und das 
ganze Theater auf diese Art von Vorstellungen eingerichtet 
waren, so mufste auch die Komödie sich darnach richten, und 
zwar selbst in denjenigen Phasen, wo sie das öffentliche Leben 
aufgegeben und das häusliche und gesellige Privatleben zum 
Gegenstand genommen hatte. In den Nachbildungen der Werke 
der neueren attischen Komödie, welche wir dem Plautus und 
Terenz verdanken, stellt die Bühne ziemlich lange Strecken von 
Strafsen dar; man unterscheidet die Häuser der handelnden Per- 
sonen, dazwischen mitunter öffentliche Gebäude, Heiligtümer; 
alles ist vom Dichter mit sorgfältiger Berechnung und meist auch 
mit ziemlicher Natürlichkeit darauf eingerichtet, dafs die Personen 
beim Gehen und Kommen, Eintreten und Austreten, Begegnun- 
gen auf der Strafse und an den Thüren, gerade so viel von 
ihren Gesinnungen und Vorhaben entdecken, als den Zuschauern 
zu wissen dienlich und erwünscht ist. 

Die massiven und feststehenden Wände der Bühne hatten 
bestimmte Öffnungen, die, wenn sie auch in verschiedenen 
Stücken verschieden dekoriert wurden, doch immer dieselben 
blieben. Diese Zugänge zur Bühne hatten ihre bestimmte durch- 
gängige Bedeutung, wodurch bewirkt wurde, dafs die Zuschauer 
im alten Drama manches schon durch den Augenschein auf den 
ersten Blick wahrnahmen, was sie sonst aus der Exposition des 
Stücks allmählich hätten erraten müssen, da die Hülfe, welche 
unsere Komödienzettel bieten, den Alten ganz fremd war. Da- 
gegen brachten die Zuschauer gewisse Voraussetzungen zu dem, 
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was sie auf der Bühne vorgehen sahen, hinzu, durch welche der 
Zusammenhang dieser Vorgänge ihnen um vieles klarer wurde, 
als er es uns jetzt bei dem blofsen Lesen sein kann. Hierzu 
gehört namentlich die bestimmte Bedeutung, die sich an den 
Unterschied der rechten und linken Seite anknüpfte. Das 
Theater von Athen war so an die Südseite des Burgfelsens an- 
gebaut, dafs man auf der Bühne stehend den gröfsten Teil der 
Stadt und den Hafen links, das Land Attika aber fast ganz rechts 
hatte). Davon nahm man den Anlafs ein für allemal festzu- 
setzen, dafs der Seiteneingang in den Paraskenien zur rechten 
Hand eine Ankunft über Land, aus der Fremde, der zur linken 
aus der Stadt und Nähe bedeuten sollte; die beiden Seitenwände 
traten überhaupt in das Verhältnis der Richtung nach aufsen und 
innen zu einander. Natürlich mufsten die untern Seitenzugänge, 
die auf die Orchestra führten, sich eben so gegeneinander ver- 
halten; doch wurde hier die Parodos zur Rechten wenig ge- 
braucht, da der Chor in der Regel aus Personen bestand, die an 
Ort und Stelle oder in der Nachbarschaft zu Hause waren. Die 
Hauptwand aber, oder die eigentliche Skene, hatte drei Pforten; 
die mittelste, welche man die königliche Thür nannte, 
stellte den Haupteingang zum Palast, zur Wohnung des Herr- 
schers selbst, dar; rechts dachte man sich einen Zugang, der 
zweckmäfsig nach aufsen gelegt wird, namentlich zu den Gast- 
gemächern, die häufig ein besonderes Nebengebäude der griechi- 
schen Häuser bildeten °); links einen mehr nach innen, von dem 
ersten Anlauf abgelegenen Teil des Hauses, z. B. ein Heiligtum, 
ein Gefängnis, die Frauenwohnung u. dgl. 

Aber die Alten gingen in den bestimmten Vorstellungen, 
die sie an das Lokal anknüpften, noch weiter und urteilten auch 
gleich nach dem Auftreten über die Rolle des Schauspielers 
und deren Verhältnis zum ganzen Drama. Hier kommen wir zu 
dem Stücke, worin das griechische Drama am meisten durch 
ganz bestimmte Gesetze beschränkt und in Formen gewiesen er- 


') [Über die Frage, von welchem Standpunkte aus beim alten Theater 
rechts und links zu verstehen sind, s. ©. Müller kl. Schriften B. 1, S. 503.] 
*) [Besonders deutlich ist dies in der Alkesth des Euripides. Vgl. V. 543: 


Lopis gevavig starv.] 
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scheint, die nach unserm Gefühl starr und beengend erscheinen. 
Die alte Kunst liebt aber überhaupt, wie wir schon oft bemerkt 
haben, in allen Arten von Hervorbringungen sehr bestimmte und 
sich immer gleichbleibende Formen, die mit der Macht der Ge- 
wohnheit sich des Geistes bemächtigen und ihn sogleich in eine 
bestimmte Verfassung und Stimmung versetzen; scheinen diese 
Formen die lebendige Schöpferkraft zu beschränken, dem freien 
Gange der erfindenden Phantasie Fesseln anzulegen, so bekom- 
men doch die Werke der alten Kunst gerade dadurch, dafs sie 
ein einmal gegebenes Mafs, eine vorgeschriebene Form auszu- 
füllen haben, wenn das geistige Leben in ihnen dieser Form 
entspricht, jene eigentümliche Gediegenheit, in der sie sich über 
die willkürlichen und zufälligen Hervorbringungen des mensch- 
lichen Geistes zu erheben und den Werken der ewigen Natur 
anzunähern scheinen, in denen mit der strengsten Gesetzmäfsig- 
keit ein freier Schönheitstrieb harmonisch zusammenwirkt. In 
der dramatischen Poesie erscheint freilich die äufsere Form, 
welcher sich das Werk des Genius fügen mufs, um so strenger 
und man möchte sagen eigensinniger, weil zu den Bedingungen, 
die in der Wahl der Gedanken, des Ausdrucks, der Versmafse 
zu erfüllen sind, nun auch noch die durch das Lokal und Per- 
sonal der Darstellung gebotenen Bestimmungen hinzukommen. 
Was nun eben das Personal anlangt, so zeigen die Alten hier- 
bei den historischen Sinn, der in einer eigenen Verbindung von 
Anhänglichkeit an die einmal gegebenen Formen mit lebhaftem 
Bestreben nach weiterer Entwickelung besteht; der alte Typus 
wird nie ohne Not weggeworfen, sondern durch Erweiterungen, 
die gewissermafsen schon in ihm liegen, zur Aufnahme gröfserer 
Schöpferkraft fähig gemacht; wodurch die Geschichte einer 
Gattung geistiger Schöpfungen im Altertume eine noch gröfsere 
Ähnlichkeit mit dem Keimen, Wachsen und Blühen organischer 
Naturprodukte bekommt. Wir sahen, wie vom Chor sich ein 
Schauspieler absonderte und Thespis und Phrynichos sich mit 
diesem genügen liefsen, aber auf die Art, dafs dieser Schau- 
spieler alle die Personen hintereinander darstellte, die vor dem 
Chor und mit dem Chor sprechend das Ganze der Handlung 
hervorbringen sollten. Äschylos setzte den zweiten Schauspieler 
hinzu, um auf der Bühne selbst den Gegensatz zwei handelnder 
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Personen zu gewinnen, da der Chor im ganzen nur aufnehmend, 
receptiv erscheint und, wenn er auch seine eigenen Verlangen 
und Bestrebungen hat, doch zur selbständigen Handlung und 
Thätigkeit nicht geeignet ist. Nach dieser Form können also nur 
zwei sprechende Personen — stumme konnten in beliebiger An- 
zahl hinzugenommen werden — zugleich die Bühne betreten, die 
jedoch, wenn nur die gehörige Zeit zur Veränderung des Kostüms 
gegeben war, beide in andern Rollen wiederkehren können. Der- 
selbe Schauspieler in verschiedenen Rollen eines Stücks erschien 
den Alten nicht auflallender, als in verschiedenen Rollen ver- 
schiedener Stücke, da durch die Maske doch die Person des 
Schauspielers unkenntlich wurde und die Kunst die Verschieden- 
heit der Charaktere hinlänglich geltend machen konnte. Die 
Schauspielkunst war damals eine Sache, die aufserordentliche Na- 
turgaben, Kräfte des Körpers und der Stimme und dabei eine 
sehr sorgfältige Bildung und Einübung für dies Geschäft ver- 
langte; es gab in der Zeit der grofsen Dichter und auch später, 
als die Schauspieler die Hauptpersonen bei diesen Darstellungen 
wurden, in Philipps und Alexanders Zeit, immer nur wenige, 
welche dem Publikum Genüge leisteten; daher suchte man von 
diesen den möglichsten Vorteil zu ziehen und das Störende, was 
die Teilnahme ungeschickter, nicht vollkommen gebildeter Schau- 
spieler auch in untergeordneten Rollen immer haben mufs und 
heutzutage so oft hat, ganz zu entfernen. Auch Sophokles wagte 
nun die Neuerung einen dritten Schauspieler hinzuzunehmen; 
damit schien für die Tragödie genug gethan, um eine hinläng- 
liche Mannigfaltigkeit und Bewegung in die Handlung zu brin- 
gen '); ohne jene Einfachheit und klare Fafslichkeit aufzuopfern, 
welche der Stil der Kunst in den guten Zeiten des Altertums 
immer als Hauptsache festgehalten hat. Äschylos hat diesen 
dritten Schauspieler in den drei verbundenen Stücken angenom- 
men, dem Agamemnon, den Choephoren und den Eumeniden, 
die er zuletzt in Athen aufgeführt zu haben scheint; seine andern, 


1) [Darauf bezieht sich die Forderung bei Horaz A. P. 192: 
nec quarta loqui persona laboret, 
was jedoch keineswegs das Auftreten von vier Personen zugleich ausfchliefst, 
sondern blofs deren Teilname am Dialog.) 
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früher aufgeführten Stücke sind alle so eingerichtet, dafs sie von 
zwei Schauspielern gegeben werden konnten '). Sophokles und 
Euripides haben sich immer mit diesen drei Schauspielern be- 
gnügt, mit Ausnahme eines Stückes, des Ödipus auf Kolonos, 
der - wieder nicht aufgeführt werden konnte, wenn nicht ein 
vierter Schauspieler hinzugezogen wurde; die reiche und ver- 
flochtene Komposition dieses herrlichen Dramas wäre sonst nicht 
möglich gewesen ?). Aber Sophokles scheint auch selbst nicht 
gewagt zu haben diese Neuerung auf die Bühne zu bringen; man 
weifs, dafs der Ödipus auf Kolonos erst nach seinem Tode vom 
jüngern Sophokles in Scene gesetzt worden ist. 

Aber die Alten legten auf die bestimmte Zahl und das Ver- 
hältnis dieser drei Schauspieler zu einander noch mehr Gewicht, 
als man nach dem bisher Gesagten erwarten könnte. Sie unter- 
scheiden sie durch besondere Kunstausdrücke als Protagonisten, 
Deuteragonisten, Tritagonisten. Mit diesen Ausdrücken werden 
bald die Schauspieler selbst nach ihrer Bestimmung bezeichnet, 
wie z. B. wenn gesagt wird, der Protagonist des Äschylos sei 
Kleandros, sein Deuteragonist Myniskos gewesen, oder wenn 
Demosthenes im Streit mit Äschines sagt), solche strenge und 
grausame Herrscher, wie den Kreon in der Antigone, darzu- 
stellen, sei gleichsam ein besonderes Ehrenrecht der Tritago- 
nisten, weil Äschines selbst angesehenern Schauspieleren als Trit- 
agonist gedient hatte; teils unterscheidet man auch die auf der 


') Nur der Prolog des Prometheus scheint drei Schauspieler für 
die Rollen des Prometheus, des Hephästos und des Kratos vorauszusetzen; 
doch konnte hier noch auf verschiedene Weise geholfen werden, ohne eigent- 
lich einen dritten Hypokriten nötig zu machen. *Vgl. de Aeschyli re scenica 
scr. J. Sommerbrodt, Liegnitz 1851, p. 52—56 [Scaenica p. 170 ss.], doch auch 
G. Hermann Aeschyli tragoed., Lips. 1852, t. 2, p. 55, 56. 

?) Man müfste denn annehmen, dafs die Rolle des Theseus in diesem 
Stücke bald von dem Schauspieler, der die Antigone gab, und bald von dem, 
welcher die Ismene darstellte, übernommen worden sei; aber es ist zehnmal 
schwerer, dafs zwei Schauspieler cine Rolle ganz in gleicher Weise, in dem- 
selben Ton und Geiste, ausführen, als dafs ein Schauspieler mehrere Rollen 
in gehörig modificierter Weise auffafst. [Vgl. Teuffel im rhein. Museum n. F. 
B. 9, S. 137 und Ascherson Philol. B. 12, S. 750 fi] 

3) [Rede über den Gesandtschaftsverrat $ 247, über den Kranz § 262, 
Plutarch praecepta rei publ. ger. c. 21, 3.] 


i 
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Bühne auftretenden Personen selbst nach diesen Klassen, wie 
wenn der Grammatiker Pollux berichtet, dafs dem Protagonisten 
im Drama die Mittelthüre der Bühnenwand zukomme, die zur 
rechten die Behausung des Deuteragonisten und zur linken der 
dritten Rolle seit). Der Dichter schafft — nach einer für die 
Geschichte des alten Dramas wichtigen Stelle eines neuplatoni- 
schen Philosophen ?) — nicht den Protagonisten, Deuteragonisten, 
Tritagonisten, sondern er gibt einem jeden dieser Schauspieler 
die ihnen zukommenden Rollen. Diese und andere Äufserungen 
der Alten haben in mancherlei Schwierigkeiten verwickelt, die 
einzeln nachzuweisen und zu lösen uns hier zu lange aufhalten 
würde; es wird besser sein, sogleich eine bestimmte Ansicht auf- 
zustellen, nach welcher die Bedeutung dieses Unterschieds be- 
griffen werden kann. Die alte Tragödie geht von der Darstellung 
eines Leidens (záðoç) aus und bleibt stets dieser Bestimmung 
treu. Bald ist es äufseres Leiden, Gefahr und Ungemach, bald 
mehr inneres, ein schwerer Seelenkampf, Bedrängnis des Gemüts: 
immer aber ist es ein Leiden, im weitesten Sinne des Worts, 
welches die Teilnahme an der Vorstellung hauptsächlich in An- 
spruch nimmt. Diejenige Person nun, deren Schicksal diese 
Teilnahme erweckt, die als äufserlich oder innerlich bedrängt 
erscheint, die am meisten pathetische Person — im alten Sinne 
des Worts — ist der Protagonist. In den vier Dramen, welche 
blofs zwei Schauspieler voraussetzen, ist der Protagonist, leicht 
zu unterscheiden, im Prometheus der gefesselte Titane selbst, in 
den Persern, die um das Schicksal des Heers und Reiches ge- 
ängstete Atossa, in den Sieben Eteokles, den des Vaters Fluch 
zum Brudermorde treibt, in den Schutzflehenden der flüchtige, 
eine neue Heimat suchende Danaos. Der Deuteragonist ist in 
dieser Form des Dramas nicht leicht der Urheber der Leiden der 
Hauptperson; dies ist eine aufserhalb stehende Gewalt, welche 
in diesen Stücken nicht zum Vorschein kommt; sondern er dient 
nur auf verschiedene Weise, bald durch freundliche Teilnahme, 





1) [Pollux 4, ı24.] *Vgl. dagegen Sommerbrodt l. c. Liegnitz 1848, p. 
XX. [Scaenica, p. 132 s.] 

2) Plotin. Ennead. III, L. II, p. 268. Basil. p. 484. Creuzer. Vgl. die 
Anmerkung von Creuzer t. 3, p. 163 ed. Oxon. 
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bald durch widrige Meldung die Äufserungen der Empfindungen 
der Protagonisten hervorzurufen, wie z. B. im Prometheus der 
Okeanos, die Io und der Hermes alle vom Deuteragonisten ge- 
geben werden. Auch der Protagonist kann in andern Rollen 
wieder erscheinen; doch konzentrierten die Tragiker gerade bei 
diesem Schauspieler gern alle Kraft und Thätigkeit auf eine Rolle. 
Tritt nun ein Tritagonist hinzu, so dient dies in der Regel dazu, 
die Leiden und Drangsale des Protagonisten zu motivieren und 
herbeizuführen; selbst am wenigsten pathetisch und das Mitgefühl 
ansprechend ist er doch der Anlafs von Situationen, durch die 
das Mitleid und Interesse für die Hauptperson am meisten erregt 
wird. Dem Deuteragonisten fallen dann die Rollen zu, in denen 
mit einer höhern Wärme der Empfindung sich doch nicht die 
Kraft und Tiefe verbindet, die dem Protagonisten zukommt, 
schwächere Charaktere von leichterem Blut und minderem 
Schwunge des Geistes, die Sophokles den Hauptpersonen gern 
als eine Folie zur Hervorhebung ihrer vollen Stärke beigibt; wie- 
wohl auch diese eine eigentümliche Schönheit und Erhabenheit 
des Charakters entwickeln können. So beruht die Abstufung 
dieser drei Gattungen von Rollen im wesentlichen auf dem Grade, 
in welchem eine Rolle Mitleid und Sorge zu erwecken und über- 
haupt das Mitgefühl der Zuschauer für sich zu gewinnen be- 
stimmt ist. Man wird finden, wenn man die Titel der Stücke 
der drei Tragiker überblickt, dafs sie, wenn sie nicht vom Chor 
hergenommen sind oder den Mythus ganz allgemein bezeichnen, 
immer diejenige Person, an welche sich ein solches Interesse 
knüpft, namhaft machen. Antigone, Elektra, Ödipus als König 
und Verbannter, Aias, Philoktet, Deianeira, Medea, Hekabe, Ion, 
Hippolytos u. s. w. sind entschieden Protagonisten-Rollen '). 


t) Eine weitere Erörterung dieses Themas, das zu vielen Untersuchungen 
über den Bau der einzelnen Tragödien führen kann, würde hier nicht an ihrer 
Stelle sein. Wir wollen indes von einigen Stücken die Einteilung der Rollen, 
die uns die wahrscheinlichste scheint, angeben. In Äschylos erhaltener Tri- 
logie mufs dabei die Aufgabe sein, dieselbe Rolle durch alle drei Stücke dem- 
selben Schauspieler zu konservieren: 

Agamemnon. Protag. Agamemnon, Wächter, Herold. 

Deuter. Kassandra, Ägisth. 
Tritag. Klytämnestra. 
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Nun war es das Streben der alten Kunst die Bedeutung und 
Würde der einzelnen Personen, die sie miteinander gruppiert, 
gleich durch die Stellung, die sie einnehmen, zu veranschaulichen 
und dem Auge ein symmetrisches Bild zu bieten, welches der 
Idee von der Handlung, welche vorgestellt wird, entsprach. Der 
Protagonist als die Person, um deren Schicksal sich alles dreht, 
mufs die Mitte der Bühne einnehmen, Deuteragonist und Trit- 
agonist traten von den Seiten auf ihn zu. Darum hielt man den 
Gebrauch fest, den Protagonisten in seiner Hauptrolle niemals 
zu einer der beiden Nebenthüren der Bühnenwand, sondern nur 
zur mittlern heraustreten zu lassen: kommt er aber aus der Fremde, 
wie Agamemnon und Orest bei Äschylos, so geht er doch her- 
nach durch die mittlere Thüre in das Innere des Palastes, der 
seine Wohnung ist '). Bei dem Deuteragonisten und Tritagonisten 
mufsten durch die lokale Bedeutung, welche den beiden Neben- 
thüren beigelegt wurde, manche Schwierigkeiten entstehen; in- 
dessen könnte man, wenn hier Raum zu so detaillierten Erörte- 
rungen wäre, auch an mehreren Beispielen zeigen, wie die 


Choephoren. Protag. Orest. 

Deuter. Elektra, Ägisth, Exangelos. 

Tritag. Klytämnestra, Wärterin. 
Eumeniden. Protag. Orest. 

Deuter. Apollon. 

Tritag. Pythias, Klytämnestra, Athena. 

Von Sophokles können die Antigone und der König Ödipus als Beispiel 
dienen: 

Antigone. Protag. Antigone, Teiresias, Eurydike, Exangelos. 

Deuter. Ismene, Wächter, Hämon, Bote. 
Tritag. Kreon. 

Ödipus Tyr. Protag. Ödipus. 

Deuter. Priester, Iokaste, Diener, Exangelos. 
Tritag. Kreon, Teiresias, Bote. 

1) [Gegen die obige Ansicht des Verfassers, die sich auf die Angabe von 
Pollux 4, 124 stützt, erklären sich Sommerbrodt disputat. scenica p. XIX 
(Scaenica p. 132) und Bernhardy gr. Litteraturg. B. 2, 2, S. 93. Wie der fran- 
zösische Übersetzer im Anhange B. 2, S. 674 richtig bemerkt hat, handelt es 
sich um das Allgemeine, wobei jedoch Ausnahmen stattfinden konnten, wie 
z. B. im Prometheus oder im Aias oder Philoktetes. Vgl. Schönborn, die 
Skene der Hellenen S. 76 if.) 

O. Müllers gr. Litteratur. I.” 4. Aufl. 33 
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tragischen Dichter allen diesen äufseren Bedingungen zu genügen 
wufsten '). 

Veränderungen der Scene sind in der alten Tragödie nur 
sehr selten nötig. Die alte Tragödie ist so eingerichtet, dafs die 
Reden und Verhandlungen, welche die Hauptsache darin bilden, 
recht gut an cinem Flecke, und zwar in der Regel auf dem 
Vorplatze eines königlichen Hauses, vorgehen können; die Hand- 
lungen, welche stumm vorgenommen werden, bei denen es nicht 
auf Entwickelung von Gedanken und Empfindungen, sondern auf 
das blofse äufsere Thun ankommt, wie Eteokles Bruderkampf, 
Agamemnons Ermordung, Polyneikes Bestattung durch die Anti- 
gone u. dergl. werden hinter oder aufser der Bühne gedacht und 
auf der Bühne nur erzählt. Daher die Rolle der Boten und 
Herolde in der alten Tragödie so bedeutend ist. Die Dichter 
hatten dabei nicht blofs den von Horaz geltend gemachten Grund’), 
den Augen der Zuschauer blutige Schauspiele und unglaubliche 
Ereignisse, die erzählt weniger Abscheu und Zweifel erregten, 
zu entziehen, sondern den weit tiefer liegenden, dafs überhaupt 
die äufsere That es niemals ist, an welche das Interesse der 
alten Tragödie zunächst gebunden ist. Das Drama, welches einer 
Tragödie jener Zeit zum Grunde liegt, ist ein inneres, geistiges; 
die Überlegungen, Entschlüsse, Empfindungen, geistige Thaten, 
die sich durch die Rede vollkommen ausdrücken lassen, werden 
auf der Bühne entwickelt; für die äufsere That selbst, die in 
der Wirklichkeit meist stumm ist oder sich wenigstens nicht 
selbst durch Worte vollständig expliciert, bleibt immer fast das 
epische Mittel der Erzählung das einzige. Zweikämpfe, Schlachten, 
Ermordungen, Opfer, Bestattungen u. dergl., alles was in der 
Mythologie mit der Kraft der Hand vollbracht wird, geht, auch 


1) *Zu vergleichen ist die in manchen Punkten von dieser abweichende 
Behandlung des Gegenstandes durch K. Fr. Hermann, disputatio de distn- 
butione personarum inter histriones in tragoediis graecis. Marburgi 1840, be- 
sonders p. 25—31. 60—63, und G. Bernhardy Grundrifs der gr. Lit., Th. 2? 
Halle 1845, S. 642—44 u. 626. |B. 2, 2, S. 106 fl. der 3. Bearb.] 

2) Horaz A. P. 180 ff. [Damit sind die in den Scholien der Tragiker 
zerstreuten gelegentlichen Anmerkungen zu vergleichen, welche A. Trendelen- 
burg Grammaticorum graec. de arte tragica iudiciorum reliquiae, Bonn 1867. 
p. 89 f. zusammengestellt hat.) 


[61, 62] Über die Einrichtung der alten Tragödie. 515 


wenn es ohne Schwierigkeit geschehen konnte, nicht auf, sondern 
hinter der Bühne vor. Scheinbare Ausnahmen, wie Prometheus 
Fesselung und Aias Selbstmord auf der Bühne, sind keine wirk- 
lichen, sondern bestätigen die Regel, da nur um der eigentüm- 
lichen psychischen Zustände willen, in denen Prometheus als 
Gefesselter und Aias vor der Selbstentleibung sich befinden, die 
äufseren Thaten auf die Bühne gezogen werden. Im ganzen war 
auch schon das Kostüm der tragischen Schauspieler nur auf nach- 
drücklichen Redevortrag, aber nicht auf äufsere Handlungen be- 
rechnet. Die sonderbar verlängerte und ausstaffierte Gestalt der 
tragischen Histrionen hätte bei Kämpfen und andern gewaltsamen 
Handlungen ungeschickt und oft beinah possierlich aussehen müs- 
sen ); vom Erhabenen zum Lächerlichen war hier nur ein Schritt, 
den die alte Tragödie sich zu thun sorgfältig hütete. 

So behauptete die alte Tragödie mehr aus inneren Gründen, 
als aus Gehorsam gegen eine äufsere Regel, mit wenig Aus- 
nahmen die Einheit des Ortes und bedurfte daher auch keiner 
Einrichtung zur gänzlichen Veränderung der Bühnendekoration, 
wie sie erst im römischen Theater aufkam?). In Athen ge- 
nügten zu den nötigen Veränderungen die in den Ecken der 
Bühne aufgestellten Periakten, Maschinen von der Form eines 
dreiseitigen Prismas, welche durch schnelle Umdrehung eine 
andere Fläche als vorher zeigen und dadurch nach der einen 
Seite, wo man sich die Fremde dachte, eine andere perspektivische 
Aussicht gewähren, nach der Seite der Heimat aber einen ein- 
zelnen näherliegenden Gegenstand verändern konnten ®). Dadurch 
konnte z. B. in Äschylos Eumeniden die Versetzung aus dem 
Heiligtume von Delphi nach dem Heiligtume der Pallas auf der 


') Es war nach Lukian, Somnium sive Gallus K. 26, lächerlich anzu- 
sehen, wenn jemand mit dem Kothurn fiel. 

2) Die scena ductilis und versilis. [Varro (?) bei Servius in Vergil. Georg. 
3, 24. Vgl. ©. Müller kl. Schriften B. 2, S. 540 und Schönborn, Skene der 
Hellenen, S. 106.] 

3) *Vgl. G. Bernhardy a. a. O. S. 626. Sommerbrodt de Aesch. re scen. 
Liegnitz 1848, p. XXI (Scaenica p. 134). [Auch die Periakten galten für eine 
Erfindung des Äschylos nach dem Zeugnisse eines Grammatikers bei Cramer 
Anecd. Par. t. 1, p. 19. Vgl. aufserdem O. Müller zu Aschylos Eumeniden 
S. 106. Bei Vitruv 5, 6 werden die Periakten näher beschrieben.) 
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Burg von Athen bewerkstelligt werden. Eine gröfsere Ver- 
änderung geht nirgends in den erhaltenen Trauerspielen vor sich; 
wo verschiedene, aber nahezusammenliegende Lokale vorkommen, 
kann die so sehr in die Länge gezogene Bühne sie recht gut 
befassen, zumal da die Griechen im Theater keine getreue und 
ausführliche Nachbildung der Wirklichkeit verlangten, sondern 
schon eine geringe Andeutung genügte ihre leicht bewegliche 
Phantasie in die gewünschte Thätigkeit zu setzen. In Sophokles 
Aias stellt die Hälfte der Bühne zur linken Hand das griechische 
Lager vor; das Zelt des Aias, das sich in der Mitte der Bühne 
befinden mufs, schliefst! den rechten Flügel dieses Lagers ab; 
nach der Rechten sieht man eine einsame Waldgegend mit einer 
Ausficht nach dem Meere hin; hier tritt Aias auf, als er sich 
den Tod gibt, wobei er den Zuschauern sichtbar erscheint, aber 
vom Chore, der sich in den Seitenräumen der Orchestra befindet, 
lange nicht gesehen werden kann '). 

Dagegen mufste die alte Tragödie einem andern unabweis- 
lichen Bedürfnisse, das sich eben nur bei einer solchen Auffassung 
des Lokals einstellen konnte, zu genügen suchen. Die Sache ist 
die. Das Proscenium oder die Bühne stellt einen offenen Raum 
unter freiem Himmel vor; was sich hier begibt, geschieht öffent- 
lich, selbst bei vertraulichen Mitteilungen ist immer die Anwesen- 
heit von Zeugen zu fürchten. Nun war es aber doch mitunter 
unumgänglich notwendig, den Zuschauern eine Scene zu zeigen, 
die in das Innere des Hauses gebannt war, namentlich wenn der 
Plan und die Idee des Stückes eine sogenannte tragische Schau, 
d. h. ein lebendes Bild, in welchem eine ganze Reihe ergreifen- 
der Gedanken zu einer Anschauung zusammengedrängt war, ver- 
langte ê). Solche höchst ergreifende Schauspiele sind bei Äschylos 
die Klytämnestra mit blutigem Schwerte über den Leichen des 
Agamemnon und der Kassandra, mit dem Badegewand in den 


') (Vgl. ©. Müller kl. Schr. B. 2, S. 296 fl.] 

2) [Bei Pollux 4, 128 wird dies unter der Bezeichnung tà èv taig oixtars 
aröpprta npayvea zusammengefafst.” Zu vergleichen ist der Scholiast zu 
Aschylus Eum. V. 64: stpapiven yàp pnyavnpata èvðhha roi tò ara to 
pavtetov ng Čyer xal qivetas Öpec tpayiwh, tò pèy Sipoc huaypivov čr xatiyow 


piste, at dè xónhp Pponpodsar adtóv.] 
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Händen, in das sie den unglücklichen Gemahl verwickelt, und 
in dem folgenden Drama derselben Trilogie Orest ganz an der- 
selben Stelle, wo noch dasfelbe Badegewand hängt, aber jetzt 
über den Leichen des Ägisth und der Klytämnestra, oder bei 
Sophokles Aias mitten unter den Tieren, die er in seinem Wahn- 
sinn statt der Fürsten des griechischen Heeres geschlachtet, in 
tiefe Melancholie über das versunken, was er in dieser Geistes- 
verwirrung vollbracht hat. Man sieht leicht, dafs es nicht die 
Thaten selbst sind, die in ihrer Vollbringung dargestellt werden, 
sondern die Zustände, die aus der vollendeten That hervor- 
gehen, die als Gegenstände der Reflexion und Empfindung vor 
die Augen des Chors und der Zuschauer gerückt werden mufsten. 
Solche Gruppen, in deren Wahl und Anordnung man das ganze 
plastische Genie der Epoche eines Phidias wiedererkennt, auf die 
Bühne zu bringen, und somit das Innere der hinter der Scene 
verborgenen Wohnungen zu einem Äufsern zu machen, dazu 
dienten die Maschinen, die man Ekkyklema und Exostra 
nannte, weil bei der einen gerollt, bei der andern geschoben 
wurde, Maschinen, deren Einrichtung genau nachweisen zu wollen 
bei den spärlichen Angaben der Grammatiker vermessen wäre, 
deren Wirkung aber aus dem Zusammenhange der alten Tragö- 
dien selbst deutlich erhellt‘). Die Flügelthüren eines Palastes 
oder Kriegszeltes fliegen auf und in demselben Augenblick steht 
ein inneres Zimmer mit seinen Dekorationen vollkommen sicht- 
bar und hell auf der Bühne und bleibt hier so lange als Mittel- 
punkt der dramatischen Handlung stehen, bis der weitere Fort- 
schritt derselben verlangt, es ebenso wieder verschwinden zu 
lassen, wie es erschienen war. Man kann darauf rechnen, dafs 
alle diese räumlichen Darstellungen nichts weniger als roh und 
geschmacklos, sondern dem Schönheitssinne und der Phantasie 
jener Zeit gemäfs waren, zumal in der letzten Zeit des Äschylos 
und während der Laufbahn des Sophokles, als die denkenden 
Mathematiker Anaxagoras und Demokritos sich für die Zwecke 


') [Ausführlicher handelt darüber ©. Müller in der Encyklopädie von 
Ersch und Gruber unter Ekkyklema, abgedr. in den kl. Schr. B. 2, S. 524 fl. 
Vgl. denselben zu Äschyl. Eum. S. 103 mit den Bemerkungen G. Hermanns 
Opusc. t. 6, p. 165.] 
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der Bühne mit der Perspektive zu beschäftigen angefangen hatten 
und aus der Dekorationsmalerei des Agatharchos sich ein eigener 
Zweig dieser Kunst ') entwickelte, der mehr, als bis dahin ge- 
schehen war, sich auf die täuschende Nachbildung des Körper- 
lichen durch Licht und Schatten legte. 

Auch das Maschinenwesen, durch welches Gestalten aus 
der Tiefe heraufgehoben, andere durch die Lüfte geführt, Blitz 
und Donner nachgebildet werden u. dergl., war in der Zeit der 
drei grofsen Tragiker für ihre Zwecke binlänglich vervollkomm- 
net. Äschylos Stücke, besonders sein Prometheus, beweisen, 
dafs ihm nicht mit Unrecht eine besondere Vorliebe vorgeworfen 
worden zu phantastischen Erscheinungen, geflügelten Wagen und 
seltsamen Hippogryphen, auf denen göttliche Wesen, wie Oke- 
anos und seine Töchter, auf die Bühne hereinschwebten. 

So glauben wir das Bild der griechischen Tragödie, wie es 
sich den Augen im Raume darstellte, in seiner eigentümlichen 
Gröfse und plastischen Regelmäfsigkeit, in allen Hauptteilen vor- 
geführt zu haben. Aber cben so nötig ist, che wir eine Wür- 
digung der einzelnen Tragiker unternehmen können, die Grund- 
form der griechischen Tragödie, wie sie in der Zeitfolge 
erscheint, mit anderen Worten, den allgemeinen Plan der Zu- 
sammensetzung aus verschiedenen Bestandteilen, in Betracht zu 
ziehen, da auch darin sehr vieles ist, das sich nicht aus dem 
allgemeinen Begriffe vom Schauspiel, sondern nur aus der be- 
stimmten geschichtlichen Entstehung der griechischen Tragödie 
erklärt. 

Die alte Tragödie besteht aus einer Verbindung von Lyrik 
und dramatischer Rede, welche man auf verschiedene Weise 
zerlegen kann. Man kann den Chor den Schauspielern, man 
kann das Gesungene dem Gesprochenen, die Iyrischen Elemente 
den eigentlich dramatischen entgegensetzen. Die fruchtbarste 


Einteilung wird man indes gewinnen, wenn man — nach An- 
leitung des Aristoteles *) — zuvörderst den vielstimmigen Gesang 


1) oumvorpapia oder oxtaypapia genannt. [Vgl. darüber oben Kap. 17. 
S. 414 Anm. 1] 

2) Poetik 12. [Die Einteilung’, welche an dieser Stelle gegeben wird, 
beruht auf der geschichtlichen Entwickelung der Tragödie, indem der lyrische 
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unterscheidet von dem Gesange und den Reden Einzelner. Der 
erstere kommt natürlich nur dem Chore, die zweiten sowohl dem 
Chore als den Schauspielern zu. Die vollstiimmigen Lieder des 
Chors haben eine eigene und bestimmte Bedeutung für das Ganze 
der Tragödie. Sie heifsen Stasimon, wenn sie der Chor auf 
seiner bestimmten Stelle, mitten in der Orchestra, absang, und 
Parodos, wenn sie vom Chore, während er durch die Seiten- 
zugänge der Orchestra einzog oder sich sonst nach der Stelle 
begab, wo er sich in seiner gewöhnlichen Ordnung aufstellte, 
gesungen wurden. Der Unterschied der Parodos von den Stasima 
besteht hauptsächlich darin, dafs jene öfter mit grofsen Massen 
von anapästischen Systemen, die besonders geeignet waren bei 
einem Zuge oder Marsche vorgetragen zu werden, beginnen, 
oder solche Systeme zwischen die Iyrischen Gesänge eingeschoben 
werden. Was aber die Bedeutung dieser Lieder anlangt, so wird 
in ihnen die Lage der handelnden Personen und die Handlung 
selbst zum Gegenstande der Betrachtung gemacht und die Stim- 
mung, in welche ein teilnehmendes und wohlwollendes Gemüt 
dadurch versetzt wird, ausgesprochen. Die Parodos motiviert 
dabei zugleich das Eintreten und die Teilnahme des Chors an 
der Sache, während die Stasima diese Teilnahme in den ver- 
schiedenen wechselnden Gestalten, welche der Fortschritt der 
Handlung mit sich bringt, entwickeln. Wie der Chor im ganzen 
nach einem treffenden Ausdrucke den idealischen Zuschauer 
darstellt, dessen Betrachtungsweise der Dinge die Auffassung des 
versammelten Volkes lenken und beherrschen soll '), so dienen 
insbesondere die Stasima dazu, mitten im Drange und der Un- 
ruhe der Handlung die Sammlung des Geistes, die dem Griechen 
für den Genufs eines Kunstwerks notwendig erschien, zu erhalten 
und von der Handlung gleichsam das Zufällige, Persönliche ab- 
zustreifen, um die innere Bedeutung derselben, den darin liegen- 
den Gedanken, um so klarer herauszustellen. Stasima treten 
daher immer nur bei Ruhepunkten ein, wenn die Handlung eine 
gewisse Bahn durchlaufen hat; oft ist die Bühne ganz leer dabei, 


Bestandteil als Ausgangspunkt betrachtet wird. Übrigens bietet das betreffende 
Kapitel der Poetik ziemlich erhebliche Schwierigkeiten.) 
') [Zu vergleichen ist Horaz A. P. V. 193 ff.] 
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oder wenn auch Personen auf derselben geblieben sind, so treten 
doch nachher andere hinzu, als vorher mit ihr in Verbindung 
standen, daher sie auch eine erwünschte Zeit für den Wechsel 
der Kostüme und Masken gewähren. Auf diese Weise zerfällen 
diese Lieder des gesamten Chors die Tragödie in gewisse Teile, 
die man mit den Akten des spätern Schauspiels vergleichen kann 
und von denen die Griechen den Teil vor der Parodos den 
Prolog, die Stücke zwischen der Parodos und den Stasima 
Epeisodien; das Stück nach dem letzten Stasimon Exodos 
nannten. Der Chor erscheint in dieser Gattung von Gesängen 
am meisten als Chor, seiner Bestimmung getreu ein frommes, 
wohlgeordnetes Gemüt in schönen, edlen Formen auszudrücken; 
daher auch dieser Teil der alten Tragödie in Inhalt und Form 
am meisten Ähnlichkeit mit den Produkten der Chor-Lyrik des 
Stesichoros, Pindar, Simonides hat. Die metrische Form besteht 
aus Strophen und Antistrophen, die in einfacher Folge, obne 
künstliche Verflechtung, mit einander verbunden werden, wie in 
der Chor-Lyrik, nur dafs nicht durch ein ganzes Stasimon das- 
felbe Schema der Strophen und Antistrophen festgehalten, son- 
dern nach jedem Paare gewechselt wird; auch treten Epoden 
nicht, wie dort, nach jedem Strophenpaare, sondern nur als Schlufs 
des ganzen Gesanges ein '). Durch diesen Wechsel des Metrums, 
der wohl auch zuweilen mit einer Veränderung der Tonart zu- 
sammenhing, wird ein Wechsel von Stimmungen und Empfin- 
dungen ausgedrückt, wodurch die dramatische Lyrik von der 
Pindarischen sich wesentlich unterscheidet. Denn wenn diese 
einen Grundgedanken ausführt und dabei im wesentlichen die- 
selbe Stimmung, denselben Ton der Empfindung durchführt, treten 
in der dramatischen Lyrik, durch den Rückblick auf das eben 
Geschehene und die Erwartung des Kommenden, durch den Ein- 
flufs verschiedener Neigungen in Beziehung auf die verschiedenen 
Interessen, die einander auf der Bühne entgegenstehen, Verände- 

') Die Epoden, welche scheinbar in der Mitte eines grofsen Chorgesanges 
liegen, wie in Aschylos Agamemnon V. 140—159 Dindorf, bilden den Ab- 
schlufs der Parodos, die hier aus neun anapästischen Systemen und einer 
Strophe, Antistrophe und Epode in daktylischen Mafsen besteht und auf die 
unmittelbar das erste Stasimon folgt, das fünf Strophen und Antistrophen 
in trochäischen und logaödischen Metris enthält. 
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rungen ein, durch die der Schlufs vom Anfang oft sich wesent- 
lich unterscheidet. Dagegen ist die rhythmische Behandlung der 
einzelnen Partieen im ganzen weniger kunstreich aus verschieden- 
artigen Elementen zusammengesetzt, als bei den vorhergehenden 
Meistern der Chor-Lyrik, mehr Durchführung eines Themas, oft 
mit geringen Variationen; es ist, als hörte man den empfindungs- 
vollen Gesang in mächtigem Strome nach einer geraden Richtung 
dahinbrausen, der bei Pindar auf künstlich gewundenen Wegen 
sich hin und her schlängelnd die fein und tief ausgesonnenen 
Gedanken des Dichters ausdrückt. Ohne uns hier weiter auf das 
grofse und schwierige Thema einzulassen über die Unterschiede 
des Rhythmenbaus der lyrischen und tragischen Chorgesänge, 
bemerken wir, dafs, wie die Tragiker neben dem Pindarischen 
Eidos auch die ältere ionische und äolische Lyrik für ihre aus- 
nehmend mannigfachen Weisen benutzen, sie auch in der Zu- 
sammensetzung von Reihen und Versen sehr verschiedene Gesetze 
beobachten, die deutlich zu machen ein tieferes Eingehen in alle 
Feinheiten der Theorie der Metrik fordern würde. 

Durch die Ruhepunkte, welche diese vollstimmigen Chorge- 
sänge gewähren, zerfällt die Tragödie in die schon angegebenen 
Abschnitte, Prologos, Epeisodien und Exodos. Zahl, Länge und 
Einrichtung dieser Abschnitte lassen eine erstaunende Mannigfal- 
tigkeit zu; kein äufseres Mafs, etwa wie es Horaz vorschreibt "), 
zwängt hier die natürliche Entfaltung des dramatischen Plans in 
bestimmte Grenzen. Je nachdem eine Handlung viele Stufen er- 
reicht, die eine Betrachtung über die menschlichen Neigungen 
oder Schicksalsgesetze, die in den Ereignissen walten, hervor- 
rufen, treten mehr oder weniger solcher Chorgesänge ein. Dies 
hängt wieder von der dramatischen Handlung und der Zahl der 
darauf einwirkenden Personen ab. Derselbe Sophokles hat ver- 
flochtene Tragödien mit vielen Stufen der Handlung und vielen 
Rollen der einzelnen Schauspieler gedichtet, wie die Antigone, 
die in sieben Akte zerfällt, und einfache, in welchen die Hand- 
lung nur wenige, recht sorgfältig ausgeführte Stadien durchläuft, 
wie den Philoktet, der nur ein Stasimon enthält und also mit 





1) A. P. 189: Neve minor, neu sit quinto productior actu 
fabula, quae posci vult et spectata reponi. 
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Einschlufs des Prologos aus drei Akten besteht. Lange Teile einer 
Tragödie können ohne einen solchen Ruhepunkt verlaufen und 
mithin einen Akt bilden. In Äschylos Agamemnon ist der ahnungs- 
volle Chorgesang ") vor den Weisfagungen der Kassandra das 
letzte Stasimon; diese Weisfagungen treffen mit ihrer Erfüllung 
durch Agamemnons Tod so nahe zusammen und die dadurch 
hervorgebrachte Aufregung hat so wenig von innerer Befriedigung 
in sich, dafs für kein Stasimon mehr Platz ist. In Sophokles 
Ödipus auf Kolonos tritt der erste gemeinsame Chorgesang, also 
die Parodos in dem obigen Sinne, erst nach der Scene ein, in 
welcher Theseus dem Ödipus Aufnahme und Schutz in Attika 
zugesagt hat”); bis dahin hat der Chor, zwischen Abscheu vor 
dem Fluchbeladenen und Mitleid mit dem Hartgeprüften schwan- 
kend, erst Vieles von ihm fürchtend, dann Grofses von ihm hof- 
fend, sich selbst in einer unruhigen Bewegung befunden und 
durchaus nicht die Ruhe und Sammlung gewinnen können, um 
ein höheres Walten auf irgend eine Weise in der Sache zu er- 
kennen. 

Was aber die Zusammensetzung der Epeisodien oder Akte 
anlangt, so kann sich hier I.yrisches mit dem Dramatischen auf 
eine viel innigere Weise verbinden als in den bis jetzt behan- 
delten Chorgesängen. Überall, wo die Rede nicht den Zwecken 
des Verstandes dient, sondern Empfindungen ausdrückt, von den 
Impulsen lebhafter Gemütsbewegungen hervorgetrieben wird, 
wird sie lyrisch und zum Gesange. Solche Gesänge, die nicht 
zwischen den Stufen der Handlung stehen, sondern selbst in die 
Handlung eingreifen, indem sie den Willen des Handelnden be- 
stimmen, können den Bühnenpersonen, dem Chore, oder endlich 
beiden angehören; nur dafs dabei nirgends an vollstimmigen 
Chorgesang zu denken ist. Die dritte Art von solchen Gesängen 
ist ursprünglich die bedeutendste und wichtigste, welche gewils 
schon in der alten Iyrischen Tragödie ihre Stelle hatte. 

Der Name dieser gemeinschaftlichen Gesänge von Bühnen- 
und Chorpersonen ist Kommos, welches eigentlich so viel wie 


') V. 975—1032 Dindorf. 
2) V. 668—719 Dindorf. Dies Lied heifst die rapodog des Odipus auf 
Kolonos bei Plutarch an seni sit gerenda respubl. 3. 
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planctus, Totenklage, bedeutet; die Klage um einen Toten oder 
Schwerleidenden ist also die Grundform, von der diese Art von 
Lieder ausgeht. Auch bleibt Ausdruck der lebhaftesten Teil- 
nahme an Leiden immer der Hauptinhalt des Kommos, wiewohl 
sich damit auch der Zweck zu einer That anzuspornen oder 
überhaupt einen Entschlufs zur Reife zu bringen verbinden kann. 
Oft nehmen die Kommen bedeutende Teile einer Tragödie ein, 
besonders bei Äschylos, wie in den Persern *) und Choephoren °); 
diese grofsen Gemälde von Trauer und Drangsal, äufserer öder 
innerer Bedrängnis, sind ein Hauptstück der älteren tragischen 
Kunst; hier haben auch die grofsen Systeme künstlich verfloch- 
tener Strophen und Antistrophen ihren Sitz, die bei der Dar- 
stellung durch die Tanzbewegungen der sich entsprechenden 
Personen des Chors und der Bühne die Klarheit und Wirkung 
erhielten, die wir beim blofsen Lesen notwendig vermissen. Eine 
Abart des Kommos bilden die Scenen, wo die eine Partei in 
Iyrischer Aufregung erscheint, die andere aber ihre Gedanken in 
gewöhnlicher Gesprächsform kundthut, woraus ein Kontrast er- 
wächst, der schon bei Äschylos sehr ergreifende Scenen bildet, 
wie im Agamemnon *) und den Sieben gegen Theben '). Aber 
der Chor kann auch in sich von mannigfachen, lebhaften Ge- 
fühlen bestürmt ein lyrisches Gespräch führen, woraus eine eigene 
Art von Chorgesängen entsteht, worin man an dem Abgebroche- 
nen, bald sich Wiederholenden, bald Widerstreitenden der 
Äufserungen leicht die verschiedenen Stimmen erkennt. Gröfsere 
Gesänge der Art, in welchen alle oder viele Stimmen des Chors 
unterschieden werden, finden sich bei Äschylos, wo auch die 
alten Erklärer darauf aufmerksam gemacht haben’); die folgen- 


1) Äschylos Perser V. 907—1076. Die ganze Exodos ist ein Kommos. 

2) Äschylos Choephoren V. 306—478. 

9) Äschylos Agamemnon V. 1069—1177, wo die lyrische Aufregung 
allmählich von der Kassandra auf den Chor übergeht. 

4) Äschylos Sieben gegen Theben V. 369—708, ziemlich durch das ganze 
Epeisodion. Vgl. Hiketiden V. 346—437. [Darauf bezieht sich die Definition 
in der Poetik des Aristoteles K. 12, p. 1452, b, 20: röppog ðt dpivos xorvög 
yppod xat and swrvwng.] 

5) S. die Scholien zu Äschylos Eumeniden 139 und zu den Sieben g. Th. 
94. Beispiele der Art sind Eumen. V. 140—177, V. 254—275, V. 777—792, 
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den Tragiker haben solche Chorgesänge wohl nur in Verbindung 
mit Kommen angewandt und lassen nur wenige einzelne Stim- 
men aus dem ganzen Chore hervortreten '). Wenn der Chor 
nicht mit einem vollstimmigen Gesange, den er in geordneten 
Reihen singt, sondern in zerstreuten Linien, mit einem von ver- 
schiedenen Stimmen vorgetragenen, einem Kommos verwandten 
Liede zuerst die Orchestra betritt: so mufs man eine doppelte 
Parodos unterscheiden, eine kommatische, welche dies ungeordnete 
Eintreten begleitet, und eine dem Stasimon ähnliche, welche der 
Chor zuerst in seiner regelmäfsigen Ordnung vorträgt; so findet 
es sich z. B. in Äschylos Eumeniden und Sophokles Ödipus auf 
Kolonos *}. Dann haben die Tragiker noch einzelne kleinere 
Chorlieder eingestreut, welche die Alten ausdrücklich von den 
Stasima unterscheiden ®) und auf welche die Benennung Hypor- 
chemata pafst'): Lieder, die eine begeisterte Empfindung schil- 
dern und mit ausdrucksvollen, lebhaften Tänzen, von andrer Art, 
als die gewöhnlich ernste Emmeleia, verbunden waren; solche 
Tanzlieder hat besonders Sophokles an passender Stelle einge- 
legt, um eine an der Stelle herrschende, gewöhnlich bald wieder 
verschwindende Empfindung recht stark zu markieren *). Auf 
der andern Seite fallen auch den Bühnenpersonen für sich ly- 
V. 836—846. Sieben g. Th. V. 77-181. Hiketiden V. 1019— 1074. Die 
Ausgaben bezeichnen diese einzelnen Stimmen häufig durch Hemichorien: aber 
die Trennung des Chors in zwei Hälften, öryopte bei Pollux 4, 107, tritt nur 
unter bestimmten seltenen Umständen ein, wie bei Äschylos Sieben g. Th. V. 
1066. Sophokles Aias 866. 

t) Wie bei Sophokles Ödipus auf Kolonos V. 117 fl. Euripides Ion V. 
184 f. . 

*) In Aschylos Eumeniden bezeichnet der Ausdruck yopdv Arwpev, V. 
307, diese regelmäfsige Aufstellung des Chors. 

*) S. die Scholien zu Sophokl. Trachin. 205. Ahnliche Lieder Aias 693. 
Philokt. 391. 827. 

t) Welche bei Tzetzes, nep} tpaytwijc nornocwg, Cramer Anecdota. Oxon. 
t. 3, p. 346 vorkommt. 

°) Die Hyporcheme lassen sich aber schwerlich von den kommosartigen 
Chorliedern trennen, da auch hier schwerlich der ganze Chor sich zugleich 
bewegte und sang. In den kommatischen Liedern in Äschylos Sieben g. Th., 
wie besonders in dem ersten, V. 78—108, stellte ein Tänzer Telestes, wahr- 
scheinlich als Hegemon des Chors, durch mimischen Tanz die geschilderten 
Kriegsscenen dar. Athenäus 1, p. 22, a. 
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rische Partieen zu, welche man im allgemeinen àzò oxıvi< 
nannte und die entweder dialogisch zwischen mehrere Personen 
verteilt sind oder von einzelnen vorgetragen werden. Solche 
längere Arien, Monodieen genannt, in denen eine Person, in 
der Regel der Protagonist des Dramas, sich ihren leidenschaft- 
lichen Empfindungen mit völliger Hingebung überläfst, sind ein 
Hauptstück in den Tragödien des Euripides '), Da mit dem 
freien Ergufs und schwer zu regelnden Gange solcher leiden- 
schaftlichen Expektorationen das Gesetz der Wiederkehr bestimm- 
ter musikalischer Tonweisen und Rhythmen nicht übereinstimmt: 
so verschwindet hier allmählich immer mehr das Antistrophische 
und es treten die ungebundenen, nach Art der spätern Dithy- 
ramben ins Endlose schweifenden Rhythmengefüge ein, welche 
man &rokekop&va nannte ?). Das künstliche System regelmäfsiger 
Formen, welchem die alte und besonders gerade die ältere Kunst 
durchweg die Äufserungen von Gefühl und Leidenschaften unter- 
wirft, wird hier gleichsam von dem übermächtigen Drange der 
menschlichen Affekte und Triebe gesprengt und eine Art von 
Naturfreiheit hergestellt. 

Was aber das Detail der rhythmischen Formen anlangt, so 
genügt für unsern Zweck zu bemerken, dafs auch für diese Ge- 
sänge einzelner Personen des Chors und der Bühne die ganze 
frühere Lyrik benutzt werden konnte, wie für die Stasima; nur 
dafs im ganzen diejenigen Formen, deren Charakter Gravität 
und Feierlichkeit ist, nur in den Liedern des ganzen Chors an- 
wendbar gefunden wurden und dagegen in diesen Einzelgesängen 
leichtere, mehr bewegte und zum Ausdruck der Leidenschaft und 
des Affekts geeignete Versmafse herrschten. Die aus Pindar be- 
kannten Rhythmen der dorischen Tonart werden daher nur 
in den Stasima, nicht in Kommen und Gesängen arö wnvis 
gefunden, wo auch nie eine Stelle ist, in welcher diese Tonart 


') Aristophanes sagt von ihm, Frösche 944, dafs er die Tragödie avi- 
Tpepev povipdlnee Knpırsopwvra peyvós, welcher Kephisophon nach Thom. Magist. 
vita Eurip. sein Hauptschauspieler war. Vgl. auch Frösche 874. [Nach einer 
anderen Angabe in der vita p. 17, 17 Dind. werden Kephisophon oder Timo- 
krates der Argiver als musikalische Mitarbeiter des Euripides bezeichnet. 

2) [Darüber ist zu vergleichen Aristoteles in den Problemen 19, 15.) 
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ihren Charakter behaupten könnte '). Dagegen sind die Doch- 
mien?) in ihrer raschen Bewegung und der scheinbaren Anti- 
pathie ihrer Elemente recht geeignet, die heftigste Aufregung des 
Gemüts zu malen; die grofse Mannigfaltigkeit der Formen, die 
aus ihnen entwickelt werden können, bietet sich eben so zum 
Ausdrucke stürmender Unruhe wie tiefer Schwermut; die Tra- 
gödie hat keine Form, die ihr eigentümlicher und für ihr ganzes 
Wesen bezeichnender wäre. Ein fester Unterschied in den metri- 
schen Formen der Kommen und der Bühnengesänge ist nicht 
ersichtlich; nur wissen wir durch Aristoteles, dafs gewisse Ton- 
arten den Personen der Bühne eigentümlich waren, weil in 
ihrem Charakter eine besondere Energie des Charakters oder 
des Pathos lag, die den handelnden und leidenden Helden und 
Heldinnen, aber nicht dem blofs mitfühlenden Chore angemessen 
schien °). 

Alle die bis jetzt beschriebenen Lieder sind eigentlich mu- 
sikalischer Art, was die Alten péàņ nennen; sie wurden zur Be- 
gleitung von Instrumenten, unter denen bald die Cither und Lyra, 
bald die Flöten vorherrschen, eigentlich gesungen. Andere Stücke 
gehören zu jenen Mittelarten zwischen Gesang und simpler Rede, 
von denen wir bei dem rhapsodischen Vortrage des Epos 
(Kap. 4), der Elegie (Kap. 10), dem Iambus gesprochen haben. 
Die anapästischen Systeme, welche bald vom Chore, bald 
von Bühnenpersonen, aber in der Regel bei einer schreitenden 
Bewegung, beim Kommen oder Gehen, Geleiten und Begrüfsen, 
angestimmt werden, erinnern an die spartanischen Marschlieder 
(Kap. 14); man kann sie sich kaum nach bestimmten Melodieen 
und doch nicht als gewöhnliche Rede vorgetragen denken. Die 
ältere Tragödie teilt sie in grofsen Massen, als ein Stück der 
Parodos, dem in Reih und Glied einziehenden Chore zu. Hexa- 


') Zwar sagt Plutarch de musica 17, dafs selbst tpaæyxot otxtor, d.h 
ost, früher nach dorischer Tonart gesetzt wurden; aber das mufs auf die 
Tragiker vor Äschylos gehen. [Vgl. Böckh, über die kritische Behandl. der 
Pindar. Gedichte S. 280, kl. Schrift. B. 5, S. 267 f.] 

2#) Die Grundform ist bekanntlich _ » » _ +» : eine antispastische Kom- 
position, bei welcher die Arsen des iambischen und trochäischen Teils zusam- 
menschlagen. 

1) Aristoteles Problem. 19, 48. 
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meter werden von Bühnenpersonen cinigemal bei wichtigen 
Verkündigungen und ernsten Überlegungen recitiert, wo die 
eigentümliche Würde und Gravität dieses majestätischen Vers- 
mafses von Wirkung war '). Selbst die. gewöhnlichen trochäi- 
schen Verse, welche zum Dialog verwandt wurden, liefsen doch 
einen höhergestimmten Vortrag und namentlich eine lebhafte, 
tanzartige Gestikulation zu, wie wir bereits oben bemerkt 
haben. 

So kommen wir zu dem Teile der Epeisodien, in welchem 
nicht, wie in den bisher betrachteten, die Empfindung, sondern 
der Verstand vorwaltet, welcher im Dienste des Willens die 
äufseren Dinge sich dienstbar zu machen und die Vorstellungen 
anderer Wesen nach den eigenen zu bestimmen sucht. Dies 
Element war ursprünglich das unbedeutendste; erst allmählich 
hat sich aus der blofsen Erzählung die Mannigfaltigkeit von 
Redegattungen gebildet, welche die Tragödie aufweist. Der Chor 
macht auch hier keinen Gegensatz gegen die Bühnenpersonen; 
er ist selbst wie ein Schauspieler ?); es versteht sich aber von 
selbst, dafs er die Gespräche, die er mit den Bühnenpersonen 
führt, mit Ausnahme weniger Fälle”) nicht vielstimmig führen 
kann, sondern nur durch seinen Führer; nur selten und auch nur 
bei Äschylos findet man, dafs die Choreuten unter sich verhan- 
deln, wie im Agamemnon, wo die zwölf Personen des Chors 
wie zwölf Schauspieler ihre Stimmen abgeben *), oder im Ver- 
hältnis zu einer Bühnenperson ihre Meinung einzeln in der Form 
des Dialogs äufsern *). In der Anordnung des Dialogs ist wieder 
das grofse Streben nach Regelmäfsigkeit und Symmetrie hervor- 


1) S. Sophokles Philokt. 839. [Trachin. 1010 ff.) Euripides Phaethon, 
Fragm. e cod. Paris. v. 60. [Fragm. 775 Nauck. Vgl. Christ, Metrik der 
Griechen und Römer, Leipz. 1879, S. 201r fl.) 

2) [Aristoteles Poetik K. 18, p. 1456, a, 25: Kat tòv yophv òè fva Bei 
brohußsiv ray bronperay xat póptov slvat toù Eon nal anvarwvilschur pen 
worep Eöperiöyg arı” Sonep Loyorkei. Vgl. Horaz A. p. V. 193.] 

3) Wie Äschyl. Pers. 154: Xpeùv uòthv nüvrag yöthorst mposundäv. 

*) Äschylos Agamemnon 1346—1371. Die drei vorhergehenden tro- 
chäischen Verse, durch welche die Beratung eingeleitet wird, sprechen aus- 
schliefslich die drei ersten des Chors. 

>) Äschylos Agamemn. 1047—1113. 
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stechend, das die alte Kunst charakterisiert; die entgegenge- 
setzten Meinungen und Willensrichtungen , die mit einander in 
Konflikt kommen, werden auch in der Länge ihrer Äufserungen 
wie auf einer Wage gegen einander abgewogen, um am Ende 
durch einen stärkeren Abschlufs das Zünglein nach einer Seite 
überschlagen zu lassen; daher die oft mit so grofser Kunst 
durchgeführten Scenen, wo Vers auf Vers wie Schlag auf Schlag 
trifft, welche man Stichomythieen nennt, und wieder andere, 
wo zwei und mitunter auch mehrere Verse auf dieselbe Art ein- 
ander gegenübergestellt werden. Selbst ganze Scenen aus Dialog 
und Iyrischen Partieen bestehend werden zuweilen wie Strophen 
und Antistrophen in ihrer Länge und Einteilung gegen einander 
abgemessen '). 

Das Versmafs dieser Teile der alten Tragödie war, wie 
schon bemerkt, früher vorzugsweise der trochäische Tetra- 
meter, welcher in den erhaltenen Werken der vollkommenern 
tragischen Kunst nur in Reden, die von lebhafterem Affekt er- 
füllt sind, und in vielen Tragödien gar nicht eintritt. Äschylos 
Perser, wahrscheinlich die älteste Tragödie, die wir besitzen, hat 
auch noch am meisten trochäische Partieen. Dagegen wurde der 
iambische Trimeter, den Archilochos zur Waffe des Zorns 
und Spottes geschaffen, durch sinnvolle Änderungen in der Be- 
handlung desfelben, welche die Grundform unverändert liefsen, 
die trefflichste metrische Form für eine kräftige, lebhafte und 
zugleich besonnene Rede °). Doch hält er sich bei Äschylos 


1) Wie in Sophokles Elektra V. 1398—1421 und V. 1422—1441 einander 
respondieren. [Andere Einteilungsversuche siche in der Ausgabe von O. Jahn 
Vgl. aufserdem F. Ritschl, der Parallelismus der sieben Redenpaare in den S. 
g. Th. des Aschylus, opusc. t. I, p. 300 ff. und die Bemerkungen von Christ, 
Metrik der Griechen und Römer, S. 603 fl. der 2. Ausg.] Vgl. Aristoteles 
Poetik K. 4, p. 1449, a, 22: tò pèv yàp rpõtov tetpapétpw èypõvto Ba tb 
surdprunv nal òpynatmwtépav eivat thv roina, hiems SE yevopivne adh i 
ybaıs tb oinzioy erpov cbps, påhiota yàp Aeutindv ty pétpwv tò lupBeióv iot 
und Rhet. 3, 1, p. 1401, a, 3. 

2) [Horaz A. P. V. 79 ss.: 

Archilochum proprio rabies armavit iambo. 
hunc socci cepere pedem gravesque cothurni 
alternis aptum sermonibus et populares 
vincentem strepitus et natum rebus agendis.] 
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noch eine Stufe höher über der Prosa, als bei seinen Nach- 
folgern, nicht blofs durch den feierlichen Klang der gehäuften 
langen Silben, sondern auch durch das regelmäfsige Zusammen- 
treffen der Interpunktionen mit den Versenden, wodurch die 
einzelnen Verse mehr abgesondert hervortreten; die Nachfolger 
haben nicht blofs den inneren Bau des Verses mannigfaltiger und 
oft leichter und flüchtiger gestaltet, sondern auch die Verse 
durch Ende und Anfang der Sätze mehr zerschnitten und an- 
einandergeknüpft, wodurch der Eindruck einer weniger ge- 
bundenen, sich freier und natürlicher bewegenden Rede gewon- 
nen wurde. | 

Nachdem wir so die Formen und Gestalten, deren der 
tragische Dichter sich zu bedienen hatte, um die Schöpfungen 
seines Genius zu verwirklichen, gleichsam das Handwerkzeug der 
Melpomene, im einzelnen beschaut und zergliedert haben, könnten 
wir uns einige Schritte tiefer in die innere Werkstätte tragischer 
Gedanken und Empfindungen hinein wagen und das allgemeine 
Gesetz für den inneren Bau einer jeden echten Tragödie nach 
Anleitung der berühmten Definition des Aristoteles: »Die Tra- 
gödie ist die Darstellung einer ernsten, abgeschlossenen Handlung, 
von einer gewissen Grofsartigkeit, welche durch Mitleid und 
Furcht die Reinigung dieser und ähnlicher Affekte vollbringt« '), 
nachzuweisen suchen. Indes läfst sich dies nicht nachweisen, 
ohne genauer in den Plan und Inhalt einzelner Tragödien des 
Aschylos und Sophokles einzugehen, daher es zweckmäfsig sein 
wird, zunächst Äschylos besondern Charakter, wie er in seinem 
Leben und seinen Dichtungen vorliegt, näher in Betracht zu 
ziehen. 


!) Aristoteles Poetik 6: piune npdfswg ozovõaiag vas tehsiag, piystogs 
iyobsng — — — îr ihian nal piou nepmivonsa Thy TÒY Torodrwv ran atnv 
záðapsv. [O. Müller folgt hier der bekannten von Lessing, Hamburgische 
Dramaturgie, ges. Werke B. 7, S. 125 f. gegebenen Erklärung der vielbespro- 
chenen Stelle. Vgl. Jac. Bernays, Zwei Abhandlungen über die Aristoteli- 
sche Theorie des Drama, Berlin 1879.] 


O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 34 
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Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Äschylos. 


Äschvlos, der Sohn des Euphorion, ein Athener aus der 
Ortschaft Eleusis, wurde nach der glaubwürdigsten Nachricht ') 
Olymp. 63, 4, v. Chr. 525, geboren. Er war also 35 Jahr alt, 
als die Schlacht von Marathon, 45, als die Seeschlacht von Sa- 
lamis geschlagen wurde, und gehört zu den Griechen, welche 
diese gröfsten Ereignisse ihrer Nation nicht blofs der Zeit, son- 
dern auch dem Geiste nach erlebt, mit allen Gefühlen eines 
patriotischen Gemüts in sich aufgenommen haben. Seine Grab- 
schrift redet nur von seinem Ruhme in der marathonischen Feld- 
schlacht, nicht in den dichterischen Wettkämpfen °). Äschylos 
gehört ganz und gar zu dem Geschlechte der Marathono- 
machen, in dem Sinne, in welchem diese Benennung in Ari- 
stophanes Zeit galt °), jener patriotischen, heldenmütigen Athener 
von altem Schrot und Korn, in deren männlicher Brust und 
ehrenfester Gesinnung alle die Gröfse und Herrlichkeit wurzelte, 
die sich in Athen nach den Perserkriegen so überraschend schnell 
entwickelte. 

Äschylos war, wie fast alle die grofsen Meister der Poesie 
im Altertume, Dichter von Profession; er hatte sich die 
Übung der tragischen Kunst zum Berufe des Lebens erwählt. 
Diese Kunstübung schlofs sich an ein äufseres Geschäft an, an 
die Einübung der Chöre für gottesdienstliche Feierlichkeiten. Die 


1) Der bekannten chronologischen Inschrift von der Insel Paros, wo sein 
Tod und Lebensalter angegeben ist, so dafs das Geburtsjahr daraus berechnet 
werden kann. 

2) Kynegeiros, der enthusiastische Kämpfer von Marathon, wird Aschylos 
Bruder genannt; sicher ist, dafs sein Vater auch Euphorion hiefs. Herodot 6, 
114 mit Valckenaers Anm. Ameinias dagegen, welcher das Treffen von S4- 
lamis begann, kann nicht wohl ein Bruder des Äschylos gewesen sein, da e 
aus dem Demos Pallene, Äschylos aus Eleusis war. [Die betreffenden Stellen 
s. in der Sammlung von F. Schöll, Testimonia veterum de Aeschyli vita & 
poesi in Aeschyli S. adv. Thebas ed. F. Ritschelius, Lips. 1875.] 

3) [Wolken 986. Acharn. 181.] 
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tragischen Dichter waren, wie die komischen, von Haus aus 
Chormeister, yspoßrdasaakeı. Wollte Äschylos mit einer tra- 
gischen Dichtung auftreten, so mufste er sich zur rechten Zeit 
an den Archon wenden, welcher den Dionysichen Festen vor- 
stand 1), und sich von ihm einen Chor erbitten. Hatte dieser 
das nötige Vertrauen zu ihm, so gab er ihm den Chor, d. h. 
er wies ihm einen der Chöre zu, die von reichen und ehrbe- 
gierigen Bürgern als Choregen im Namen der Stämme oder Phylen 
des Volkes zusammengebracht, unterhalten und ausgerüstet wur- 
den. Nun lag dem Äschylos als Hauptgeschäft ob, diesen Chor 
in allen den Tänzen und Gesängen einzuüben, welche er in dem 
tragischen Stücke aufzuführen hatte, wobei Äschylos, wie be- 
richtet wird, sich noch keines Tanzmeisters als Gehilfen bediente, 
sondern alles selbst angab und leitete °). Insofern stand der Tra- 
giker ganz mit dem Iyrischen Dichter, namentlich dem Dithy- 
rambiker, auf einer Stufe, der seinen dithyrambischen Chor auf 
dieselbe Art empfing und zu unterweisen hatte. Nur kamen bei 
dem dramatischen Poeten noch die Schauspieler hinzu, die nicht 
der Choreg, sondern der Staat unmittelbar in Sold nahm und 
dem Dichter durch das Los zuteilte, im Fall dieser nicht schon 
Schauspieler hatte, die sich an ihn angeschlossen und für seine 
Stücke besonders geübt hatten, wie Kleandros und Myniskos für 
den Äschylos. Immer galt das Einüben des Stücks als die Haupt- 
sache, als der öffentliche und offizielle Teil des Geschäfts; wer 
ein vorher nicht aufgeführtes Stück dadurch auf die Bühne brachte, 
bekam die dafür vom Staate ausgesetzten Belohnungen und, wenn 
er im Wettstreite siegte, den Preis; wer das Stück eigentlich in 
einsamer Muse gedichtet, konnte an sich im öffentlichen Leben 
nicht in Betracht kommen *). 


1) Dies war für die grofsen Dionysien der erste Archon, 6 Apywv wat 
itoy, für die Lenäen der zweite, der Basileus. 

*) [Besonders hervorzuheben sind die verschiedenen scenischen Einrich- 
tungen, deren Erfindung übereinstimmend dem Äschylus zugeschrieben wird. 
Vgl. die Stellen bei F. Schöll a. a. ©. S. 33 f] 

3) Wir haben diese gewifs natürliche und auch hinlänglich begründete 
Ansicht der Sache hier kurz entwickelt, um später dadurch einige Schwierig- 
keiten im Leben des Aristophanes zu lösen. 
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Hieraus erhellt, wie sehr die Ausübung der tragischen Kunst 
Beruf des ganzen Lebens war und wie sie, besonders bei der 
grofsen Fruchtbarkeit der alten Dichter, alle Zeit und Kraft des 
Geistes in Anspruch nahm. Man hatte von Äschvlos_ siebzig 
Dramen, wobei die Satyrdramen nicht gezählt zu sein scheinen '). 
Diese fallen alle in die Zeit von Olymp. 70, ı, v. Chr. 500, in 
welchem Jahre der fünfundzwanzigjährige Dichter sich zuerst mit 


Pratinas im tragischen Wettkampfe mafs — bei dieser Gelegen- 
heit sollen die alten Gerüste zusammengebrochen sein — und 


Olymp. 81, 1, v. Chr. 456, in welchem Jahre er in Sicilien starb. 
Sonach kommen auf einen Zeitraum von 44 Jahren 70 Tragödien. 
Wie anerkannt die Vortrefflichkeit dieser Stücke war, zeigt schon 
die Nachricht, dafs Äschylos dreizehnmal den Preis erhielt °). 
denn da er in jeden Wettkampf mit drei Tragödien eintrat, so 
sieht man, dafs über die Hälfte seiner Werke vorzüglicher als 
die seiner Mitbewerber befunden wurden, unter denen so acht- 
bare Dichter, wie Phrynichos, Chörilos, Pratinas und der junge 
Sophokles, sich befanden *); dem er doch schon Olymp. 77, 4 
468 v. Chr., bei dem ersten Auftreten desfelben den Kranz hatte 
lassen müssen. 

Wir erwähnten eben, dafs Äschylos für jeden tragischen 
Wettkampf, in den er eintrat, drei Tragödien dichtete, an welche 
sich, wie früher schon bemerkt wurde, ein Drama Satyrikon an- 
schlofs. Darin folgte er einer Sitte, welche sich wahrscheinlich 


1) In der vielbesprochenen Stelle am Ende der Vita Acschyli mufs mar 
wohl schreiben: roinaa Spapnım Eibounnoven na En! tobtosg gurupına auyi- 
Boha rives. »Er dichtete 70 Dramen, und dazu noch Satyrdramen; fünf sind 
zweifelhafte. [Anders Dindorf: zroinsz dpapun o’ (?) Ov sung... wm 
en! tovto Aupischn zäve. Vgl. F. Schöll a. a. O.S.5.] Die erhaltenen 
Titel Äschylischer Dramen sind, mit Einschlufs der Satyrdramen, gegen 8%. 
[Nauck hat 8ı Titel.] 

2) Nach der Vita. Zuerst Ol. 73, 4, nach dem Marmor Pariunı. 

3) Freilich wird die Rechnung dadurch etwas unsicher, dafs Aschylos 
Sohn, Euphorion, nach seines Vaters Tode noch viermal mit Stücken sivgte- 
die der Vater ihm hinterlassen, ohne sie selbst aufgeführt zu haben. Suid» 
v. Ebgogptwv. Also treffen wohl 12 Tragödien von den 70 nach Olymp. 8. 
1; die vier Siege aber sind nicht von den 13 abzurechnen, da Euphorion a 
Sieger öffentlich genannt wurde, wenn man auch recht wohl wufste, dafs dx 
Tragödien von Aschylos selbst verfafst waren. 
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schon vor ihm gebildet hatte und sich so lange erhielt, als die 
Tragödie in Athen blühte. Was aber den Äschylos von seinen 
Nachfolgern unterscheidet, ist, dafs die drei Tragödien bei ihm 
ein Ganzes bildeten, das durch Inhalt und Plan verbunden war'), 
während Sophokles zuerst anfıng drei einzelne Tragödien eben 
so vielen seiner Rivale entgegenzusetzen °). Auf welche Weise 
dies geschah, wie das Band der trilogischen Komposition fest und 
eng genug war, um die drei Stücke zu einer wirklichen Einheit zu 
verknüpfen, und doch auch wieder lose genug, damit jedes Stück 
für sich einen Abschlufs und eine gewifse Befriedigung gewährte, 
würden wir nicht hinlänglich begreifen können, wenn uns nicht 
das Schicksal eine Trilogie des Äschylos in seinem Agamemnon, 
den Choephoren und Eumeniden aufbewahrt hätte. Wir müssen 
daher jede weitere Erörterung über die trilogische Komposition 
bis zu der kurzen Analyse versparen, die wir von diesen Stücken 
zu geben haben, und wenden uns am besten gleich zu den ein- 
zelnen erhaltenen Werken des Dichters. 

Leider ist uns aus der ganzen ersten Hälfte der Laufbahn 
des Äschylos kein Werk erhalten; alle, die wir besitzen, sind 
jünger als die Schlacht von Salamis. Wahrscheinlich war in den 
früheren Arbeiten des Dichters noch zu wenig, was den späteren 
Geschmack der Griechen anzog; so wichtig auch für uns der 
Besitz eines Werkes jener Epoche sein würde. Das älteste unter 
den erhaltenen Werken sind wahrscheinlich die Ol. 76, 4 
v. Chr. 472, aufgeführten Perser, ein in seiner Art ganz ein- 
ziges Stück, das, wie es dasteht, auf den ersten Anblick mehr 
wie eine Trauerkantate auf das Unglück der Perser als wie ein 
tragisches Drama erscheint °). Doch verändert sich das Urteil 
sogleich, wenn man auf die trilogische Komposition Rücksicht 
nimmt, die auch in dem Drama selbst, wie wir es vor uns haben, 
durchblickt. 


Wir überschauen in aller Kürze den Plan der Perser des 


1) *Beschränkende Bemerkungen s. bei G. W. Nitzsch: Die Sagenpoesie 
der Griechen, S. 336—660. 

2?) Dies ist der Sinn des: ppu zpbg Späünu aywvisschu:, Ahha pn tpt- 
koriav. Suidas u. Iogoukte. 

3) [Über das ähnliche Stück des Phrynichus vgl. oben S. 491 f.] 
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Äschylos. Der Chor, aus den vornehmsten Männern des per- 
sischen Reiches bestehend, in deren Händen Xerxes bei seinem 
Zuge die Verwaltung des Reiches gelassen, feiert in seinem Ein- 
zugsliede die ungeheure Macht und Stärke des persischen Heers, 
aber drückt zugleich die Furcht vor dem Untergange der ganzen 
mit dem Heere fortgezogenen Mannschaft Asiens aus, denn 
»welcher sterbliche Mensch mag der verführerischen Täuschung 
der Gottheit entgehen«. Das erste Standlied, welches sich un- 
mittelbar daran anknüpft ’), schildert in bewegterem Tone den 
Jammer des Landes, wenn das Heer nicht heimkehren sollte. 
Der Chor schickt sich zu einer Beratung an, als Atossa erscheint, 
die Mutter des Xerxes und Wittwe des Dareios ?); sie erzählt, 
wie ein bedeutungsvoller Traum sie mit bangen Ahnungen er- 
füllt habe. Der Chor rät ihr zu den Göttern um Abwehr der 
drohenden Übel zu beten und insbesondere den Geist des Dareios 
durch Totenopfer zu ehren und um Segen und Heil anzuflehen. 
Er antwortet eben auf ihre Fragen nach Athen und Griechen- 
land mit den bezeichnendsten Angaben über den Unterschied der 
Nationen, als schon ein Bote aus Griechenland ankommt und 
nach den ersten allgemeinen Verkündigungen des Unheils und 
Wehklagen des Chors ein prachtvolles Gemälde der salamini- 
schen Schlacht mit allen ihren schrecklichen Folgen für das per- 
sische Heer entrollt. Atossa beschliefst, wenn auch für jetzt alles 
verloren sei, doch den Rat des Chors zu befolgen, ob vielleicht 
für die Zukunft daraus Heil erwachsen könne. Der Chor weil 
in seinem zweiten Stasimon bei dem Gedanken an Asiens Ver- 
ödung, womit sich die Furcht verbindet, dafs die beherrschten 
Völker ihre Dienstbarkeit nicht länger ertragen würden. Im 
zweiten Epeisodion verwandeln sich die Totenopfer in eine förm- 
liche Beschwörung des Dareios, indem der Chor, während der 
Grabspenden der Atossa, in Kommos-ähnlichen Liedern voll Ge- 
fühl und Wärme den Dareios als den weisen, glücklichen Herr- 





1) Von Vers r14 an, wo für das ionische Versmafs das trochäische 
eintritt. 

2) [Der Name der Atossa wird nirgends bei Äschylos genannt, wir er 
fahren ihn aus Herodot. Vgl. E. Hiller über c«inige Personenbezeichnungen 
gr. Dramen, Hermes B. 8, S. 443 £] 
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scher, den guten Vater seines Volkes, der jetzt auch allein helfen 
und raten könne, auf der Höhe des Grabes zu erscheinen anruft. 
Dareios erscheint und erfährt, da Ehrfurcht und Scheu die Zunge 
des Chors bindet, von der Atossa das ganze Verderben des 
Reiches. Er erkennt darin sogleich eine »allzuschnelle Erfüllung 
von Orakeln« '), die lange noch hinausgeschoben worden wäre, 
wenn Xerxes nicht selbst durch seinen Übermut die Vollendung 
herbeigezogen hätte. »Wenn aber der Mensch selbst drängt, 
dann greift auch der Gott mit an«. Er sieht die Überbrückung 
des Hellesponts als ein Unternehmen gegen der Götter Willen 
und als den Hauptgrund des Zornes der Götter an und verkün- 
det auch dem in Griechenland zurückgebliebenen Heere nach den 
ihm bekannten Orakeln, die nun nicht teilweise, sondern insge- 
samt in Erfüllung gehen würden, besonders wegen der verübten 
Tempelfrevel, den Untergang in der Schlacht von Platää. Die 
Vernichtung der Macht in Europa ist eine Warnung, die Zeus 
der Perserherrschaft erteilt, sich genügen zu lassen an dem, was 
ihr beschieden, dem Besitze Asiens. Das dritte Stasimon, welches 
diesen Akt abschliefst, schildert die Macht, die Dareios gewonnen, 
ohne selbst gegen Griechenland zu ziehen und den Halys zu 
überschreiten, im Gegensatze mit dem Unheil, welches die Gott- 
heit nun wegen der Verletzung jener Grundsätze über Persien 
gesandt habe. Im dritten Akte erscheint Xerxes selbst als Flücht- 
ling in zerrissenem, zerlumptem Königsprunk, und ein weit aus- 
geführter Kommos, eine kunstreiche orchestische und musikalische 
Darstellung der Verzweiflung des Xerxes, an der der Chor vollen 
Anteil nimmt, beschliefst das Ganze °). 

Man sieht aus diesem Überblicke deutlich, dafs nicht die 
Schilderung der Sieger, sondern die Beschwörung und Erschei- 
nung des Dareios die Handlung ist, welche das Ganze zusam- 
menhält, und darin die Idee des Stückes hauptsächlich ausgedrückt 
sein mufs. Xerxes Übermut und Unbesonnenheit hat die Erfül- 
lung der alten Orakel herbeigezogen und hat bewirkt, dafs das 


ı) V. 740 fl. 

2) [Dafs der Schlufs verloren ist, wie dies bekanntlich mit dem Anfange 
der Choephoren geschehen, hat Köchly wahrscheinlich zu machen versucht. 
Vgl. Verhandl. der 29. Vers. deutscher Philol. Leipz. 1875, S. 65 fi] 
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über Asien und Hellas schwebende Verhängnis zum Verderben 
der persischen Macht in Erfüllung gegangen ist. Die bestimmten 
Orakel, welche Dareios andeutet, ohne sie genauer anzugeben, 
sind uns aus Herodot wohl bekannt. Es waren angebliche Sprüche 
des Bakis, Musäos und anderer, die auch durch Onomakritos, 
den Begleiter der Peisistratiden (vgl. Kap. 16), am persischen 
Hofe, aber in entstellter Form, bekannt geworden waren, welche 
von der Überbrückung des Hellespont, der Verheerung der 
griechischen Tempel und dem Untergange eines grofsen Barba- 
renheeres in Griechenland handelten: Orakel, die zum Teil von 
mvthischen Ereignissen sprachen, aber damals, wie es so häufig 
geschah, auf die Zeitereignisse angewandt wurden 1). Nun wissen 
wir aus einer Didaskalie, dafs den Persern bei der Aufführung 
ein Stück voranging, mit dem Titel Phineus. Es genügt zu 
bemerken, dafs Phineus nach den Mythologen die Argonauten 
auf ihrer Fahrt nach Kolchis aufnahm und ihnen zugleich als 
Weisfager die Abenteuer verkündete, die sie noch zu bestehen 
haben würden: um auf einmal einen Blick in das Innere dieser 
ganzen dichterischen Komposition zu öffnen. Wir haben oben 
schon (Kap. 19) die Vorstellung eines alten Kampfes zwischen 
Asien und Europa, der in verschiedenen Akten fortschreitend zu 
immer gröfseren Begebenheiten führt, als eine der herrschenden 
Ideen jener Zeit kennen gelernt. Man kann nicht zweifeln, 
dafs diese auch von Äschylos in Phineus Weisfagungen gelegt 
und der Argonautenzug als ein Vorspiel der gröfseren Kämpfe 
zwischen Asien und Europa gefafst war. Wir wollen die wei- 
teren mythischen Kombinationen nicht entwickeln, welche der 
Dichter dabei benutzen konnte; das Gesagte genügt, um den Zu- 
sammenhang und die Grundidee der ganzen Trilogie nachzu- 
weisen. 

Diese ist auch in dem dritten Stücke deutlich, dem Glaukos 
Pontios®). Die erhaltenen Bruchstücke zeigen, dafs darin dieser 


') S. Herodot 7, 6. 9, 42, 43. 

2) Freilich nennt das Argumentum Persar. eigentlich den Fhuòxoç Ilot- 
vesog. Da aber diese beiden Stücke des Äschylos, der Glaukos Pontios und 
Potnieus, auch sonst verwechselt werden: so ist Welckers Annahme gewis 
nicht zu kühn, dafs auch hier der Glaukos Pontios zu setzen sei. [Die bessere 
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Dämon des Meeres, von dessen Wanderungen und Erscheinun- 
gen an verschiedenen Küsten man in Griechenland allerlei Mär- 
chen erzählte, eine Fahrt beschrieb, die er von Anthedon durch 
durch das euböische und das ägäische Meer nach Italien und 
Sicilien gemacht; hauptsächlich kam in dieser Erzählung Himera 
vor, dieselbe Stadt, wo die Macht der sicilischen Griechen die 
karthagischen Eroberungsversuche gleichzeitig mit der Schlacht 
von Salamis zurückgeschlagen hatte. Äschylos hatte auf diese 
Art die beste Gelegenheit, dies Ereignis, das man als die andere 
Grofsthat zur Rettung Griechenlands vom Joche der Barbaren 
ansah, mit der Schlacht von Platää in nahe Verbindung zu brin- 
gen, da das Drama zu Anthedon in Böotien spielte, wo Glaukos 
als Fischer gelebt haben sollte. Auch läfst sich wohl annehmen, 
dafs im Phineus, der aufser den Persern auch die Phönizier in 
jene Orakel von den Kämpfen Asiens mit Hellas hereinziehen 
konnte, bereits auch schon der Grund zu dieser Darstellung des 
Verderbens der Punier gelegt sein mochte. 

Äschylos zeigt sich hiernach in dieser Trilogie eben so als 
Freund der sicilischen Griechen wie seiner Landsleute in Athen. 
Die Verbindung, in der Äschylos mit Herrschern und Staaten 
von Sicilien stand, mufs, da sie nicht ohne Einflufs auf Inhalt 
und Form seiner Poesieen geblieben ist, notwendig hier berück- 
sichtigt werden. Die spätern Grammatiker, welche die Litteratur- 
geschichte mit einer Menge Geschichten angefüllt haben, die 
nach blofser Vermutung erfunden sind, um irgend ein Faktum 
aufzuklären oder näher zu bestimmen, haben Äschylos Aufenthalt 
in Sicilien, der eine bekannte Thatsache war, auf die verschie- 
denste Weise motiviert, indem sie alle Unannehmlichkeiten, die 


Überlieferung hat blofs Fhuóxw. Erst die jüngeren Scholien fügen Ilormei 
hinzu. Aus den erhaltenen Bruchstücken des Glaukos Potnieus läfst sich 
keinerlei Schlufs auf eine Zusannmengehörigkeit dieser Tragödie mit den 
Persern begründen. Die Anhaltspunkte, die man bei Aristoteles Poet. K. 23, 
3 zu finden geglaubt hat, sind viel zu unsicher, um irgendwie Berücksichti- 
gung zu verdienen, wenn auch O. Müller kl. Schriften B. 1, S. 396, in der 
Recension von Welckers Nachtrag zur Äschyleischen Trilogie, anderer An- 
sicht ist. Über das zu dieser Trilogie gehörende Satyrdrama vgl. unt. S. 545, 
Anmerk.] 
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dem Dichter irgend in Athen widerfahren, als Veranlassungen 
eines freiwilligen Exils nach Sicilien ansahen. Jedoch haben sich 
daneben auch Nachrichten ganz anderer, wirklich historischer 
Art erhalten, auf die man mit Sicherheit fufsen kann '). Äschy- 
los war in Sicilien bei Hieron, als dieser Herrscher von Syrakus 
kürzlich die Stadt Ätna am gleichnamigen Berge an der Stelle 
des früheren Katana erbaut hatte; er dichtete damals seine Ät- 
näerinnen, ein Stück, in welchem er der neuen Ansiedlung alles 
Heil verkündete und dessen Stoff, wie der vom Chore genom- 
mene Name zeigt, auch aus der Zeitgeschichte genommen sein 
mufste ?). Zugleich führte er am Hofe desfelben Hieron die Perser 
von neuem auf, ob mit Veränderungen oder eben so wie in 
Athen, war schon den Gelehrten des Altertums streitig und 
zweifelhaft. Hieraus sieht man, dafs der Dichter bald nach der 
Aufführung der Perser, etwa im J. 471 v. Chr., nach Sicilien 
ging, zu einer Zeit, als Ätna seit vier Jahren von Hieron ange- 
legt und gewifs noch nicht vollständig ausgebaut war; vier Jahre 
später, 467 (Ol. 78, 2) starb Hieron, doch mufs Äschylos schon 
früher Sicilien verlassen haben, da wir ihn schon im Anfange 
des J. 468 (Ol. 77, 4) wieder in Athen, und zwar im Wett- 
kampfe mit Sophokles, finden. Bekanntschaft mit Pythagoreischer 
Philosophie und Neigung zum Gebrauche seltner dorischer Aus- 
drücke, wie sie in Sicilien üblich waren, scheint nach den Alten 
dem Äschvlos von diesem Aufenthalte in Sicilien geblieben 
zu sein. 

In die nächste Zeit fallen die Sieben gegen Theben, von 
denen bekannt ist, dafs sie nach den Persern und noch vor 
Aristides Tode (welcher gegen Olymp. 79, 3, v. Chr. 462, er- 


1) Eratosthenes [èv 7’ neg} nwydd] bei dem Scholiasten zu Aristo- 
phanes Fröschen 1055 (1060) und die Vita Aeschyli nebst den Additam. e cod. 
Guelferbytano. [Vgl. Lorenz, Leben und Schriften des Epicharmos, Berlin 
1864, S. 83.] 

2) [Vgl. Welcker gr. Tragöd. B. 1, S. 31, 57 f. Droysen in seiner Übers 
S. 571. Eine Stütze für diese Vermutung bieten die erhaltenen Bruchstücke 
nicht. Schneidewin im rh. Mus. n. F. 1843, S. 70, 83. Im Verzeichnisse der 
Tragödien des Äschylos werden übrigens neben den Attvaia: yynjzro: die At 
vaias voor angeführt.) 
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; 
folgte 1) gegeben worden sind?). In diesem Stücke bewunderten 
die Alten besonders den kriegerischen Sinn des Dichters; und in 
der That ist ein martialisches Feuer in dem Drama, das nur aus 
einer tapfern und krieggewohnten Brust so mächtig emporlodern 
konnte *). Eteokles erscheint als besonnener und entschlossener 
Held und Feldherr, sowohl in der Art, wie er die Frauen des 
Chors zur Ruhe weist, als wie er die Meldungen der Boten er- 
widert und jedem der sieben übermütigen Führer des feindlichen 
Heeres, welche wie himmelstürmende Giganten gegen die Mauern 
Thebens anrennen, einen Tapfern Thebens entgegenstellt, bis 
zuletzt unter den Sieben der Bruder des Herrschers, Polyneikes 
selbst, genannt wird und Eteokles nun seinen Entschlufs erklärt, 
sich in eigener Person dem Bruder stellen zu wollen. Wie das 
sich Aufsparen des Eteokles für den Kampf mit dem Bruder 
schon vorher eine ängstliche Spannung und immer zunehmende 
Bangigkeit in jedem Zuhörer hervorbringt, der darauf achtet, dafs 
bald nur noch Polyneikes übrig sein wird, so ist nun die Ver- 
kündigung dieses Entschlusses der Angelpunkt, die Peripetie des 
ganzen Stückes. Es kann nichts ergreifender sein, als die finstere 
Entschlossenheit, mit welcher Eteokles die Wirkungen des Fluches, 
den Ödipus gegen die beiden Söhne ausgesprochen, offen aner- 
kennt und der Erfüllung desfelben dennoch entgegengeht. Das 
Standlied des Chors, welches darauf folgt, erkennt nun auch deut- 
lich den Zorn und Fluch des Ödipus als den Grund alles Leides, 
welches Theben bedroht, während bis dahin diese dunkle Seite 
von Thebens Schicksal noch nicht berührt worden war, aufser 
dafs Eteokles (V. 70) schon einmal seine Furcht vor dem Un- 
heil, welches von diesem Fluche über Theben kommen könne, 
ausgesprochen hatte. Bald kommt die Botschaft von der Rettung 
der Stadt, aber zugleich vom Wechselmorde der Brüder, und die 


)* Nach Clinton Fasti Hellen. ed. Krueger, Lips. 1830, p. 40, Ol. 78, 
1, v. Chr. 468. 

®)* Nach der neuerdings entdeckten Didaskalie dieses Stückes Ol. 78, 1, 
468. Vgl. Schneidewin, Philologus, 1848, H. 2: Die Didaskalie der Sieben 
gegen Theben, [und aufserdem J. Schmidt, Zeitschrift für Altertumsw. Jahrg. 
1856, N. 49 51.] 

3) [Vgl. Plutarch. Symposiac. 7, 10, 9: wg l’opyias sinav Ev av papá- 
tüv abend mesthv “Apswg sivas, tods "Entà int Onpas, aha ráta Arovöson.] 
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beiden Schwestern, Antigone und Ismene, welche nun die Bühne 
betreten, führen mit dem Chore eine Totenklage auf, die durch 
den herben Scharfsinn und melancholischen Witz, womit Äschy- 
los die menschlichen Trübsale und Verkehrtheiten in das schärfste 
Licht zu stellen weifs, noch ergreifender wird). Am Schlusse 
trennen sich die Schwestern und der Chor in zwei Parteien, 
indem Antigone auch gegen das Gebot des Senats von Theben, 
welches eben verkündet worden, ihren Bruder Polyneikes be- 
statten zu wollen erklärt. 

So deutet diese Schlufsscene nicht weniger bestimmt als das 
Ende der Choephoren auf die Entwickelung eines neuen Stückes, 
das ohne Zweifel die Eleusinier waren, ein Stück, welches sich 
sicher auf die Bestattung der vor Theben gefallenen argivischen 
Helden bezog, die gegen den Willen der Thebaner Theseus mit 
den Athenern durchsetzte und im Gebiete von Eleusis veranstal- 
tete”). Dafs mit diesem Ereignis das Schicksal der Antigone, 
die auf eigenen Antrieb ihren Bruder bestattet hatte und dafür 
den Tod leiden sollte oder auch wirklich litt, in naher Verbin- 
dung stand, leuchtet von selbst ein, wenn auch die ganze Anlage 
und die Hauptgedanken dieses die Trilogie abschliefsenden Dra- 
mas sich aus den geringen Spuren, die sich erhalten haben, 
keineswegs klar genug machen lassen. 

Weniger deutlich ist die Anknüpfung der Sieben gegen 
Theben an ein vorhergehendes Stück, gerade wie auch die Choe- 
phoren weit bestimmter auf die Eumeniden hinaus deuten als 
auf den Agamemnon zurück. Da man aber aus der erhaltenen 
Trilogie wahrnimmt, wie vollständig Äschylos alle wesentlichen 
Glieder einer Mythenkette zu entwickeln pflegte: so kann man 
auch bei den Sieben nicht zweifeln, dafs ein begründendes Stück 
vorausging, dessen Inhalt aber gewifs nicht, wie mehrere Kritiker 
geglaubt haben, in den Mythen von dem Zuge der argivischen 
Helden, die in dieser tragischen Komposition gar nicht im Mittel- 


1) Wie wenn der Chor sagt: Beendet ist ihr Hafs; ihr Leben ist in der 
blutbeströmten Erde zusammengeflossen; nun sind sie recht Blutsfreunde 
(äputuor), V.938-—-940. Oder: Der böse Genius des Geschlechts hat an dem 
Thore, wo sie gefallen, die Trophäen des Verderbens aufgesteckt und hat nicht 
geruht, bis er beide überwunden, V. 956— 960. 

2) [Vgl. Plutarch Theseus K. 29.] 
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punkte stehn, sondern nur wie eine fremde, ungeheure Gewalt 
in die Schicksale Thebens hereinbrechen, sondern in den frühern 
Ereignissen der thebanischen Königsfamilie zu suchen ist. Wer 
darauf achtet, welche grofse Wirkung in den Sieben der zuerst 
aus den Augen gerückte, dann auf einmal hervorbrechende Fluch 
des Ödipus thut, wird sich auch überzeugen, dafs dieser Fluch 
im vorigen Stücke als Hauptsache behandelt worden sein mufs, 
so dafs er den Zuhörern bei Eteokles Reden in den Sieben im- 
merwährend im Sinne lag und jene ahnungsvolle Bangigkeit, die 
eine der am meisten tragischen Empfindungen ist, über das Ganze 
verbreitete '). So glauben wir sicher zu sein, dafs es unter den 
verlorenen Stücken des Äschylos der Ödipus war, mit dem die 
thebanische Trilogie anfing ?). 

Äschylos Poesie legt so gewissenhafte und deutliche Zeug- 
nisse ab von seiner Gesinnung und Denkweise, namentlich in 
den öffentlichen Angelegenheiten, welche jeden wohlgesinnten 
Griechen vorzugsweise beschäftigen, dafs wir schon durch die 
Sieben auf die Grundsätze seiner Politik, welche hernach in der 
Orestee deutlicher hervortreten, hingewiesen werden. Äschylos 
gehörte zu den Athenern, die das ungestüme Streben ihrer 
Landsleute nach Volksherrschaft und Herrschaft über andere 
Griechen gemäfsigt wünschten und die alten strengeren Grund- 
sätze von Recht und Sitte nebst den Instituten, durch welche 
diese gestützt wurden, aufrecht zu erhalten bemüht waren. Der 
gerechte, besonnene, gemäfsigte Aristides ist der Staatsmann 
nach: Äschylos Sinne, nicht Themistokles, der das weithinaus- 

1) In der Erzählung von diesem Fluche hat Äschylos mehreres Eigen- 
tümliche gehabt; Ödipus sprach es nicht blofs aus, dafs die Brüder das Erbe 
nicht in Freundschaft teilen würden (nach der Thebais bei Athen. 11, p. 465), 
sondern verkündete auch, dafs ein Fremdling aus Skythien (der Stahl des 
Schwertes) als Schiedsmann (armens nach dem Sprachgebrauch des attischen 
Rechts) die Teilung veranstalten werde. Wenn nicht Ödipus diese Worte 
gebraucht hätte, könnte nicht der Chor V. 729 und 924 und der Bote V. 817 
dasfelbe ungefähr mit denselben Worten sagen. So läfst sich, nach unserm 
Bedünken, über Äschylos Ödipus noch gar manches aus den Sieben her- 
auslesen. 

?)* Mit der neuerdings entdeckten Didaskalie der Sieben gegen Theben, 
(ivina Aat, Otiinns:, "Era in: Oras, Spey sarmseany) fallen diese Mut- 
malsungen. 
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gesteckte Ziel seines Ehrgeizes auf geraden und krummen Wegen 
mit gleicher Energie verfolgte. Äschylos Vorliebe für Aristides 
zeigt sich deutlich in seiner Beschreibung der Schlacht von Sa- 
lamis 1). In den Sieben wurde die Schilderung des gerechten 
Amphiaraos, der nicht der beste scheinen, sondern sein will, 
des besonnenen Feldherrn, aus dessen Gemüt, wie aus tiefen 
Furchen eines wohlgepflügten Ackers, edle Ratschläge entspros- 
sen, von dem athenischen Volke allgemein auf den Aristides 
bezogen?) und war gewifs auch von Äschylos auf ihn gemünzt. 
Dann drückt aber auch die Klage des Eteokles, dafs dieser 
fromme, gerechte, besonnene Mann, zu verwegenen Genossen 
gestellt, gleiches Verderben mit ihnen teilen mufs, die Unzufrie- 
denheit des Äschylos mit den Gesinnungen anderer Führer der 
Griechen und Athener aus, von denen Themistokles wohl da- 
mals schon seine Teilnahme an den verbrecherischen Plänen des 
Pausanias mit der Verbannung gebüfst hatte. 

Zunächst lassen wir die Trilogie folgen, welche man Da- 
nais nennen kann und von der auch wieder nur das Mittelstück 
in den Schutzflehenden erhalten ist. In dieser Trilogie waltet 
ein historisch-politischer Geist. Das erhaltene Stück dreht sich 
ganz um die Aufnahme des Danaos und seiner Töchter in dem 
pelasgischen Argos, die vor ihren gewaltsamen Freiern, den 
Ägyptiaden, aus Ägypten entflohen sind. Sie setzen sich als 
Schutzflehende an eine Gruppe von Altären (xowoßwpiz) vor 
der Stadt von Argos und bewegen den König der Argiver, der 
sein Reich in Not und Gefahr zu verwickeln besorgt ist, nach 
vielen Bitten und Beschwörungen die Volksversammlung zur 
Verhandlung über ihre Aufnahme zu berufen: welche dann auch 
aus Scheu vor dem Rechte der Schutzflehenden und aus Mitleid 
mit den verfolgten Frauen diese Aufnahme beschliefst. Auch 
ist sogleich Gelegenheit da, die Verheifsung von Schutz und 
Sicherheit wahrzumachen, da die Ägyptiaden an der Küste lan- 
den und, während Danaos sich hinwegbegeben hat, um Hülfe 





1) Vgl. Perser 447—471 mit Herodot 8, 95. [Vgl. Welcker, Schriften 
zur griech. Litter. B. 4, S. 148 ff.] 

®) [Plutarch. Aristides c. 3, vgl. mit Äsch. S. g. Th. 573 ff. und aufser- 
dem O. Müller in seiner Ausgabe der Eumeniden S. 120.] 
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herbeizuholen, der ägyptische Herold die verlassenen Jungfrauen, 
als das rechtmäfsige Eigentum seines Herrn, mit Gewalt fort- 
führen will, bis der König der Pelasger erscheint, um sie zu 
schützen, und den Herold, ungeachtet seiner Kriegsdrohungen, 
hinwegweist. Jedoch ist damit die Gefahr nur für den Augen- 
blick abgewandt und das Stück schliefst mit Gebeten zu den 
Göttern um Befreiung von dieser Zwangsheirat, in welche sich 
Zweifel über das von den Göttern beschlossene Schicksal 
mischen. 

Das geringe dramatische Interesse, welches dieses Stück für 
sich hat, erklärt sich wieder dadurch, dafs es nur das Mittel- 
stück einer Trilogie ist, auf welches unstreitig in den »Da- 
naiden« die Lösung des Streits durch die Ermordung der Freier 
mit Ausnahme des Lynkeus folgte, so wie ein vorhergehendes 
Drama »die Ägyptier«, den Grund und Anfang des Streites 
in Ägypten selbst dargelegt haben mufs!). In den Mittelstücken 
der Äschylischen Trilogieen steht aber auch nach andern Bei- 
spielen die Handlung beinahe still, indem die Betrachtung über 
allen den Leiden weilt, die aus dem noch ungelösten Streit ent- 
gegengesetzter Ansprüche und Richtungen hervorgehen. Die 
Vorstellung der schüchternen, geängsteten Jungfrauen, die vor 
Ihren gewaltsamen Freiern fliehen, wie die Tauben vor dem 
Geier, welche Vorstellung in Iyrischer Weise mit aller Wärme 
und Unmittelbarkeit der Empfindüng durchgeführt wird, ist offen- 
bar für Äschylos eine Hauptsache, und der Reiz dieser Gesänge 
scheint auch allein die Erhaltung des Stückes bewirkt zu haben. 
Doch war auch nach Äschylos Gedanken die Handlung der 
Aufnahme der Danaiden an sich selbst viel bedeutungsvoller und 
geeigneter den Inhalt einer Tragödie zu bilden, als nach dem 
Mafsstabe des Sophokles oder Euripides. Was dieser Handlung 
an ethischer Bedeutung abgeht, ersetzt für Äschylos das historische 
Interesse, oder mit andern Worten: was sie zu wenig hat an 
Aufbietung innerer Geisteskräfte, kommt ihr mehr zu in folge- 
reichen Wirkungen. Äschylos steht durchaus noch auf dem Stand- 
punkte, wo die Nationalmythen der Griechen nicht als anmutige 


1) [Anders Welcker rhein. Mus. n. F. B. 4, S. 481 ff. kl. Schriften B. 4, 
S. 100 ff. Vgl. Teutfel in der Einleit. zu den Persern S. 10 ff.] 
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Dichtungen, sondern als Zeugnisse der über Griechenlands Schick- 
salen waltenden Göttermacht gefaist werden; ein Ereignis, wie 
die Aufnahme der Danaiden in Argos, von der die Entstehung 
des Geschlechts der Persiden und Herakliden abhängt, erscheint 
ihm als ein grofses Werk der Ratschlüsse des Zeus, die er in 
allen menschlichen Dingen aufzuzeigen für den höchsten Beruf 
des tragischen Dichters achtet !). Dafs er dabei gegen die sonstige 
Gewohnheit der epischen und tragischen Dichter nicht dem 
Könige, sondern dem Volke der Argiver das Hauptverdienst zu- 
schreibt und der Chor deswegen in einem schönen Liede 
(V. 625—709) den mannigfachsten Segen auf dies Volk herab- 
wünscht, hat offenbar seinen Grund in damaligen Verhältnissen 
zwischen Athen und Argos. Solche Beziehungen auf die Zeit sind 
aber bei Äschylos niemals gewaltsam herbeigezogene Anspielun- 
gen, sondern ergeben sich aus seiner Betrachtungsweise der Ge- 
schichte, welche der Pindarischen zunächst verwandt ist. Die 
Staaten Griechenlands haben nach dieser Ansicht in ferner 
mythischer Vergangenheit das Los ihres Schicksals erhalten 
und den Grund zu der Bestimmung gelegt, die sie in später 
Jahrhunderten behaupten. Die deutlichen Beziehungen der Schutz- 
flehenden auf eine wohlgeordnete Volksherrschaft in Argos und 
auf Verträge mit fremden Staaten, wodurch Streit und Krieg ver- 
mieden wird”), lassen nicht zweifeln, dafs das Stück in eine 
Zeit fällt, in welcher der Bund von Athen mit Argos im Werke 
war, etwa gegen Ende von Ol. 79, v. Chr. 461 *); und ebenso 


') [Der Verfasser befolgt hier im wesentlichen die von Welcker Äschyl 
Trilogie S. 398 geäufserte Ansicht. Welcker selbst hat sich später, kl. Schr. 
B. 4, S. 121, dahin ausgesprochen, dafs neben dem nationalen Zweck auch 
ein ethischer oder religiöser Gedanke zur Durchführung gelangt, nämlich der 
der Heiligkeit der Ehe.] 

2) Möge die Volksmacht, welche die Stadt beherrscht, ihre Ehre behaup 
ten... . mögen sie Fremden Recht geben nach guten Verträgen ohne Ver 
drufs, ehe sie den Ares bewaffnen, heifst es V. 693—703. 

») Noch deutlicher wird dieser Bund mit Argos, einige Jahre später, i 
den Eumeniden gefeiert. [Zu vergleichen O. Müller zu Äschylos Eumenider. 
S. 123. Gilbert im rhein. Mus. B. 28, S. 480 fl. hat den Versuch gemacht. 
die Zeit der Aufführung vor 468 hinaufzurücken. Unter allen erhaltene 
Stücken des Äschylos sind es unstreitig die Schutzfiehenden, die am meist“ 
altertümliches Gepräge an sich zu tragen scheinen. Es liegt dies ebensowohl 
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geben die Drohungen eines Krieges mit den Ägyptern, die 
der Fabel des Stückes liegen, dem Dichter eine erwünschte Ge- 
legenheit zu treffenden, eindrücklichen Sprüchen, welche den 
Athenern bei dem Ol. 79, 3, v. Chr. 462, begonnenen Kriege 
in Ägypten ungemein zusagen mufsten, wie wenn es heifst: »Die 
Frucht des Papyrus (wovon die Ägypter grofsenteils lebten) 
wird nicht die Kraft des Saatkorns bezwingen«'). 

Zu den letzten Werken des Äschylischen Genius gehört 
aller Wahrscheinlichkeit nach sein Prometheus, da der Dichter 
darin schon von der Neuerung des dritten Schauspielers in ge- 
wifsem Mafse Gebrauch macht (Kap. 21)*), aber unstreitig auch 
zu den gröfsten. Historische Beziehungen sind hier nicht zu er- 
warten, da der Gegenstand nicht von den Ereignissen eines ein- 
zelnen Stamms oder Staats, sondern von der Lage und den Ver- 
hältnissen des ganzen Menschengeschlechts hergenommen ist °). 
Prometheus ist, wie wir bei Hesiod zu bemerken Anlafs nahmen 
(Kap. 8), der Repräsentant des vordenkenden, hinausstrebenden 
Menschenverstands, der die Lage des menschlichen Daseins auf 
alle Weise zu bessern sucht. Er wird als ein Titane gedacht, 
weil die Griechen, die einmal die olympischen Götter nur als 
Beherrscher, nicht als Schöpfer des Menschengeschlechts ansahen, 
den Grund und Anfang der Menschheit in die Vorzeit vor dem 
Reiche der olympischen Götter legten. So fafst ihn auch Äschylos 
auf, als Freund und Vertreter der Menschheit in jenem Welt- 
alter, in welchem das Reich des Zeus begann, als den »menschen- 
freundlichsteen Dimon« — ohne ihn zu einer blofsen Allegorie 
der Vorsicht und Klugheit zu verflüchtigen, da im Äschylos sich 
an dem Mangel an Handlung überhaupt, als daran, dafs der Chor selbst als 
Handelnder auftritt.] 

1) V. 761, vgl. 954. V. 765 fl. 

2) [Unter allen uns bekannten Tragödien erfordert der Prometheus bei 
weitem das künstlichste Maschinenwesen und mufs also, schon aus diesem 
Grunde, als ein Werk der späteren Zeit des Dichters betrachtet werden. Wie 
es sich mit der Zahl der erforderlichen Schauspieler verhält, läfst sich schwer 
zur Entscheidung bringen, mehr als zwei jedoch scheinen nicht notwendig 
gewesen zu sein.] 

3) [Mit dem Aufenthalte des Dichters in Sicilien hat man nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit die Weisfagung V. 367 fl. von einem Ausbruche des Ätna 
in Verbindung gebracht.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 33 
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noch ein wirklicher, lebendiger Glaube an die Existenz der my- 
thischen Wesen mit dem Nachdenken über ihre Bedeutung ein- 
trächtig verbindet. Prometheus hat den Menschen mit dem Ge- 
brauche des Feuers alle Künste gelehrt, die das irdische Dasein 
leidlicher machen; er hat sie überhaupt in jeder Hinsicht klüger 
und glücklicher gemacht, auch dadurch, dafs er ihnen das Vor- 
aussehen des Todes entzogen. Er hat aber dabei der Schranken 
nicht geachtet, die einmal, nach der Ansicht der Alten, die allein 
seligen Götter dem Menschengeschlecht gesetzt haben; er hat 
den Menschen Vollkommenheiten erwerben wollen, die die Götter 
sich vorbehalten haben; wie es denn in der Natur des rüstig 
vordringenden, alle Mittel für seine Zwecke aufbietenden Geistes 
liegt, sich nicht leicht mit einem bestimmten Mafse zu bescheiden. 
Dies Streben des Prometheus, welches wir aus der erhaltenen 
Tragödie gelegentlich kennen lernen, war aller Wahrscheinlich- 
keit nach vollständiger geschildert und in Verbindung mit dem 
Raube des Feuers entwickelt in dem ersten Stücke derselben 
Trilogie, welches kein andres als der feuerbringende Pro- 
metheus (llpountsòs rupgöpos) gewesen sein kann '). 

Das erhaltene Stück, der Gefesselte Prometheus (Ilwur- 
dedg sots), beginnt gleich mit der Anschmiedung des riesi- 
gen Titanen an den Felsen des Skythenlandes und bewegt sich 
nun ganz um den in Fesseln liegenden, den die Töchter des 
Okeanos, die den Chor des Stückes bilden, zu trösten und zu 
beruhigen, der alte Okeanos aber und hernach Hermes, der eine 
durch milde Ratschläge, der andere durch Drohungen und Ver- 
höhnung, zur Nachgiebigkeit und Unterwürfigkeit zu bewegen 
suchen. Prometheus hört indes nicht auf der Übermacht des Zeus 
Trotz zu bieten und beharrt darauf ein Orakel, das er von seiner 
Mutter Themis vernommen, über eine Vermählung, durch die 


') Dieser Prometheus Pyrphoros ist mit Welcker zu unterscheiden 
von dem Prometheus Pyrkaeus, dem Feueranzünder, einem Drama Sa- 
tyrikon, welches an die Trilogie der Perser angeknüpft war und wahrschein- 
lich sich auf die Festgebräuche an den Prometheen im Kerameikos, wobei ein 
Fackellauf vorkam, bezogen hat. [Vgl]. Aristophanes Frösche 131, Pausan. !, 
30. In der Aufzählung der Stücke, welche zu derselben Trilogie gehörten 
wie die Perser, hat der Cod. Medic. nur Ilgopmtei. Vgl. Bernhardy gr. Lit 
teraturg. 2, 2, S. 276. In der Vita ot Ilpopmdeic.] 
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Zeus seine Herrschaft verlieren werde, nicht eher zu verkündigen, 
als bis die schnöden Fesseln gelöst seien; er dùldet lieber, dafs 
Zeus unter Donner und Blitz seinen Leib zwischen Felsen be- 
gräbt — womit das Drama schliefst — um ihn hernach wieder 
zu neuen Qualen emporkommen zu lassen. Dieser grofsartige 
und erhabene Trotz des Prometheus, der bei äufserem Unterliegen 
die Freiheit des Willens in vollkommenstem Mafse behauptet, 
ist oft als Hauptgedanke der ganzen Dichtung angesehen worden; 
und es kann allerdings nicht zweifelhaft sein, auf welche Seite 
wir uns beim Lesen des allein erhaltenen Stückes stellen werden; 
Prometheus wird uns als der leidende Gerechte, Zeus als ein 
auf seine Macht eifersüchtiger und gewaltthätiger Tyrann er- 
scheinen. Doch ist es unmöglich sich vom Standpunkte der alten 
Poesie bei einer solchen Lösung zu beruhigen; wonach die 
Tragödie unmöglich bei dem Gegensatz und Konflikt der inneren 
Freiheit eines Einzelnen und des allwaltenden Schicksals stehen 
bleiben, sondern die streitenden Mächte dadurch aussöhnen mufs, 
dafs jeder ihre rechte Stelle angewiesen wird. Die kämpfenden 
Gewalten erheben sich immer mächtiger, die Gegensätze er- 
scheinen immer straffer gespannt, und doch findet die über dem 
Ganzen waltende göttliche Leitung der Dinge den Weg eine 
Ordnung und Harmonie herzustellen, in der jede der kämpfenden 
Mächte ihr inneres Recht erhält; der Streit mit allen seinen 
Leiden erscheint dann selbst als heilsam, wie ein Gewitter, das 
eine schwüle Temperatur in frische Luft verwandelt — dies ist der 
Gang, den die Tragödie des Äschylos und überhaupt die griechische 
Tragödie einschlägt, so lange sie ihrer Bestimmung getreu bleibt. 
Die Tragödie des Äschylos bedarf durchaus des Glaubens an eine 
höhere göttliche Macht, welche den Gang des Geschickes, wenn 
auch oft auf dunkeln Wegen und durch Not und Leiden, doch 
mit klarem Blick und fester Hand, zum besten hinausführt; Äschy- 
los Dichtungen sind voll von tiefgedachten und begeisterten Ver- 
herrlichungen des Zeus als dieser Macht; wie wäre es möglich, 
dafs er in diesem einen Drama den Zeus als einen Tyrannen, 
die weltherrschende Macht als eine ungerechte und willkürliche 
darstellte? Freilich bleiben die Götter der Griechen gewordene 
Wesen; darum kann von ihnen selbst die Vorstellung von 
Gegensatz und Kampf nicht getrennt werden; und darin liegt 
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auch der Grund der Härte, mit welcher Zeus in der Zeit, in 
welche Äschylos sich versetzt, gegen alle Hemmungen und Be- 
schränkungen, die sich seiner eben entstehenden Weltmacht ent- 
gegensetzen, auftritt: aber Äschylos mufs diese Härte, als eine 
notwendige Erscheinung des Übergangs und Durchbruchs von 
der titanischen Zeit zu der Herrschaft der olympischen Götter, 
in seinem Geiste zu vereinigen gewufst ‚haben mit der Milde 
und Gnade, die er dem Zeus im gegenwärtigen Weltalter beilegt. 
Folglich mufs die Abweichung vom rechten Wege, die auaztia 
in der tragischen Handlung, die nach Aristoteles ') nicht als eine 
Schlechtigkeit, sondern nur als eine Abirrung einer edlen, grofs- 
artigen Natur vom Rechten zu fassen ist ?), im wesentlichen aut 
der Seite des Prometheus liegen; und der Dichter selbst hat dies 
auch in dem Stücke selbst klar ausgesprochen, indem er den 
Chor der Okeaniden, der dem Prometheus wohl will und bis zur 
eigenen Aufopferung anhängt, doch öfter auf den Gedanken 
zurückkommen läfst: »Nur die sind weise, welche die Adrastea 
(die keinen Widerstand duldende Schicksalsmacht) mit Scheu 
verehren« °). 

Wir haben bei diesen Bemerkungen über den gefesselten 
Prometheus noch einen Akt desfelben übergangen, der für die 
Einsicht in die ganze Trilogie von höchster Wichtigkeit ist, die 
Erscheinung der Io, die durch Zeus Liebe den Hafs der Her: 
auf sich geladen hat und von Schreckbildern verfolgt auf ihren 
Irrwegen auch zum Prometheus kommt und von ihm die Müh- 
seligkeiten erfährt, die sie alle noch zu bestehen hat. Dies Leiden 
der Io hat mit der Lage des Prometheus grofse Ähnlichkeit, in- 
dem auch Io als Beispiel der selbstsüchtigen Härte des Zeus ge- 
nommen werden konnte und von Prometheus selbst so ge- 


') [Poetik K. 17.] 

2) Nämlich insofern es eine ġuagtia des Protagonisten ist, wie des Pro- 
metheus, Agamemnon, der Antigone, des Ödipus u. s. w. Denn die pagta: 
der Tritagonisten sind allerdings von ganz andrer Natur. 

3) V. 936. Vi rpnsuuwovre; thv "Adgastsiav sopol. [Einen Hauptreiz 
der Tragödie Prometheus bildet unzweifelhaft die Gegenüberstellung des mil- 
den und echt weiblichen Gefühlen gehorchenden Chors, mit der starren Un- 
beugsamkeit des Helden. Einen ähnlichen Gegensatz finden wir in den Sieben 
gegen Theben.] 
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nommen wird ; indem aber zugleich Prometheus nicht verschweigt, 
dafs der dreizehnte Nachkomme der Io ihm selbst Erlösung aus 
allen Leiden schaffen werde, erscheint die Liebe des Zeus zur lo 
in einem höheren Lichte und wird zugleich für Prometheus 
Schicksal die Art von Beruhigung gewonnen, welche die Alten 
auch mitten in dem aufgeregtesten Affekte zu erhalten streben: 
wiewohl die Verkündigung des Hermes, dafs Zeus den rebelli- 
schen Titanen nicht eher lösen werde, bis ein Unsterblicher für 
ihn freiwillig sein Leben hingäbe, den Ausgang doch noch sehr 
zweifelhaft und dunkel macht. 

Der befreite Prometheus (Ilpoundehs Avcuzvor), dessen 
Verlust wir von allen Tragödien fast am meisten zu bedauern 
haben, obgleich uns nicht unbedeutende Fragmente davon er- 
halten sind, begann in einer ganz andern Weltordnung. Zwar 
war Prometheus noch an die Felsen Skythiens gefesselt und 
wurde, wie ihm Hermes schon früher angedroht hatte, von dem 
Adler des Zeus täglich von neuem zerfleischt: aber der Chor, 
der an der Stelle der Okeaniden auftrat, bestand aus den von 
Zeus bereits aus ihrer Haft im Tartarus entlassenen Titanen. 
Aschylos schliefst sich also, wie Pindar '), der durch die Orphiker 
verbreiteten Vorstellung an, dafs Zeus, nachdem er sein Reich 
in der Welt fest gegründet, gleichsam eine allgemeine Amnestie 
verkündet und auch mit den überwundenen göttlichen Mächten 
wieder Frieden und Versöhnung geschlossen habe. Aber auch 
der Menschenwelt ist eine höhere Würde zu teil geworden, als 
selbst Prometheus ihr zugedacht, durch das Heroengeschlecht, 
in welchem die Menschheit durch die olympischen Götter selbst, 
aus deren Zeugungen die Heroen hervorgehen, gleichsam geadelt 
erscheint. Herakles, der Sohn des Zeus von einer spätern 
Enkelin der Io, der menschenfreundlichste und für die Menschen 
wohlthätigste unter den Heroen, wie es Prometheus unter den 
Titanen war, tritt auf, und nachdem er von Prometheus er- 
fahren, wie viel diesem das Menschengeschlecht danke, und selbst 
dessen Wohlwollen durch Weisfagung und Rat für seine weite- 
ren Abenteuer erprobt hat, befreit er den Dulder von dem quä- 
lenden Adler und den Fesseln — auf eigenen freien Antrieb, 


') Pindar Pyth. 4. 291, vgl. oben Kap. 16. 
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aber offenbar durch Zulassung des Zeus. Zeus hat auch schon 
jenen Unsterblichen, der bereit ist sein Götterleben für ihn zu 
opfern, im Auge; Cheiron ist wider Herakles Willen von seinem 
Giftpfeil getroffen und willig, um endlosen Qualen zu entgehen, 
in die Unterwelt hinabzusteigen. Man mufs annehmen, dafs am 
Ende des Stückes die Majestät des Zeus und die tiefe Weisheit 
seiner Ratschlüsse sich in solcher Herrlichkeit offenbarte, dafs 
Prometheus Trotz völlig gebrochen wurde !); Prometheus legte 
einen Kranz von Agnus-Castus (Adyos) *) und wahrscheinlich auch 
einen Ring aus Eisen von seiner Fessel an — mysteriöse Sym- 
bole der Abhängigkeit und Dienstbarkeit des Menschengeschlechts 
— und verkündete nun gern die alten Weisfagungen seiner 
Mutter, dafs von der Meergöttin Thetis ein gewaltigerer Sohn 
als der Vater, der ihn gezeugt, geboren werden solle, wodurch 
Zeus zu dem Entschlusse gebracht wird, die Göttin dem sterb- 
lichen Peleus zu vermählen. 

Kaum läfst sich eine vollkommenere Katharsis, wie sie 
Aristoteles von der Tragödie als Hauptsache verlangt, irgend 
denken. Die Affekte von Furcht, Mitleid, Hafs, Liebe, Unwillen 
und Bewunderung, welche im Mittelstücke auf eine mehr be- 
ängstigende als wohlthuende Weise durch die Handlungen und 
Schicksale der einzelnen Personen erregt und gegen einander 
aufgewiegelt werden, nehmen unter der Leitung erhabener und 
sinnvoller Vorstellungen einen solchen Gang der Entwickelung, 
dafs sie sich in eine sanftbewegte, wohlthätig erhöhte Stimmung 
der eine höhere Macht anerkennenden Scheu und Ergebung in 
ihre Fügungen auflösen. 

Äschylos politische Laufbahn schliefst für uns, wie sie auch 
für die alten Athener schlofs, mit der allein vollständig erhal- 
tenen Trilogie *), deren Besitz, nach dem der Ilias und Odyssee, 


1) Nach der Befreiung von den Fesseln hatte Prometheus noch den 
Herakles »eines feindseligen Vaters liebsten Sohn« genannt. Fragment 201. 
Dindorf. 

2) [Vgl]. Athenäus 15, p. 674, d.] 

3) [Als Bezeichnung für dieselbe braucht den Namen Ogestzia bereits 
Aristophanes in den Fröschen 1135. Nach dem Zeugnisse der Scholien nanr- 
ten einige so die Tetralogie, während Aristarch und Apollonios den Namen 
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für den gröfsten Schatz der griechischen Poesie zu halten wäre, 
wenn sie in eben so wohlerhaltener Gestalt, ohne Lücken und 
durch Abschreibefehler übel zugerichtete Partieen, auf uns ge- 
kommen wäre!). Äschylos brachte diese Trilogie Ol. 80, 2 
v. Chr. 458, auf die Bühne, in einer Zeit grofser politischer Auf- 
regung in seiner Vaterstadt, in der die demokratische Partei unter 
Perikles Leitung eben beschäftigt war, den letzten Überrest 
aristokratischer Institutionen, wodurch der freien Bewegung des 
Volks im öffentlichen und Privatleben noch hie und da ein strenger 
Zügel angelegt werden konnte, den Areopag, über den Haufen 
zu werfen ?). Er fand sich bewogen den Mythus des Orestes zur 
Grundlage einer trilogischen Komposition zu machen, von der 
wir hier, eben weil das Ganze noch vorliegt, nur einige Haupt- 
gedanken hervorheben wollen. 

Agamemnon erscheint in dem Stücke, das von ihm den 
Namen führt, nur in einer Scene auf der Bühne, wo er als sieg- 
reicher Herrscher von seiner Gemahlin Klytämnestra empfangen 
wird und nach einiger Weigerung über die ausgebreiteten Pur- 
purteppiche in das Innere seines Palastes schreitet, aber ist 
dessenungeachtet die Hauptperson, indem sein Charakter und 
Schicksal das ganze Stück hindurch die handelnden Personen, 
wie den Chor, fast ausfchliefslich beschäftigt. Äschylos fafst 
ihn als grofsen, ehrfurchtgebietenden Herrscher, der nur dadurch, 
dafs er seinem kriegerischen Ehrgeiz durch die Unternehmung 
gegen Troja das Leben vieler Menschen °) und selbst das seiner 
Tochter Iphigenia *) zum Opfer gebracht, ein düsteres Verhäng- 





auf die Tragödien beschränkten, mit Ausfchlufs des Satyrdramas, welches 
Iewredg satopenös hiels.] 

1) [Der Schlufs des Agamemnon und der Anfang der Choephoren fehlen.] 

2) [Das Nähere s. bei O. Müller in seiner Ausgabe der Eumeniden S. 
115 f] 

3) Denn die Götter haben ein Auge auf die, welche am Tode Vieler 
Schuld sind, tv rohuurövmv yàp obv Asuomor soi, sagt der Chor V. 461. 

*) Der Chor tadelt dies Opfer mit Entschiedenheit, besonders V. 217. 
Er hält ohne Zweifel es für wirklich vollbracht, wie Klytämnestra V. 1555, 
wiewohl damit Äschylos die Sage von der Rettung der Iphigenia nicht in 
Abrede stellen wollte; die Opferer selbst müssen nach seiner Meinung von 
der Artemis verblendet gewesen sein. 
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nis über sein an alten Wunden schon krankendes Haus herbei- 
gezogen habe. 

Klvtämnestra ihm gegenüber ist das Weib, das seinen Trieben 
und Lüsten mit rücksichtsloser Entschiedenheit folgt und Seelen- 
stärke und Klugheit genug besitzt, um ihre bösen Pläne durch- 
zusetzen; sie hat den Agamemnon mit ihren schlauen Veran- 
staltungen völlig umgarnt, schon ehe sie das trügerische Gewand 
wie ein Netz über ihn wirft, und weifs die That, nachdem sie 
vollführt ist, vor dem Chore mit jener Sophistik der Leidenschaft, 
die Äschylos vortrefflich zu malen versteht, mit allen möglichen 
Gründen, die sie hätte haben können, wenn nicht der eine wirk- 
liche völlig hingereicht hätte, zu bemänteln. Die grofse tragische 
Wirkung, welche das Stück auf jeden, der es zu lesen und zu 
fassen imstande ist, hervorbringt, beruht besonders auf dem 
Kontrast, in dem der glänzende äufsere Schein des Hauses der 
Atriden mit der wahren inneren Beschaffenheit desfelben steht. 
Die ersten Scenen haben etwas ungemein prachtvolles, das 
Leuchten der Feuerzeichen, die Botschaft von Trojas Fall, Aga- 
memnons Einzug; aber mitten in diesen Freudenscenen ertönt 
in den Gesängen des Chors ein Ton der traurigsten Ahnung, 
der von Stufe zu Stufe vernehmlicher und andringender wird, 
bis in der unübertrefflichen Scene zwischen dem Chor und der 
Kassandra das ganze Unheil des Hauses zum klaren Bewufstsein 
kommt. Von hier an gibt Äschylos dem geängsteten Gefühl keine 
Rast mehr; die Ermordung Agamemnons folgt unmittelbar auf 
die Verkündigung, der Triumph der Klytämnestra und des 
Agisth, die erbarmungslose Kälte, womit sie sich der That freuen 
und die Klagen und Vorwürfe des Chors abweisen, hinterlassen 
das am Schicksale des Hauses teilnehmende Gemüt in einer Er- 
schütterung und Spannung, die nur an einem gewifsen Gefühl, 
dafs Agamemnon durch eine göttliche Nemesis gefallen sei, ein 
beruhigendes Moment hat. 

Die Choephoren enthalten die Blutrache des Orestes. Die 
natürlichen Stufen der Handlung, der Beschlufs und Plan der 
Rache, den Orestes mit Elektra und dem Chore aussinnt, die 
listigen Anschläge, durch welche Orestes zur Ausführung der 
That gelangt, die Ausführung selbst und die Betrachtung der 
vollendeten That bilden eben so viele Akte des Dramas. Der 
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erste ist der längste und am meisten ausgeführte, weil dem 
Dichter offenbar am meisten daran liegt Orestes innere Bedräng- 
nis und die Notwendigkeit, in der er sich befindet, den Mord 
des Vaters an der Mutter zu rächen, vollkommen deutlich zu 
machen. Deswegen dreht sich auch das ganze Drama um das 
Grab des Vaters und der Chor besteht aus trojanischen Frauen 
aus der Dienerschaft des Atridenhauses, welche von der durch 
unglückliche Träume geschreckten Klytämnestra gesandt sind, 
um zum ersten Male den ermordeten Gemahl durch Grabspenden 
zu versöhnen, und welche nun diese Spenden auf Rat der Elektra 
zwar darbringen, aber nicht für die, welche sie gesandt hat '). 
Agamemnons Geist wird förmlich aus der Tiete herauf beschworen 
an dem Werke seiner Rache thätigen Anteil zu nehmen und den 
unterirdischen Göttern, namentlich dem Totenführer Hermes, der 
zugleich der Gott aller verborgenen und listigen Unternehmungen 
ist, öfter die Leitung des ganzen Werks zugeschrieben, über dem 
der Dichter ein eigenes nächtliches Dämmerlicht zu verbreiten 
gewufst hat. Die That selbst erscheint immer als eine schwere 
Bürde, die Orestes nur von den Forderungen der unterirdischen 
Götter wie des delphischen Orakels überwältigt übernimmt; keine 
niederen Motive und keine leichtsinnige Gleichgültigkeit mischen 
sich hinein, und doch, oder vielmehr eben deswegen, erheben 
sich, als Orestes über den Leichen der Mutter und ihres Buhlen, 
an derselben Stelle, an der sein Vater erschlagen war, steht und 
sich noch einmal die ganze Verruchtheit jenes Mordes zur Recht- 
fertigung der eigenen That vor die Augen stellt, die Erinnyen 
aus der Tiefe und ängstigen ihn, obgleich vom Chore unge- 
sehen, doch den Zuschauern gewifs sichtbar, mit ihren Schreck- 
gestalten, bis er davon eilt, um den delphischen Apollon, der 
ihm die That geboten, um Sühne und Reinigung anzuflehen. 
Man sieht, dafs nach Äschylos, so wie überhaupt nach den grie- 
chischen Ansichten die Erinnven nicht eigentlich den Grad der 


1) [Ausführlicher entwickelt der Verfasser seine Ansichten in dem Auf- 
satze über den Zusammenhang des Kommos in Äschylos Choephoren, abgedr. 
in den kl. Schriften B. 1, S. 670 fi. Zu vergleichen ist aufserdem K. H. Keck, 
krit. Kommentar zur Parodos in Äschylos Choephoren V. 22--73 in den Sym- 
bol. philolog. Bonn. S. 185 fi] f 
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moralischen Schuld und die Macht des bösen Gewissens bezeich- 
nen — in welchem Falle sie sich an der Klytämnestra weit 
furchtbarer als am Orest erweisen mufsten — sondern das Furcht- 
bare der That selbst, des Muttermordes als solchen, darstellen, 
die, aus welchen Motiven immer begangen, ein Rifs in den Ord- 
nungen der Natur ist, der beängstigend und verwirrend auf das 
menschliche Gemüt wirken mufs. 

Diesen Charakter entwickeln die Erinnyen noch bestimmter 
im Schlufsstücke !), in welchem der Dichter mit eben so viel 
plastischem wie poetischem Talent diese Wesen, von denen die 
Griechen vorher nur eine ziemlich dunkle Vorstellung hatten, in 
einer Gestalt, die teils nach ihren geistigen Eigenschaften, teils 
nach der Analogie der Gorgonen gebildet war, als Chor auftreten 
läfst. Sie rächen die That des Muttermords an sich, ohne nach 
Motiven und Umständen zu fragen, mit der Rücksichtslosigkeit 
und Unerbittlichkeit eines Naturgesetzes, durch Schrecknisse und 
Qualen auf der Ober- und Unterwelt. Auch die Reinigung, 
welche Apollo dem Orest in Delphi hat angedeihen lassen, hat 
keinen Einflufs auf ihre Gesinnung; Apollo hat nur vermocht sie 
auf kurze Zeit in einen Schlummer zu versenken, aus dem der 
Geist der Klytämnestra, der seiner Verbrechen wegen unstet in 
der Unterwelt umherirren mufs, sie durch eine Erscheinung er- 
weckt, die auf der Bühne die gröfste Wirkung gethan haben 
mufs. Nach diesen Scenen in Delphi sehen wir uns auf einmal 
nach dem Heiligtume der Pallas Athena auf der Burg von Athen 
versetzt, wohin Apollon dem Orest zu fliehen geraten hatte. 
Hier wird nun auf eine sehr regelmäfsige Weise, mit vielen Be- 
ziehungen auf wirkliche Gerichtsgebräuche, von der Athena, 
welche die Ansprüche beider Parteien anerkennt und eigenmächtig 
einzugreifen sich scheut, der Gerichtshof des Areopag nieder- 
gesetzt und vor ihm die Streitsache von Orest und seinem An- 
walte Apollon auf der einen und den Erinnyen auf der andem 
Seite verhandelt. Man mufs gestehen, dafs in diesen Verhand- 
lungen zwar viele einzelne Punkte, welche zur grofsen Frage 


1!) [Die Richtigkeit der Bezeichnung »Eumeniden« hat O. Müller in Zwei- 
fel gezogen. Vgl. dessen Ausgabe, Göttingen 1833, S. 177 und die Gegen- 
bemerkungen G. Hermanns, Opusc. t. 6, p. 117 ss.] 
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gehören, vorkommen und gleichsam summiert werden, Apollons 
Gebot, die Forderung der Blutrache, die der Geist des Vaters 
selbst dem Sohn auflegt, die empörende Art der Ermordung Aga- 
memnons, aber doch eigentlich der innere Unterschied der That 
des Orestes von der der Klytämnestra nicht so, wie man es an 
der Stelle erwarten sollte, bezeichnet wird; Äschylos hat offen- 
bar diesen Unterschied im Gefühl sehr richtig gefafst, ohne ihn 
mit der Reflexion ganz zu durchdringen. Apollon beschliefst seine 
Beweisführung mit einem etwas spitzfindigen Argument, warum 
der Vater höher zu achten sei als die Mutter, wobei die Göttin 
Pallas selbst, die ohne Mutter aus dem Haupte des Vater Zeus 
geboren war, ins Interesse gezogen wird. Als nun die Richter, 
deren zwölf sind '), abstimmen, findet sich, dafs die Stimmen 
für beide gleich sind, und erst der »Stimmstein der Athena«, 
den die Göttin vorher schon hinlegen zu wollen erklärt hat, 
entscheidet den Streit zu Gunsten des Orestes. Es ist deutlich, 
dafs nach des Dichters Gedanken die Pflicht der Blutrache und 
die Schuld des Muttermords sich die Wage halten und das strenge 
Recht hier keinen Ausgang gewährt, dafs aber die olympischen 
Götter, als menschliche Wesen, bekannt und vertraut mit der 
persönlichen Lage der Einzelnen, für den ohne innere Schuld 
Unglücklichen einen Ausweg aus allen Drangsalen bereit haben. 
Daher die wiederholten Hinweisungen -auf das Walten des Zeus, 
der als der rettende Gott (Zei; owrip) zwischen streitende 
Mächte tritt ?) und das Zünglein der Wage nach der Seite, welche 
Billigkeit und Güte empfehlen, zu neigen weifs. Nachdem Orestes 
freigesprochen, verläfst er mit Segenswünschen für Athen und 
mit Verheifsungen treuer Bundesgenossenschaft die Bühne, 
schneller als man nach dem grofsen Interesse, das sein Schicksal 
eingeflöfst hat, erwartet. Aber der Grund liegt darin, dafs nun 
schon Äschylos ganzes Herz bei den Athenern ist. Die ver- 
ständige, weise Göttin Pallas, die das Bewufstsein ihrer Stärke 
und Macht in die mildesten, gewinnendsten Formen kleidet, weifs 
den Groll der Erinnyen, der zuerst unabwendbares Verderben 


') Die Zwölfzahl geht aus der Anordnung des Gesprächs hervor, welches 
die Parteien während der Abstimmung führen, V. 710—733- 

2 P m. =- ~ - 

*) V. 759. 797. 1045. 
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über die Athener zu bringen scheint, zu besänftigen, indem sie 
ihnen für immer die gebührende Ehre und Achtung bei den 
Athenern verheifst, und so schliefst das Ganze mit einem Heil- 


gesange der Erinnyen, in dem sie sich — unter der Voraus- 
setzung, dafs ihre Macht anerkannt werde — ganz in Segens- 


gottheiten verwandeln, und mit der Einsetzung des Kultus der 
Eumeniden, die gleich auf der Stelle mit einer Pompa, wie sie 
ihren Opfern in Athen vorausging, unter Fackelglanz in ihr Hei- 
ligtum beim Areopag geleitet werden. Welche Mahnung für die 
Athener darin lag, dem Areopag, dieser Stiftung der Götter, 
dessen gerichtliche Gebräuche mit dem Kultus der Erinnyen in 
naher Verbindung standen, mit Ehrfurcht zu begegnen und den 
Blurbann nicht, wie damals im Werke war, ihm zu entreifsen, 
um ihn dem grofsen Geschworenengerichte zu übergeben, leuchtet 
von selbst ein; auch sprechen die Stasima, in welchen die Ideen 
des Stücks noch deutlicher hervortreten als in der Behandlung 
des Mythus, keinen Gedanken bestimmter aus, als dafs dem 
Menschen Anerkennung einer über allen Widerspruch erhabenen 
Macht, die den unruhigen Begierden und freveln Gedanken Zaum 
anlege, vor allem not thue '). 

Wir bemerken kurz, dafs auch das Drama Satyrikon, 
welches zu dieser Tetralogie gehörte, der Proteus, sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach an denselben mythischen Gegenstand 
anschlofs und die aus Homer bekannten Abenteuer des Mene- 
laos und der Helena bei dem Meerdämon und Robbenhüter 
Proteus behandelte °). Das unnütze Umherschweifen des Mene- 
laos, der seinen Bruder bei der Heimkehr im Stiche gelassen und 
deswegen nicht blofs zu seiner Rettung, sondern auch zu seiner 
Rache zu spät kam”), konnte mannigfachem Scherz und Mut- 
willen Raum geben, ohne dafs der Eindruck gestört oder ver- 
wischt wurde, den die tragische Behandlung der Schicksale des 
Atridenhauses hervorgebracht hatte. 

Wir glauben, dafs diese Erörterungen über Äschylos Tri- 


') Enpgiper swepoveiv brè stivet V. 520. , 

2) [Eine andere Ansicht über den Inhalt des Proteus hat Welcker aul- 
gestellt.) 

1) Vgl. oben Kap. 6 und Agam. 624. 839. 
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logieen, die ganz oder in einzelnen Stücken erhalten sind, so viel 
Einsicht in die Gedankenwelt des grofsen Dichters gewähren, 
als nach dem Plane dieser Arbeit erwartet werden darf. Aber 
freilich ist ein grofser Unterschied zwischen diesen kalten Ab- 
straktionen aus den Dramen des Äschylos und dem Ton und 
Charakter der Werke selbst, die bis in die feinsten Einzelheiten 
der Ausführung die Kraft eines begeisterten, von der Wahrheit 
und Wichtigkeit seiner Gedanken erfüllten Geistes bezeugen. Wie 
alle Personen, welche Äschylos auf die Bühne bringt, ihren 
Charakter und Willen kräftig und grofsartig ausfprechen, so sind 
auch alle Formen der Rede, deren sie sich bedienen, von einer 
gewissen stolzen Mächtigkeit; die Diktion der Stücke ist, wie 
ein Tempel des Itinos, aus lauter grofsen rechtwinklig behauenen 
und polierten Marmorblöcken aufgebaut. Die poetische Bildung 
der einzelnen Ausdrücke herrscht vor dem syntaktischen vor, 
wobei die Mittel des metaphorischen Ausdrucks und neuer Zu- 
sammensetzungen besonders gebraucht werden '); die gute Kennt- 
nis und genaue Auffassung der Natur und des Menschenlebens 
gibt dabei Äschylos Ausdruck eine Anschaulichkeit und Wärme, 
die sich von der Naiverät des epischen Stils nur durch eine 
gröfsere Beimischung scharfsinniger Reflexion unterscheidet, welche 
mit dem Gefühl der Verwandtschaft zugleich das Bewufstsein der 
Verschiedenheit treffend zu bezeichnen weifs *). Die syntaktischen 
Formen sind mehr diejenigen, welche auf einer parallelen Ver- 
bindung von Sätzen beruhen (also Kopulativ-, Adversativ- und 
Disjunktivsätze), als solche, die aus der Unterordnung des einen 
Satzes unter den andern hervorgehen (wie Kausal- und Kondi- 
tionalsätze u. dgl.); die Sprache hat noch wenig von dem red- 
nerischen Flusse, den erst später die Gerichte und Volksver- 
sammlungen erzeugten, und eben so wenig von feinerer Ent- 
wickelung komplicierter Gedankenverbindungen. Sie ist durch- 
aus mehr geeignet mächtige Impulse der Empfindungen und des 





') Doch daneben auch der Gebrauch veralteter, besonders epischer Aus- 
drücke, tò YAwsshass thg hifswg. Äschylos Sprachgebrauch ist um einige 
Grade mehr episch als der des Sophokles und Euripides. 

2) Daraus gehen z. B. die bei Äschylos so beliebten Oxymora hervor, 
wie wenn der Staub »der stumme Bote des Heeres« heifst. [Supplices 180.] 
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Begehrens und das gleichsam instinktmäfsige Handeln entschie- 
dener Naturen, als die Reflexion des von verschiedenen Momenten 
bewegten Geistes darzulegen; daher auch in jedem Stücke ge- 
wisse Hauptgedanken mehrmals wiederholt werden, namentlich 
in den verschiedenen Formen der Rede, Dialog, Anapästen, 
Iyrischen Mafsen u. dgl. Indessen fehlt dabei dem Dichter 
keineswegs die Fähigkeit seine Sprache, abgesehen von allen den 
Unterschieden, die mit der metrischen Form zusammenhängen, 
auch nach den Charakteren einigermafsen abzustufen ; die Höhe, 
auf der er sich im ganzen hält, duldet doch, dafs Personen nie- 
derer Art, wie der Feuerwächter im Agamemnon und die Wär- 
terin des Orestes in den Choephoren, in Worten und Wendungen 
etwas mehr zur Sprache des gemeinen Lebens herabsteigen und 
selbst in ihrer Wortfügung ein schwächeres Gemüt an den Tag 
legen '). | 

Um noch einmal auf die Oresteische Trilogie zurückzukom- 
men, so erkannten die Richter der tragischen Wettkämpfe ihr 
den Preis vor den rivalisierenden Stücken zu. Doch scheint 
dieser poetische Sieg dem Äschylos keinen Ersatz gewährt zu 
haben für die praktische Wirkungslosigkeit seiner Intentionen, 
indem die Athener in derselben Zeit den Areopag wirklich der 
Macht und Ehre beraubten, in der der Dichter ihn hatte schützen 
wollen. Äschylos ging zum zweitenmale nach Sicilien?) und 
starb in der ihm befreundeten Stadt Gela, drei Jahre nach der 
Aufführung der Orestea. 

Die Athener hatten das Gefühl, dafs Äschylos mit der Rich- 
tung, welche ihr Staatsleben und ihr Geschmack für Kunst und 
Wissenschaft in der nächsten Folgezeit nahmen, nicht zufrieden 
sein würde; der Schatten des Dichters, wie ihn Aristophanes in 


1) [Über die Ausdrucksweise des Wächters im Agamemnon hat bereits 
Lessing sämtl. W. B. 11, S. 691 f. richtige Bemerkungen. In ähnlicher 
Weise verrät die Rede des Wächters in der Antigone des Sophokles oder des 
korinthischen Boten im Ödipus Tyrannos die Absicht, Leute niederer Herkunft 
in der ihnen geläufigen Ausdrucksweise darzustellen.] 

2) [Ob dem Weggange des Dichters nicht noch bestimmtere Motive zu 
Grunde lagen, mufs bei der Unsicherheit der Nachrichten unentschieden ble- 
ben. Vgl. die bezüglichen Zeugnisse bei F. Schöll a. a. O. S. 13 ft.] 
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seinen Fröschen zur Oberwelt heraufführt '), legt eine zornige 
Unzufriedenheit mit dem Publikum an den Tag, welchem Euri- 
pides so sehr gefiel, obgleich Euripides kein Rival von ihm ge- 
wesen war, indem er die Bühne erst in dem Jahre betrat, in dem 
Äschylos starb. Dies hinderte indes die Athener nicht, die Er- 
habenheit und Schönheit seiner Poesie im vollen Mafse anzuer- 
kennen. »Nur mit ihm starb seine Muse nicht«, sagt Aristopha- 
nes, in dem Sinne, dafs seine Stücke auch nach seinem Tode, 
und zwar als neue, aufgeführt werden durften; der Dichter, 
welcher sie dem Chore und den Schauspielern einübte, wurde 
vom Staate belohnt, der Kranz aber dem lange verstorbenen 
Dichter geweiht?). Der Familie des Äschylos, welche lange fort- 
dauerte und eine Zeit lang eine eigne Äschyleische Schule bildete, 
werden wir weiterhin gedenken. 


Vierundzwanzigstes Kapitel. 


Sophokles. 


In Äschylos tragischen Trilogieen waren die grofsen My- 
thenkreise der hellenischen Nation dramatisch ausgebildet wor- 
den. Die Geschicke ganzer Geschlechter, Stämme und Staaten 
waren auf eine solche Weise ausgeführt worden, dafs aus der 
gröfsten Verwickelung und Verdunkelung das Walten einer 
höheren Macht und Weisheit, wie ein glänzender Stern aus der 





1) [V. 830 ff.] 

*) Dies ist das Ergebnis der Stellen in der Vita Acschyli, Philosır. V. 
Apollon. 6, 11, p. 245. Olear. Schol. Aristoph. Acharn. 10. Frösche 892. Dats 
Äschylos selbst nach seinem Tode noch gekränzt wurde, sagt die Vita Aeschyli, 
und diese Angabe scheint vorzüglicher als Quintilians Instit. 11, 1, Behaup- 
tung, dafs viele andere Dichter durch die Aufführung von Äschylos Stücken 
den Kranz erlangt hätten. Die Siege des Euphorion (s. oben S. 532, Anm. 3) 
mit noch nicht aufgeführten Stücken des Äschylos sind davon zu unterschei- 
den; auch das Gesetz des Lykurg über die Aufführung der Stücke der drei 
grofsen Tragiker nach offiziell beglaubigten Abschriften gehört nicht hierher. 
|Über Lykurg s. u. Kap. 26.] 
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Nacht, hervortrat. Staunen und eine hochherzige Freude mufste 
einen jeden Griechen ergreifen, der auf eine solche Weise die 
göttlichen Fügungen in der Geschichte seiner Nation gezeichnet 
erblickte. Diese Tragödie war vorzugsweise politisch-patrio- 
tisch-religiös. 

Wie war es möglich, dafs nach diesen mächtigen Schöpfun- 
gen eines so grofsen Genius doch noch der schönere Kranz für 
Sophokles zurück war? Nach welcher Seite hin war ein so 
grofser Fortschritt von dem durch Äschylos gewonnenen Stand- 
punkte möglich ? 

Wir wollen uns nicht in apriorische Konstruktionen ein- 
lassen, wie dieser Fortschritt gemacht werden konnte; sondem 
lieber sogleich an der Hand der Geschichte hinzutreten und be- 
trachten, wie er bewirkt worden ist. Wir werden finden, durch 
eben so viel Zurückgehen, wie Vorwärtsstreben, durch 
Aufopfern auf der einen Seite, um auf der anderen zu gewinnen, 
überhaupt durch eine innere Mäfsigung und Bescheidenheit, weiche 
die edelste, liebenswürdigste Eigenschaft des griechischen Geistes 
war. 

Doch ehe wir diese grofse Frage lösen können, müssen wir 
von den äufseren Lebensumständen des Dichters so viel Kennt- 
nis nehmen, als zum Verständnis seiner dichterischen Laufbahn 
erforderlich ist. 

Sophokles, Sophilos Sohn, war in dem attischen Gau 
(Demos) der Koloneer im Jahre v. Chr. 495 (Ol. 71, 2) ge- 
boren '). Er war also fünfzehn Jahr alt, als die Schlacht von 
Salamis geschlagen wurde, an der er noch nicht als Kämpfer 
teilnehmen konnte: er führte aber den Chor der Sänger des 
Siegespäan, in gymnastischer Nacktheit, gesalbt, mit einer Lyr 
im Arm; seine schöne Jugendblüte *), aber gewifs auch seine 

1) Dies ist die Angabe der Vita Sophoclis. Das Marmor Parium macht 
ihn zwei Jahre älter; aber dagegen spricht besonders das in einer der nächst- 
folgenden Anmerkungen erwähnte Faktum. [Die Richtigkeit der Angabe des 
Marmor Parium, wonach das Geburtsjahr des Sophokles Ol. 70, 4, 496 © 
Chr. zu setzen ist, hat L. Mendelssohn Quaestionum Eratosthenicarum Kap. 1. 
in Ritschls Acta societ. philol. Lips. t. 1, p. 171 erwiesen.] 

2) Athenäus 1, p. 20, f. nennt den jungen Sophokles dabei xaA%s t> 
25V; dies pafst am besten auf das angegebene Alter. 
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musikalische Bildung, hatten die Ordner des Festes bestimmt ihn 
dazu auszulesen. 

Elf bis zwölf Jahre später, im J. 468 (Ol. 77, 4) '), trat 
Sophokles zum ersten Male als Wettkämpfer im dramatischen 
Agon, und zwar gegen den alten Helden Äschylos, auf. Es 
waren die grofsen Dionysien, in denen der erste Archont den 
Vorsitz hatte; ihm lag es ob, die Richter des Kampfs zu er- 
nennen: da trat Kimon, der eben die Seeräuber von Skyros 
überwunden und die Gebeine des Theseus nach Athen zurück- 
gebracht hatte, mit seinen Mitfeldherrn in das Theater, um dem 
Dionysos die gebührenden Spendopfer darzubringen, und Aphep- 
sion der Archont fand es der Wichtigkeit dieses Wettstreits an- 
gemessen diesen ruhmvollen Siegern in Kriegsschlachten die 
Entscheidung über den poetischen Sieg zu übertragen. Kimon, 
ein Mann von alter Sitte, von edler Geradheit des Charakters, der 
gewifs den Äschylos wohl zu schätzen wufste, gab dem jugend- 
lichen Gegner den Preis, woraus man abnehmen kann, wie 
mächtig sein Genius schon im ersten Hervorbrechen alles über- 
strahlte. Er soll der Triptolemos gewesen sein), mit dem er 
diesen Sieg gewann: ein patriotisches Stück, in welchem dieser 
eleusinische Heros als der Verbreiter des Getreides bei den Völ- 
kern, der Besänftiger der Sitten auch bei den wildesten Barbaren, 
gefeiert wurde. 

Acht und zwanzig Jahre jünger ist das erste Stück des So- 
phokles,' welches uns erhalten ist, zugleich merkwürdig, weil es 
einen besonderen Glanzpunkt im Leben des Dichters bildet. So- 
phokles hatte im J. 440 (Ol. 84, 4) die Antigone aufgeführt; 
die Vortrefflichkeit des Stücks, besonders aber die klugen Ge- 


') Da alle neuen Dramen in Athen an den Lenäen und an den grofsen 
Dionysien aufgeführt wurden, von denen jene in den Gamelion, diese in den 
Elaphebolion trafen, also beide in die zweite Hälfte des attischen oder olym- 
pischen Jahres, nach der Wintersonnenwende: so ist in der Geschichte des 
Dramas das Olympiadenjahr immer dem Jahr v. Chr. gleich zu rechnen, 
in welches seine zweite Hälfte fällt. 

*) Nach einer Kombination der obigen Erzählung mit der chronologischen 
Angabe von Plinius N. H. 18,7. [An der Glaubwürdigkeit der von Plutarch 
im Leben Kimons Kap. 8 gegebenen Darstellung zweifelt Schneidewin in der 
Einleitung zu seiner Ausgabe des Sophokles.] 

0. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 36 
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danken und trefflichen Gesinnungen, welche der Dichter darin 
vielfach über den Staat ausfpricht, bewogen die Athener, ihm 
für das nächste Jahr durch Volkswahl das Amt eines Feldherrn 
zu erteilen !): wobei man sich erinnern mufs, dafs die zehn 
Strategen Athens nicht blofs als Befehlshaber der Truppen, son- 
dern eben so sehr für Verwaltungsangelegenheiten und zu Ver- 
handlungen mit auswärtigen Staaten gebraucht wurden. Sophokles 
war einer der Feldherrn, welche mit Perikles den Krieg gegen 
die Aristokraten von Samos führten, die von den Athenern ver- 
trieben von Anäa auf dem Festlande mit persischer Unter- 
stützung nach Samos zurückgekehrt waren und die Insel gegen 
Athen aufgewiegelt hatten °): dieser Krieg wurde im J. 440 und 
439 (Ol. 85, 1) geführt. 

Sophokles bewahrte, wie mehrere Anekdoten aus dem Alter- 
tume merken lassen, auch im Getümmel des Krieges die Heiter- 
keit des Geistes und jene poetische Stimmung, für welche die 
klare und ruhige Betrachtung der menschlichen Dinge ein Ge- 
nufs ist. Auch ist Sophokles damals mit Herodot, der um diese 
Zeit in Samos lebte (Kap. 19), bekannt geworden und hat ein 
Gedicht (ohne Zweifel Iyrischer Art) für ihn gemacht). Es ist 


1) [Berichtet wird der Umstand, dafs es die Aufführung der Antigone 
gewesen, welche Veranlassung zur Strategenwahl des Sophokles geworden. 
blofs in der Hypothesis der Antigone, als deren Verfasser der Grammatiker 
Aristophanes von Byzanz bezeichnet wird, und zwar mit dem abschwächenden 
Zusatze von gast. Dais bereits früher Ol. 84, 2 Sophokles das Amt eines 
Vorsitzenden der Hellenotamiai bekleidet, geht aus einer Inschrift hervor, 
worüber Böckh, Staatshaushalt der Athen. B. 2, S. 456, 462, 581 und Sauppe 
Nachr. der Götting. Gesellsch. der Wissensch. 1865, S. 244 ff. zu vergleichen 
sind.] 

2) Daher nennt die Vita Sophoclis den Krieg, an dessen Leitung Sopho- 
kles teilnahm, tùy ngög "Avaiav zóhspov. [Richtiger scheint zu schreiben 
iv zw npog "Avuione zohiuw. Vgl. übrigens Böckh, zur Antigone S. 142 f] 
Die Liste der Feldherrn in diesem Kriege ist ziemlich vollständig erhalten in 
einem Fragmente des Androtion bei den Schol. zum Aristides p. 225, c. (182 
ed. Frommel.) [Zu vergleichen ist aufserdem die sorgfältige Zusammenstellung 
aller den Sophokles betreffenden Zeugnisse, welche die Vita in der vo 
A. Michaelis besorgten Ausgabe der Elektra von O. Jahn, Bonn 1872, be- 
gleitet. ] l 
2#) Plutarch an seni gerenda sit. resp. c. 3, wo die Erwähnung freilich 
mit den Haaren herbeigezogen ist. Aus diesem Gedicht stammt gewiß di 
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ein interessanter Gedanke diese beiden Männer sich mit einander 
in gesellschaftlichem Verhältnis zu denken, beides Geister mit 
einem ruhigen, grofsen Auge für die Erkenntnis menschlicher 
Dinge, aber der Samier in seinem Kindergemüt die Kunde von 
vielen Völkern und Ländern tragend, während der Athener den 
gereifteren, durchdringenderen Verstand dem Zunächstliegenden, 
dem inneren Treiben der Kräfte und Leidenschaften i in jeder Men- 
schenbrust, zugewandt hatte. 

Ob Sophokles später noch an Staatsgeschäften teil genom- 
men, ist zweifelhaft; im ganzen genommen war er, wie ein Zeit- 
genosse von ihm, Ion von Chios '), angibt, der Politik weder 
besonders kundig noch zu politischem Handeln sonderlich ge- 
schickt, sondern entsprach darin nur dem gewöhnlichen Mafs- 
stabe des gemeinen Mannes von guter Art. Offenbar war auch 
bei ihm, wie bei Äschylos, die Poesie Geschäft des Lebens; 
Studium und Ausübung derselben füllten den gröfsten Teil seiner 
Zeit; wie schon aus der Zahl seiner Dramen hervorgeht, die be- 
deutend zahlreicher als die des Äschylos waren. Man hatte unter 
seinem Namen 130 Dramen, von denen nach dem Grammatiker 
Aristophanes 17 unecht waren; die übrig bleibenden ı 13 scheinen 
BUBEN. und Satyrdramen zu begreifen ?). Doch müssen wohl 


Angabe der Vita Sophoclis über das Alter des Sophokles bei der samischen 
Unternehmung: wie kam sonst ein Grammatiker auf diese ganz ungewöhn- 
liche Altersangabe. Man wird daher die shwankende Lesart in der Vita [die 
Handschriften haben entweder $# oder $:’] nach der Stelle des Plutarch, wo 
die Lesart sicher steht, berichtigen müssen. Darnach war Sophokles damals 
55 Jahre alt. [Nach der Ansicht von A. Schöll im Philolog. B. 10, S. 25 f. 
waren die Beziehungen zwischen Herodot und Sophokles während des 
Aufenthalts des Ersteren in Athen und vor seinem Weggange nach Thurii 
entstanden. Vgl. den Aufsatz von Zurborg. Sophokles und die Elegie, im 
Hermes B. 10, S. 203 ff.] 

1) Bei Athenäus 13, p. 603, e: [tà piveo: nokırınia obre zogös ohre fex- 
Tipos Tu ah dg Av ng sig iv Yprstav "Adnvaiov. Aus derselben Quelle, 
nämlich den ’Erwinpiar des Ion, einer Aufzeichnung von Reiseeindrücken, 
stammt das von Sophokles selbst dem Verfasser mitgeteilte Urteil des Perikles: 

Sprahis norte iv pe Ey, orpamngisv Doba ènistastus. ] 

2) [Die Verschiedenheit der Angaben in der Notiz bei Suidas, wo blofs 

3 Tragödien angegeben werden (allerdings mit dem Zusatze: wg BE zıvag 
wu zoho zhetw) und derjenigen der Vita !yzı 3è Apapuru, ing pya "Apıoto- 
phre, oh, totoy òè vevadenrar 1’ hat Bergk dadurch zu heben versucht, 
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in manchen Tetralogieen die Satyrdramen verloren gegangen 
oder gar nicht vorhanden gewesen sein, (wie wir es auch bei 
anderen Dichtern finden), weil sonst die Zahl nicht so ungerade 
sein könnte; es mögen höchstens auf 90 Tragödien 23 erhaltene 
Satyrdramen gekommen sein. Diese Stücke fallen sämtlich in 
den Zeitraum von 468 (Ol. 77, 4), wo Sophokles zuerst auftrat, 
und 406 (Ol. 93, 2), in welchem Jahre er starb, also in eine 
Zeit von 62 Jahren, vòn denen indes die letzten Jahre, die dem 
hohen Greisenalter angehören, wenig mehr hervorgebracht haben 
können. Am fruchtbarsten müssen die Jahre des peloponnesischen 
Krieges gewesen sein, denn wenn die Überlieferung zuverläfsig 
ist "), dafs die Antigone in einer chronologisch geordneten Samm- 
lung der Dramen des Sophokles das 32ste Stück war, so bleiben 
für die zweite Hälfte seines Dichterlebens noch 81, oder (wenn 
man die Satyrdramen ausfchliefst) etwa 58 Stücke übrig. Auf 
dasfelbe Resultat führt ein den Euripides betreffendes Datum, 
unter dessen Stücken, die auf 92 angegeben werden, die Alkestis 
das sechzehnte war®). Sie trifft aber nach derselben Überlie- 
ferung auf das Jahr 438 (Ol. 85, 2), welches das ı7zte in Eun- 
pides dichterischer Laufbahn ist, die im ganzen von 455 (Ol. 8ı, 
1) bis 406 (Ol. 93, 2), also neunundvierzig Jahre, dauerte. Man 
sieht daraus, dafs beide Dichter im Anfange nur alle drei oder 
vier Jahre mit einer Tetralogie auftraten, später aber wenig- 
stens alle zwei Jahre. Die Folge dieser schnelleren Produktion 


dafs er statt der letzteren Zahl Z’ setzt, so dafs Suidas blofs von den echten 
Tragödien gesprochen hätte. Die Zahl der uns bekannten Titel, worunter 
manche zweifelhafte, beläuft sich nach Dindorf auf 115.] 

') S. die Hypothesis des Aristophanes von Byzanz zur Antigone. Wen 
die Zahl 32 auch die Satyrdramen inbegreift, so müssen einige Trilogieen 
ohne solche gewesen sein; sonst fiele auf Nr. 32 gerade ein Satyrdrama. 

2) S. die Didaskalie zur Alkestis e cod. Vaticano, welche Dindorf in der 
Oxforder Ausgabe 1834 herausgegeben hat. Die Zahl :$’ ist bei dieser An- 
nahme in ı-’ verändert, was sich besser in die Rechnung fügt als «g. Ein 
drittes Datum der Art hat sich bei Aristophanes Vögeln erhalten, welche das 
35ste Stück des Komikers waren. *(Nach Dindorf Aristoph. fragm., p. 37- 
indem er s’ in ts’ ändert, vielmehr das ı5te, was eher denkbar ist. Eine an- 
dere Ansicht über diese Zahlenangaben führt Fr. G. Wagner durch, Zeitschr. 
f. Althsw. 1853, Nr. 38 u. d. fg.) [Vgl. A. Trendelenburg gramm. graec. dc 
arte trag. iudic. reliquiae p. 7.] 
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scheint die geringere Sorgfalt oder vielmehr das Nachlassen von 
den strengeren Vorschriften zu sein, welches m den Iyrischen 
Partieen der Tragödie von Ol. 90 oder 89 an bemerkt wor- 
den ist. 

Die erhaltenen Tragödien stammen sämtlich, so viel man 
aus inneren und äufseren Gründen schliefsen kann, aus der Zeit 
nach der Antigone; sie mögen etwa so der Zeit nach auf ein- 
ander folgen: Antigone, Elektra, Trachinierinnen, Ödipus König, 
Aias, Philoktet, Ödipus auf Kolonos !). Bestimmt wissen wir 
nur, dafs der Philoktet 409 (Ol. 92, 3) und der Ödipus auf 
Kolonos erst 401 (Ol. 94, 3), nach des Dichters Tode von dem 
jüngeren Sophokles aufgeführt worden ist. Sie zeigen sämtlich 
die Kunst des Sophokles in ihrer vollen Reife, in jener grofs- 
artigen Milde, welche Sophokles erst sich angeeignet, nachdem 
er — einer merkwürdigen Äufserung zufolge, die von ihm selbst 
aufbewahrt worden ist — den Pomp des Äschylos mit den 
Kinderschuhen ausgetreten und dann auch eine gewisse herbe 
und strenge Weise, die aus übergrofser Künstlichkeit und Ver- 
feinerung entstand, abgelegt hatte; da erst gelangte seine Kunst 
zu dem Stile, den er selbst für den geeignetsten zur Dar- 
stellung von menschlichen Charakteren und besten 
achtete ?). In der Antigone, den Trachinierinnen und der Elektra 
ist wohl noch etwas von der Künstlichkeit und gesuchten 
Schwierigkeit, die Sophokles an sich selbst tadelte; Aias und 
Philoktet so wie die Ödipe zeigen unverkennbar einen leichteren 
Flufs der Rede und lesen sich mit geringerer Anstrengung. Je- 


1) [Die oben gegebene chronologische Reihenfolge steht keineswegs fest. 
Sichere Angaben besitzen wir blofs für zwei Stücke, die Antigone und den 
Philoktet.] 

*) Die wichtige Stelle, welche Plutarch de profectu virtut. sent. c. 7,t.7 
p. 252 Hutten anführt, ist offenbar so zu schreiben: 6 Zoyaning heye, tòv 
Alsybhon Auunsraryic Gyuov, sita Th ninpbv 4AL AUTATEYVOV THG MDToD KUTUT- 
KEyng, zig Tpltov Ton Tb ThS hifewc petapáhhew nos, 6 nep istiy nöRWmrarov 
xa Sihreszov. Vgl. E. Müller, Gesch. der Theorie der Kunst bei den Alten, 
Th. 1, S. 17 u. 223. [Die zahlreichen sonstigen Veränderungsvorschläge, 
welche zu dieser Stelle gemacht worden sind, s. in der Ausgabe der Elektra 
von O. Jahn, p. 3 oder bei F. Schöll in der Ausgabe der S. c. Th. von 
Ritschl, p. 43.] 
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doch erscheint in allen die tragische Kunst des Sophokles völlig 
durchgebildet und nur sich selbst gleich; Sophokles mufs die 
Veränderungen, welche er mit der Tragödie des Äschylos vor- 
nahm, damals schon lange gemacht und darnach das Ganze or- 
ganisch umgestaltet haben. 

Dieser Veränderungen ist im einzelnen bereits in den 
beiden vorhergehenden Kapiteln gedacht worden; hier haben wir 
zu erwägen, wie sie mit einer inneren Umgestaltung des ganzen 
Wesens der Tragödie zusammenhängen. Der Grund und Eck- 
stein dieses neuen Baues, der auf dem Areal des alten, aber nach 
ganz anderem Plane aufgeführt wird, bleibt immer der, dafs 
Sophokles zwar noch dem alten Gebrauch und Staatsgesetze 
folgte und immer — oder doch in der Regel — drei Tragödien 
und ein Satyrdrama zugleich zur Aufführung brachte, dafs er aber 
den inneren Verband dieser Stücke unter einander lösend dem 
Publikum nicht eine grofse dramatische Dichtung, sondern vier 
verschiedene Werke der Poesie darbrachte, die eben so gut an 
verschiedenen Festen hätten aufgeführt werden können !). Da- 
mit entsagte der tragische Dichter der Aufgabe ganze Reihen 
mythischer Handlungen, die Entwickelung verketteter Schicksale 
von Familien und Stämmen, der Betrachtung vorzuführen: was 
weder der Umfang noch auch die Einheit des Plans der einzel- 
nen Tragödien zuliefs; er mufste sich notwendig auf ein Haupt- 
faktum beschränken und konnte z. B. der Orestee des Äschvlos 
nur Stücke entgegenstellen, wie Sophokles oder Euripides Elektra, 
worin alles auf die Tötung der Klytämnestra hinausgeht. Zwar 


) Wie z. B. im Jahre 431 Euripides Medea, Philoktet, Diktys und das 
Satyrspiel die Mäher (Hsg:stat) zusammen aufgeführt wurden, im Jahre 414 
des Xenokles Ödipus, I.ykaon, die Bakchen und das Satyrspiel Athamas u. dgl 
*Vgl. übrigens K. Fr. Hermann, Lehrb. der gottesd. Antiquitäten der Griechen 
C 59 Anm. 23. [Nach der Ansicht von K. F. Hermann, die derselbe in den 
Jahrb. für wissensch. Kritik 1843, B. 2, S. 834 fg. entwickelt hat, und welcher 
Nitzsch, Sagenpoesie S. 476 beigetreten ist, sind die oben angeführten Wort 
des Suidas: pie ob Bpäpu zpòs Bram Arwvisscthur, Ahha ph Terpanoyiav. © 
zu erklären, dafs die einzelnen Dramen der kämpfenden Dichter abwechselnd 
auf die Bühne kamen, nicht wie früher hintereinander. Vgl. den Aufsatz von 
L. Schmidt, Bilden die drei thebanischen Tragödien des Sophokles eine Tr- 
logie, Symb. Philol. Bonn, S. 219 f. Anders Dindorf in der comm. de vit 
Sophoclis in den Poctae scenici, p. NXXV.] 
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waren die Tragödien seit Olymp. 8o um ein merkliches länger 
geworden !), wozu ein Tragiker Aristarchos, welcher im Jahre 
454 (Ol. 81, 2) auftrat, den Anstofs gegeben haben soll ?); doch 
ist schon der Agamemnon des Äschylos, das erste Stück seiner 
letzten Trilogie, bedeutend länger als die anderen und ungefähr 
vom Sophokleischen Mafse. Indessen ist diese Ausdehnung nicht 
durch eine Vermehrung der Handlung hervorgebracht worden, 
die sich auch bei Sophokles immer um einen Punkt dreht und 
nur selten, wie in der Antigone, in mehrere wichtige Momente 
zerfällt — sondern kommt ganz und gar der Entwickelung der 
Begebenheiten aus dem Charakter und den Affekten der Personen 
zu gute und gehört der Schilderung geistiger Zustände an. Das 
lyrische Element wurde dagegen bei dieser Ausdehnung keines- 
wegs verstärkt, sondern bedeutend verringert, besonders in dem 
Teile, welcher dem Chore zufiel, indem es offenbar dem Sopho- 
kles nicht mehr in dem Grade wie dem Äschylos darauf ankam, 
den Eindruck der Begebenheiten und Zustände auf die Nicht- 
handelnden darzustellen und der Teilnahme wohlgesinnter 
Zuschauer seine Stimme zu leihen — die Hauptaufgabe des tra- 
gischen Chors®) — sondern die Vorgänge in der Brust der 
handelnden Personen selbst seine Aufmerksamkeit haupt- 
sächlich in Anspruch nahmen. 

Wie notwendig für diese psychische Entwickelung der Zu- 
tritt der dritten Person war (Kap. 22), ist sehr einleuchtend. 
Das Gespräch bekommt durch die Teilnahme einer dritten 
Person natürlich weit mehr Mannigfaltigkeit; die Charaktere 
zeichnen sich selber nach verschiedenen Seiten hin. Wenn der 
Tritagonist geeignet ist durch seinen Gegensatz die erste 
Person zum Widerstande aufzufordern, so kann der Deuter- 
agonist im vertrauteren Gespräch die sanfteren Empfindungen 
und geheimeren Gedanken aus ihrer Brust ziehen. Personen, 


1) Z. B. Perser 1076, Schutzflehende 1074, Sieben gegen Theben 1078, 
Prometheus 1093; dagegen Agamemnon 1673, sowie Antigone 1353, Ödipus 
König 1530, Ödipus auf Kolonos 1780, nach Dindorfs Zahlen. 

2) Suidas v. ”Apistapyoz . . Ög rpWrng sig TÒ vy adtüv p7 Tà Duh- 
pata »urisensev. Das Jahr des Auftretens gibt Eusebius an. 

3) [Horaz Ars poet. V. 196 fl. Vgl. ©. Müllers kl. Schriften B. 1, S. 
293 f.] 
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wie die Chrysothemis neben der Elektra, die Ismene neben der 
Antigone, welche die Stärke der Hauptperson durch den Gegen- 
satz einer sanfteren Weiblichkeit heben !), konnten in der That 
erst seit der Trennung des Deuteragonisten. vom Tritagonisten 
hervortreten. _ 

So deuten schon diese äufseren Veränderungen in der Technik 
der Tragödie darauf, wozu Sophokles die tragische Poesie machen 
wollte, zu einem treuen Spiegel der Bewegungen, Leidenschaften, 
Richtungen und Kämpfe der menschlichen Seele. Indem er die 
grofsen nationalen Interessen, die dem Griechen seine Vorzeit 
hoch und heilig machten und deren Erregung Äschylos Kunst 
grofsenteils gewidmet war, zur Seite liegen liefs, bekamen die 
mythischen Gegenstände unter seiner Hand eine allgemein 
menschliche und eben dadurch für das Menschengeschlecht 
ewige Bedeutung. Und wenn es ungewöhnlich starke und grofse 
Seelen sind, die er den Forderungen der griechischen Kunst ge- 
mäfs vorführt, und mächtige Erschütterungen, die sie erfahren: 
so ist doch zugleich in der Darstellung derselben eine solche 
innere Wahrheit, dafs jedes menschliche Gemüt sich selbst darin 
wiedererkennen kann. Die Berechtigungen und die Schranken 
menschlicher Willensrichtungen, die sittlichen Forderungen und 
Gesetze, kommen hier auf die ergreifendste Art zur Sprache. Es 
hat schwerlich einen Dichter gegeben, dessen Werke von einer 
so allgemeinen und unvergänglichen sittlichen Bedeutung sind, 
wie Sophokles Tragödien. 

Es ist uns hier nicht gestattet, in eine umständliche Analyse 
des Plans der einzelnen Tragödien des Sophokles einzugehen 
(wozu die Kap. 22 gegebenen Bemerkungen einige Anleitung 
enthalten): aber es wird dem Zwecke dieses Werkes angemessen 
sein, die eigentümlichen Situationen, um welche sich die einzel- 
nen Stücke des Sophokles drehen, und die daran sich bewähren- 
den ethischen Ideen näher zu beleuchten °). 

Die Antigone bewegt sich ganz um den Streit der Inter- 
essen und Forderungen des Staats mit den Rechten und Pflichten 


1) Vgl. Scholien zur Elektra V. 328. [Vgl. die ähnlichen Bemerkungen 
gesammelt bei Trendelenburg a. a. O. S. 113 f] 
?) [Vgl]. K. 25.] 
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der Familie. Theben ist glücklich von dem Angriffe des ar- 
givischen Heers befreit; aber ein Bürger der Stadt, ein Spröfs- 
ling des thebanischen Königsgeschlechts, Polyneikes, liegt er- 
schlagen vor den Mauern unter den Feinden, die Theben mit 
Feuer und Schwert zu verwüsten drohten. Der gegenwärtige 
Herrscher Thebens, Kreon, folgt ganz dem Herkommen der 
Griechen, welche auf Sicherung der Staaten gegen ihre eigenen 
Bürger abzielten, wenn er den Feind seines eigenen Vaterlands 
unbestattet den Hunden und Geiern zum Frafs hinwerfen läfst '): 
doch ist in der Art, wie er diesen politischen Grundsatz hier 
aufrecht erhält, in der übertriebenen Steigerung der Strafe gegen 
die, welche den Leichnam bestatten wollten, in den furchtbaren 
Drohungen gegen die Wächter des Leichnams, noch mehr in der 
prahlenden und gewaltsamen (grimacierten) Art, mit der er selbst 
seinen Grundsatz verkündet und anpreist — jene Verblendung 
eines beschränkten, nicht von höherer Milde erleuchteten Geistes 
wahrzunehmen, die den Griechen schon als sicherer Vorbote des 
herannahenden Unheils erschien. Aber was haben nun die An- 
gehörigen des Erschlagenen zu thun, die Frauen des Geschlechts, 
denen nach allgemein griechischem Recht die Besorgung des 
Leichnams als heilige Pflicht oblag? Dafs sie nur die Forderun- 
gen der Familie in ihrem ganzen Gewicht empfinden, die des 
Staats nicht verstehen, ist echt weiblich: aber während die eine 
Schwester Ismene nur die Unmöglichkeit sieht jenen Forderungen 
zu genügen, erhebt sich die grofse Seele der Antigone zum ent- 
schlossensten Wagnis. Trotz erzeugt Trotz, die harte Gewalt des 
Kreon ruft auch in ihr einen harten unbeugsamen Willen her- 
vor, der keine Rücksicht anerkennt und alle sanfteren Mittel ver- 
schmäht. Darin liegt eine Schuld, die Sophokles nicht verhüllt 
und besonders in den Chorgesängen hervortreten läfst ?); aber 
gerade dadurch ist Antigone eine so höchst tragische Person, 
dafs sie in der Schuld uns so höchst erhaben und liebens- 
würdig erscheint. Die Beschreibung des Wächters, wie sie bei 
heifsem Sonnenbrand, während ein glühender Wirbelwind (tvog) 
die Natur in Aufruhr bringt, zum Leichnam tritt und ein helles 


1) [Vgl. W. Vischer rhein. Mus. B. 20, S. 44 
?) S. besonders V. 853, Dindorf: rpoßas’ ir’ 


f.] 
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Wehgeschrei über die Wegräumung der darauf gestreuten Erde 
erhebt, zeigt ein Wesen, das von einer ethischen Idee, wie von 
einer unwiderstehlichen Naturgewalt ergriffen, blindlings dem 
edlen Zuge folgt. 

Doch mufs man behaupten, dafs es eigentlich nicht der 
tragische Untergang dieses grofsen, edlen Wesens, sondern die 
Aufdeckung der Verblendung des Kreon ist, worauf die Tragödie 
im ganzen hinausgeht, und dafs dem Sophokles, wenn er auch 
Antigones That als über das Mafs der Weiblichkeit hinausgehend 
fafst, doch bei weitem mehr an der Wahrheit liegt: dafs der 
Staat ein Heiliges aufser und über sich zu respektie- 
ren habe: eine Lehre, die Antigone mit so unwiderstehlicher 
Wahrheit und Erhabenheit verkündet !). Darum tritt im Laufe 
des Stücks Antigone jedes Moment hervor und an den Kreon 
heran, welches ihn in seinem Wahn erschüttern und ihm die 
Augen öffnen könnte: die erhabene Sicherheit der Antigone ın 
dem Vertrauen auf die Heiligkeit ihrer That; Ismenes Schwester- 
liebe, die nun gern die Folgen der That teilen möchte; Hämons 
erst vorsichtiger, dann verzweifelnder Liebeseifer; Teiresias Mah- 
nungen; aber alles fruchtlos; bis dieser in jene drohenden Un- 
glücksweisfagungen ausbricht, die nun am Ende doch die harte 
Rinde von Kreons Herzen, aber zu spät, sprengen. Bei dem 
Leichname der Antigone ermordet sich Hämon; der Tod des 
Sohnes zieht den der Mutter nach sich; so mufs Kreon wohl 
inne werden, dafs die Familie Güter enthält, welche keine Staats- 
klugheit ersetzen kann. 

An der Elektra tritt das Charakteristische der Kunst des 
Sophokles besonders dadurch hervor, dafs wir hier Äschylos 
Orestee, vornehmlich die Choephoren, zur Vergleichung haben. 
Sophokles nimmt gleich für die Behandlung dieses Mythus einen 
ganz veränderten Standpunkt, nicht blofs dadurch, dafs er die 
Rache an der Klytämnestra ohne trilogischen Zusammenhang 
darstellt, sondern noch mehr dadurch, dafs er die Elektra zur 
Hauptperson und Protagonisten-Rolle macht. Dies war bei 
Äschylos unmöglich, bei dem die Hauptperson des Mythus, 
Orestes, auch in dem Drama im Vordergrunde stehen mufste. 


`x r ” r , r * 3 
1) V. 450. oò yha ti pos Lada Tu — 
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Aber für Sophokles feinere Charakterentwickelung und psycho- 
logische Motivierung ist Elektra eine viel geeignetere Person. 
Denn während Orest, der Mörder aus Pflicht und Gewissen, der 
geborene Bluträcher, vom delphischen Gotte damit beauftragt, wie 
von einer übermächtigen Gewalt dazu getrieben erscheint, sind. 
es bei ihr, der Elektra, ihr eigentümliche Empfindungen, wodurch 
sie sich von ihrer Schwester Chrysothemis völlig unterscheidet, 
die innige Anhänglichkeit an das erhabene Bild des Vaters, der 
Abscheu vor dem üppigen Leben der Mutter in Übermut und 
Laster, es sind die geheimsten Bewegungen der jungfräulichen 
Seele, die ihren glühenden Hafs gegen die Mutter und deren 
Buhlen unterhalten. Dafs Ägisth die Gewänder des Agamemnon 
trägt, dafs Klytämnestra am Tage des Mordes ein häusliches Fest 
begeht, sind für sie beständig sich erneuernde Aufreizungen !). 
Einen solchen Charakter, in dem eine glühende Empfindung sich 
mit der eigentümlichen Schlauheit verbindet, welche das weib- 
liche Geschlecht in solchen Zeiten .entwickelt, hat nun Sophokles 
zum Mittelpunkte des Dramas gemacht und auch den Mythus so 
zu wenden gewufst, dafs das Interesse sich ganz an die Hand- 
lungen und Empfindungen dieser Person hängt. Bei Äschylos 
war Orestes von der Klytämnestra aus dem Hause gestofsen und 
zum Phokeer Strophios geschickt worden; er erscheint als der 
verstofsene und widerrechtlich enterbte Sohn im väterlichen 
Hause: bei Sophokles sollte Orestes als Kind bei der Ermordung 
des Agamemnon auch umgebracht werden, und nur Elektra 
rettete ihn und übergab ihn dem väterlichen Gastfreunde ?), wo- 
durch ihr das Verdienst zuerkannt wird, dem Vater einen Rächer 
und dem ganzen Hause einen Retter erhalten zu haben®). Da- 


1) [Auch solche Äufserungen, wie sie der Dichter V. ıgı und 452 der 
Elektra in Bezug auf ihre eigene schmucklose Kleidung in den Mund legt, 
sind feine Charakterzüge.] 

*) Bei Sophokles wird also des Strophios von Krissa als Freundes des 
Agamemnon und seiner Kinder gedacht (V. 1111); und darum Phanoteus, der 
Heros einer den Krisäern feindlichen Kriegerstadt, als der genannt (V. 45), 
welcher der Klytämnestra die Botschaft von Orests Tode sendet, wiewohl 
Strophios die Asche gesammelt hat und zugleich überschickt. [V’gl. O. Müllers 
kl. Schr. B. 1, S. 416 f] 

*) Euripides gibt in seiner Elektra dies Motiv wieder auf; hier werden 
Elektra und Orest als Kinder von einander getrennt, V. 284. 541. 
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gegen mufste die heimliche Verhandlung zwischen Orestes und 
Elektra und Verschwörung zur Ausführung des Mordes, welche 
bei Äschvlos eine Hauptsache ist, wegfallen, da dem Sophokles 
lange nicht so viel daran liegt die Elektra zur Teilnehmerin der 
That zu machen, wie es sein Plan war die Seele des hochher- 
zigen Mädchens im Sturm der verschiedensten Empfindungen 
nach allen Seiten hin hervortreten zu lassen. Dies erreicht So- 
phokles durch gewisse leichte Veränderungen der Fabel, in denen 
er die Erfindungen seines Vorgängers möglichst benutzt, aber 
mit so feiner und zarter Hand fort- und umbildet, dafs sie sich 
aufs innigste dem neuen Plane einfügen. Äschylos hatte schon 
die List angegeben, durch welche Orestes in das Haus der Atri- 
den eingedrungen sei; er erschien als ein kriegerischer Freund 
und Vasall des Hauses mit dem angeblichen Aschenkruge des 
Örestes!); aber Elektra selbst hatte diese List vorbereitet und 
mit Orest verabredet, deren Ausführung daher auch erst nach 
dem ersten Hauptteile anfängt. Bei Sophokles aber, wo keine 
solche Verabredung der Geschwister stattfindet, ist Elektra selbst 
durch diese List getäuscht und wird dadurch in demselben Mafse 
erschüttert und aufs schmerzlichste ergriffen, wie Klytämnestra 
— nach einer flüchtigen Regung der Mutterliebe — erfreut und 
beruhigt wird ?). Orestes Totenopfer auf dem Grabe, welche 
bei Äschylos zur Wiedererkennung führen, erregen hier, bei So- 
phokles, nur bei der Chrysothemis eine Hoffnung, die Elektra 
sogleich niederschlägt und bei sich nicht aufkommen läfst. Ihr 
Verlangen nach Rache wird nur um so glühender, da sie sich 
männlicher Hülfe beraubt glaubt; ihre Trauer erreicht den höch- 
sten Gipfel, als sie den Aschenkrug selbst in ihren Armen hält, 
der nach ihrer Meinung ihre einzige Hoffnung einschliefst. Da 
es Orestes selbst ist, der ihr diesen übergibt, folgt die Erken- 
nungsscene der Geschwister schnell, welche zugleich den Um- 

1) In den Choephoren hat bis V. 584 Orestes die gewöhnliche Tracht 
eines Reisenden; erst V. 652 erscheint er in verändertem Kostüm als 3ogö- 
£svor des Hauses. 

2) Doch liegt auch darin ein milder, menschlicher Zug bei Sophokles, 
den Aschylos nicht haben konnte, dafs die erste Empfindung der Klytäimnestr 
bei dieser Botschaft eine natürliche Regung von Liebe zw dem Kinde ist, das 
sie mit Schmerzen geboren, V. 770. 
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schwung, den die Alten Peripeteia nennen, bildet. Die Tötung 
der Klytämnestra und des Ägisth wird von Sophokles mehr als 
notwendige Folge aus dem Übrigen und weniger als die Haupt- 
sache behandelt; während Äschylos Streben es ist, diese That 
selbst in ihr rechtes Licht zu stellen, hört bei Sophokles die 
Spannung offenbar auf, seit Elektra von ihrer Angst und Unruhe 
erlöst ist. 

Auch die Trachinierinnen des Sophokles haben ganz 
den Plan und Zweck eines Charaktergemäldes, und die Unvoll- 
kommenheiten, welche man diesem Stücke nicht ganz mit Un- 
recht vorgeworfen hat '), haben in einem gewissen Konflikte ihren 
Grund, der zwischen dem Mythus und den Intentionen des So- 
phokles eintritt. Der Mythus ist das tragische Ende des Herakles; 
Sophokles aber hat wieder nicht den Herakles, sondern die 
Deianeira zur Hauptperson gemacht ?). Leid aus Liebe, ist 
das rührende Thema dieses Gedichts, das so gefafst, wie es der 
Dichter wollte, die gröfsten Schönheiten hat. Das ganze Dichten 
und Trachten der Deianeira geht darauf hinaus, wie sie den 
Mann, an dem ihr ganzes Herz hängt, wiederhaben und seine 
Zuneigung sich sichern könne; indem sie diesem Triebe unvor- 
sichtig folgt, bereitet sie ihm — so viel sie selbst sehen kann 
— das furchtbarste Elend und Verderben. Ihr Tod ist damit ent- 
schieden: aber wenn auch in der alten Tragödie die Person 
untergeht, so kann doch durch Rechtfertigung ihres Namens und 
Angedenkens diejenige Beruhigung gewonnen werden, welche 
dem Gefühle des Sophokles eben so notwendig erschien, wie 
dem des Äschylos. Dies ist, aufser dem Abschlusse des Mythus, 
der Zweck der letzen Abteilung der Trachinierinnen, in welcher 
Herakles als Hauptperson erscheint und nach heftigen Verwün- 
schungen der Gattin doch zu der Erkenntnis kommt, dafs 
Deianeira aus Liebe das vom Schicksale ihm bestimmte Ende 





1) [Den Versuch, die dieser Tragödie gemachten Vorwürfe zu wider- 
legen, hat Schneidewin gemacht, Über die Trachinierinnen des Sophokles, 
Göttingen 1854 und in der Einleitung seiner Ausgabe.] 

2) [Dafs dies wenigstens nicht in demselben Grade wie in der Antigone 
oder der Elektra der Fall ist, scheint schon der Titel »Trachinierinnen« zu 
beweisen. Derselbe bezeichnet die den Chor bildenden Jungfrauen von Tra- 
chis, dem Aufenthaltsorte der Deianeira.) 
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herbeigeführt habe). Zwar läfst sich nun Herakles nicht, wie 
wir erwarten würden, in mitleidigen Klagen um Deianeira und 
sehnsüchtigen Wünschen aus, dafs sie zugegen sein möchte, um 
versöhnt von ihm zu scheiden, aber dem Gefühle des Griechen 
genügt es schon, dafs der Heros ohne ‚Vorwurf gegen die un- 
glückliche Gattin aus der Welt geht, da aller Grund zum Vor- 
wurf gehoben ist. 

Was der König Ödipus des Sophokles ausdrücke, wird 
am klarsten, wenn man beachtet, was er nicht sagen will. Er 
umfafst nicht die Geschichte der Frevel des Ödipus und ihrer 
Enthüllung, sondern diese Frevel, die das Geschick auf Ödipus 
lud ohne sein Wissen und Wollen, bilden nur einen dunkeln 
nächtlichen Hintergrund, auf dem die Handlung des Dramas selbst 
mit kräftigen Farben gezeichnet ist. Die Handlung des Dramas 
bezieht sich durchaus nur auf die Entdeckung dieser Greuel, 
und die sittlichen Ideen, welche das Drama entwickelt, müssen 
also an dieser Entdeckung zum Vorschein kommen, wenn sie 
überhaupt darin liegen. Beachten wir nun, welche Veränderung 
in dem Laufe der Tragödie mit Ödipus vorgeht: so wird er im 
Anfange nicht blofs von den Thebanern mit grofsem Nachdruck 
als der beste und weiseste der Menschen gepriesen, sondern zeigt 
auch selbst ein grofses Gefühl seines Wertes und eine grofse 
Zufriedenheit mit den Mafsregeln, die er zuerst, um den Grund 
der verheerenden Seuche zu erforschen, und dann, um den 
Mörder des Laios ausfindig zu machen, anordnet: wobei keine 
Ahnung, kein entfernter Schimmer der Vorstellung, dafs er selbst 
dieser Mörder sein könnte, seine Seele berührt. Aus diesem 
Selbstgefühl und der daraus entspringenden Sicherheit erklärt sich 
die Heftigkeit und ungerechte Hitze, mit welcher Ödipus Tei- 
resias Ausfage abweist, dafs er selbst durch seine Gegenwart eine 
Sühnschuld auf das Land lade, die er eiligst durch seine Entfer- 
nung hinweg schaffen solle. Hier war der Punkt gegeben, wo 
Ödipus sich bewufst werden mufste, wie eitel und hinfällig 
menschliche Gröfse, wie schwach menschliche Tugend sei, wo 
er in sich gehen und sich fragen sollte, ob nicht in seinem Leben 
ein dunkler Punkt sei, an dem die furchtbare Schuld haften könne. 


1) Aza tù ypu’, Yuapte, yprsta popi, sagt Hyllos von ihr V. 1136. 
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Aber sein Selbstvertrauen macht, dafs er da, wo ihm die Wahr- 
heit nahe tritt, nur Lüge und Verrat erblickt und seine einge- 
bildete Sicherheit behauptet, bis im Gespräche mit der Iokaste, 
als sie die Ermordung des Laios am Dreiwege erwähnt, ihm 
zuerst ein plötzlicher Argwohn die Seele rührt *) und ein innerer 
Umschwung in Ödipus Gedanken vorgeht. Es ist sehr be- 
merkenswert, dafs Iokaste gerade da die Enthüllung aller Greuel 
anregt, wo sie ihren Gemahl völlig beruhigen und jede Furcht 
vor Teiresias Weisfagungen verbannen will; sie will gerade durch 
dasfelbe die Nichtigkeit der prophetischen Kunst erweisen, wo- 
durch die Bewährung derselben bald herbeigeführt wird. Es gibt 
sich darin, wie in vielen Zügen dieser Tragödie, jene erhabene 
Ironie zu erkennen, die ihren Schmerz über die Beschränktheit 
des menschlichen Daseins in schneidenden Kontrasten zwischen 
der Wirklichkeit und den Vorstellungen der Menschen ausdrückt, 
die sich bei Sophokles in vielen ‘Stellen seiner Tragödien äufsert, 
aber im Ödipus König ihren eigentümlichen Boden hat, da die 
Verblendung des Menschen über sein eigenes Schicksal das Thema 
des Ganzen ist, und hier selbst in Ausdrücken und Redewen- 
dungen vielfach wiederklingt *). Dieselbe Art von Peripetie wie- 
derholt sich noch einmal, da Ödipus sich von der Gattin hat 
beruhigen lassen und er nun durch die Botschaft von dem Tode 
seiner Eltern in Korinth sich völlig von aller Gefahr befreit glaubt, 
aber durch die Erzählungen gerade desfelben Boten von seiner 
Auffindung auf dem Kithäron plötzlich aus dieser Sicherheit ge- 
rissen wird und von da an — während Iokaste schon den Zu- 
sammenhang des greuelhaften Schicksals völlig überblickt — 
nicht ruhen kann, bis er selbst seines Vatermords und seiner 
blutschänderischen Verbindung mit der Mutter völlig gewifs ge- 
worden ist, und nun eine um so schrecklichere Strafe an sich 
nimmt, je gröfser vorher sein Selbstvertrauen auf seine Tugend 


1) Mey w? amobsavt? ùàptiwg Eyzt, qovan 
Yogis rhavepm navarini ppEvòy. (V. 726.) 
°) S. die vortreffliche Abhandlung von C. Thirlwall on the irony of 
Sophocles im Philological Museum t. 2, No. 6, p. 483. *Deutsch in Schneide- 
wins Philol. B. 6, S. 81 u. d. fig. S. 254 u. d. fig. [Vgl]. Bernhardy, griech. 
Litteraturg. B. 2. 2, S. 356.] 
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und Unsträflichkeit vor Göttern und Menschen gewesen war. 
»O ihr sterblichen Geschlechter, wie mufs ich euer Leben dem 
Nichts gleich rechnen« beginnt der Chor sein letztes Stasimon, 
der in dieser Tragödie, wie in allen des Sophokles, ganz das 
Amt erfüllt, welches Aristoteles ihm als seinen natürlichen Beruf 
vorschreibt, einer menschlich fühlenden Teilnahme, die zwar nicht 
von einer hinlänglich tiefen Einsicht, um die Knoten der Hand- 
lung zu lösen, aber doch von einer solchen Gesinnung geleitet 
wird, um alle heftigen Bewegungen und leidenschaftlichen Er- 
schütterungen auf ein gewifses Mafs besonnener Betrachtung zu- 
rückzuführen '). Daher Sophokles Chor, wenn er sich in seinen 
Gesängen auf die Handlung selbst einläfst,, oft schwankend, un- 
sicher und selbst verblendet erscheint, sammelt er aber sein Ge- 
fühl zu einer allgemeinen Betrachtung der Gesetze des mensch- 
lichen Daseins, die erhabensten Hymnen aus seinem Munde er- 
tönen läfst, wie das herrliche Stasimon, das nach lokastes freveln 
Reden sorgsame Götterfurcht und Beobachtung jener Ordnungen 
empfiehlt, welche im himmlischen Äther erzeugt sind, die nicht 
die sterbliche Natur der Menschen geboren und Vergessenheit 
nie in Todesschlaf versenken wird °). 

In Sophokles Aias zeigt sich das ausnehmende Vermögen 
des Dichters in einem durchaus eigentümlichen Charakter, der 
nur sich selbst gleich ist, zugleich ein Bild der Menschheit von 
einer allgemeinen Gültigkeit aufzustellen. Sophokles Aias ist, wie 
der Homerische, durchaus wacker und edel, stets bereit seine un- 
ermüdliche Heldenkraft für das Beste seines Volks aufzubieren; 
er ist der Mann, der auf sich selber ruht und seiner eigenen 
Festigkeit in allen Fällen gewifs ist: aber in dem vollen Bewufst- 
sein dieser festgegründeten Manneskraft hat er vergessen, dafs 
es eine höhere Macht gibt, von der der Mensch auch in dem 


—_nn 


') Probl. 19, 48, p. 922 
sDvntav yàp móvoy mupiystur o! 
vom Chore heifst: 

ille bonis faveatque et consilietur amice, 
et regat iratos et amet pacare tumentes: 
ille dapes laudet mensae brevis, ille salubrem 
ustitiam legesque et apertis otia portis. 
2) Ödipus König V. 863: Ei po: $nvein pisovwer. 
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; zápzstw. Vgl. Horaz A. p. V. 196 f, wos 
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abhängt, was er als sein Eigenstes und Sicherstes betrachtet, 
seinem in Handlungen hervortretenden Charakter. Dies ist 
die tiefer liegende Schuld des, Aias, die sich zwar gleich zu An- 
fange des Stückes in seinem ganzen Wesen zeigt, aber erst im 
Verfolge in den Weisfagungen, die Kalchas dem Teukros er- 
öffnet, im vollen Umfange hervortritt, wo Aias vermessene Reden: 
»Mit den Göttern möge auch der Schwache siegen, er vertraue 
auch ohne die Götter das seinige zu thun«, als Zeugnisse seiner 
Sinnesart in Erinnerung gebracht werden '). Nun hat Aias durch 
den Spruch der Griechen, die nicht ihm, sondern dem Odysseus 
die Waffen des Achill zuerkannt haben, eine Demütigung erlitten, 
wie sie solche Charaktere am wenigsten ertragen können; diesen 
Moment hat die Gottheit sich erlesen, um seinen Übermut zu 
strafen. In der Nacht nach dem Urteile, wie Aias in unbändigem 
Zorn aufbricht, um sich an den Atriden und Odysseus zu rächen, 
verwirrt Athena seine Sinne, dafs er Stiere und Widder für seine 
Feinde nimmt und an diesen seinen Grimm ausläfst; in dieser 
unwürdigen Lage und Handlung zeigt ihn Sophokles gleich im 
Prologe seines Dramas als den »Peitschenführer Aias« (Aias 
Mastigophoros); als ihm die Besinnung wiederkehrt, ergreift die 
tiefste Beschämung seine ganze Seele um so gewaltiger, je mehr 
nun sein ganzer Stolz in seinen Grundfesten gebrochen ist; die 
herrliche Ekkyklemen-Scene ?) ist dazu da, um den beschämten, 
gebeugten Aias in seinem ganzen Zustande darzustellen. So tiet 
er auch seine Schmach fühlt und so sehr er die Götter als Ur- 
heber derselben anerkennt: so ist er doch nichts weniger als ein 
zerknirschter Reuiger; sein ganzes Wesen ist viel zu sehr aus 
einem Stücke, als dafs er in demütiger Hingebung fortleben 
könnte; er beweist sich selbst, dafs er nicht mehr mit Ehren 
leben könne — wiewohl der Dichter durch das dem Kalchas 
beigelegte Orakel, nach welchem Athene nur an diesem Tage 
1) S. die Rede des Kalchas V. 758 f.: 

TÒA YAO TIPITA RAVÓVNTA SOPAT 

nints Bapsiasg nabs Priv Ruonpusiniz, 

ipusy' b pávtg. 

2) V. 346—595. Vgl. Kap. 22. [Ausführlicher ist diese Frage behan- 
delt in O. Müller, Recension von Sophokles Aiax ed. Lobeck, kl. Schr. B. 1, 
S. 300 fl. Vgl. ebds. S. 595.] 
O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Auf. 37 
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den Aias verfolge und er gerettet sei, wenn er diesen Tag über- 
lebe, die Möglichkeit eines die Grenzen seiner Kraft in beschei- 
denem Sinne anerkennenden Aias hinstellt. Doch diese Möglich- 
keit wird nicht zur Wirklichkeit ; Aias bleibt wie er ist: der Tod, 
den er sich zu geben selbst einige List anwendet, ist die einzige 
Sühne, welche er den Göttern darbringt '). Dies ist aber für 
Sophokles nur die eine Seite einer vollständigen Entwickelung 
der Handlung; mit welcher Strenge auch der Dichter im Aus 
straft, was zu strafen war, mit gleicher Gerechtigkeit würdigt er 
das Grofse eines solchen Charakters; und die Ansichten des 
Altertums, nach denen die Bestattung ein wesentliches Stück des 
Lebensgeschicks ist, gestatten eine Fortführung der Handlung über 
den Tod hinaus. Aias Bruder, Teukros, kämpft als sein Ehren- 
retter gegen die Atriden, die ihm die Ehre der Bestattung en- 
ziehen wollen; und unerwartet tritt auf Teukros Seite eben der, 
welchen Aias am bittersten gehafst hat, Odysseus, indem er die 
Trefflichkeit des Toten offen und unumwunden anerkennt °). So 
erscheint Aias, der edle Held, den auch die Athener als einen 
ihrer Stammhelden verehrten *), gerade dadurch, dafs sein Helden- 
tum in jeder andern Hinsicht fleckenlos ist, als ein um so 
gröfseres Beispiel der göttlichen Nemesis. 


') Vgl. die doppelsinnigen Worte in der täuschenden Rede, arh’ c 
npög TE hovtpá u. s. w. V. 654 fl. 

2?) Erst darin liegt die Peripetie des Stücks, die immer ein Um- 
schwung nach einer entgegengesetzten Richtung ist (h sig tò Zvantiov tür 
rpurtonivwv nerußort, Aristot. Poetik Kap. 11, p. 1452, a, 22); der Tod des 
Aias dagegen lag in der Richtung, die das Drama gleich von Anfang 
nahm. *Die genauere Bestimmung des Begriffes der tragischen Peripetie, m! 
welcher der Sprachgebrauch dieses Werkes in mehreren Stellen nicht über- 
einstimmt, s. in der Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten von E 
Müller Th. 2, S. 144. Vgl. auch Düntzer, Rettung der Aristotelischen Poetik, 
Braunschweig 1840, S. 149. [Über die eigentliche Bedeutung von zaprima 
und ihre Verschiedenheit von der blofsen nstaßus:s, d. h. der Entwickelun 
der Handlung und dem Übergange aus einer Situation zur anderen siehe } 
Vahlen, Beiträge zu Aristoteles Poetik, Wien 1865, 2, S. 6 fi. und 68 fi.] 

3) Es ist bemerkenswert, dafs dabei immer nur von Eurysakes Cè 
schlecht, nicht von Philäos die Rede ist, von dem doch die Familie de 
Miltiades und Kimon ihre Abkunft ableitete. Sophokles vermeidet offenbar de 
Schein einer absichtlichen Huldigung gegen vornehme Geschlechter. 
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Im Philoktet, welcher erst 409 (Ol. 92, 3), im fünfund- 
achtzigsten Jahre des Dichters '), aufgeführt wurde, hatte Sopho- 
kles nicht blofs mit Äschylos, sondern auch mit Euripides zu 
wetteifern, der schon vorher der Fabel durch grofse Veränderun- 
gen und unerhörte Erfindungen Neuheit zu geben gesucht hatte °). 
Sophokles bedarf solcher Mittel nicht, um seiner Behandlung ein 
ganz eigentümliches Interesse zu geben; er legt alles Gewicht 
auf eine feine Zeichnung und folgerechte Durchführung der Cha- 
raktere; was diese in der natürlichen und gewissermafsen not- 
wendigen Entwickelung ihrer Eigenschaften ergeben, ist sein 
Drama. In diesem Stücke führt aber diese psychologische Ent- 
wickelung, indem sie von den einmal gewählten Voraussetzungen 
ausgeht und folgerecht fortschreitet, zu einem ganz andern Er- 
gebnisse, als in dem Mythus des Stücks enthalten war °’); 
und Sophokles hat — um diesen Streit zwischen seiner Kunst 
und dem Mythus aufzuheben — auch einmal zu einem Mittel 
greifen müssen, das Euripides sehr häufig anwendet, Sophokles 
aber sonst verschmäht, dem sogenannten »deus ex machina«, d. 
h. einer Göttererscheinung, welche durch plötzliches Einschreiten 
das Spiel der Leidenschaften und Anschläge unter den handeln- 
den Personen durchschneidet und den Knoten gleichsam mit dem 
Schwerte zerhaut. 

Indem nämlich Sophokles annimmt, dafs Odysseus sich zum 
Zwecke den Philoktet oder seine Waffen nach Troja zu bringen 
mit dem jungen Helden Neoptolemos verbunden habe, tritt gleich 
von Anfang an ein interessanter Gegensatz zwischen den ver- 
bündeten Helden hervor. Odysseus verläfst sich ganz auf die 


1) [Nach der Angabe der Hypothesis.] 

*) Euripides hatte gedichter, dafs auch die Trojaner eine Gesandtschaft 
an Philoktetes geschickt und ihm für seine Hülfe die Herrschaft angeboten 
hätten, um (nach Dio Chrysost. Or. 52, p. 549 Bemerkung) Gele; enheit zu 
grofsen Reden und Gegenreden, wie er sie liebt, zu erhalten. Odysseus suchte 
unter einer falschen Maske als ein Grieche, den seine Landsleute vor Troja 
mifshandelten, den Philoktet dahin zu stimmen, lieber seinen Landsleuten als 
den Feinden zu helfen. Doch ist die eigentliche Lösung des Knotens in die- 
sem Stücke noch sehr dunkel... *Vgl. Welcker Die gr. Tragödie. Bonn 1839, 
S. 512—522. 

1) [Zu vergleichen O. Müller kl. Schriften, B. 2, S. 178 f] 


580 Vierundzwanzigstes Kapitel. [132, 133] 


Ruhmliebe des Neoptolemos, der nach der Bestimmung des 
Schicksals Troja einnehmen solle, aber es nur mit Philokters 
Waffen einnehmen könne, und Neoptolemos läfst sich auch wirk- 
lich bewegen, den Philoktetes zu täuschen, indem er sich als 
einen Feind der Troja belagernden Griechen darstellt, und ist 
schon nahe daran ihn dem Vorgeben nach in die Heimat, der 
wirklichen Absicht nach in das Lager der Griechen, zu bringen. 
Indessen hat einerseits die treuherzige Redlichkeit des Philokte: 
und dann der Anblick seines unbeschreiblichen Elends den Neo- 
ptolemos tief gerührt '), aber es dauert lange, ehe die kraftvoll 
Natur des jungen Helden dadurch aus der einmal berretenen 
Bahn gebracht werden kann. Zuerst verläfst er sie, wo er — 
nachdem Philoktet ihm den Bogen zur Bewahrung gegeben — 
ihm die Wahrheit offen bekennt, dafs er ihn nicht nach de 
Heimat, sondern nach Troja zu führen müsse, doch folgt er noch 
— wiewohl mit widerstrebendem Herzen — den Plänen des 
Odysseus, wodurch Philoktet in eine Verzweiflung gerät, die fast 
schmerzvoller ist, als alle seine körperlichen Leiden; bis auf ein- 
mal Neoptolemos im heftigen Streite mit Odysseus wieder ganz 
als er selbst auftritt, als der einfache, gerade, edle Helden- 
jüngling, der auf keinen Fall Philoktets Vertrauen täuschen wil 
und, da Philoktet seinen Groll gegen die Achäer nicht bezwinger 
kann und will, alle ehrgeizigen Wünsche und Hoffnungen vo 
sich thut und im Begriff ist, den kranken Helden nach der He: 
mat zurückzuführen — als plötzlich Herakles, der deus ex machin». 
erscheint und durch Verkündigung der Gesetze des Schicksals den 
Sinn des Philoktet und Neoptolemos vollkommen umändert. S0 
ist dieses Drama in seiner auf das Verhältnis dreier Charaktere 
gegründeten Anlage höchst einfach — wie es auch nur in zwe 
Akte zerfällt, deren Scheidung durch ein Stasimon vor die Scene 
fällt, welche Neoptolemos Sinnesänderung bewirkt — aber m 
der folgerechten und tiefangelegten Entwickelung der Charaktere 
') V. 965. “Epo: pèv ointos avds Surinam: tig 
znbh” avöphbr ob vbv TPÒTOY, Ùhhà nat rhat 

Das Schweigen des Neoptolemos in der Scene von OA. & náwist air. t 
ñpäs, V. 974, bis zu den Worten am Schlusse anossspm: piv, V. 1074, ist ebe 
so charakteristisch wie irgend eine Rede. [Bei Aschylos und Euripides imi 
Diomedes als Gefährte des Odysseus auf.] 
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leicht das kunstvollste und ausgearbeitetste von allen Werken 
des Sophokles '). Die Erscheinung des Herakles bewirkt nur eine 
äufsere Peripetie oder denjenigen Umschwung, der sich auf 
die faktischen Vorgänge bezieht; der innnere Umschwung, die 
wahre Peripetie im Drama des Sophokles, liegt in der vor- 
hergegangenen Rückkehr des Neoptolemos zu seinem echten, 
angeborenen Naturell, und diese Peripetie ist ganz in Sophokles 
Geiste durch die Charaktere und den Gang der Handlung selbst 
motiviert °). 

In allen diesen Stücken, auf die sich die bisherigen Bemer- 
kungen beziehen, herrschen ethische Ideen, die indes auch 
eines religiösen Fundaments nicht entbehren, indem es immer 
der Hinblick auf die Gottheit ist, wodurch dem menschlichen 
Thun in allen Dingen das rechte Mafs gegeben wird. Aber in 
einem Stücke treten die religiösen Vorstellungen des Sophokles 
so in den Vordergrund, dafs das ganze Drama als eine Ver- 
klärung des griechischen Götterglaubens betrachtet werden 
kann. 

Dies Drama, der Ödipus auf Kolonos, wird in den Er- 
zählungen der Alten immer mit dem höchsten Alter des Dichters 
verbunden. Sophokles erreichte ein Alter von ziemlich 89 Jahren, 
indem er erst Ol. 93, 2, v. Chr. 406, gestorben ist): und doch 


- 





1) [Unter den erhaltenen Tragödien nicht blofs des Sophokles, sondern 
überhaupt aller Tragiker ist der Philoktet das einzige Beispiel des Fehlens jeder 
weiblichen Rolle. Es ist dies um so bemerkenswerter, je überlegenere Kunst 
Sophokles gerade in der Schilderung weiblicher Charaktere bewährt hat.] 

2) [Gegen diese Auffassung s. die Bemerkungen von Bernhardy griech. 
Litteraturg. B. 2, 2, S. 372.] 

3) Die alten Gewährsmänner geben zwar als Sophokles Todesjahr Ol. 93, 
3, an, das Jahr des Archonten Kallias, unter welchem Aristophanes 
Frösche an den Lenäen aufgeführt wurden, ein Stück, das den Tod des 
Sophokles wie des Euripides voraussetzt. Doch setzt zugleich die Vita Sopho- 
lis den Tod des Sophokles nach Istros und Neanthes auf die Choen, und da 
die Choen, welche zu den Anthesterien gehören, im Anthesterion, nach den 
Lenien, die in den Gamelion treffen, gefeiert wurden: so mufs nach diesen 
Angaben Sophokles Tod schon in das Jahr vor dem Archon Kallias, also 
Ol. 93, 2, fallen. Wollte man hier eine Verwechselung annehmen, und für 
die Choen die kleinen oder ländlichen Dionysien setzen: so bleibt — auch wenn 
man einen Schaltmonat zwischen dem Poseideon und Gamelion zu Hülfe 
nimmt — nicht Zeit genug ein Stück, wie die Frösche, im Geiste zu ent- 
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hat er den Ödipus auf Kolonos nicht mehr selbst aufgeführt; 
erst sein Enkel, der jüngere Sophokles, hat ihn Ol. 94, 3, 
im J. 401 v. Chr., auf die Bühne gebracht. Dieser jüngere So- 
phokles war ein Sohn des Ariston, den eine sikyonische Frau, 
Theoris, dem Sophokles geboren hatte: dagegen hatte Sophokles 
von einer attischen Bürgerin einen Sohn Iophon, der nach artti- 
schem Recht allein als legitimer Sohn und rechtmäfsiger Erbe 
gelten konnte. Iophon und Sophokles eiferten beide dem Vater 
und Grofsvater nach; der erstere trat schon neben Sophokles 
der andere nach seinem Tode mit Tragödien auf die Bühne; die 
ganze Familie scheint, wie die des Äschylos, sich der tragischen 
Muse geweiht zu haben '"). Aber das Herz des Alten neigte sich 
mehr zu der Nachkommenschaft seiner geliebten Theoris; man 
sagte, dafs er von seinem Vermögen dem Enkel bei seinem 
Leben Bedeutendes zuzuwenden suche, und Iophon liefs sich durch 
die Furcht, sein gebührendes Erbe zu sehr geschmälert zu sehen, 
zu der Impietät hinreifsen, dafs er unter den Mitgliedern der 
Phratria (die eine Art Familiengericht bildeten) darauf antrug, 
dem Greise möge die Verwaltung des Vermögens genommen 
werden, deren er nicht mehr fähig sei. Sophokles erwiderte auf 
diese Klage nichts, als dafs er seinen Phratriengenossen das Pa- 
rodoslied des Chors aus dem Ödipus auf Kolonos vorlas ?), welches 
er also damals eben erst gedichtet haben mufs, wenn es für 
seinen Zweck beweisend sein sollte; und es macht, wie mir 
scheint, den Richtern alle Ehre, dafs sie nach solchen. Beweisen 
von Geisteskraft Iophons Anträgen kein Gehör gaben, auch wenn 
er wirklich juristisch Recht hatte. Iophon selbst mufs sein Un- 
recht erkannt und Sophokles ihm wieder verziehen haben; man 


werfen, auszuarbeiten und einzuüben. [Vgl]. den o. a. Aufsatz von Mendels- 
sohn in Ritschls Acta.] 

') [Die aus Istros entnommene Notiz in der Vita, wo es nach Erwälr- 
nung einer Reihe von scenischer Verbesserungen, die Sophokles verdankt wer- 
den, von ihm heifst: taig % Mosaig Yimaov iu ty nEnmtäznuivms gove a- 
siv kann nicht wohl anders verstanden werden, als von der Gründung einer 
Korporation von Freunden der Musenkünste, deren Zweck die Förderung do 
Theaters bildete. Vgl. Sommerbrodt, der Musenverein des Sophokles, im 
Hermes B. 9 und H. Sauppe, de collegio artificum scenicorum atticor. Gòt. 
1876.) 


2) Ehinzon. Zivs, ass ywoas, V. 668 fl. Vgl. Kap. 22. 
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bezog im Altertume selbst darauf die Stelle im Ödipus auf Ko- 
lonos +), wo Antigone den Polyneikes entschuldigend sagt: »Auch 
andere haben wohl böse Kinder und ein jähzorniges Gemüt, aber 
durch beschwichtigende Reden der Freunde ermahnt, lassen sie 
ihren Sinn erweichen«. 

In diesen späten Lebensjahren also dichtete Sophokles diese 
Tragödie, welche die Alten mit Recht ein lieblichsüfses Gedicht 
nannten ?): so ist es von den wunderbar weichen und lieblichen 
Gefühlen durchatmet, und tief eingetaucht in eine aus Wehmut 
über das Elend der menschlichen Existenz und tröstlichen und 
erhebenden Hoffnungen gemischte Stimmung. Aus diesem Drama 
dringt dem Empfänglichen eine Wärme der Empfindung entgegen, 
als handelte es sich darin um das Heil des Dichters selbst; mehr 
als irgendwo vernimmt man hier die unmittelbare Sprache des 
Herzens °). Der Greis Sophokles hat sich darin in die Erinne- 
rungen seiner Jugend versenkt, in der die Denkmäler und Sagen 
seiner Heimat, der Ortschaft Kolonos bei Athen, einen tiefen 
Eindruck auf sein Gemüt gemacht hatten; in dem ganzen Stücke 
und besonders in dem reizenden Parodos-Liede des Chors, der 
die Naturschönheiten und den alten Ruhm von Kolonos preist*), 
sprechen sich Gefühle von Heimatliebe und Patriotismus auf die 
liebenswürdigste Weise aus. Hier in Kolonos waren allerlei 
heilige Stellen, die der Glaube an die Mächte der Unterwelt ge- 
weiht hatte, ein Hain der Erinnyen, welche man die ehrwürdi- 
gen Göttinnen (Zzwva{f) nannte; eine sogenannte »eherneSchwelle«, 
die als eine Pforte zur Unterwelt galt, und unter andern auch 
eine Stätte, wo Ödipus unterirdisch wohnen und als ein segens- 
reicher Dämon dem Lande Glück und Frieden, den Feinden des 





1) ai Fabtiv sist yaripoıc qova nazai, V. 1192 fl. [Die Glaubwürdig- 
keit dieser Erzählungen ist höchst zweifelhaft. Vgl. darüber Schneidewin in 
der allgem. Einleit. zu seiner Ausgabe des Sophokles, wo Satyros der Peri- 
patetiker als die unlautere Quelle derselben nachgewiesen wird.] 

2) Mollissimum eius carmen de Oedipode, Cicero de finibus 5, 1, 3. 

3) Auch — um die höheren Ideen nicht zu berühren — in den Klagen 
des Chors um das Elend des Greisenalters, V. 1211. Das Gegengewicht bil- 
det gegen diesen Jammer hernach die Verherrlichung eines sanften, versöhn- 
ten Todes. 

+) [Vgl]. oben S. 461, Anm. 3.] 
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Landes aber, namentlich den Thebanern, Verderben bringen 
sollte. Der rührende Gedanke, dafs Ödipus, den die Erinnyen 
im Leben so schwer verfolgt, in ihrem Heiligtume Ruhe nach 
den Leiden gefunden habe, ist auch in andern Gegenden mythisch 
ausgesprochen und an bestimmte Örtlichkeiten geknüpft wor- 
den 1); dafs aber ein solches Opfer der rächenden Gottheiten, 
mit ihnen versöhnt und selbst beruhigt, auch eine Macht Segen 
zu spenden habe, hängt mit den Grundgedanken der Religion 
der chthonischen Götter bei den Griechen zusammen, welche 
gerade den Mächten der Erde und der Nacht eine verborgene 
und geheimnifsvolle Fülle von Lebenskräften zuschreibt. Auf 
diesen Sagen fufsend, die schwerlich vor ihm schon durch die 
Poesie verbreitet worden waren ?), nimmt nun Sophokles an, 
dafs Ödipus vom delphischen Apollon (etwa am Beginn seiner 
leidensvollen Laufbahn vor der Begegnung mit Laios) das Orakel 
empfangen habe, dafs er das Ziel seiner mühevollen Laufbahn da 
finden werde, wo die Erinnyen ihn gastlich aufnehmen würden; 
dafs aber die Erfüllung des Orakels nahe, erkennt er jetzt (am 
Anfange des Dramas), indem er unerwartet erfährt, dafs er 
sich in dem Heiligtume dieser Göttinnen befinde; aber es dauert 
lange, ehe die herbeieilenden Koloniaten, zuerst durch die Ver- 
wegenheit des Fremdlings, der den Hain der scheu verehrten 
Gottheiten so kühn betritt, und dann durch sein fluchbeladenes 
Schicksal erschreckt, ihm die Aufnahme gestatten; und erst die 
edle und menschliche Gesinnung des Landesfürsten Theseus 
sichert ihm Aufnahme und Schutz in Attika zu. Indessen ist ein 


1) [Herodot 4, 149. Schol. Soph. Oed. Col. V. gı.] 
?) Sophokles selbst sagt, V. 62, von den Heiligtümern und Denkmälen 
von Kolonos: 


ar s 


toadtů cot TaÙT? stv, Ww $iv ob Aóyosg 

rumpev'‘, Akku tÙ $nvovsiu nhtov, 
d. h. nicht durch Dichter und Redner gefeiert, sondern die örtliche Überliefe- 
rung. Wie entfernt davon Äschylos Vorstellungen waren, kann man aus 
mehreren Stellen der Sieben gegen Theben sehen, nach welchen Ödipus 
schon vor dem Kriege in Theben gestorben und begraben sein mufs, wie es 
der älteren Sage gemäfs war. S. V. 976, 1004. Euripides hat freilich dieselbe 
Sage in den Phönissen, V. 1707, aber diese Tragödie ist auch aus einer Zeit 
(um Ol. 93), wo Sophokles Ödipus auf Kolonos, obgleich noch nicht aufge- 
führt, doch unter den Litteraturfreunden von Athen schon bekannt sein konnte. 
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zweites Orakel bekannt geworden, welches die um die Herrschaft 
Thebens kämpfenden Parteien erhalten haben, nach welchem 
Sieg und Heil von dem Besitze des Ödipus oder seines Grabes 
abhängen, und es eröffnen sich eine Reihe Scenen, in denen Kreon 
und Polyneikes, welche beide den Ödipus schwer gekränkt haben, 
sich alle Mühe geben, ihn für ihre Zwecke zu gewinnen, aber 
von ihm, den der Schutz von Athen vor jeder Gewalt sichert, 
mit Entschiedenheit und Stolz zurückgewiesen werden. Die eigent- 
liche Absicht dieser Auftritte, welche den ganzen mittlern Teil 
des Stücks einnehmen, geht offenbar darauf hinaus, den blinden, 
alten Ödipus, den fluchbeladenen, geschmähten, verbannten Elen- 
den, in einer durch Fügung der Gottheit ihm zu teil gewordenen 
Würde und Majestät zu zeigen, in der er hocherhaben über den 
Gewaltigen erscheint, die ihn vorher übermütig gemifshandelt 
haben. Auch in dem Zorne, in dem er den bösen Sohn, den 
jetzt so tief gebeugten Polyneikes, mit seinem väterlichen Fluch 
beladen wegschickt, ist eine gewisse Majestät: wenn unserm Ge- 
fühl auch freilich die griechische Charis hier gar zu hart und 
herb erscheinen will. Nachdem diese irdische Verherrlichung 
vollbracht ist, ertönen die Donner des Zeus, die den Ödipus zur 
Unterwelt rufen, und man erfährt teils durch Ödipus Vorher- 
sagungen, teils durch den rückkehrenden Boten, wie Ödipus, zum 
Tode feierlich geschmückt, von unterirdischen Donnern und 
Worten gerufen, von der Oberfläche der Erde auf geheimnisvolle 
Weise verschwunden sei. Die Klagen der Töchter endet The- 
seus mit den Worten: man dürfe nicht darüber trauern, worin 
die Huld der chthonischen Mächte sich erweise; dies sei den 
Göttern eine Kränkung '). 

Wie viel in diesem Mythus, nach solcher Auffassung, nicht 
blofs vom alten Heros Ödipus, sondern von dem Schicksale des 
Menschen überhaupt gültig ist, wie eine stille Sehnsucht nach 
dem Tode als eine Erlösung von allen irdischen Leiden und einer 


1) V. 1751.  Ilaiste Bonvmv, naldsc iv oig yàp 
zapız h yYowa EDV p Ambusıtur, 
neviheiv od ype venests yúp. 
[Die genaue Feststellung der Lesart dieser Stelle bietet mehrfache Schwierig- 
keiten. ] 
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Verklärung des Daseins durch das Ganze zieht, kann keinem 
aufmerksamen Leser entgehen; und gewifs sind die politischen 
Beziehungen auf Athens damalige Lage zu anderen Staaten, wenn 
sie auch in diesem Stücke mehr hervortreten, als in anderen, 
gegen jene Hauptgedanken nur untergeordnet '). 

So erscheinen uns Sophokles Tragödien als Seelengemälde °), 
als poetische Entwickelungen der inneren Natur des menschlichen 
Geistes und der Gesetze, welche dieser seiner Natur nach aner- 
kennen mufs. Unter allen Dichtern des Altertums ist Sophokles 
am tiefsten in das Innere des Menschen hinabgestiegen; die 
äufseren Facta sind es bei ihm am wenigsten, auf die es ihm 
ankommt; sie sind fast nur Vehikel, um geistige Zustände zur 
Erscheinung zu bringen. Für die Darstellung dieser Gedanken- 
welt hat sich auch Sophokles eine eigene poetische Sprache ge- 
schaffen. Wenn die poetische Sprache sich von der Prosa im 
allgemeinen durch die Anschaulichkeit und Lebendigkeit, die sie 
allen Vorstellungen, und durch die Kraft und Wärme, die 
sie allen Empfindungen gibt, unterscheidet: so konnte Sopho- 
kles Ausdruck nicht in dem Grade poetisch sein, wie der des 
Äschylos, weil er nicht nach dieser kräftigen Lebendigkeit sinn- 
licher Anschauungen strebt und seine Kunst mehr in mannig- 





1) Die Beziehungen auf den peloponnesischen Krieg und die Verheer- 
ungen, welche Attika betroffen, aber die Gegend von Kolonos und der Aka- 
demie mit den heiligen Ölbäumen noch verschont haben, gehen freilich auch 
durch das ganze Stück. Schwierigkeiten macht die lobende Art, in der The- 
seus V. 919 sich über den Charakter Thebens im allgemeinen ausläfst, da 
Theben auf jeden Fall in dieser Zeit zu Athens Feinden gehörte; und man 
könnte argwohnen, dafs erst der jüngere Sophokles, nachdem Thrasybul von 
Theben aus Athen befreit hatte, diese Stelle zugefügt habe. Doch ist das 
Drama sonst zu sehr in einem Geiste gearbeitet, um einem solchen Arg- 
wohn Raum zu geben; und man wird daher annehmen müssen, dafs Sopho- 
kles wufste, in Theben herrsche beim Volke eine günstige Stimmung für 
Athen, während die Aristokraten, welche im Staate die Oberhand hatten, 
Athen feindselig waren. Nach dem Schlusse des Krieges stellt sich die Ge- 
sinnung der demokratischen Partei, für Athen und gegen Sparta, immer deut- 
licher heraus. [Vgl]. Böckh, de Sophoclis Oedipi Colonei tempore diss. altera. 
Berol. 1826, p. 6, kl. Schr. B. 4, S. 238 tf.] 

2) [Die Richtigkeit dieser Auffassung der Sophokleischen Tragödie hat 
zum Teil mit guten Gründen A. Schöll bestritten, in seinem gründlichen 
Unterricht über die Tetralogie des attischen Theaters, Leipz. 1859, S. 146 fi] 
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faltigen, fein abgestuften, als in starken und übermächtigen Em- 
pfindungen wurzelt. Die Sprache des Sophokles steht daher im 
Dialoge der Prosa um ein bedeutendes näher und unterscheidet 
sich weniger von ihr in der Wahl der Worte, als in dem Ge- 
brauch und der Verbindung derselben, durch eine gewisse 
Kühnheit und Feinheit in der Benutzung des gewöhnlichen Aus- 
drucks +). Sophokles hebt an den Worten gern etwas hervor, 
was man nicht darin sucht; er braucht sie mehr nach ihrer 
Grundbedeutung, als nach dem herkömmlichen Usus, seine Worte 
haben eine eigentümliche Prägnanz und Sinnschwere °), die leicht 
auch in ein gewisses Spiel mit Worten und Bedeutungen aus- 
artet. Man mufs dabei beachten, dafs der Geist der griechi- 
schen Nation sich damals in einer Entwickelungsperiode befand, 
in welcher er über sich selbst, sein inneres Treiben und dessen 
Äufserungen in Worten und Reden, Betrachtungen anzustellen 
anfing, in welchen die Reflexion immer mehr über die Anschau- 
ung die Oberhand bekam; in dieser Periode ist dies Aufmerken 
und Hinhorchen auf die eigene Rede vollkommen natürlich. 
Aufserdem hatten die Athener in dieser Zeit ihrer gröfsten Auf- 
gewecktheit eine besondere Vorliebe für eine gewisse Schwierig- 
keit des Ausdrucks *); ein Redner gefiel ihnen weniger, der ihnen 
alles plan heraussagte, als der sie etwas erraten liefs und ihnen 
dadurch das Vergnügen machte, dafs sie sich selbst gescheit vor- 
kamen. So spielt Sophokles öfter mit dem Sinn ein wenig Ver- 
steckens und läfst sich suchen, damit der dadurch gespannte 
Geist seine Meinung, wenn er sie gefunden, mit desto gröfserer 

1) [Vgl. O. Müller kl. Schrift. B. 1, S. 287. Die Bemerkung bei Longin 
533: 6 3 Mivdupog na ó Ioponins Ark pèv olov návta èrsphiyonss tÙ popå, 
sBtvunvrur Ò Ahóyws nohháxig na rirtongty &twyistata entbehrt der Begrün- 
dung oder entspricht wenigstens unserem Gefùhle nicht.] 

3) Namentlich auch eine den sprechenden Personen unbewufste, so dafs 
sie, ohne es zu wissen, die wahre Lage der Sache bezeichnen. Dies gehört 
wesentlich zu der tragischen Ironie des Sophokles, von der oben gesprochen 
wurde. 

3) Bei Thukydides 3, 38 sagt Kleon, dafs die Athener durch Neuheit der 
Rede leicht zu betrügen, Verächter des Gewöhnlichen, Bewunderer des Selt- 
samen und, wenn sie nicht selbst sprächen, insofern Wetteiferer des Sprechen- 


den wären, dafs sie mit ihren Gedanken ihm schnell folgten und sogar vor- 
ausliefen. 
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Kraft und Schärfe auffasse. Auch in den syntaktischen Verbin- 
dungen ist Sophokles sinnvoll und gewissermafsen raffiniert, in- 
den er alle Abhängigkeitsverhältnisse der Gedanken mit grofser 
Präcision zu bezeichnen strebt. Ein solcher Stil kann nicht zu- 
gleich nach leichter Übersichtlichkeit und periodischem Flusse 
streben, wie diese Eigenschaften überhaupt noch nicht in dem 
Charakter der damaligen Redekunst lagen; er bewegt sich mit 
feiner und sorgfältiger Beobachtung aller incidenten Umstände 
vorwärts und stürmt nicht in rücksichtsloser Schnelligkeit daher. 
Wiewohl gerade darin ein Unterschied zwischen den älteren 
und den früheren Tragödien stattfindet: mehrere Reden im 
Aias, Philoktet, dem Ödipus auf Kolonos haben ganz denselben 
rednerischen Flufs wie wir ihn bei Euripides finden '). In den 
Iyrischen Partieen verejnigt sich diese scharfe und klare Aus- 
prägung und Beleuchtung der Gedanken mit einer aufserordent- 
lichen Anmut und Lieblichkeit; manche Chorgesänge sind schon 
für sich genommen Meisterwerke einer Lyrik, die mit der Sappho 
in Schönheit der Beschreibung und Grazie der Empfindungen 
wetteifert; auch hat Sophokles mit besonderem Geschmack die 
glyvkoneischen Versmafse ausgebildet, die für den Ausdruck 
sanfter und wohlthuender Empfindungen so sehr geeignet sind. 


Fünfundzwanzigstes Kapitel. 
Euripides. 


Sophokles Tragödien sind eine Blüte des attischen Geistes, 
die er nur gerade an dieser Grenzscheide zweier an Gesinnung 
und Denkweise sehr verschiedener Zeitalter treiben konnte ?). 
Sophokles besafs vollkommen die freie attische Bildung, welche 


') So die Reden des Menelaos, Agamemnon und Teukros im zweiten 
Teil des Aias und die Verteidigungsrede des Ödipus, V. 960 im Ödipus auf 
Kolonos. 

*) Vgl. Kap. 20. 
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auf vorurteilsfreier Beobachtung der menschlichen Dinge beruht, 
der Gedanke hat bei ihm alle Freiheit und Macht sich die Dinge 
zurechtzustellen. Aber dabei erkennt Sophokles überall ein Un- 
verrückbares, Unantastbares, das im tieferen Bewufstsein wurzelt 
und das in den Strudel der Reflexion hineinzuziehen eine innere 
Stimme warnt. Er ist unter allen Griechen am meisten fromm 
und aufgeklärt zugleich; er hat in Behandlung der positiven 
Gegenstände seiner Volksreligion die rechte Mitte gefunden von 
abergläubischem Festhalten an dem äufseren Zubehör und frei- 
geisterischer Polemik gegen die Überlieferung; er weifs immer 
die Seite der Religion der Betrachtung zuzuwenden, welche auch 
einen denkenden und gebildeten Geist jener Zeit mit wahrer 
Andacht erfüllen konnte J 

Ganz anders ist die Stellung des Basel zu seiner Zeit. 
Obgleich er nur vierzehn Jahre jünger als Sophokles war und 
ungefähr ein halbes Jahr vor ihm starb, scheint er doch einer 
ganz andern Generation anzugehören, in welcher die in Sopho- 
kles noch vereinigten und von dem edelsten Schönheitssinne be- 
herrschten Richtungen in unversöhnlichen Widerspruch mit ein- 
ander gekommen waren. Euripides war von Natur ein ernster 
Geist mit einer entschiedenen Neigung über die Natur mensch- 
licher und göttlicher Dinge zu grübeln; gegen den heiteren So- 
phokles, dessen Geist ohne Anstrengung das Leben in seiner 
Bedeutung auffafst, erschien er als ein mürrischer Sonderling °). 
So hatte er sich der Philosophie der Zeit zugewendet und über 
Dinge, welche die Natur und Welt im ganzen betreffen, sich in 
Anaxagoras Ideen vertieft, in Beziehung aber auf die moralische 


') Sehr merkwürdig und für uns am meisten auffallend ist die überall 
hervortretende Achtung der Mantik, aber sie bezieht sich bei ihm durchaus 
auf kein schlechthin unbegreifliches Erraten zufälliger Ereignisse, sondern auf 
ein tiefsinniges Mitwissen der von der Gottheit ausgehenden grofsen und ge- 
rechten Schicksalsordnungen. Im Aias, Philoktet, den Trachinierinnen, der 
Antigone, beiden Ödipen liegen in den Weisfagungen neben einigem geheim- 
nifsvollen Apparat tiefe Ideen ausgedrückt. Dem Euripides dagegen ist diese 
Achtung vor der Mantik sehr fremd. [Vgl. besonders Iphigenia in Aulis 956 tt. 
in Tauris 570 fl. Helena 763.] 

2) stengvag und pisöyskwg heifst, er bei Alexander dem Ätolier in den 
von Gellius Att. N. 15, 20, 8 angeführten Versen. [Zu vergleichen ist aufser- 
dem Aristophanes in den Fröschen V. 79 u. fÈ] 
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Welt sich offenbar von manchen Gedanken der Sophisten an- 
ziehen lassen; jedoch behielt die Gegnerin und Überwinderin der 
Sophistik, Sokrates Philosophie, im ganzen genommen auch bei 
ihm die Oberhand. Wir wissen nicht, was einen Kopf von dieser 
Richtung bewogen, sich der tragischen Poesie zu widnien, was 
er öffentlich zuerst in einem Alter von 26 Jahren und zwar ge- 
rade in dem Jahre that, in welchem Äschylos starb, Ol. 81, 1, 
v. Chr. 455 1). Genug, die tragische Poesie war für ihn der 
Beruf seines Lebens geworden, er hatte keine andere Form als 
diese, in welche er die Ergebnisse seines Nachdenkens giefsen 
konnte °). Nun war er aber zu den Gegenständen, welche die 
tragische Muse einmal erkoren hatte, den mythischen Überliefe- 
rungen, in einem ganz andern Verhältnisse, als Äschylos, der 
darin die erhabenen Fügungen der Gottheit erkannte, und Sopho- 
kles, für den sie die tiefsten Aufschlüsse über menschliches Da- 
sein enthielten: er befand sich in einer sonderbaren schiefen 
Stellung gegen die Objekte seiner Poesie, in der diese eben so 
viel Widerwärtiges wie Anziehendes für ihn hatten. Er konnte 
seine philosophischen Überzeugungen über das Wesen der Gott- 
heit und ihr Verhältnis zu den Menschen eben so wenig in Ein- 
klang bringen mit dem Inhalt der Mythen und eben so wenig 
den Streit derselben mit Stillschweigen übergehen °). Daher er 
in den eigenen Fall kommt, mit seinem eigenen Stoffe und 


1!) Nach der Vita Euripidis, die Elmsley aus einem Ampbrosianischen Co- 
dex herausgegeben und die mit manchen Abweichungen und Vervollständi- 
gungen auch aus einem pariser und einem wiener Codex bekannt geworden 
ist. Nach Eratosthenes, der das Alter von 26 Jahren beim ersten Auftreten 
des Dichters, und von 75 Jahren bei seinem Tode, bezeugt, mufs er Ol. 74, 
3, v. Chr. 4°°/,, geboren worden sein; obgleich die Parische Märmor-Chronik 
seine Geburt 73, 4 setzt. Dafs er gerade zur Zeit der Schlacht von Salamis 
geboren worden, ist gewifs eine Fabel. [S. die oben Kap. 24, Anm. ı ange- 
führte Abhandlung von Mendelssohn in Ritschls Acta.] 

2) [Ob die zweimalige Erwähnung von Reden des Euripides in der Rhe- 
torik des Aristoteles 2, 6 und 3, 15 auf den Dichter sich bezieht, ist eine noch 
unbeantwortete Frage. Ebenso steht die Echtheit der Iyrischen, von ihm er- 
wähnten Bruchstücke keineswegs sicher. Vgl. Bergk P. L. p. 590 s.] 

®») [Vg]. ©. Müller, Prolegomena zu einer wissensch. Mythologie S. 380 
und R. Förster, der Raub und die Rückkehr der Persephone, Stuttg. 1874. 


ft. 
S. 52.] 
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Gegenstande zu polemisieren, was er auf eine doppelte Weise 
thut, indem er bald mythische Erzählungen, welche den reineren 
Vorstellungen von den Göttern widersprechen, als unwahr ver- 
wirft, bald zwar die Erzählungen als wahr annimmt, aber Cha- 
raktere und Handlungen, die darin als grofs und edel aufgefafst 
wurden, als schlecht’ und gemein darstellt. So sind es zwei 
Lieblingsthemata des Euripides, die Helena, welche Homer bei 
allen Schwächen doch mit eben so viel Würde wie Anmut zu 
umkleiden wufste, als eine gemeine Dirne und den Menelaos als 
einen grofsen Narren vorzustellen, der um des schlechten Weibes 
willen so viele wackere Männer in Gefahr brachte — und die 
That des Orestes, die Äschylos als furchtbar, aber unvermeidlich 
darzuthun gestrebt hatte, als einen Frevel, zu dem das delphische 
Orakel den Sohn Agamemnons getrieben, nachdrücklich zu tadeln 
und zu verwerfen. 

Müfste man nicht annehmen, dafs Euripides als aufgeklärter 
Philosoph, Gefallen daran gefunden den Athenern die Thorheit 
vieler geglaubten und heilig gehaltenen Überlieferungen darzu- 
thun, so müfste man sich wundern, wie er durchaus an den 
mythischen Gegenständen festhielt und nicht Süjets von eigener 
Erfindung an ihre Stelle zu setzen suchte, wie es sein Zeitgenofs 
Agathon (nach Aristoteles Angabe) ") in dem Stücke: die Blume 
("Av8ss) that. Sicher ist, dafs dem Euripides die mythologischen , 
Überlieferungen nur das Substrat sind, die Grundlage, auf die 
er, mit grofser Freiheit und Willkür, seine Sittengemälde auf- 
trägt. Er benutzt die Mythen, um Situationen hervorzubringen, 
in welchen er die Menschen seiner Zeit in geistiger Aufregung 
und leidenschaftlicher Bewegung zeigen kann. Mit Recht hat 
Sophokles, nach Aristoteles, die Charaktere seiner Stücke von 
denen des Euripides so unterschieden, dafs er Menschen, wie sie 
sein sollten, Euripides, wie sie seien, darstellte °). Denn während 
Sophokles Personen durchaus einen grofsartigen Zuschnitt ihres 
ganzen Wesens haben und selbst die minder edien bei ihm durch 
die Gedanken, auf die sie sich stützen, eine gewisse Rechtferti- 


1) [Poet. K. 9. Über den Titel vgl. unten Kap. 26.] 
2) Aristoteles Poet. K. 25, p. 1460, b, 32: olov xat Noyanıts Fp abröc 
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gung und Veredlung erhalten '), streift Euripides den seinigen 
jene idealische Grofsheit ab, welche sie als Heroen und Heroinen 
in Anspruch nahmen, und läfst sie ganz als Personen seiner Zeit, 
mit allen kleinlichen Leidenschaften und Schwächen derselben, 
erscheinen ?) — Eigenschaften, die mit der Abgemessenheit und 
Gravität der Rede und allem dem äufseren Pomp, den der tra- 
gische Kothurn mit sich führt, oft einen sonderbaren Kontrast 
machen. Euripides Personen haben alle die Redelust und Rede- 
gewandtheit ®), durch welche sich die damaligen Athener aus- 
zeichneten, und die ungestüme Leidenschaftlichkeit, welche früher 
durch die Sitte gezügelt, jetzt immer unverhohlener hervortrat. 
Allen ist eine ausnehmende Lust zu räsonnieren eigen, daher sie 
jede Gelegenheit wahrnehmen, ihre Gedanken über göttliche und 
menschliche Dinge auseinanderzusetzen, dabei werden Gegen- 
stände aus dem gemeinen Leben mit genauem Eingehen auf alle 
kleinen und alltäglichen Umstände verhandelt *), wie die Medea 
sich weitläuftig über das Los der Weiber im allgemeinen aus- 
läfst, die viel Geld (als Mitgift) darbringen müssen, um sich einen 
Herrn zu kaufen’), und wie in der Andromache die Hermione 
sich darüber verbreitet, dafs ein vernünftiger Mann seine Frau 
nicht von fremden Weibern besuchen lassen müsse, weil sie 
durch vielerlei böse Reden die Frau verdürben *). Dem weib- 


1) Wie die Atriden im Aias, Kreon in der Antigone, Odysseus im Ph: 
loktet. Eigentliche Bösewichter hat Sophokles nicht; im Euripides sind Polv- 
mestor in der Hekabe, Menelaos im Orest, die achäischen Fürsten in den 
Troaden wenig davon entfernt. Im ganzen genommen hat aber überhaupt 
in der alten Tragödie jede Person bis zu einem gewissen Grade in ihrer 
Denkweise Recht; das schlechthin Nichtige und Verwerfliche hat gar nicht 
Platz in der alten Tragödie wie in der neueren. [Vgl. Ed. Müller, Gesch. der 
Theorie der Kunst B. 1, S. 17 ff. und S. 223, Anm. 3.] 

*) So machte Euripides selbst aus Heroen, wie aus dem Bellerophon, so 
wie aus dem Ixion, Geizhälse. (*Seneca epist. 115, Eurip. fragm. ed. Wag- 
ner p. 219, Fr. 439 Nauck.) Mit gleicher Willkür macht er aus den sieben 
Helden gegen Theben allerlei ganz interessante, aber doch nicht über das Ge- 
wöhnliche erhabene Charaktere des Privatlebens. 

2) stwukie, Szrvoens. Vgl. Kap. 20. 

1) oinsim nommen, oig yphps® ois Shvssus, sagt Aristophanes Frösche 
959. Vgl. E. Müller a. a. ©. Th. 1, S. 257. 

+) Eurip. Medea 235. 

6) Androm. 944. 
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lichen Geschlecht mufs Euripides ein unermüdliches Studium zu- 
gewandt haben; fast alle seine Tragödien sind voll von anschau- 
lichen Schilderungen und feinen Bemerkungen in Bezug auf Leben 
und Sitten der Weiber; leidenschaftliche Thaten, kühne Unter- 
nehmungen, feingesponnene Pläne gehen in der Regel von den 
Weibern aus, und die Männer spielen dabei oft eine sehr unter- 
geordnete und dienstbare Rolle. Man kann sich denken, wie 
vielen Anstofs dies Hervorziehen der Frauen aus der häuslichen 
Beschränkung und Zurückgezogenheit, in welcher sie in Athen 
lebten, geben mufste : aber es heifst dem Euripides Unrecht thun, 
wenn man ihn, wie Aristophanes pflegt, zu einem Weiberhasser 
macht; seine Behandlungsweise thut den Frauen wenigstens eben 
so viel Ehre wie Schmach an. Auch die Kinder bringt Euripi- 
des mehr als sein Vorgänger auf die Bühne, ungefähr in der- 
selben Absicht, in welcher man sie bei schweren peinlichen 
Rechtssachen vor Gericht brachte, um durch ihre Unschuld und 
Hülflosigkeit zu rühren; er bringt sie in Situationen, bei denen 
gewifs kein zärtliches Vater- oder Mutterherz unter den Zu- 
schauern ungerührt blieb '), wenn er sie auch nur selten sprechend 
oder singend auftreten läfst: was ohne grofse Weitläuftigkeiten 
nicht möglich war *). 

Eben so gern geht indes Euripides auch auf Staatsangelegen” 

!) Wie wenn Peleus den kleinen Molossos emporhebt, damit er die 
Bande seiner gefesselten Mutter löse, Andromache 724, Astyanax in den Tro- 
aden von der Andromache im heftigsten Schmerze umarmt 735 fl. und dann 
als Leiche auf einem Schilde hereingebracht wird 1118, der kleine Orest dem 
Agamemnon schmeicheln mufs, um ihn für die Bitten der Iphigenie zu er- 
weichen. 

2) Solche Scenen finden wir in der Alkestis und Andromache (denn die 
Knaben der Medea hört man im Innern des Hauses rufen). Eine Chorperson 
sang dann hinter der Bühne stehend die Rolle, die das Kind agierte, welches 
rapaswtvov heifst, aber auch zagaypynpmpr, worunter alles verstanden wird, 
was der Chor aufser seiner Hauptrolle leistet. *Anders mit Pollux 4, 11c: 
»bröts iv Ayıı teräston bronptrob Bin: Teva Tiny Yopanımv sinsiv Ev DT, RUHAT- 
vrmov wahita: tò npärum sè 3è titaptog droxpiing te nupaydirgutn, toòto 
rapayopnympa (eine über das gewohnte Mafs hinausgehende Leistung des 
Choregen) iwaksito«, K. Fr. Hermann de distribut. pers. etc. p. 38--44, 64 
bis 66 und mit genauerer Feststellung des Begriffes des rapaswhyov (»quid- 
quid in alterutro scenae latere recitatur, canitur, agitur«) J. Sommerbrodt |. c. 
p. XXIL LV. [Scaenica p. 135 ss.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 35 
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heiten ein, um sein Urteil über den Wert und Unwert politischer 
Zustände geltend zu machen; er tadelt die Herrschaft des grofsen 
Haufens, besonders eines aus Seeleuten bestehenden, wie sie un- 
ter dem athenischen Volke so zahlreich waren '); er schilt mit 
Heftigkeit auf die Volksredner, die das Volk durch ihre unge- 
zügelte Keckheit ins Verderben stürzen ?), aber er zeigt sich auch 
keineswegs als Freund der damaligen Aristokraten, sondern stellt 
deren Einbildung auf Reichtum und vornehme Abkunft oft als 
eine grofse Thorheit dar. Wenn er sein politisches Glaubensbe- 
kenntnis am unumwundensten ausfpricht?): so ist es der Mittel- 
stand, auf dem nach ihm das Heil der Staaten und die Bewah- 
rung der guten Ordnung beruht *). Besonders liebt Euripides die 
Landbauer, die mit eigenem Handanlegen den Acker bestellen; 
sie sind nach ihm die wahren Patrioten und Stützen des Staats °). 
So kann man überhaupt, da Euripides jedes Verhältnis gern ins 
allgemeine zieht und abstrakt behandelt, aus seinen Stücken Sen- 
tenzen und Erörterungen über alle Situationen des Menschen- 
lebens zusammenstellen; und gerade dies, dafs es so leicht ist 
aus ihm sententiöse Stellen zu excerpieren und in Florilegien zu 
sammeln, hat ihn dem späten Altertume, das seine Schriftsteller 
mehr im einzelnen als im ganzen, mehr in schönen und witzigen 
Stellen als in der Anlage ihrer Dichtungen, zu schätzen wufste, 
vor allen lieb und wert gemacht. Euripides nimmt sich solche 
Freiheiten mit seinem Dialoge und erlaubt sich ihn nach Be- 
lieben so zu dehnen, dafs er selbst Platz für eine indirekte poe- 
tische Kritik hat, welche er gegen seine Vorgänger, nament- 


1) Die vanıınn Avapyiam kommt Hekabe 611 und wieder Iphig. Aulid. 
919 vor. 

2) Besonders scheint im Orest 895 jener Demagog von Argos, ein Ar- 
giver und kein Argiver, auf den Kleophon zu zielen, der vor dem Ende des 
peloponnesischen Krieges mächtig war und ein unechter Bürger, ein Thrakier 
sein sollte. 

°) In der merkwürdigen Stelle in den Hiketiden 241: 

peig ap nokttimv mepiürg U. S. W. 

+) zprüv BE popõv h "v picp wis óh, 247. 

>) Die udbtospyot, s. Elektra 386. Orest 911. — Eine besondere Abnei- 
gung hat dagegen Euripides gegen die Herolde, die er bei jeder Gelegen- 
heit angreift. 
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lich gegen den Äschylos, ausübt. Die Elektra und die Phönissen 
enthalten ausführliche Stellen, die in Athen jedermann so ver- 
stehen mufste, dafs in der einen die Erkennungsscene in den 
Choephoren, in der andern die Beschreibung der Helden, welche 
Theben belagern, vor der Entscheidung des Kampfes, als un- 
natürlich verworfen werden '). Gegen Sophokles läfst sich Eu- 
ripides nie auf diese Weise aus; obzwar Rival des lebenden So- 
phokles, erscheint er doch auch in Aristophanes Fröschen immer 
nur in feindlichem Verhältnis mit Äschylos, dessen Weise er als 
roh und ungebildet verachtet, jener noch immer der Liebling der 
alten biderben Athener vom Stamme der Marathonskämpfer, 
Euripides der Held der neuen in sophistischen Gesinnungen und 
rhetorischen Kämpfen gebildeten Jugend. Sophokles steht über 
diesem Gegensatze der Parteien, wie in ihm wirklich die alte 
festgewurzelte Sittlichkeit und die aufgeklärte Denkweise der 
Zeit ihre Versöhnung feiern; und dafs dies die Athener aner- 
kannten und der Anhang des Euripides bei seinem Leben nicht 
so grofs war als man glauben könnte, sieht man daraus, dafs 
er bei einer grofsen Anzahl von Stücken (zweiundneunzig im 
ganzen) ?) doch lange nicht so viele tragische Siege errang, wie 
Sophokles *). 

Wir verbinden mit diesen Bemerkungen über Euripides Ge- 
dankenentwickelung in der Tragödie gleich einige Wahrnehmun- 
gen über die Form oder äufsere Einrichtung derselben, da sich 
leicht zeigen läfst, wie genau sie mit der Behandlungsart der 
Gegenstände zusammenhängt. Euripides hat darin zwei Stücke, 
die ihm fast allein angehören, die Prologe und den sogenannten 
Deus ex machina*). Die Prologe, in welchen eine Person, 


1) Eurip. Elektra 523. Phönissen 764. Aber nach dem Kampfe findet 
Euripides diese Schilderung ganz angemessen, s. V. 1120 fl. 

2) Von denen 75 als erhalten angegeben wurden, unter denen man je- 
doch 3 für unecht hiel. [Die näheren Angaben sind bei Dindorf Poetae 
scenici p. 20 nachzuschen.] 

3) Den ersten Sieg gewann Euripides erst im J. 441, Ol. 84, 3 [also 14 
Jahre nach seinem ersten Auftreten. Vgl. oben.] 

+) [Vgl]. oben S. 579. Übrigens bezeichnet Aristoteles Poet. c. 15 als 
eine núas èx penyavns auch das Entfliehen der Medea auf einem mit Drachen 
bespannten Wagen. Als kunstloses Mittel erwähnen diese Lösung Plato 
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eine Gottheit oder ein Heros, in einem Monologe erzählt, wer 
sie sei, wo die Handlung vorgehe, was bis jetzt geschehen, auf 


welchem Punkte die Sache sich jetzt befinde, ja — wenn der 
Vorredner ein Gott ist — auch schon, wohin sie geführt werden 
solle!) — erscheinen vor jedem unbefangenen Urteile als ein 


Zurückgehen von einer vollkommeneren Form auf eine schlechtere, 
da es zwar viel bequemer ist, durch eine solche abgerissene Er- 
zählung, als durch Reden oder Gespräch, die im Zusammenhange 
des Stücks ihr Motiv haben, die Lage der Sache zu exponieren, 
aber eben dadurch, dafs diese Erzählungen kein Motiv im Drama 
haben, sondern nur ein Notbehelf des Dichters sind, die Form 
des Dramas eine grofse Störung erleidet. Dafs Euripides dies 
auch wohl gefühlt hat, zeigt die Art, wie er in einem der älte- 
sten Stücke, die wir von ihm haben, der Medea, sich bemüht 
einen Prolog in dieser Form zu rechtfertigen oder wenigstens 
zu entschuldigen; die Amme der Medea sagt dort, nachdem sie 
das Schicksal ihrer Herrin, und wie sie es empfindet, erzählt har, 
hinterher, sie sei von ihrem Schmerze so hingerissen worden, 
dafs sie die Sehnsucht ergriffen, der Erde und dem Himmel das 
Unglück ihrer Herrin vorzusagen ?). Aber Euripides konnte bei 
seiner Richtung diese Prologe nicht wohl entbehren; da ihm 
alles darauf ankommt Menschen in leidenschaftlicher Bewegtheit 
zu zeigen, so mufs er die Umstände, welche sie dazu gebracht 
haben, ins kurze zusammengefafst dem Zuschauer vorlegen, um 
sogleich bei der eigentlichen Eröffnung des Stücks die Leiden- 


Cratyl. p. 425, d, Antiphanes bei Athenäus 6, p. 222, a, und Cicero de Nat. 
Deor. 1, 20.] 

1) So im Ion, im Hippolyt, den Bakchen, auch in der Hekabe, wo Poly- 
doros Sċhatten mit göttlicher Ahnungsgabe versehen erscheint: aber nicht ir 
der Alkestis, wo die ganze Form des Prologs noch nicht so ausgebildet er- 
scheint. In den Troaden geht der Prolog, den Dialog des Poseidon und der 
Athena eingeschlossen, sogar über die Handlung des Stücks ein bedeutendes 
hinaus, [Verspottet hat diese Prologe der entschiedenste Gegner des Euripi- 
des, Aristophanes in den Fröschen V. 946: 

ah oD$iby RRWristn piv po. Tb 3707 ein’ Av ehr 
Toh Bpmmmtos. 
und besonders V. 1198 fl.] 
*) Eurip. Med. 56 fi. 
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schaft in ihrer vollen Stärke malen zu können !); auch sind die 
Situationen, in welche er seine Personen bringt, um ein recht 
buntes Spiel von Affekten und Leidenschaften daraus entwickeln 
zu können, mitunter so kompliciert, dafs es schwer sein würde, 
sie dem Zuschauer anders als durch umständliche Erzählung deut- 
lich zu machen: zumal wenn sich Euripides, bei seiner Willkür 
in der Behandlung des Mythus, eine ganz andere Verflechtung 
der Begebenheiten erlaubt, als den Athenern aus der bisherigen 
Sage und Poesie bekannt war °). 

Was aber den Deus ex machina anlangt, so ist dieser 
für das Ende der Euripideischen Dramen ungefähr dasfelbe, was 
jene Monologe für den Anfang: ein Symptom, dafs die drama- 
tische Handlung das Prinzip der natürlichen Entwickelung ver- 
loren hat und nicht mehr imstande ist, aus sich selbst Anfang, 
Mitte und Schlufs in befriedigendem Zusammenhange zu erzeugen. 
Wenn der Dichter durch den Prolog die Situation kenntlich ge- 
macht hat, aus der ein leidenschaftlicher Affekt bei der Haupt- 
person und ein Kampf mit entgegengesetzten Bestrebungen her- 
vorgeht: so führt er allerlei Verwickelungen herbei, wodurch 
dieser Kampf immer hitziger, das Spiel der "Leidenschaften i immer 
verworrener wird, und kann dabei oft den leidenschaftlichen 
Handlungen ‚der Personen keine Seite abgewinnen, durch welche 
ein bestimmtes Ziel, es. sei nun entschiedener Sieg der einen 
Partei, oder Friede und Versöhnung der streitenden Interessen, 
herbeigeführt würde. Dann erscheint, von einer Maschinerie ge- 
tragen, eine Gottheit durch die Lüfte, verkündet den Willen des 
Schicksals und stellt durch ihre Autorität einen friedlichen und 
gesetzlichen Zustand her. In der Anwendung dieser Ausgänge 
ist indes Euripides erst nach und nach immer freier geworden; 
seine ersten Stücke finden ihren Schlufs ohne deus ex machina; 
dann folgen Dramen, in welchen die Handlung durch die teil- 
nehmenden Personen zu ihrem Ziele gelangt und die Gottheit nur 
hinzutritt, um jeden Zweifel zu lösen und den Gemütern eine 
völlige Beruhigung zu verschaffen ; erst gegen Ende seiner Lauf- 





') Wie in der Medea, dem Hippolytos u. a. Stücken, 
?) Beispiele zu diesen Sätzen können aus dem Orest, der Helena und 
Elektra genommen werden. 


598 Fünfundzwanzigstes Kapitel. l152, 1353; 


bahn hat sich Euripides gestattet, alles Gewicht auf den deus ex 
machina zu werfen, so dafs durch ihn allein ein sonst unauflös- 
licher Knäuel menschlicher Leidenschaften — nicht gelöst, sondern 
zerhauen wird !). Was an innerer geistiger Befriedigung fehlt, 
sucht der Dichter durch äufserliche, sinnliche Mittel zu ersetzen, 
indem er die Gottheit auf eine staunen-, oft selbst im ersten 
Moment schreckenerregende Weise in mächtiger Gröfse und von 
Glanz umleuchtet einführt und damit auch zuweilen andere Er- 
scheinungen überraschender Art, die nicht ohne gewisse optische 
Künste hervorzubringen waren, zusammenwirken läfst ?). 

Durch die Veränderungen, die sich Euripides mit der Tra- 
gödie erlaubte, wird auch die Stellung des Chors wesentlich 
verrückt. Der Chor erfüllt seine wahre Bestimmung, wenn er 
zwischen Gegner, welche von verschiedenen Gedanken bewegt 
werden und in ihrer Art recht haben oder wenigstens für jetzt 
zu haben scheinen, vermittelnd, ratend, beruhigend eintritt; die 
Stasima sind dazu da, durch Hinweisung auf höhere Ideen, 
welchen sich die streitenden Mächte unterordnen sollen, ein ge- 
wisses Gleichgewicht in der Unruhe der Handlung zu erhalten. 
Diese Bestimmung erfüllt der Chor bei Euripides nur in wenigen 
Stücken ?); meist ist er wenig zu einer so würdigen Stellung ge- 
eignet. Euripides liebt es, den Chor zum Vertrauten und Mit- 
schuldigen der leidenschaftlich aufgeregten Hauptperson zu machen; 
er vernimmt die verbrecherischen Anschläge derselben und läfst 


nen —— 


') Dies gilt ganz vom Orestes. Aufser diesem findet sich der deus ex 
machina im Hippolytos, Ion, der Iphigeneia Taur., den Schutzflehenden, der 
Andromache, Helena, Elektra, den Bakchen. 

2?) In der Helena sieht man offenbar bei der Anrede der Dioskuren an 
die entfernte Helena V. 1662, sowie in der Iphigeneia Taur. 1446, das Schitt 
mit den Flüchtigen auf dem Meere. Im Orest erscheint Helena, V. 1631, im 
Äther schwebend. Natürlich waren das Bilder, die auf eigene Weise einge- 
richtet und beleuchtet gewesen sein müssen, um den gewünschten Eindruck 
zu machen. Dazu diente offenbar das wmdxkıov, von welchem Pollux 4, 131 
sagt, dafs dadurch ferne Gegenstände, im Meere schwimmende, zu den Göttern 
erhobene Heroen, dargestellt worden wären. 

3) Am meisten wohl in der Medea, wo die Stasima, die sämmtlich gan 
oder zum Teil in den feierlichen Rhythmen der dorischen Tonart gedichte 
sind, teils das Recht, welches in Medeas Zorn und Hafs gegen lason liegt, 
darlegen, teils ihre bis zum äufsersten gehende Rache mildern sollen. 
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sich durch einen Eid binden sie nicht zu verraten, so dafs er 
auch bei dem besten Willen die bösen Erfolge zu verhindern, 
nicht mehr dazu imstande ist '). Da er in einem solchen Ver- 
hältnis selten imstande ist, grofse durchgreifende Gedanken aus- 
zusprechen, durch welche die leidenschaftlichen Handlungen ge- 
zügelt werden könnten: so füllt er die Pausen, in welche seine 
Gesänge fallen, mehr mit Iyrischen Erzählungen früherer Vor- 
gänge aus, die einige Beziehung auf die Handlung des Stücks 
haben. Wie viele Chorgesänge des Euripides bestehen aus 
Schilderungen der griechischen Heeresmacht, die gegen Troja 
zog, und der schrecklichen Zerstörung Trojas. In den Phönissen, 
welche den Kampf der feindlichen Brüder zu Theben zum Gegen- 
stande haben, werden alle Schreckens- und Schaudergeschichten 
vom Hause des Kadmos in den Chorgesängen erzählt. Beinahe 
könnte man diese Stasima schon in die Klasse jener Chorlieder 
thun, von denen Aristoteles spricht, die man Embolima nannte, 
weil sie ohne Beziehung zum Gegenstande des Dramas als ein 
lyrisches und musikalisches Zwischenspiel ganz willkürlich zwi- 
schen die Akte eingeschoben wurden?), wie man heutzutage diese 
Pausen mit irgend einer beliebigen Instrumentalmusik ausfüllt. 
Wir hören, dafs diese Embolima von Euripides Zeitgenossen und 
Freunde, Agathon, zuerst eingeführt wurden °). 

Deswegen verliert indes die Tragödie des Euripides ihren 
Iyrischen Bestandteil nicht; nur kommt dieser in demselben Mafse 
mehr in die Hände der Schauspieler, als er dem Chore entzogen 


1) So im Hippolytos V. 714. 

2?) [Poetic. c. 18: Kat tùy yopbv Gb Zvm Bei brohmßelv thy Inonpir@v vat 
möptov slvat tod hon, wat snvurwvißscher ph morsp Kbgıniöy Ah wong So- 
poahsi toic BE hoimoig tù Abüneum [ob] pärkov tod pýðos H Anhe pm wäinT 
istiy: deò iuBóhuysa Yona, nomron Aaavtog Ayátwvog tod TnLodrnd. naito: zt 
piges T èuBóhya ade Y sl iav iÈ Mkhon sig hho áppórtos Fi Irsıahhıny 
õhov:] 

2) Ein lateinischer Kunstrichter von Bedeutung, der Tragiker und Litte- 
rator Accius, sagt in einem Fragmente bei Nonius p. 178 ed. Mercer: Euri- 
pides, qui choros temerius in fabulis. — Bei einem Chorgesange des Euripides, 
in der Helena V. 1301, haben schon frühere Kritiker gemeint, dafs er aus 
einer andern Tragödie eingefügt sei; und in der That liefse einiges darin sich 
besser erklären, wenn das Chorlied ursprünglich zu der Tragödie Protesi- 
laos gehört hätte. 
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P 
wird. Ein bedeutender Teil von Euripides Tragödien sind die 
Gesänge der ‘Bühnenpersonen, besonders die langausgedehnten 
Arien oder Monodieen, in denen eine Hauptperson ihre Leiden- 
schaft oder Bedrängnis im lebhafteren Ergusse kundthut "). Diese 
Monodieen gehörten zu den brillantesten Partieen der Stücke des 
Euripides; sein Hauptschauspieler, der mit dem Dichter nahe ver- 
bundene Kephisophon, zeigte darin seine ganze Stärke”). Hier 
kommt es hauptsächlich auf den lebhaftesten Ausdruck des Affekts 
an, der durch bestimmte äufsere Thatsachen hervorgerufen wird; 
den Schwung des Geistes, der von grofsen Gedanken genährt 
wird, darf man hier nicht erwarten. Bei Euripides insbesondere 
hat diese Gattung der Lyrik immer mehr an wirklichem gedie- 
genem Inhalt verloren; diese Beschreibungen von Schmerzen, 
Kummer, Verzweiflung werden zu einem ziemlich leeren Spiel 
mit Worten und Tönen, denen die sich gleichsam überstürzen- 
den kleinen, rasch ausgestofsenen Sätzchen, Fragen und Aus- 
rufungen, häufige Wiederholungen, Zusammenstellungen gleich- 
klingender (assonierender) Worte und andere Kunststücke einen 
gewissen äufsern Reiz geben sollen, der die Mängel des Inhalts 
nicht ersetzen kann. Es ist ein weichlich tändelnder Ton in diesen 
Partieen der späteren Stücke, den Aristophanes, Euripides un- 
barmherziger Gegner, wohl gefühlt und durch treffende Parodieen 
noch fühlbarer gemacht hat). 

Die Schlaffheit und Seichtigkeit dieser Lyrik zeigt sich auch 
in der metrischen Form, die bei manchen Kunststücken, nament- 
lich in der Häufung kurzer Silben, doch immer regelloser und 
nachläfsiger wird. Besonders sind es die glykoneischen Systeme, 
in welchen Euripides etwa von 424 (Ol. 89) an sich gewisse 
Freiheiten gestattet, durch welche die eigentümliche Anmut dieses 
schönen Versmafses immer mehr in eine üppige Weichlichkeit 
ausartet *). 


) S. oben K. 22. 
+) [Vgl. oben S. 525 und Aristophanes Frösche V. 943 fi] 
») S. Aristoph. Frösche 1330 ff. 

+) Auf den Wendepunkt, der um Ol. 89 und go in der Behandlung 
mancher Metra eintrat, hat G. Hermann an verschiedenen Stellen aufmerk- 
sam gemacht. [Die Neuerungen des Euripides in dieser Hinsicht verspottet 
Aristophanes in den Fröschen V. 1322 fi] 
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Die Sprache des Euripides kann sich in den dialogischen 
Partieen nicht sehr bedeutend von der Redeweise unterschieden 
haben, wie sie damals in der Volksversammlung und vor Ge- 
richten üblich war. Der Komiker nennt den Euripides einen 
Dichter von Prozessreden '); umgekehrt behauptet er, bedürfe 
man zum Öffentlichen Auftreten der Kunst »schmuck-euripidisch« ?) 
zu reden. Die Bestimmtheit, Leichtigkeit, energische Gewandt- 
heit dieser Sprache machte damals den gröfsten Eindruck. Ari- 
stophanes, dem vorgeworfen wurde, dafs er bei aller Opposition 
gegen den tragischen Dichter doch viel von ihm lerne, gesteht 
zu, dafs er von seiner Redegeläufigkeit Gebrauch mache, aber 
fügt, sehr beifsend, hinzu: er nehme seine Gedanken weniger 
aus dem täglichen Treiben des Marktes °). Aristoteles *) bemerkt, 
dafs Euripides zuerst dadurch eine poetische Illusion hervorge- 
bracht habe, dafs er seine Ausdrücke aus dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch entnommen; seine Zuhörer bedurften keines 
Sprunges in eine fremde, erhabenere Welt; sie blieben mitten in 
Athen, unter den athenischen Rednern und Philosophen. Euri- 
pides hat unstreitig zuerst auf der Bühne die Macht dargethan, 
welche eine strömende, in schönem Satzbau und wohlklingendem 
Falle den Hörer mit sich fortziehende Rede auf das Publikum 
hervorbringt; er hat selbst auf den Sophokles dadurch zurückge- 
wirkt. Aber er hat sich unleugbar auch dieser Leichtigkeit der 
Rede zu sehr überlassen, und seine Personen sind oft eben so 
geschwätzig wie beredt; der gespannte Leser vermifst oft jene 
stärkere Nahrung von Gedanken und Gefühlen, welche die un- 
gleich feiner ausgebildete, schwierigere, aber zugleich ausdrucks- 
vollere Sprache des Sophokles gewährt. Auch steigt Euripides 
so weit in der Wahl der Ausdrücke zum gemeinen Leben herab, 
dafs er selbst Worte von edler Bedeutung in dem spöttischen 
Sinne nimmt, den ihnen die leichtfertige Rede des Volks beige- 


1) [Friede V. 534.] 
2) aopbeupemidrmör, Ritter 18. 
3) Xpõpu: yàp wbrod Tod STönuroe T® sTpoyrýhw, 
tobo vod Ò` àyopatoug TrTov Tnsivog no, 
Fragment bei den Scholien zu Platons Apologie, p. 93, 8. Fragment 397 bei 
Dindorf. 
+) Rhetorik 3, 2, 5. 
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legt hatte’). Endlich mufs angeführt werden — wiewohl die 
nähere Begründung davon der Geschichte der Sprache vorbe- 
halten bleiben mufs*) — dafs sich bei Euripides schon Spuren 
eines abnehmenden Gefühls für die Gesetze der Sprache fin- 
den ®); er braucht in Iyrischen Stellen Wortformen, im Dialoge 
Kompositionen, welche gegen die tiefbegründete Analogie der 
griechischen Sprache verstofsen — wohl der erste unter allen 
griechischen Schriftstellern, bei dem ein solcher Tadel laut wer- 
den darf. 

Wir haben in diesen Betrachtungen über die gesamte Poesie 
des Euripides schon öfter auf den Unterschied hingewiesen, der 
zwischen den älteren und den späteren Stücken des Dichters 
stattfindet; wir werden uns bei den folgenden Bemerkungen über 
einzelne unter diesen Dramen bemühen, diesen Unterschied noch 
deutlicher zu machen und bestimmter zu fassen. 

Das erste Stück, der Zeitfolge nach, welches von Euripides 
erhalten ist, ist zufällig nicht geeignet, uns vom Stile der Eun- 
pideischen Tragödie in damaliger Zeit eine ganz treffende Vor- 
stellung zu geben. Dieselbe Urkunde *), welche uns das Jahr, 
in dem die Alkestis aufgeführt worden, 438 v. Chr. (Ol. 85, 2), 
bekannt gemacht hat, berichtet zugleich, dafs dies Drama das 
letzte von vier Stücken gewesen, also einer Trilogie von Tra- 
gödien statt eines Drama Satyrikon angefügt worden ist. Diese 





1) So ist sepvög bei ihm vornehm im schlechten Sinne, hoffärtig (Me- 
dea 219, vgl. Elnısley Hippolyt 93. 1056); rakarserg heifst Einfalt Helena 
1056. 

2?) [Eine solche zu schreiben lag in der Absicht von O. Müller. Vgl. 
die biographischen Erinnerungen von E. Müller, Bd. 1, S. LVI der kleinen 


Schriften.] 
3) [Einzelne hierauf bezügliche Bemerkungen s. bei Bernhardy, wissen- 
schaftliche Syntax der gr. Sprache S. 13 fl. Über die Ausdrucksweise des 


Euripides äufsert sich Aristoteles Rhet. 3, 2, p. 1404, b, 22, indem er die Ge- 
schicklichkeit lobt, mit welcher er es verstanden, seine Ausdrücke aus der ge- 
wöhnlichen Sprache zu entnehmen.) 

4) Eine Didaskalie der Alkestis e cod. Vaticano, von Dindorf in der Os- 
forder Ausgabe von 1834 bekannt gemacht. [Zu vergleichen ist aufserdem das 
Argument des Orestes, in dem es ähnlich heifst: 5 33 ĉõpäpa nopzwtigay 
Eye: thy natastpopty, A. Trendelenburg, grammat. gr. de arte tragic. iudic. 
reliquiae p. 25, 27, 37 ss. 60, r01 und O. Müller, kleine Schriften B. 1, 


S. 239.] 
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eine Notiz stellt uns zuerst auf den rechten Standpunkt und be- 
freit uns von einer Menge von Schwierigkeiten bei der Beurtei- 
lung des Stückes. Wir dürfen es uns nun ganz aufrichtig ge- 
stehen, dafs das Stück mit seinen Sonderbarkeiten, seinem Helden 
Admet, der die Gattin für sich sterben läfst und dem Vater vor- 
wirft, nicht gleiches für ihn gethan zu haben, mit dem Zecher 
Herakles, der in dem Trauerhause unter einem sehr unmusikali- 
schen Gebrülle schmaust und zecht !), und mit der Schlufsscene, 
in der Admet sich als betrübter Wittwer lange sträubt, die dem 
Tode abgekämpfte Alkestis, die ihm als eine Fremde zugestellt 
wird, aufzunehmen, mehr den neuen Namen einer Tragi-Komö- 
die, als den einer eigentlichen Tragödie verdient. Keine Ent- 
schuldigung, die von der derben Natürlichkeit der antiken Poesie 
hergenommen ist, vermag das Komische dieser Situationen hin- 
wegzuwischen. Dazu die Kürze des Dramas im Verhältnis zu den 
übrigen Stücken des Dichters und die einfache Anlage, welche 
nur zwei Schauspieler verlangt °): Alles überzeugt, dafs dies Stück 
von der Reihe der eigentlichen Tragödien des Euripides entfernt 
zu halten ist. Dagegen erfüllt es, so wie es ist, die Bestimmung 
einer Reihe von wirklichen Tragödien einen erheiternden Schlufs 
zu geben, bei dem das Gemüt von der starren Spannung der 
tragischen Empfindungen wieder herabgestimmt werden soll, in 
vollkommenen Mafse. 

Dagegen ist die Medea, im J. 431, Ol. 87, ı, aufgeführt, 
unstreitig ein Musterdrama des Euripides, ein höchst grofsartiges 
und ergreifendes Gemälde menschlicher Leidenschaft. Euripides 
wagt es in diesem Stücke — was ohne Zweifel damals ein neues 
Wagnis war — das in seiner Liebe gekränkte, verstofsene Weib 
in seiner Furchtbarkeit zu zeichnen; er hat dies in dem Cha- 
rakter der Medea mit solcher Wärme gethan, dafs unser Gefühl 
ganz auf Seite der zürnenden Gattin ist und wir ihren listigen 


1) [Der daraus entstehende ungünstige Eindruck wird jedoch bedeutend 
dadurch abgeschwächt, dafs Herakles den Tod der Gattin seines Gastfreundes 
nicht kennt und dafs sein Entschlufs dieselbe dem Hades zu entreifsen gerade 
durch diese vorhergegangene Unziemlichkeit motiviert wird. Vgl. V. 826 fl.] 

2) Denn die wiedergekehrte, der Unterwelt entrissene Alkestis wurde als 
stumme Person von einem Statisten dargestellt. Die Rolle des Eumelos ist 
ein sogenanntes Parachoregema; s. oben S. 593, Anm. 2. 
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Plan durch Verstellung Zeit und Gelegenheit zu gewinnen, um 
alles zu vernichten, was dem treulosen Iason lieb ist, mit teil- 
nehmend-gespannter Erwartung verfolgen und selbst den Mord 
der Kinder als eine unter diesen Verhältnissen notwendige That 
begreifen, wenn wir dieser Entwickelung auch mit Grauen ent- 
gegensehen. Dafs Medea gegen ihren Gatten und diejenigen, 
welche ihr seine Liebe entrissen haben, aufgebracht ist, darin 
liegt freilich noch nichts Grofses: aber die unbezwingliche Stärke 
dieser Empfindung und die Entschlossenheit, mit der sie ihr alles 
und jedes unterwirft und gegen ihr eigenes Herz wütet, machen 
sie zu etwas Grofsem und wahrhaft Tragischem. Die Scene, 
welche den Seelenkampf der Medea darstellt zwischen ihren 
Racheplänen und der Liebe zu ihren Kindern, wird immer eine 
der rührendsten und ergreifendsten bleiben, welche auf dem 
Theater vorgestellt worden sind. Von diesem Stücke gilt voll- 
kommen das Urteil des Aristoteles, dafs Euripides, wenn er auch 
nicht alles aufs beste einrichte, doch der am meisten tragische 
unter den Dichtern sei). Euripides soll ein Stück eines älteren 
oder gleichzeitigen Tragikers, Neophron von Sikyon ?), seiner 
Medea zum Grunde gelegt und umgearbeitet haben; auf jeden 
Fall war indes diese Umarbeitung so gut wie eine neue Arbeit. 
Es ist sehr glaublich, wie erzählt wird, dafs Euripides zuerst die 
Medea als Mörderin ihrer Kinder darstellte, indem die korin- 
thische Sage die Tötung derselben den Korinthiern zuschrieb 
— nur sicherlich nicht deswegen, weil ihn die Korinthier be- 
stochen hätten, den Frevel von ihnen abzuwenden, sondern 
weil nur auf diese Weise die Fabel ihre volle tragische Bedeu- 
tung erhielt. 

Der bekränzte Hippolytos?), im J. 428, Ol. 87, 4, auf- 
geführt‘), hat viel Verwandtschaft mit der Medea, aber steht 


1) Poetik K. 13. 

2?) [Vgl. u. K. 26.] 

») Verschieden von einem älteren, dem verhüllten (*dem sich verhüllen- 
den xahortönsvog, vgl. Eurip. fragm. ed. Wagner, p. 220, 221 [Nauck Tragic. 
gr. fragm. p. 390] und Welcker, die griech. Tragödien S. 739), der in dem 
bekränzten, in einer umgearbeiteten und wesentlich verbesserten Gestalt erschien. 

+) [In der Didaskalie: z0:50y 8, int "Erapsivovor üpyoros Ohnumadı a, 
zes 5’, hat Dindorf P. sc. statt %', B°.] 
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doch weit dagegen zurück in Einheit des Plans und harmonischer 
Wirkung. Die unbezwingliche Liebe der Phädra zu ihrem Stief- 
sohne, welche sich verschmäht in das Verlangen verwandelt, 
ihn mit in ihren Untergang hineinzuziehen, ist eine Leidenschaft 
von ähnlicher Natur, wie die der Medea. Diese liebenden und 
in ihrer Liebe furchtbaren Weiber waren auf der attischen Bühne 
eine neue Erscheinung und gaben manchem Vorkämpfer der 
alten Sitten ein Ärgernis; wenigstens nimmt Aristophanes öfter 
die Miene an, als glaube er, dafs die athenischen Frauen durch 
solche Theatervorstellungen in ihren Sitten verderbt worden 
seien. Doch ist die Leidenschaft der Phädra nicht so das Haupt- 
thema der ganzen Tragödie, wie die der Medea; die erste 
Hauptperson bleibt der reine, jungfräuliche Jüngling Hippolytos, 
der Genofs und Freund der keuschen Artemis, den Euripides zu- 
gleich aus jener Sucht, die Sitten der Gegenwart der Vorzeit 
anzudichten zu einem Anhänger der asketischen Lehre der Or- 
phiker gemacht hat '),; der Untergang dieses Jünglings durch den 
Zorn der von ihm verachteten Aphrodite ist der Inhalt des 
Ganzen, die eigentliche Handlung des Stückes, und die Liebe 
der Phädra ist für diese Handlung nur ein Hebel, welchen die 
dem Hippolytos feindliche Göttin in Bewegung setzt. Es ist nicht 
zu leugnen, dafs diese Anlage, der die Annahme eines eigen- 
süchtigen und grausamen Hasses einer Gottheit zum Grunde liegt, 
keineswegs befriedigen kann, so grofse Schönheiten das Stück 
auch, namentlich in der Darstellung der Leidenschaft der Phädra, 
entwickelt. 

Auch die Hekabe, wiewohl schon etwas jünger *), reiht 
sich dieser Klasse von Tragödien an, in welchen ein leidenschaft- 
licher Affekt, ein Pathos im griechischen Sinne des Worts, in 
seiner Energie und Macht gefeiert wird. Das Stück hat viel- 
fachen Tadel erfahren, weil ihm die Einheit der Handlung 


H) Vgl. Kap. 16. [V. 953 mit der Anmerkung von Valkenaer.] 

2) Aristophanes verspottet das Stück in den Wolken, V. [717] 1157, 
also 423, Ol. 89, r. Die Stelle V. 649 scheint auf die spartanischen Un- 
glücksfälle vor Pylos (425) zu deuten. [Eine Beziehung auf die delische 
Feierlichkeit, die sich V. 455 fi. findet, weist auf Ol. 88, 4. Vgl. Thuky- 
dides 3, 104.] 
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fehle, die allerdings für die Tragödie ungleich wichtiger ist als 
die Einheit der Zeit und des Orts. Aber doch eigentlich mit 
Unrecht. Es ist nur nötig, dafs man die Hauptperson, die He- 
kabe, durch das ganze Stück im Mittelpunkte festhalte und alles, 
was sich ereignet, auf sie beziehe, um in die scheinbar disparate 
Handlung übereinstimmende Folge zu bringen +). Hekabe, die 
vom Schicksale tief gebeugte Herrscherin und Mutter, erfährt 
gleich im Beginne des Stücks neues Leid, indem ihr das Ver- 
langen der Achäer verkündet wird ihre Tochter Polyxena auf 
dem Grabhügel des Achill zu opfern. Die Tochter ist von ihrer 
mütterlichen Brust gerissen, und nur die freie Hingebung und 
schöne Entschlossenheit, womit die Jungfrau den Tod besteht, 
bringt einige Milderung in den Schmerz, den wir mit der Murter 
fühlen — da bringt dieselbe Dienerin, welche Meerwasser zum 
Leichenbad der Polyxena holen sollte, den von den Wellen an- 
gespülten Leichnam des Polydor, welcher die einzige Hoffnung 
ihres Alters war. Nun liegt der Umschwung, die Peripetie, 
des Stücks darin, dafs die in den Abgrund des Unglücks ge- 
stürzte Hekabe sich jetzt nicht mehr unfruchtbaren Klagen über- 
läfst — sie klagt jetzt viel weniger, als vor diesem letzten, 
höchsten Schmerze — sondern sie — die Gefangene, die jeder 
Stütze beraubte, alte und schwache Frau — in ihrem kräftigen, 
hell um sich blickenden Geiste — denn Hekabe ist dem Euri- 
pides immer eine Frau von ungewöhnlicher Kühnheit und Frei- 
heit des Geistes ?) — Mittel findet sich an ihrem treulosen, 
grausamen Feinde, dem Thraker Polymestor, furchtbar zu rächen. 
Sie weifs mit grofser weiblicher Schlauheit und kluger Benutzung 
der Schwächen so wie der guten Seiten des Agamemnon nicht 
blofs den Barbaren in das ihm bereitete Verderben zu locken, 


1) *Vgl. Sommer de Eurip. Hecuba, comment. III, p. 5 u. d. Ag. Rudol- 
stadt 1840. 

2) Auch etwas von einem weiblichen starken Geiste. Sie sagt in der 
Hekabe V.794, dafs Gesetze und Herkommen (vöpos) über die Götter herrsch- 
ten; denn »nach dem Herkommen glauben wir an Götter«e. In den Troaden 
V. 893 betet sie zum Zeus, wer er auch sein möge, in seiner Unerforschlich- 
keit, die Notwendigkeit der Natur, oder der Geist der Menschen; 
und mit Recht sagt Menelaos darauf, dafs sie das Gebet zu den Göttern »ge- 
neuerte habe. 
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sondern ihre That auch vor der richterlichen Entscheidung des 
griechischen Heerführers als eine rechtmäfsige ehrenvoll durch- 
zusetzen. 

Es scheint, dafs Euripides in den Stoffen, die seiner Poesie 
am meisten zusagten, sich ziemlich bald erschöpft hat: keins 
seiner späteren Stücke schildert eine Leidenschaft von solcher 
Energie und siegreichen Macht, wie die Eifersucht der Medea 
oder die Rachsucht der Hekabe. Auch mag wohl die ganze 
Gattung nicht so ergiebig gewesen sein, als die Weise, wie So- 
phokles die Mythen zur Darstellung von Charakteren und sitt- 
lichen Richtungen zu verwenden weifs. Euripides sucht das 
Interesse, welches er nicht mehr durch grofse Leidenschaften an- 
zuregen vermochte, durch einen gröfseren Reichtum von Vor- 
gängen auf der Bühne und gröfsere Verwickelungen der Hand- 
lung zu ersetzen. Er bietet überraschende Ereignisse auf, um 
die Aufmerksamkeit zu spannen; das Spiel unerwartet sich durch- 
kreuzender Zufälle mufs ihm die gesetzmäfsige Entwickelung 
eines grofsen Schicksals vertreten. Auch sind die Stücke dieser 
Periode besonders reich an Beziehungen auf die Zeitereignisse 
und die Stellung der Parteien, die sich unter den griechischen 
Staaten bildeten, und vielfach berechnet der patriotischen Eitel- 
keit der Athener zu schmeicheln: wobei man aber dem Dichter 
anmerkt, dafs er nicht mehr, wie Äschylos, die mythischen 
Ereignisse in einer wirklichen Verbindung mit den historischen 
denkt und den Mythus wie eine Grundlage und Weisfagung der 
Schicksale der Gegenwart auffafst, sondern nur die Gelegenheit 
begierig ergreift, den Athenern durch Verherrlichung ihrer 
Nationalhelden und Schmähung der Heroen ihrer Feinde zu ge- 
fallen °). 

Die Herakliden können unmöglich befriedigen, wenn man 
diese politischen Absichten nicht berücksichtigt. Wie die Hera- 
kliden als arme und bedrängte Flüchtlinge in Athen Schutz finden 
und durch die Tapferkeit ihrer so wie der athenischen Helden 
den Sieg über ihren Verfolger Eurystheus davontragen, wird mit 
grofser Umständlichkeit und Genauigkeit, wie eine pragmatische 
Geschichte, entwickelt, aber erweckt wenig tragisches Interesse. 


') [Vgl. das Lob bei Lykurg in der Rede gegen Leokrates 5 100.] 
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Die Episode, in welcher Makaria sich mit überraschendem Mute 
freiwillig zum Opfertode darbietet, ist darauf berechnet, die 
Mattheit des Dramas etwas zu heben; nur mufs man gestehen, 
dafs Euripides die rührende Vorstellung einer edlen, liebenswür- 
digen Jungfrau, die sich von freien Stücken oder doch mit eige- 
nem Entschlusse dem Opfertode hingibt, etwas zu sehr abnutzt '). 
Aber offenbar liegt in diesem Stücke alles Gewicht auf den po- 
litischen Anspielungen. Athens Edelmut gegen die Herakliden 
wird gefeiert, um deren Nachkommen, die Dorier des Pelopon- 
nes, welche Athen so sehr befehden, als undankbar erscheinen 
zu lassen, und das Orakel, welches Eurystheus am Ende ver- 
kündet, dafs sein Leichnam eine Schutzwehr dem Lande Attika 
sein solle gegen die Nachkommen der Herakliden, wenn sie 
Athen mit Krieg überzögen, soll offenbar bei dem minder auf- 
geklärten Teile des Publikums das Vertrauen für diesen Kampf 
stärken. Wahrscheinlich ist das Drama in der Zeit aufgeführt 
worden, als die Argiver an der Spitze einer peloponnesischen 
Konföderation standen und es den Schein gewinnen wollte, als 
würden sie mit den Spartanern und Böotern gegen Athen ziehen, 
um das Jahr 421, Olymp. 89, 3°). 

Viel Verwandtschaft mit den Herakliden haben die Hike- 
tiden. Auch hier eine grofse Staatsaktion, welche mit pragma- 
tischer Vollständigkeit und mit vielem Gepränge patriotischer 
Reden und Erzählungen vorgetragen wird. Das Ganze dreht sich 
um die Bestattung der vor Theben gefallenen argivischen Helden, 
welche die Thebaner verweigern, aber Theseus durchsetzt. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dafs Euripides dabei den Streit der 
Athener mit den Böotern nach der Schlacht von Delion im Auge 
hatte, wo diese ebenfalls die Toten nicht zur Bestattung heraus- 
geben wollten, v. Chr. 424 (Ol. 89, 2)*). Der Bund, den Eu- 


ripides am Ende des Stücks den argivischen Herrscher für alle 


—_— 


1t) Polyxena, Makaria, Iphigeneia in Aulis. 

*) *Vgl. jedoch de tempore, quo Heraclidas composuisse Euripides videa- 
tur, scr. Firnhaber. Wiesbaden 1846, p. 18 u. d. fig. [Mit einem Nachtrag 
im Philol. B. r, S. 443. Nach von Wilamowitz- Möllendorf, Analecta Euri- 
pidea. Berlin 1875, p. 153 s. gehören die Herakliden nach 430 und vor 427.] 

3) [Thukyd. 4, 98 f] 
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seine Nachkommen mit Athen schliefsen läfst, bezieht sich un- 
streitig auf das Bündnis, welches Argos wirklich in dieser Zeit, 
v. Chr. 421, Ol. 89, 4, mit Athen eingegangen war‘). Das 
Stück hat indes andere eigentümliche Schönheiten, besonders in 
den Gesängen des Chors, der aus den Müttern der sieben Hel- 
den und ihren Dienerinnen zusammengesetzt ist, zu denen später 
noch sieben Knaben, die Söhne der Gebliebenen, hinzutreten. 
Das Lokal, welches im Heiligtume der eleusinischen Demeter 
genommen ist, deren Altar die sieben Mütter als Schutzflehende 
umgeben, gibt dem Ganzen einen imposanten Hintergrund; die 
Verbrennung der Leichen, die man auf der Bühne erblickt, die 
Urnen mit den Totengebeinen, welche die sieben Knaben brin- 
gen, sind Scenen von einer grofsen Wirkung fürs Auge, und 
der Sprung der Euadne, die sich in schwärmerischer Ekstase frei- 
willig in den Scheiterhaufen ihres Gemahls Kapaneus stürzt, 
mufste auf das Publikum mit aller Gewalt der Überraschung und 
des Schreckens wirken?). Man sieht, dafs Euripides in diesem 
Stücke alles aufbietet, "was die Tragödie zu einer sinnlich glän- 
zenden und effektvollen Darstellung machen konnte. 

Der Ion des Euripides ist ein Stück von grofsen Schön- 
heiten, aber ganz in derselben Art mangelhaft, wie die eben be- 
schriebenen ?). Kein grofsartiger Charakter, keine mächtige Lei- 
denschaft durchherrscht das Gedicht; das Treiben der Personen 
geht ganz aus dem hervor, was sie für ihren Nutzen halten; 
alles Interesse liegt in der sehr sinnreich angelegten Handlung, 
die in ihrer Verflechtung eben so die Erwartung spannt und über- 
raschend täuscht, wie sie in ihrem Ausgange den patriotischen 
Wünschen der Athener schmeichelte. Apollon hat den Ion, 
welchen er mit der Tochter des Erechtheus Kreusa erzeugt, gern 
zur Herrschaft von Athen befördern wollen, ohne sich selbst zur 
Vaterschaft zu bekennen, und deswegen durch ein zweideutiges 


— ———— 


1) [Thukydides 5, 47. Das Jahr des Bündnisses ist 420.] 

2) (Vgl. Schönborn, die Skene der Hellenen S. 187 ff.) 

3) [Ausführlicher hat O. Müller diese Tragödie besprochen in seiner Re- 
cension der Ausgabe von G. Hermann. Leipzig 1827, kl. Schriften B. 1, S. 
261 ff. Über die Entstehungszeit des Ion läfst sich blofs so viel behaupten, 
dafs sie nicht nach Ol. go fällt und zwar, wie es G. Hermann in seiner Aus- 
gabe Leipzig 1827 gezeigt hat, aus metrischen Gründen.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Aufl. 39 


610 Fünfundzwanzigstes Kapitel. [165, 166] 


Orakel den Gemahl der Kreusa, Xuthus, dazu gebracht zu glau- 
ben, dafs Ion sein vor der Ehe erzeugter Sohn sei. Aber die 
Leidenschaftlichkeit der Kreusa hindert das Gelingen des Plans; 
sie will den Bastard ihres Mannes, den Eindringling in das alte 
Reich der Erechthiden, mit Gift umbringen, und Ion, den die 
Götter beschützen und davor bewahren, ist im Begriffe, den 
Mordversuch blutig an der Urheberin zu rächen; da erscheint die 
Pflegerin der Kindheit des Ion mit den Erkennungszeichen seiner 
Herkunft, und Ion umarmt bald seine Feindin als seine geliebte 
Mutter. Der ehrliche Xuthus aber, den Götter und Menschen 
bei seinem Irrtume lassen, führt den fremden Spröfsling in gutem 
Glauben als Sohn und Erben in sein Haus und Reich. Man 
sieht wohl, dafs hier alles darauf abzielt den Stolz der Athener, 
ihre Autochthonie, die#reine Abkunft von ihren alten erdge- 
borenen Patriarchen und Landeskönigen, ungetrübt und unge- 
schmälert zu erhalten; der Stammvater der lonier, die in Attika 
herrschten, sollte kein Sohn eines fremden Einwanderers, eines 
achäischen Kriegeshäuptlings, wie Xuthus gedacht wurde, ge- 
wesen sein, sondern dem reinen, urattischen Stamme der Erech- 
thiden angehören +). 

Der rasende Herakles enthält sehr bestimmte Hindeu- 
tungen darauf, dafs ihn der Dichter in den Jahren verfafst, als 
er die Unbequemlichkeiten des Greisenalters zu fühlen begann, 
was leicht von 422 v. Chr., Ol. 89, 3, der Fall sein mochte °). 
Auch dies Stück ist auf überraschende Effekte angelegt und ent- 
hält Scenen, wie die Erscheinung der Lyssa und die Darstellung 
des gebundenen, vom Wahnsinn erwachenden Herakles durch 
ein Ekkyklema, welche auf der Bühne von gröfster Wirkung ge- 
wesen sein müssen *). Aber es fehlt ihm ganz und gar die innere 
Befriedigung, die allein ein das ganze Drama beherrschender 
Gedanke zu gewähren vermag. Es wird sich schwerlich ein 
Grund angeben lassen, warum der Dichter die beiden ganz ver- 


') [Vg]. ©. Müller, Dorier B. 1, S. 248 tf.] 

?) In dem Chorgesange, V. 639 ff.: ú veorag por yirhov — besonders in 
den Worten: ře or Tipwv Morhbg nehadsl pyanosovav. Vgl. damit das ıjte 
Fragm. des Kresphontes, bei Matthiä (*das gte bei Wagner) [462 Nauck]. 

*) [Vgl]. O. Müllers kl. Schriften B. 1, S. 536.] 
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schiedenen Handlungen — die Befreiung der Kinder des Hera- 
kles vonder Verfolgung des blutdürstigen Lykos und ihre Er- 
mordung durch den wahnsinnigen Vater — in einem Stücke ver- 
bunden, als die Absicht des Euripides den Zuhörer durch das 
ganz Unerwartete und das Umspringen in das Gegenteil des 
Vorausgesehenen zu überraschen. Man glaubt alle Leiden für 
Herakles und sein Geschlecht überstanden, als auf einmal die 
Göttin des Wahnsinns erscheint, um neues, schlimmeres Unheil 
zu stiften und den Kindern eben durch den Verderben zu be- 
reiten, der sie eben erst vom Untergange gerettet — ohne 
allen ersichtlichen Grund, als weil Hera den Helden, der die ihm 
bis jetzt aufgelegten Arbeiten glücklich bestanden, nicht ruhen 
lassen will. 

Die beiden letzten Stücke haben wir ohne bestimmte äufsere 
Gründe, nur nach der inneren Verwandtschaft, an diese Stelle 
gebracht. Deutlicher zeigen andere Stücke, deren Zeit sich be- 
stimmt ermitteln läfst, welche Gestalt die Tragödie des Euripi- 
des von 420 (Olymp. 90) an erhielt. Sie bemüht sich immer 
mehr das unruhige und verworrene Treiben menschlicher Leiden- 
schaften darzustellen, in welchem mit überraschendem Wechsel 
bald der eine, bald der andere die Oberhand hat, die Pläne des 
Bösen mifslingen, aber auch der Gerechte Trübsal und Not 
leiden mufs — ohne dafs ein tiefer liegender Grund ersichtlich 
ist, auf welchem alle diese bunten Geschicke der Einzelnen be- 
ruhen. 

Dies gilt ganz von der Andromache, in welcher zuerst 
die unglückliche Gemahlin des Hektor, die jetzt eine Sklavin des 
Neoptolemos ist, von dessen Gemahlin, der eifersüchtigen und 
grausamen Hermione, und deren Vater, dem Spartaner Menelaos, 
aufs härteste bedrängt, dann durch Peleus Auftreten Andromache 
befreit, Menelaos zum Abzuge genötigt und Hermione in ver- 
zweifelnde Angst gesetzt wird; darauf erscheint Orestes, nimmt 
die Hermione mit sich fort, die ihm früher verlobt worden, und 
sinnt auf böse Anschläge gegen ihren Gemahl Neoptolemos; bald 
kommt auch die Nachricht, wie Neoptolemos in Delphi durch 
Orestes Ränke seinen Tod gefunden, und Thetis, die als deus 
ex machina auftritt, vermag nur aus dem Zukünftigen, nicht aus 
dem Geschehenen, eine Tröstung und Beruhigung herzuleiten, 
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indem sie dem Geschlecht der Andromache die Herrschaft in 
Molossien, dem Peleus aber ewiges und unvergängliches Leben 
unter den Seegottheiten verkündet. Wenn hier überhaupt nach 
einem durchgehenden Thema zu suchen ist, so ist es das Un- 
heil, das eine böse Frau auf vielerlei Weise direkt und indirekt 
im Hause stiften kann. Dabei spielen wieder die politischen Ver- 
hältnisse eine grofse Rolle. Die Schlechtgesinnten sind in diesem 
Drama durchaus Peloponnesier, insbesondere Spartaner; und Eu- 
ripides ergreift mit unverkennbarer Lust diese Gelegenheit alles 
Böse herauszusagen, was er gegen die harten und verschlagener 
Männer und die zügellosen Weiber von Sparta auf dem Herzen 
hat. Die Vorwürfe, welche er den Spartanern wegen der Unzu- 
verläfsigkeit und Zweideutigkeit ihres Benehmens macht '), schei- 
nen sich besonders auf die Verhandlungen des Jahres 420 
(Ol. 89, 4)°) zu beziehen; wonach das Stück im Laufe der 
gosten Olympiade aufgeführt zu sein scheint *). 

Die Troaden, von denen wir bestimmt wissen, dafs sie 
im J. 415 (Ol. 91, 1) aufgeführt worden sind*®), müssen uns, 


1) S. V. 445 fl., besonders hiyovreg Anım piv YOZSA., ponds È 
Ahh. 

*) Wo Alkibiades die spartanischen Gesandten durch seine Intriguen di- 
hin vermocht hatte, anderes dem Volke vorzutragen, als sie sollten und woll- 
ten — ein Betrug, den damals niemand durchschaute, Thukydides 5. 45. 

3) [Beachtenswert ist die Notiz des Scholiasten zu V. 445, t 4, pe 165. 
10 bei Dindorf: sirmgevns Zè tobg Tod Apapmtos yphvnns obn Fat: hassiv o) 
Arblönurnı gan ASau 5 % Kuikinayos anıyparivai ga T toaywàia 
Anpoupaenv. In Bezug auf die Zeit heifst es: gulvarnı 2È Tarpapıivov tù Anäyın 
iv apyıı tod Ilsrorovenzausd roriuon. Demnach scheint die Tragödie nicht 
in den Didaskalien erwähnt gewesen zu sein, wenigstens nicht unter Euripides 
Namen. Dindorf Poetae scenici praef. p. 19 vermutet, sie sei am Hote des 
Königs Archelaos von Makedonien zur Aufführung gelangt. Von Wilamowitz- 
Möllendorf a. a. O. p. 148 setzt diese Tragödie zwischen 450—424.] 

+) Mit zwei anderen Stücken, dem Alexandros und Palamedes, welche 
ebenfalls aus dem trojanischen Kriege genommen sind, auch einander in chro- 
nologischer, Ordnung folgen (denn Alexandros bezog sich aut Paris Wieder- 
findung vor dem trojanischen Kriege und Palamedes auf die früheren Zeiten 
des Krieges selbst), ohne doch eine Trilogie im Sinne des Äschrlos 
zu bilden. [Die Zeitbestimmung verdanken wir Älian verm. Gesch. 2, 8. der 
aufserdem als Satyrdrama Sisyphos nennt. Vgl. Nauck Trag. gr. fragm. p. 
297 s.] 
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wie sie sind, unter allen erhaltenen Stücken des Euripides als 
das regelloseste erscheinen. Sie sind nichts als ein Gemälde der 
Schrecknisse, die über eine eroberte Stadt einbrechen, der Greuel, 
welche übermütige Sieger ausüben: wobei aber immer vieles 
darauf hindeutet, dafs die Sieger doch noch unglücklicher seien 
als die Besiegten. Die Verteilung der troischen Frauen unter 
die Achäer, die prophetische Jungfrau Kassandra zur Buhle des 
Agamemnon erkoren, dessen Untergang sie vorausweifs, Polyxena 
dem Opfertode auf dem Grabe Achills geweiht, Astyanax von der 
Mutter gerissen, um von den Zinnen der Mauern herabgeworfen 
zu werden, dann der sonderbare Streit der Hekabe und Helena 
vor Menelaos, der sich zwar stellt, als wolle er die Anstifterin 
alles Übels zur strengen Rechenschaft ziehen, aber ‘offenbar im 
Herzen anderes Sinnes ist und dies verführerische Weib nach 
seiner Heimat nehmen will, am Schlusse endlich das Schauspiel 
der brennenden Stadt — sind nichts als einzelne bedeutungsvolle 
Bilder, die nach einander aufgerollt und der nachdenkenden Be- 
trachtung hingestellt werden. Das merkwürdigste aber ist, dafs 
in diesem Stücke der Prolog über das Drama selbst bedeutend 
hinausgeht und den eigentlichen Schlufs des Ganzen enthält, in- 
dem darin die Götter, Athena und Poseidon, mit einander aus- 
machen, die Griechen auf ihrer Rückkehr nach der Heimat durch 
ein Ungewitter für alle ihre Frevelthaten büfsen zu lassen. Die 
Erfüllung dieser Abrede mufs man sich in. der That am Schlusse 
des Dramas hinzudenken, um einen nach der Intention des Dich- 
ters befriedigenden Ausgang zu gewinnen. Fast fühlt man sich 
gedrungen zu vermuten — und eine Stelle des Aristoteles gibt 
einer solchen Vermutung einigen Halt!) — dafs der Epilog des 


’) Aristot. Poet. K. 15: guvspbv Öt wat Tag hoor tv pýtwv iÈ Mbrob 
Bei ob pitos supßuive, wat gun, Bonzp iv t) Mndsiu, Anh murya. nat èv 
“7 Inası za negi tòv &nózhovv. An die epische Ilias ist doch nicht zu denken, 
und welche Trilogie des Euripides konnte Ilias heifsen, als die in der vorigen 
Anmerkung angegebene? [Die hier geäufserte Vermutung ist ebenso unwahr- 
scheinlich, als die von Welcker im rhein. Museum B. 1837, S. 492 aufge- 
stellte, wonach unter Ilias an dieser Stelle eine Tragödie zu verstehen wäre. 
Aus einer Aufzeichnung des Porphyrius in den Scholien zur Ilias 2, V. 53 fl- 
geht deutlich hervor, dafs Aristoteles an der betreffenden Stelle von dem 
Dazwischentreten der Hera und Athene sprechen wollte und dasfelbe als eine 
Lösung z wryavrg bezeichnete.] 
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Stückes verloren gegangen sei, in welchem eine Gottheit, Po- 
seidon oder Athena, als deus ex machina auftrat und den Unter- 
gang der Flotte als gegenwärtig vorgehend beschrieb; auch konnte 
eine optische Fernsicht, wie wir sie in mehreren Stücken nach- 
gewiesen haben, das wütende Meer und die scheiternde Flotte 
zeigen und dem brennenden Troja ein anderes Bild gegenüber- 
stellen, in welchem erst die in dem Drama entwickelten Ge- 
danken ihren Ahbschlufs und die angeregten sittlichen Forderungen 
ihre Genugthuung erhielten. 

Zunächst lassen wir die Elektra folgen, die offenbar in 
die Zeit der sicilischen Expedition gesetzt werden mufs!). In 
diesem Stücke geht Euripides unter allen seinen Dramen am 
weitesten in dem Bestreben grofse mythische Thaten ganz in den 
Kreis des täglichen gemeinen Lebens herabzuziehen. Er bedient 
sich einer allerdings nicht unwahrscheinlichen Erfindung — dafs 
Ägisth die Elektra an einen schlichten Landmann verheiratet 
habe, damit ihre Kinder ihm nicht einmal durch Macht und 
Einflufs Gefahr bringen könnten — um eine Reihe Scenen einer 
beschränkten, dürftigen Häuslichkeit hervorzuspinnen. Die Königs- 
tochter arbeitet sich im häuslichen Geschäfte ab, freilich nicht 
so sehr aus Not, als aus Trotz, um zu zeigen, wie übel ihre 
Mutter mit ihr umgegangen sei; sie macht die sparsame Haus- 
frau, die ihren Mann ausfchilt, dafs er zu vornehme Gäste in 
ihre Hütte geladen habe; nun soll er wenigstens ausgehen, um 
von einem alten Freunde Essen herbeizuholen ; aus dem väter- 
lichen Hause sei ja doch nichts zu erhalten — und Vieles in 
diesem Tone. Die Tötung des Ägisth und der Klytämnestra 
erscheint dem Euripides als Werk übermäfsiger Rachsucht der 
Geschwister, das sie auch gleich nach der Vollbringung bitter- 
lich bereuen und die Dioskuren selbst, die als dii ex machina 
erscheinen, als eine unweise That des weisen Gottes Apollon ver- 
werfen ?). 


') Die Stelle V. 1353, wo die Dioskuren sich vornehmen, die Schiffe im 
sicilischen Meere zu beschützen, deutet offenbar auf die Flotten, die von Athen 
nach Sicilien gingen. [Nach Weil, Sept tragédies d'Euripide, gehört die Elektr: 
in das Jahr 413.] 

2) [V gl. ©. Müller kl. Schriften B. 1, S. 417 f] 
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In der Schlufsscene der Elektra ') deutet Euripides eine Ver- 
änderung im Mythus der Helena an, die er wenig später in einem 
besonderen Stücke, seiner Helena, ausgeführt hat ?). Die vom 
Dichter so viel gescholtene Helena ist nun auf einmal die treueste 
Gattin, ein Muster von Weiblichkeit, ein höchst edles, sittliches 
Wesen. Dies wird dadurch ins Werk gesetzt, dafs der Dichter 
eine von Stesichoros *) in Schwung gebrachte Vorstellung, dafs 
die Troer und Achäer um ein Trugbild der Helena gestritten 
hätten, hervorzieht und seinen Zwecken gemäfs mit grofser Will- 
kür umbildet. Daran ist natürlich nicht zu denken, dafs es dem 
Euripides mit dieser Vorstellung Ernst gewesen wäre, dafs er 
diese Form der Sage für die echte und wahre gehalten hätte; 
er braucht sie nur für die Zwecke seiner Tragödiendichtung und 
kehrt sehr bald wieder, wie man aus dem Orestes sieht, zu der 
ihm geläufigeren und bequemeren Behandlung der ‘Helena als 
eines davongelaufenen schlechten Weibes zurück. Die Helena 
dreht sich ganz um die Befreiung dieser Heroine aus Ägypten, 
dessen junger Beherrscher sie mit Gewalt zur Ehe mit ihm 
zwingen will, und zwar durch ihre eigenen klugen Anschläge, 
zu denen Menelaos blofs die ausführende Hand bietet. Das 
ägyptische Land und Volk, welches freilich in den meisten Stücken 
sehr gräcisiert wird, bietet der Vorstellung einen interessanten 
Hintergrund; die prophetische, schicksalskundige, priesterlich reine 
und doch so menschlich mitfühlende Jungfrau Theonoe, die 
Schwester des Königs, welche über die Pläne des Gatten wie 


) V. 1290. 

*) Die Helena ist zugleich mit der Andromeda aufgeführt (Schol. Ravenn. 
zu Aristoph. Thesm. 1012); die Andromeda aber 8 Jahre vor Aristophanes 
Fröschen (Schol. zu den Fröschen 53), welche v. Chr. 405, Ol. 93, 3, gegeben 
sind. Die Andromeda wird in den Thesmophoriazusen (Ol. 92, 1, 411) als 
ein im vorigen Jahre gegebenes Stück parodiert; Aristophanes verspottet darin 
an verschiedenen Stellen auch die Helena. Hiernach kann die Helena nur 
412 v. Chr., Ol. 91, 4, gegeben worden sein. Dazu pafst auch die ausführ- 
liche Expektoration gegen die Weisfager V. 744 ff, die wahrscheinlich durch 
das Mifslingen der sicilischen Expedition veranlafst worden ist, zu der (nach 
Thukydides [8, 1] und Aristophanes) die Weisfager Athens das Volk beson- 
ders getrieben hatten. 

°) Darüber s. Kap. 14. 
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eine schützende Gottheit waltet, ist gewifs eine sehr schöne und 
grofsartige Erfindung des Dichters. 

Wie Euripides in diesem Stücke den Mythus der Helena be- 
handelt, hat er eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der Handlung 
der Iphigeneia in Taurien, nur dafs in diesem Stücke der 
antike Dichter keinen Gebrauch von dem Motive der Liebe ge- 
macht hat, da Thoas schon durch die Religion hinlänglich ge- 
trieben ist, die Priesterin der taurischen Artemis und die ihr zum 
Opfer bestimmten Fremden nicht entfliehen zu lassen. Auch aus 
Gründen, die in der mertrischen Form der Chorgesänge liegen ') 
möchte die taurische Iphigeneia ungefähr in diese Zeit (um 
Öl. 92) gesetzt werden müssen. Das Bemühen des Dichters 
geht in diesem Stücke hauptsächlich auf eine kunstreiche Anlage 
der Handlung, eine überraschende und zugleich natürliche Her- 
beiführung der Wiedererkennung unter den Geschwistern Iphi- 
genie und Orest, und einen unter den gegebenen Umständen 
ausführbaren, alle Schwierigkeiten und Gefahren berechnenden 
Plan der Flucht. Jedoch hat das Drama auch noch andere 
Schönheiten, und zwar von einer Art, die bei Euripides selten 
ist, in der edlen Haltung und dem sittlichen Werte aller Cha- 
raktere. Iphigeneia erscheint als ein reines, jungfräuliches Wesen, 
das den Barbaren Ehrfurcht gebietet; die Liebe zur Heimat und 
die Überzeugung, den Willen der Götter zu erfüllen, treibt sie 
allein zur Flucht und entschuldigt, nach griechischen Ansichten, 
vollkommen den dem guten Thoas gespielten Betrug. Auch hat 
der Dichter dafür gesorgt, dies edle Bild uns nicht durch den 
widrigen Zusatz einer menschenschlachtenden Opferpriesterin zu 
verderben; sie soll nur vor dem Tempel die Opfer durch Be- 
sprengung weihen, andere im Tempel sie töten °); auch hat das 
Schicksal es gefügt, dafs bis jetzt kein Grieche zum Opfer an 
dies Gestade getrieben worden ist ?); mit ihrer Flucht aber ändert 


') [Auf eine spätere Zeit deuten auch die V. 1205—1233 gebrauchten 
trochaischen Tetrameter hin. Vgl. Rossbach und Westphal gr. Metrik B. ; 
3.1147] 

2) V, 610 fi. 

3) V. 250 fl. (Dagegen spricht V. 537—340. Zu V. 250 vgl. Her- 
manns Erklärung.) 
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sich der Ritus des wirklichen Opfers in eine symbolische Vor- 
stellung '), worin die hellenische Humanität einen Triumph feiert 
über den religiösen Fanatismus der Barbarenvölker. Noch an- 
ziehender und rührender ist das Verhältnis des Orestes und 
Pylades, indem hier mehr als in irgend einem anderen Stücke 
die Freundschaft verherrlicht wird; die Scene, in welcher die 
Freunde streiten, wer von ihnen dem Opfertode verfallen, wer 
nach der Heimat sich retten soll, ist rührend, ohne dafs der 
Dichter es auf die Thränen der Zuschauer abgesehen hat. Nach 
unserem Gefühl freilich gibt Pylades zu bald dem Dringen des 
Freundes nach, teils weil die Gründe des Orestes ihn eben wirk- 
lich überzeugen, teils weil er als der gläubigere Verehrer des del- 
phischen Apollo immer noch die Hoffnung hat, dafs die Orakel 
des Gottes sie beide retten werden: wir verlangen indes auch in 
solchen Fällen eine schwärmerische Hingebung des Gemüts an 
die eine Idee, in welcher kein Gedanke aufkommen kann, als 
Rettung des Freundes; während das aus festerem Stoffe gebildete 
Gemüt des Altertums, in dem mehr derbe Natürlichkeit ist, sich 
nicht so ganz aus dem Gleichgewicht ziehen läfst und neben der 
Liebe zum Freunde die Augen offen behält für alle anderen 
Pflichten und Güter des Lebens. 

Einen merkwürdigen Kontrast mit der taurischen Iphigenie 
macht der Orest des Euripides, der Ol. 92, 4, v. Chr. 408, auf- 
geführt *) und also von dem genannten Drama der Zeit nach 
nicht so weit entfernt ist. Die alten Grammatiker bemerken, 
dafs das Stück auf der Bühne grofsen Eindruck gemacht habe, 
aber in den Charakteren am wenigsten tauge, indem alle Per- 
sonen, aufser Pylades, schlechte Menschen seien °); auch falle 
die Katastrophe in das Komische *). Euripides scheint es hier 
recht darauf angelegt zu haben, ein wildes Chaos egoistischer 
Leidenschaften darzustellen, aus denen sich gar kein Ausgang 

1) V. 1427 f. 

2) [Nach dem Zeugnis des Scholiasten zu V. 361, vgl. mit 760, 891, 
1678.] 

3) Dabei haben auch die Alten auf die Zeitbeziehungen aufmerksam ge- 
macht, die im Charakter des Menelaos auf das Schwankende und Unzuver- 
läfsige in dem damaligen Benehmen Spartas lagen, s. zu V. 371, 372, 903. 

1) [Siehe oben Kap. 21, S. 493 Anm. 3.] 
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öffnen will. Orestes soll wegen des Muttermordes nach dem 
Spruche eines argivischen Gerichts getötet werden und wird von 
Menelaos, auf den er seine Hoffnung gesetzt, aus Feigheit und 
Eigennutz im Stiche gelassen; aus Wut darüber „will er vor 
seinem Tode noch an der Quelle aller Übel, der Helena, die 
aus Furcht vor den Argivern sich im Hause verborgen hält, 
Rache nehmen, und da diese wunderbarer Weise zum Äther ent- 
schwindet, bedroht er ihre Tochter Hermione mit dem Tode, 
wenn Menelaos ihm nicht verzeihen und ihn retten wolle; da 
erscheint Apollon, befiehlt ihm dieselbe Jungfrau, gegen deren 
Nacken er das Schwert gezückt hat, zur Gattin zu nehmen und 
verheifst ihm Rettung von dem Fluche des Muttermordes. So 
wird der Knoten äufserlich gelöst, oder vielmehr zerhauen, ohne 
dafs eine Lösung der inneren Verwickelungen, der sittlichen 
Fragen, worauf die Tragödie führt, eine Reinigung der Leiden- 
schaften durch sich selbst, wie sie das Ziel der Tragödie im 
wahren Sinne des Worts war, nur versucht oder angedeutet wird. 
Im geraden Widerspruche damit macht ein solches Drama den 
Eindruck einer trostlosen Verworrenheit der menschlichen Be- 
strebungen und Verhältnisse. 

Nicht viel später sind die Phönissen, nach sicherem Zeug- 
nisse eines der letzten Stücke, die Euripides in Athen aufgeführt"), 
aber seinem Werte nach gewifs keins der geringsten. Über- 
haupt würde man seine Blicke sehr anstrengen müssen, um in 
den letzten Stücken des greisen Euripides Spuren von Alters- 
schwäche zu entdecken; es scheint, dafs diese im ganzen die 
Dichter des Altertums kaum berührt hat. Die Phönissen haben 
grofse Schönheiten, wie die prachtvolle Scene im Anfange, wo 
Antigone mit dem alten Diener von dem Turme des Palastes 
herab auf das Heer der sieben Helden schaut, Polyneikes Auf- 
treten in dem feindlichen Theben; auch die Episode mit dem 


) Schol. zu Aristoph. Fröschen 53. [Vgl. denselben zu den Vögeln 
V. 347. Nach einer unvollständigen didaskalischen Aufzeichnung, die zuerst 
von Kirchhoff herausgegeben wurde, fand die Aufführung irt Nunsıngarax 
ŭgyovtoz statt. Der Name steht nicht in unseren Archontenlisten, er bezeich- 
net demnach einen Stellvertreter des Asywv ärwwgag. Ihren Titel tragen die 
Phönissen wegen des Chors, der aus zufällig in Theben anwesenden phöni- 
zischen Jungfrauen zusammengesetzt ist.] 
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Menökeus dürfte man hierher rechnen, wenn sie nicht blofs eine 
Wiederholung der Scenen aus den Herakliden wäre, die sich auf 
die Makaria beziehen; auch hat Euripides dies Motiv der frei- 
willigen Hingebung zum Opfer zu sehr in Anspruch genommen, 
um eine gewaltsame Rührung hervorzubringen. Aber bei allen 
Schönheiten im einzelnen und bei allem Reichtume des Stoffes, 
der aufser dem Untergange der feindlichen Brüder auch die Ver- 
stofsung des Ödipus und den doppelten Heldenentschlufs der 
Antigone, den Bruder zu bestatten und den ausgestofsenen blinden 
Vater zu begleiten), in sich begreift — fehlt auch hier die 
innere Einheit und harmonische Wirkung, wie sie nur aus einer 
aus der Tiefe des Gemütes entsprossenen und in der Wärme des 
Gefühls gereiften Idee hervorgehen kann. 

Drei Stücke, von denen wir zwei noch haben, hat erst der 
jüngere Euripides, ein Sohn oder wahrscheinlicher Neffe des be- 
rühmten Tragikers, nach dem Tode seines Oheims, als neue 
Stücke bei den grofsen Dionysien aufgeführt, die Iphigeneia von 
Aulis, das verlorene Stück Alkmäon?) und die Bakchen. Von 
diesen Stücken hat Euripides die Bakchen, soviel wir sehen 
können, selbst vollendet, aber nicht unmittelbar für Athen, son- 
dern für eine Aufführung in Makedonien ê). Euripides hielt sich 
nämlich in den letzten Jahren seines Lebens (in denen das 
athenische Volk schon schwer unter der Last des peloponnesi- 
schen Kriegs seufzte) bei dem makedonischen Herrscher Arche- 
laos auf, der zwar keineswegs ein sittlich edler, aber ein staats- 
kluger Regent und sein Land zu civilisieren sehr bemüht war 
und einen bedeutenden Kreis griechischer Dichter und Musiker 
an seinem Hofe versammelt hatte. Dafs Euripides hier seinen 





©) Wovon man nicht recht sieht, wie es der Antigone möglich gewesen 
beides zugleich auszuführen. 

2) Nämlich den ’Ahxpaiov 8% Kopivdon, denn den "Alzuaiwv Sa Wwpiäng 
hatte Euripides zugleich mit der Alkestis aufgeführt. [Wir verdanken diese 
Angabe dem Scholiasten zu Aristophanes Fröschen V. 67, der sie als aus den 
Didaskalien entlehnt anführt. Über die als richtiger bezeichnete Form "Ahx- 
uiwv bei den Grammatikern in Cramers Anekd. com. t. 2, p. 337, 4 vgl. 
Nauck Tragic. gr. Fragm. p. 302.] 

3) [Vgl. dagegen die Bemerkungen von F. G. Schöne in der Einleitung 
seiner Ausgabe der Bakchen S. 27.] 


620 Fünfundzwanzigstes Kapitel. [176, 177. 


Tod und sein Grab fand, ist die herrschende Überlieferung des 
Altertums. Dort in Makedonien herrschte Bakchusdienst; beson- 
ders in Pierien am Olympus, wo später Alexanders Mutter, 
Olympias, mit den Mimallonen und Klodonen umherschweifte ; 
Archelaos mag hier dem Bakchus Feste mit dramatischen. Spielen 
gefeiert haben +); dabei sind die Bakchen zuerst gegeben worden. 
Darauf deuten die Worte des Chors?): »Seliges Pierien, dich 
ehret Bakchus und wird kommen, um in dir mit Bakchischer 
Festlust zu tanzen; er wird seine Mänaden über den schnell- 
strömenden Axios und den segenspendenden Lydias führen« — 
Flüsse, die Euripides schwerlich so gefeiert haben würde, wenn 
nicht zwischen ihnen die Residenz der makedonischen Könige, 
Pella, gelegen hätte, von wo der Hof des Königs nach Pierien 
gekommen sein mag, um da diese dramatischen Spiele mitzu- 
feiern. 

Die Bakchen, welche den Mvthus von Pentheus ausführen, 
der für den Versuch der Dionysischen Feier den Eingang in 
Theben zu verwehren furchtbar bestraft wird, und uns von dem 
leidenschaftlichen und schwärmerischen Wesen dieses Kultus eine 
lebendigere und umfassendere Schilderung vorführen, als irgend 
ein anderes Werk des Altertums?) — geben zugleich merkwür- 
dige Aufschlüsse in Bezug auf Euripides Meinungen über göttliche 
Dinge in seiner letzten Lebenszeit. Er erscheint darin gleichsam 
zum positiven Glauben bekehrt, oder — um es genauer zu be- 
stimmen — überzeugt, dafs sich das Vernünfteln der Menschen 
nicht gegen die Religion richten müsse, dafs die väterlichen 
Überlieferungen, welche so alt wie die Zeit sind, kein Verstand 
umstürzen könne, dafs die Weisheit, welche die Religion antaste, 
eine schlechte Weisheit sei und dgl.*): Lehren, welche teils in 

1) Wie er auch zu Dion in Pierien dem Zeus und den Musen scenische 
Wettkämpfe aufführen liefs. Diod. Sic. 17, 16. Wesseling zu 16, 56. 

2) V. 566. 

3) [Die Bakchen sind die einzige erhaltene Tragödie, deren Stoff dem Dio- 
nysischen Sagenkreise entlehnt ist. Demselben waren zwei verlorene Trilo- 
gieen des Äschylos entlehnt, die Lykurgie und eine zweite, zu der der Pen- 
theus gehörte, dem Euripides, nach den Worten der Hypothesis: h potoroia 
aeira: rap Alsybhw iv Iev®et zu schliefsen, gefolgt war.] 

+) S. V. 210. wdRlv sorigöueche toiste Žaipocw u. d. f, V. 1257. p? 
Sugnig yulpzıv AAROIG. 
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den Reden der Greise Kadmos und Teiresias mit einer besondern 
Eindringlichkeit ausgeführt werden, teils der ganzen Anlage des 
Stücks zum Grunde liegen: wiewohl freilich Euripides — schwan- 
kend wie er in solchen Dingen zu sein pflegt — in demselben 
Stücke sich doch wieder angelegen sein läfst, den anstöfsigen 
Mythus von der Geburt des Bakchus aus dem Schenkel des Zeus 
durch ein vorausgesetztes Mifsverständnis eines Wortes (auf eine 
in der That sehr frostige Weise) wegzuerklären 1). 

Anders ist, es mit der Iphigeneia von Aulis, die uns 
offenbar nicht in so vollständiger Gestalt aus Euripides Händen 
zugekommen ist. In ihren wirklich echten und ursprünglichen 
Teilen ist die Iphigenie eins der trefflichsten Stücke des Dich- 
ters, und wir möchten sie wegen des grofsen Gedankens, der in 
ihr durchgeführt wird, den Werken seiner besten Zeit, einer 
Medea, Hekabe, gleichsetzen. Dieser Gedanke ist, dafs ein reiner 
hoher Sinn, wie ihn das edle Mädchen Iphigeneia trägt, allein 
den Ausweg zu finden vermag aus allen Verwickelungen, welche 
die sich bekämpfenden und durchkreuzenden Leidenschaften und 
Bemühungen gewaltiger, kluger und tapferer Männer herbeige- 
führt haben. Euripides hat in diesem Stücke durch die frucht- 
losen Bemühungen des Agamemnon sein Kind zu retten, die zu 
späte Rührung des Menelaos, Achilles stolzes und mutiges Er- 
bieten die ihm bestimmte Braut dem Tode zu entreifsen und 
gegen das ganze Heer zu verteidigen, die Spannung so zu nähren 
und zu steigern gewufst, dafs der freie Entschlufs der Iphigeneia 
als die Lösung eines sehr verwickelten Knotens, wie ihn sonst 
bei Euripides nur die Götter lösen können, erscheint und im 
vollsten Lichte einer göttlich erhabenen That glänzt. Aber leider 
ist dieses treffliche Werk durch eine Reihe eingeschobener sehr 
matter und in Form und Inhalt dürftiger Stellen verunstaltet *). 
Wir wissen nicht, ob wir von dem jüngeren Euripides zu schlecht 
urteilen, wenn wir sie als Zuthaten ansehen, durch welche dieser 


') Durch die Verwechselung von pngös und Swrngoz, V. 292. 

?) Dazu gehören wohl die Parodos des Chors grofsenteils und der Epi- 
logos. Vgl. H. Bartsch de Eurip. Iphig. Aul. Vratisl. 1837 (rec. in d. Zeitschr. 
f. Altertumswissensch. 1838, Nr. 23 v. E. Müller) und H. Zirndorfer de Eurip. 
Iphig. Aul. Marburgi 1838. 
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das Stück vor der Aufführung vervollständigte; freilich müfsten 
wir dann annehmen, dafs die tragische Poesie nach dem Tode 
der grofsen Tragiker sehr bald ganz gesunken sei. Die Frage 
ist um so schwieriger zu beantworten, da es im Altertume auch 
einen ganz andern Epilog zu der Iphigeneia in Aulis gab"). Es 
ist wohl möglich, ja wahrscheinlich, dafs dies der vom jüngeren 
Euripides hinzugefügte war, während in anderen Abschriften die 
echten Stücke allein fortgepflanzt waren und erst in späterer Zeit, 
wo die Poesie sehr gesunken war, auf die Weise ergänzt wur- 
den, wie wir es jetzt lesen. 

Wir haben bei der Menge und Verschiedenartigkeit der 
Dramen, die uns von Euripides noch erhalten sind, nicht nötig 
gehabt bei der Charakteristik des Dichters auf die verlorenen 
Stücke Rücksicht zu nehmen: wiewohl allerdings nach Aristo- 
phanes kritischen Angriffen und anderen Mitteilungen des Alter- 
tums unter diesen Stücken manche gewesen sein müssen, in 
denen die fehlerhaften Manieren des Dichters noch greller her- 
vortraten, wie das Streben durch äufsere Ausstattung, zerlumpte 
Bekleidung u. dergl. zu rühren in dem Bertlerhelden Telephos?), 
die prunkenden Spielereien in den Iyrischen Partieen in der 
Andromeda, das philosophische aufgeklärte Räsonnieren in der 
»weisen Melanippe«. An Spekulationen über die Natur und 
die menschliche Seele waren besonders der Chrysippos und 
Peirithoos reich, an sophistischen Räsonnements über die Ent- 
stehung der Religionen des Sisyphos; die beiden letzteren 
Stücke wurden indes vielleicht mit gröfserem Rechte dem von 
Sophisten und Sokrates gebildeten Kritias, dem bekannten 
Staatsmann, zugeschrieben °). 


1) Nach der vielbesprochenen Stelle in Alians Nat. Animal. 7, 39. [H. 
Weil, in seiner Ausgabe von sieben Tragödien des Euripides, Paris 1868, S. 
314 hält es mit Recht für wahrscheinlich, dafs Alian aus Irrtum dem Euripi- 
des die Verse eines andern Dichter zugeschrieben hat.] 

2) An diesem Stücke änderte auch Euripides hernach manches — nur 
nicht etwa wegen der Spöttereien in Aristophanes Fröschen, wie man nach 
Eustathius zur Dias 16, p. 1084 glauben könnte — denn diese erlebte er be- 
kanntlich nicht mehr. Euripides hat überhaupt seine Stücke öfter umgearbei- 
tet, wie vom Hippolytos bekannt ist. Im ersten Hippolytos war die Phädra 
eine viel ärgere Buhlerin. 

3) Den Rhesos haben wir hierbei ganz übergangen; denn wiewohl es 
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Die Vorliebe des späteren Altertums für Euripides!) hat be- 
wirkt, dafs sich auch nur von ihm ein Drama Satyrikon er- 
halten hat, wiewohl er in der Gattung sich sonst eben nicht her- 
vorgethan hat, der Kyklops — interessant als Beispiel dieser 
Art von Poesie, für welche die Fabel von Polyphem ganz ge- 
schaffen ist, aber ohne die geniale Erfindungsgabe, die wir von 
einem Satyrdrama des Äschylos erwarten müfsten. 

Euripides starb wahrscheinlich im Jahre 407, Olymp. 93, 2, 
obgleich die Alten auch das folgende Jahr angeben °). Sophokles 
trauerte mit allen Athenern um ihn und führte seine Schauspieler 
unbekränzt zum tragischen Wertkampfe. Dies mufs sich bei den 
dramatischen Spielen im Winter von 407 auf 406 begeben haben; 
er selbst starb bald darauf, gegen das Frühjahr 406 (93, 2), 
wofern den Erzählungen der Alten, die seinen Tod mit dem 
Feste der Choen in Verbindung setzen, Glauben zu schenken ist. 


einen Rhesos des Euripides gab, den Attius in der Nvctegersie [der Form 
Nyctegresia mufs mit Welcker und Ribbeck, wegen Paul. Diac. p. 78, der 
Vorzug gegeben werden. Vgl. Ritschl, opusc. t. 2, p. 530 ss.] nachgeahmt 
zu haben scheint [anders Ribbeck, die römische Tragödie im Zeitalter der 
Republik, S. 362], trägt doch der erhaltene gar keinen Euripideischen Charak- 
ter und schliefst sich auch als Nachahmung mehr an Äschylos und Sophokles 
als an Euripides an. Er gehört wahrscheinlich der späteren athenischen Tra- 
gödie an, vielleicht der Schule des Philokles; denn dafs er aus Athen 
stammt, ist nach V. 944 nicht zu bezweifeln. Die Scene, wo Paris auftritt in 
dem Moment, in dem Diomed und Odysseus die Bühne verlassen, während 
Athene noch gegenwärtig bleibt, verlangt vier Schauspieler: welches auch 
als Argument für eine spätere Abfassung gebraucht werden kann. [Der Pei- 
rithoos wird in der Vita des Euripides als unecht bezeichnet. Nach Athenäus 
11, p. 496, b war es zweifelhaft, ob dessen Verfasser Euripides oder Kritias 
war. Aus dem Sisvphos wird ein längeres Bruchstück bei Sextus Empiricus 
unter Kritias Namen angeführt, von dem Plutarch einzelne Verse dem Euri- 
pides beilegt. Vgl. Nauck Trag. gr. fragm. p. 598 s.] 

1) [Wie bereits früher bemerkt, beruht dieselbe zum Teil auf den zahl- 
reich eingeflochtenen Sentenzen, die häufig angeführt worden sind.] 

*) [Vgl]. oben S. 590.] 
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Wir können uns glücklich preisen in der Gattung der Tra- 
gödie noch Hauptwerke von den’ Dichtern zu besitzen, die ihre 
Zeitgenossen, die das gesamte Altertum mit entschiedener Ein- 
stimmigkeit als die Hauptdichter der Art, als die Heroen der 
tragischen Bühne ansah. Äschylos, Sophokles, Euripides sind die 
immer wiederkehrenden Namen, wenn von der Höhe die Rede 
ist, welche die tragische Poesie in Athen erreicht ; der Staat selbst 
zeichnete sie durch Veranstaltungen aus, ihre Werke rein und 
unverfälscht zu erhalten und vor den Entstellungen durch Will 
kür der Schauspieler zu schützen '); sie wurden bald noch mehr 
gelesen als im Theater gehört und gingen ganz in Fleisch und 
Blut des Altertums über. 

Ihre Zeitgenossen unter den Tragikern dürfen wir uns 
grofsenteils auch nicht als unbedeutende Dichter denken, da sie 
neben ihnen die Bühne behaupten und nicht eben selten auch 
tragische Kränze gewannen. Doch mögen ihre einzelnen Produk- 
tionen auch zum Teil so glücklich und gelungen gewesen sein, 
dafs sie den vollen Beifall des Publikums verdienten: der Cha- 
rakter dieser Dichter im ganzen mufs nicht die Tiefe, ihr Geist 
nicht die kraftvolle Eigentümlichkeit gehabt haben, wie sie den 
drei grofsen Tragikern zukommt. Ihre Werke müfsten sonst auch 
bei der Nachwelt ein gröfseres Ansehen behauptet haben und 
häufiger gelesen worden sein. 

Einer der älteren war Neophron von Sikyon, wenn Euripides 
Medea zum Teil einem Stücke von ihm nachgebildet worden ist ?); 


») Dahin zielt das Psephisma des Lykurgos. [Vgl. Plutarch Vitae X 
orator. p. 841 ff., verglichen mit Galenus in Hippocr. Epidem. 3, 2, t. 17, 1. 
p. 607 Kühn. Von Interpolationen scheinen nichtsdestoweniger die Werke 
der Tragiker, insbesondere des Euripides, keineswegs frei.) 

2) S. die Didaskalie zu Euripides Medea (wo yevvarszpsvng Aramumarız 
wohl am besten in thy Neógpovoz verwandelt wird) und Diogen. Laert. 2. 
134. [Andere schreiben tà Nsóppovog oder ragà Nesóppovog. Die Nachricht 
beruht auf dem Zeugnisse des Aristoteles und des Dikäarchos. Diogenes Laer- 
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er mufs von einem jüngeren Neophron in Alexanders Zeit unter- 
schieden werden ?). 

Ion von Chios lebte in der Zeit des Äschylos und Kimon 
— über welche er sich in seinen Bruchstücken äufsert ?) — in 
Athen. Ein schr umfassender Schriftsteller, und, was im Alter- 
tume selten gefunden wird, zugleich in Prosa und in Versen. 
Er schrieb Geschichte in Herodots Dialekt und Stil ?); er dichtete 
Elegicen*) und lyrische Poesieen verschiedener Art. Als Tra- 
giker trat er erst auf, als Äschylos gestorben war, Ol. 82; es 
scheint, dafs er den Platz desfelben auf der Bühne auszufüllen 
sich bestrebte. Seine Dramen waren zum grofsen Teil ihrem 
Stoffe nach aus Homer genommen; sie mögen, wie die Äschy- 
lischen, zu Trilogieen verbunden gewesen sein, jedoch gestatten 
die geringen Überreste *) keine nähere Nachweisung des Zusam- 
menhangs dieser trilogischen Kompositionen. Korrekt und sorg- 
fältig in der Ausführung ermangelten seine Produktionen jenes 
höhern Schwungs, der den genialen Dichter charakterisiert *) und 
erkennen läfst. 

Aristarchos trat im J. 454, Ol. 81, 2 auf, und zwar, nach 
einer schon oben °) mitgeteilten Nachricht, zuerst mit längeren 
Tragödien von dem Mafsstabe, wie Sophokles und Euripides ihn 


tius und Suidas sagen oflenbar ungenauer von Neophron: ob pusy sivas thy 
Köpıziöon towywdtav. Vgl. Welcker gr. Tragödien S. 629.] 

') [Von einem jüngeren Neophron läfst sich keinerlei sichere Spur nach 
weisen. Bei Suidas ist er mit Nearchus verwechselt, wie dies aus dessen Notiz 
über Karkıstevng erhelit.] 

*) [Ob die bei Plutarch de profect. in virt. p. 79, d (vgl. lo. Stob. Nloril. 
29, 89) erzählte Anekdote über Äschylus in Ions Epidemieen stand, erscheint 
zweifelhaft. Dagegen ist denselben dasjenige entlehnt, was Plutarch im Leben 
des Perikles K. 5 und 28 über Kimon berichtet. ] 

*) [Geschichte im eigentlichen Sinne können die mehr persönlichen Cha- 
rakter tragenden Aufzeichnungen lons kaum genannt werden.] 

+) S. Kap. 10. 

°) lonis Chii fragmenta collegit Car. Nieberding. Lips. 1836. [Besser 
bei Nauck Fragm. trag. gracc. Unter den zehn erhaltenen Titeln befindet 
sich eine Omphale als Satyrdrama, eine Alkmene und ein rätselhafter Titel 
Miya Agüpn.] 

*) Longin. zept BLog 33. 

1) Kap. 21. 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anfi. 40 
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hernach beobachteten '). Einige seiner Tragödien, namentlich sein 
Achill, haben durch Ennius Nachbildungen eine späte Berühmt- 
heit erlangt?). 

Achäos aus Eretria®), trat um Ol. 83 in Athen mit vielen 
Dramen auf, wiewohl er nur einmal den Preis erhielt. Ihm scheint 
cine gewisse Künstlichkeit eigen gewesen zu sein; die Bruch- 
stücke seiner Stücke *) enthalten viel seltene Mythologie; und 
von seinem Ausdrucke erfahren wir, dafs er leicht ins Geschraubte 
und Dunkle überschweifte °). Doch läfst sich bei solchen Eigen- 
schaften wohl begreifen, wie manche Kunstrichter des Altertums 
ihn für den vorzüglichsten Dichter des Satyrdramas nach Äschv- 
los halten konnten; bei dessen Erfindungen es oft nicht ohne 
gewisse Kombinationen, sowie im Ausdruck nicht ohne gesuchte 
Witzeleien abgehen konnte. 

Karkinos mit seinen Söhnen bildet eine tragische Familie, 
die uns durch Aristophanes Verhöhnung bekannt geworden ®). 
Der Vater war tragischer Dichter, die Söhne traten als Chor- 
tänzer in den Stücken des Vaters auf; nur einer von ihnen, 
Xenokles, widmete sich ebenfalls der poetischen Laufbahn. So 
viel man aus einigen Andeutungen erraten kann, hatten Vater 
und Sohn eine gewisse altertümliche Härte in ihrer poetischen 
Darstellung. Doch überwand Xenokles mit seiner tragischen 
Trilogie: Odipus, I.ykaon, Bakchä und dem Satyrspiele Athamas, 





1) [In der betreffenden Notiz bei Suidas, in welcher es von Aristarchos, 
der übrigens nicht aus Athen, sondern aus Tegea gebürtig war, heifst: =37- 
puwas 19 Köpıriag bg notog sig tò vdv ndrav pMÜxog tà Bpüpatu. ATÉGTH IEY, 
liegt insofern eine noch nicht gelöste Schwierigkeit, als Sophokles älter war 
als Aristarchos und aufserdem unter den Tragödien des Äschylos der Aga- 
memnoy wenigstens, an Umfang so ziemlich den längsten Tragödien gleich- 
steht. Nach der eben angeführten Notiz trat Aristarchos mit 70 Stücken auf 
und errang zweimal den Preis. ] 

2) [Vgl. den Anfang des Prologs des Poenulus des Plautus.] 

3) [Einen jüngeren tragischen Dichter dieses Namens erwähnt blof 
Suidas.] 

*) Achaci Eretriensis fragmenta coll. Urlichs. Bonnae 1831. [Vgl. Philol. 
1, S. 557 ss. u. rhein. Mus. B. 29, S. 356.] De Aecthone satyr. Achaci Eretr. 
scrips. E. Mueller. Ratibor. 1837. 

+) [Athen. 10, p. 461, c.] 

6) [Vgl. Frieden V. 787 t] 
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den Euripides in den Stücken, zu welchen die Troaden gehör- 
ten). Von dem Athener Karkinos ist ein jüngerer Tragiker 
desselben Namens aus Agrigent zu unterscheiden ?). 

Ein schr eigentümlicher Geist war Agathon, der Ol. 90, 
4, ve Chr. 416, als junger Mann zuerst mit einer Tragödie auf- 
trat und seine reiferen Mannesjahre bei Archelaos in Makedonien 
zubrachte, an dessen Hofe er gegen 400, Ol. 94, 4, starb. Sein 
absonderliches Wesen hat sowohl dem Aristophanes (besonders 
in den Thesmophoriazusen) wie dem Platon (im Symposion) zu 
Schilderungen gedient, in denen man den ganzen Menschen 
leibhaft vor sich sieht. Von Natur nach der Bildung seines Kör- 
pers und Geistes weich und zärtlich gestimmt gab er sich ganz 
dieser Gefühlsweise hin und kokettierte mit einer gewissen An- 
mut und Sanftheit, die er in alles, was ‘er vornahm, zu legen 
suchte. Die Lyrik seiner Tragödien war ein liebliches, sich ein- 
schmeichelndes, aber die Scele nirgends tief ergreifendes Spiel 
mit heiteren Gedanken und freundlichen Bildern ®). In diesem 
Sinne hatte auch Agathon sich die neuen Künste angeeignet, 
durch welche damals die Sophisten, insbesondere Gorgias, das 
athenische Publikum in so hohem Mafse anzogen. Er nahm 
von Gorgias das pikante Spiel mit Gedanken, welches dem Hörer 
den Schein einer ganz neuen Einsicht gewährt *), und schmückte 


') [Älian v. h. 2, 8.] 

*) [Es ist dies ein Irrtum. Der ältere Karkinos war aus Agrigent ge- 
bürtig, trat aber in Athen auf. Einer seiner Enkel, Karkinos, der Sohn des 
Nenokles, blühte um die 100. Olymp. und lebte teilweise am Hofe des jünge- 
ren Dionysius.] 

*) [Aristoteles Poet. K. 18, p. 1456, a, 29 tadelt Agathon, weil der In- 
halt seiner Chorgesänge in keinerlei Zusammenhang mit dem Inhalt seiner 
Stücke stand. Vgl. K. 25, S. 599.] 

4) Wie in dem Beispiel bei Aristot. Rhetor. 2, 24, 10, p. 1402, a, 10: 
»Wohl dürfte man gerade das wahrscheinlich nennen, dafs sich für die 
Menschen viel nicht Wahrscheinliches ereigne«e. [Ganz ähnlich cin 
später Kap. 33, angeführtes Beispiel aus Antiphon. Weit cher als cin Spiel 
mit Gedanken scheint übrigens Agathon ein Spiel mit Worten getrieben zu 
haben, oder, um es genauer zu sagen, wird der Gedankengang bei ihm 
häufig durch das Wort bedingt. Dies wenigstens ist der Eindruck, den seine 
mit höchster Kunst nachgeahmte Manier in der Rede in Platons Symposion 
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seine Rede mit Gegen- und Gleichsätzen (Antitheta und Parisa), 
durch welche der Satzbau eine gewisse symmetrische Regelmäs- 
sigkeit erhielt, welche damals dem herrschenden Geschmacke un- 
gemein zusagte. Bei alle dem würde der Besitz eines so origi- 
nellen Dramas, wie Agathons »Blume« gewesen sein mulfs, 
von grofsem Werte für uns sein !). 

Noch weichlicher war die Poesie eines Dichters, den Kra- 
tinos der Komiker nur den Sohn des Kleomachos nennt‘). 
Der Archont, sagt er, hatte ihm vor Sophokles einen tragischen 
Chor zugebilligt, ihm, der nicht wert sei einen Chor für das 
weinerliche, üppige Weiberfest der Adonien mit Gesängen aus- 
zustatten. Er vergleicht seinen Chor, der in weichen Ivdischen 
Melodieen entsprechende Gedanken und Empfindungen ausdrückte, 
mit üppigen Iydischen Weibern, die zu jedem buhlerischen Dienste 
bereit waren. Es scheint, dafs derselbe Dichter, der wahrschein- 
lich Kleomenes hiefs, auch Liebeslieder in Iyrischer Form dich- 
tete und den Charakter derselben auf die tragische Poesie über- 
trug. 

Um diese Zeit erfreute sich die tragische Bühne eines gros- 
sen Zudrangs von Dichtern, der aber mit nichten auf einen Fort- 


hinterläfst, und ebenso einzelne angeführte Sätze, wie der bei Atlenäus 5» 
p. 185, a und Klemens von Alexandrien Strom. p. 733 erwälnte: 

tò piv ragıpınv Epynv ng rorndpete, 

ch À Eoyav wg rapepınv èurovoipetu. ] 
"Vgl. De Agathonis poctae tragici vita et počsi scr. R. Reichardt. Ratibor 
1855. 

1) [Von diesem Stücke des Agathon besitzen wir keinerlei andere Kennt- 
nis als die bei Aristoteles Poet. K. 9, p. 1451, b, 21 sich findende Angabe, 
dafs der Stoff desfelben ein ganz erdichteter war. Nach der Vermutung Wel- 
ckers gr. Trag. B. 3, S. 995 f. ist Anthos Eigenname. Nauck Fragm. tragic. 
gr. p. 592 und andere nach ihm halten den Titel für verdächtig.] 

*) Nach der schwierigen Stelle des Athenäos 14, p. 638, wo nach ù 
Krzopayon auch tẹ Khsopéyov zu schreiben sein wird, das Gegenteil ist 
unwahrscheinlicher.. Gnesippos kaun dieser Dichter schwerlich sein, den 
Athenäos ausdrücklich einen Dichter scherzhafter Liederchen genannt hatte. 
Auf jeden Fall mufs man mit Casaubonus eine Lücke vor sxeortst annehmen, 
und es ist wahrscheinlich, dafs darin der mit Gnesippos verbundene Kleo- 
menes näher bezeichnet worden ist. [Vgl. Meineke Fragm. comic. gr. t 2, 


p. 29.] 
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schritt in der Kunst der tragischen Poesie schliefsen läfst. Ari- 
stophanes spricht von Tausenden von Tragödien dichtenden 
»Jüngelchen«, die noch um vieles geschwätziger als Euripides 
waren; er nennt ihre Dichtungen Musenhaine der Schwalben, 
indem er ihr kleinliches und unbedeutendes belletristisches Trei- 
ben mit dem Gezwitscher der Schwalben vergleicht); meist 
begnügten sich auch diese dilettantischen Liebhaber der Poesie 
mit der Genugtluung sich einmal vor dem Volke als tragischer 
Dichter gezeigt zu haben. Das Tragödiendichten war so be- 
liebt, dafs wir Männer von den verschiedenartigsten Beschäfti- 
gungen und Geistesrichtungen als Bühnendichter finden, wie 
Kritias, den oligarchischen Staatsmann und Dionysios den 
ersten, den Tyrannen von Syrakus, der oft in Athen als Preis- 
bewerber auftrat und noch kurz vor seinem Tode das Vergnügen 
hatte, in diesem Wertkampfe gekrönt zu werden ?). Solche 
Männer benutzten die Tragödien gern in der Weise, die Euri- 
pides eingeführt hatte, um Räsonnements über den Staat und 
andere ‚Interessen der Gesellschaft auf eine unverdächtige Weise 
vor das Publikum bringen zu können. In dem Sisyphos, der 
wohl mit gröfserem Rechte dem Kritias als dem Euripides zuge- 
schrieben wurde ?), wurde die böse Lehre der Sophisten ent- 
wickelt, dafs die Religion eine Veranstaltung von Politikern der 
Vorzeit sei, um den Zwang der Gesetze durch die Furcht vor 
den Göttern zu ergänzen; und von Dionysios wissen wir, dafs 
er gegen Platos Ideen vom Staat ein Drama schrieb, welches 
eine Tragödie hiefs, aber mehr den Charakter einer Komödie 
hatte‘). Auch Platon hatte bekanntlich in seiner Jugend eine 
tragische Tetralogie verfafst, die er indes dem Vulkan opferte, 
als er sich überzeugte, dafs die dramatische Poesie nicht sein 
Beruf sei). Dagegen war unter der Gegenpartei, den Anklägern 
des Sokrates, Meletos nicht Philosoph, sondern Tragiker von 





') Aristoph. Frösche 89 Ñ.: yarıöavov ponsel. |Vgl. Vögel 1445-] 

*) [Olymp. 103, 1, vgl. Diodor 15, 74] 

*) Vgl. oben Kap. 25. [Euripides hatte ein Satyrdrama unter diesen 
Titel geschrieben. Vgl. Nauck Fragm. tragic. gr. p. 450 und 598.] 

+) [Tzetzes Chiliad. 5, 182. Vgl. Nauck Trag. fragm. p. 618.] 

°) [Die betreffenden Stellen s. bei Steinhart, Platons Leben S. 73 fl.] 
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Profession und bekämpfte den grofsen Weisen im Interesse der 
Dichter seiner Zeit"). 

Die tragische Poesie über die Lebenszeit der grofsen Meister 
fortzupflanzen, dazu trugen ein bedeutendes die Familien dieser 
Dichter selbst bei. Da die dramatische Poesie bei den Haupt- 
dichtern, die sich Jahr für Jahr mit dem Einüben tragischer Chöre 
beschäftigten, nicht blofs innerer Beruf, sondern auch äufseres 
l.ebensgeschäft war: so ist nicht zu verwundern, dafs sie auch 
noch in diesen Zeiten, wie andere Geschäfte und Hantierungen, 
auf Sohn und Enkel vererbt wurde. An Äschylos knüpft sich 
eine zahlreiche, durch mehrere Geschlechter blühende Succesion 
von Tragikern ?); sein Sohn Euphorion führte teils Stücke des 
Vaters auf, die noch nicht gegeben worden waren, teils eigene, 
und überwand im tragischen Wettkampfe sowohl Sophokles wie 
Euripides, so wie Philokles, Äschylos Schwestersohn, selbst 
über Sophokles König Ödipus den Preis erhielt: eine Tragödie, 
die wir für unübertrefflich erklären würden. Philokles mufs wohl 
noch viel von der Art seines Oheims an sich gehabt haben; 
seine Tetralogie Pandionis wird die Schicksale der Prokne und 
Philomele in einer zusammenhängenden Reihe von Dramen ganz 





') [Aristoteles in den Didaskalien beim Schol. zu Platons Apologie 
pP 330.] \ 

*) Zur deutlichen Übersicht geben wir hier einen Stammbaum der ganzen 
Familie, besonders nach Böckh tragoed. Graecae princ., p. 32 und Clinton 


Fast. Hell., p. XXXVI. ed. Krüger, und sonst: 


Euphorion 
Oo —— MM , . 
Aschylus, seine Schwester _ Philopeitlies 
PRESS: SEER i 
Euphorion. Bion. Philokles. 
Morsımos. 
Astydamas. 


Philokles II. Astydamas Il. 
Auch Bion war nach Suidas ein Tragiker. Philokles mufs schon vor 
den peloponnesischen Kriege geblüht haben, da sein Sohn Morsimos als Tra- 
giker bereits in Aristophanes Rittern (Ol. 88, 4, 424) und Frieden (Ol. 90, 1, 
419) verspottet wird und Astydamas schon Ol. 95, 2, v. Chr. 398, als Tra- 
giker auftrat. i 
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nach Äschylos Muster entwickelt haben, und dafs ihm eine ge- 
wisse Herbigkeit !) vorgeworfen wird, kann auch eine Folge der 
Nachahmung des strengeren Stils der alten Tragiker gewesen 
sein. Philokles Sohn Morsimos scheint der Familie wenig Ehre 
gemacht zu haben”); aber zu neuem Glanze gelangt sie, nach 
dem peloponnesischen Kriege, durch Astydamas, der zwei- 
hundert und vierzig Stücke dichtete und fünfzehn Siege gewann. 
Man sicht aus diesen Zahlen, dafs er zu seiner Zeit das attische 
Publikum ziemlich alle Jahre, an den Lenäen und grofsen Dio- 
nysien, mit neuen Tetralogieen versorgte und unter vier Wett- 
kämpfen im Durchschnitt einmal siegte °). 

Aus Sophokles Familie war Iophon schon neben dem Vater 
als tragischer Dichter thätig und angesehen; Aristophanes be- 
trachtet ihn nach dem Tode der beiden Meister als die einzige 
Stütze der tragischen Bühne '). Doch wissen wir nicht, wie die 
Folgezeit die zweifelnde Frage des Komikers beantwortet 
haben mag, ob Iophon auch ohne Sophokles, der ihn bisher 
geleitet und beraten hatte, gleiches zu leisten imstande sein 
werde. Dagegen trat einige Jahre später der jüngere Sopho- 
kles, der Enkel des grofsen, zuerst mit der Erbschaft, die ihm 
der Grofsvater von nicht aufgeführten Dramen hinterlassen, und 
bald mit eigenen Stücken auf. Da er zwölf Preise gewann, 
mufs er zu den fruchtbarsten Dichtern dieser Zeit gehört haben; 
er war ohne Zweifel der bedeutendste Rival des Äschvleers 
Astydamas. 

Auch ein jüngerer Euripides glänzte neben diesen Nach- 

') zepta, Schol. Aristoph. Vögel 284. Suidas v. Proxihe. Er bekam 
davon den Beinamen "Arptwoy und yoh, Salzlake und Galle. 

?) [Der Scholiast zu Aristophanes Fröschen V. 151 nennt ihn Aröpoygos.] 

3) Das athenische Volk chrte ihn zuerst aus Aschylos Familie mit einer 
chernen Statue (Astmöapuve zpra ray zzp} Alsybhov èttwnsav stabve yaks), 
was Diog. Laert. 2, 5, 43 als ein Beispiel ungerechter Verteilung von Ehren- 
bezeugungen anführt: nicht mit völligem Rechte; denn Astydamas fällt in die 
Zeit, wo der Gebrauch der Ehrenstatuen in Athen erst aufkommt. Die Sta- 
tuen der ältern Dichter, die man später in Athen zeigte, sind ihnen erst nach- 
träglich gesetzt worden [und zwar auf einen Vorschlag des Redners Lykurg, 
nach dem Zeugnisse des Verfassers der Vitae X orator. p. 841, L] Man hat 
jene Stelle mit Unrecht verdächtigt und geändert. 

t) [Frösche 73 und 78.] 
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folgern der beiden andern Tragiker. Er steht zu seinem Oheim 
ganz in dem Verhältnis, wie Euphorion zu Ächylos, Sophokles 
der Enkel zu seinem Grofsvater; er bringt Stücke seines berühm- 
teren Vorfahren auf die Bühne und versucht sich alsdann in 
eigenen Leistungen 1). 

Neben diesen Nachfolgern der grofsen Tragiker treten einige 
andere Individuen hervor, in denen die Zeitrichtungen, die ge- 
wifs auch auf jene nicht ohne Einflufs geblieben sind, sich be- 
stimmter beobachten lassen. Die tragische Poesie erscheint in 
ihnen nicht mehr unabhängig, ihren eigenen Zwecken und Ge- 
setzen folgend, sondern abhängig von dem Geiste, der sich in 
anderen Gattungen der Litteratur entwickelt hatte. Besonders 
waren die damalige Lyrik und die Rhetorik von grofsem Einflufs 
auf die Tragödie dieser Zeit. 

Die Lyrik der Zeit werden wir später (Kap. 30) zu charak- 
terisieren suchen; hier nur die allgemeine Bemerkung, dafs in 
ihr die Macht der Ideen und Gefühle immer schwächer wurde 
und die davon früher beherrschten Mittel der Darstellung sich 
unabhängig machten; sie zerfährt in ein Jagen nach einzelnen 
Reizen, in ein üppiges sinnliches Spiel, und verliert darüber ganz 
den Zweck geistiger Erhebung und Veredlung der Empfindung 
aus den Augen. 

Wie schr Chäremon, der um Ol. 100, v. Chr. 380, blühte, 
von diesem Geiste der damaligen Lyrik ergriffen war, geht aus 
allem hervor, was wir von ihm hören. Die damaligen Dithy- 
rambiker gingen in ihren Gesängen schnell aus einer Ton- und 
Rhythmenart in die andere über und opferten die Einheit des 
Charakters dem Streben nach malerischer Mannigfaltigkeit des 
Ausdrucks. Darin ging Chäremon am weitesten, der in seinem 
Kentauros nach Aristoteles alle Versmafse mischte; was eine 
halb lyrische Behandlung eines epischen Gegenstands voraussetzt?). 





') [Wie wenig beachtet in späterer Zeit diese Dichter waren, geht dar- 
aus hervor, dafs von dem jüngeren Euripides auch nicht cin einziger Vers 
angeführt wird, während der jüngere Sophokles blofs einmal als Verfasser von 
Tragödien, in denen die Geschichte der Dioskuren behandelt war, von Kle- 
mens von Alexandrien Protrept. 2, p, 26 genannt erscheint.] 

*) Aristoteles Pocet. ı nennt ihn eine path papwdta; es mufs also doch 
wohl das Epische zum Grunde gelegen haben. Bei Athenäus 12, p. 608, e 
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Seine Dramen waren reich an Beschreibungen, die nicht — wie 
bei den alten Tragikern durchaus — zur Sache gehörten, indem 
sie die Lage, das Verhältnis, die That einer handelnden Person 
in ein helleres Licht setzten, sondern aus blofser Lust an der 
Ausmalung sinnlich anziehender Gegenstände hervorgingen. Kein 
Tragiker war so reich, wie Chäremon, an reizenden Schilderun- 
gen weiblicher Schönheit — worin die Muse der grofsen Tragiker 
sehr enthaltsam und keusch ist —, nur seine Leidenschaft für 
die farbige und duftende Mannigfaltigkeit in Blumen hält damit 
das Gleichgewicht ’). Die Tragödie hört dadurch auf ein eigent- 
liches Drama zu sein, wo alles auf Motivierung und Entwicke- 
lung von Handlungen, auf Akte des menschlichen Willensver- 
mögens, gerichtet ist. Darum nennt Aristoteles diesen Chäre- 
mon in Verbindung mit dem Dithyrambendichter Likymnios 
Dichter zum Lesen?) und sagt insbesondere von Chäremon, 
dafs er genau, d. h. bestimmt, sorgfältig im Detail, sei, wie ein 
eigentlicher Schriftsteller, der es ganz auf Befriedigung von l.esern 
abgesehen hat. 

Aber noch mächtiger wirkte die Rhetorik, das heifst die 
schulmäfsig erlernte und ausgebildete Redekunst, auf diese spä- 
tere Tragödie. Dramatische Poesie und Beredsamkeit stehen sich 
von Anfang an so nahe, dafs sie sich oft über die Kluft, welche 
Poesie und Prosa trennt, die Hände zu reichen scheinen. Die 
Beredsamkeit will durch Rede die Überzeugungen und den Willen 
anderer Menschen bestimmen; die dramatische Poesie läfst die 
Handlungen ihrer Personen durch eigene und fremde Gedanken- 
entwickelung und Rede bestimmen. Die Gewöhnung der Athe- 
ner an zusammenhängende öffentliche Reden im Gericht und 


heifst er ein Späun rorhpstpov. [Zu vergleichen ist aufserdem die dunkle Stelle 
bei Aristoteles Poet. K. 24, p. 1460, a, 1: ätı 83 Atonwrsgov sè miywin: zig adta 
(nämlich tò taydmdv nat terganstpov) warsp Aurprnwv.] 

1) *De Chaeremone poëta tragico scr. H. Bartsch, Mogunt. 1843. Pot. 
tragic. Gr. fragm. ed. Fr. G. Wagner, t. 3, p. 127—147. [Nauck tragic. gr. 
Fragm. p. 608 ss. ] 

?) avayvwstızot, Aristot. Rhetor. 3, 12, p. 1415, b, 12. [Vgl. Welcker, 
griech. Tragödie B. 3, S. 1082. Ed. Müller Zeitschr. für Altertumswiss. 1838, 
S. 188 ff. Auch vom komischen Dichter Philemon wird gesagt, seine Stücke 
scien zum Vorlesen geeigneter gewesen. S. unten Kap. 29.] 

O. Müllers gr. Litteratur. I. 4. Anf. 41 
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Volk und ihre Leidenschaft dafür bewirkte, dafs die Tragödie 
schon in ihren guten Zeiten ein gröfseres Mafs von Reden und 
Gegenreden aufnahm, als bei anderen Einrichtungen des öffent- 
lichen Lebens der Fall gewesen wäre. Aber mit der Zeit nimmt 
dieser Bestandteil immer mehr zu und überschreitet sein billiges 
Mafs, wie wir schon aus Euripides, noch mehr an seinen Nach- 
folgern sehen. Dies Übermafs besteht darin, dafs die Reden, die 
ein Mittel sein sollen, die Veränderung der Gedanken und Stim- 
mungen zu motivieren, Überzeugung und Entschlufs herbeizu- 
führen, nun für sich zur Hauptsache werden und die Situationen 
mit Fleifs so eingerichtet werden, um zur effektvollen Entfaltung 
rednerischer Fechterkünste Gelegenheit zu geben. Und da natür- 
lich der praktische Zweck des wirklichen Lebens dabei fehlt und 
es ganz in der Gewalt des Dichters steht, wie er die Streit- 
punkte stellen will: so begreift man leicht, dafs diese tragische 
Beredsamkeit gerade mit den künstlicheren Formen, welche das 
wirkliche Leben als unnütz auf die Seite warf, am meisten Prunk 
getrieben und dem von den Sophisten ausgehenden schulmäfsigen 
Betriebe der Redekunst sich mehr genähert haben wird, als die 
von den grofsen Zeitereignissen ergriffene und über alle Schul- 
künste emporgehobene Beredsamkeit eines Demosthenes. 
Theodektes von Phaselis — die bedeutendste Erschei- 
nung von dieser Art — blühte um Ol. 106, v. Chr. 356, in der 
Zeit des makedonischen Königs Philipp. Seine Studien waren 
zwar auch philosophischer, aber hauptsächlich rhetorischer Art; 
er gehört zu den Schülern des Isokrates (von dem auch ein 
Sohn Aphareus ") aus der Rhetorschule zur tragischen Bühne über- 
ging). Er gab auch diese Studien niemals auf und war zugleich 
Tragiker und Redner. Bei dem glänzenden Leichenfest, das die 
karische Königin Artemisia ihrem mit so viel Prunk berrauerten 
Gemahl Mausolos veranstaltete (Ol. 106, 4, v. Chr. 353), hielt 


') [D. h. ein Stiefsohn. Isokrates hatte die Wittwe des Sophisten Hippias 
geheiratet und Aphareus adoptiert. Vgl. V. N. Orat. p. 838, a. Als Tragiker 
unter den Schülern des Isokrates ist auch Astydamas der Sohn des bereits 
früher S. 631 genannten zu erwähnen, der in der Mitte des 4. Jahrhunderts 
der beliebteste tragische Dichter gewesen zu sein scheint. Vgl. U. Köhler, 
zur Geschichte des athenischen Theaters, in den Mitteil. des archäol. Inst. 
in Athen B. 3, S. 115.] 
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Theodektes im Wertkampfe mit Theopomp und anderen Rednern 
der Zeit eine panegyrische Lobrede .auf den Toten und führte 
zugleich eine Tragödie Mausolos auf, zu welcher er wahrscheinlich 
den Stoff aus den mythischen Traditionen oder der älteren Ge- 
schichte Kariens nahm, aber damit die Verherrlichung des eben 
verstorbenen Herrschers desfelben Namens beabsichtigte '). Theo- 
dektes kam in seinen Tragödien dem Geschmacke der Zeit so 
entgegen, dafs er unter dreizehn Wettkämpfen achtmal Sieger 
blieb °); Aristoteles selbst, der Freund und nach manchen auch 
der Lehrer des Theodektes, benutzte seine Tragödien, um daraus 
Beispiele für rhetorische Künste zu entnehmen, Theodektes liefs 
z. B. in seinem Orest den Mörder der Klytämnestra sich auf 
zwei Punkte stützen, erstens, dafs die Frau, die ihren Mann er- 
mordet, sterben müsse, und dann, dafs der Sohn den Vater 
rächen müsse; das dritte, dafs der Sohn darum die Mutter töten 
dürfe, überging er mit sophistischer Schlauheit *). In seinem 
Lynkeus stritten Danaos und Lynkeus vor einem Gerichtshofe 
der Argiver; der erstere hatte die heimliche Ehe des Ägyptiaden 
mit seiner Tochter entdeckt und führte ihn gefangen vors Ge- 
richt, um ihn hinrichten zu lassen; aber unerwarteter Weise 
gewann Lynkeus die Oberhand im Gericht, und Danaos wurde 
zum Tode verurteilt *). Bewegliche Reden mit schlauen Argu- 
menten, sinnreich herbeigeführte Erkennungsscenen , paradoxe 
Behauptungen sinnreich durchgeführt, waren, wie man aus 


') Wie Euripides Archelaos sich zu dem makedonischen König Archelaos 
verhielt, für den er gewifs gedichtet war. Der Name Mausolos ist alt in 
Karien. S. Herod. 5, 118. [Die Sache beruht schliefslich doch auf einer 
ziemlich unsicheren Vermutung. Die Worte bei Gellius att. Nächte 10, 18, 
7: extat nunc quoque Theodecti tragoedia, quae inscribitur Mausolus, in qua 
eum magis quam in prosa placuisse Hyginus in exemplis refert, lassen weit 
cher auf eine Art der Behandlung schliefsen, bei welcher der eben verstorbene 
König Mausolus als die Hauptperson auftrat. Vgl. O. Ribbeck im rhein. Mus. 
B. 30, S. 146.) 

*) Nach dem Epigramm bei Stephan. Byzant. v. Pusokig. Nach Suidas 
dichtete er 50 Dramen; wenn diese Zahl genau ist, kämpfte er 11 Mal mit 
Tetralogieen, 2 Mal mit blofsen Trilogieen. 

3) [Aristot. Rhet. 2, 24, p. 1401, a, 35.] 

+) [Vgl. Aristot. Poet. c. 11, p. 1452, a, 27 und O. Müller, Graecorum 
de Lynceis fabulae, Gott. 1837, p. 11.] 
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Aristoteles Rhetorik und Poetik sieht, die Hauptstücke der Tra- 
gödien dieser Zeit, die sich in einem engen Kreise von Fabeln 
bewegten, welche dem sophistischen Scharfsinn immer neuen 
Stoff boten und sich in der Sprache immer mehr der Prosa 
näherten, weil für das spitzfindigkluge Räsonnement ihrer Reden 
ein höherer poetischer Ton gar nicht mehr gepafst haben 
würde '). 


!) Dies sieht man aus Aristoteles Rhetorik 3, 1, 9, vgl. Poet. 6. Der 
Kleophon, den Aristoteles öfter in der Beziehung erwähnt, dafs seine Personen 
ganz nach dem gewöhnlichen Leben geschildert waren, gehört wohl auch in 
die Zeit des T'heodektes. [Derselbe dürfte wohl kaum von dem gleichnami- 
gen Redner zu unterscheiden sein. Aristoteles hebt verschiedene Male dessen 
unpassenden Ausdruck hervor. Vgl. Rhet. p. 1408, a, 15; 1448, a, 12; 1458, 
a, 20. Eine Erwähnung hätte vielleicht oben noch der tragische Dichter 
Moschion verdient, über dessen Lebenszeit wir nicht genauer unterrichtet 
sind, von welchem aber sich einige längere Fragmente erhalten haben, die 
auf einen nicht unbegabten Dichter schliefsen lassen. Vgl. über ihn die Mono- 
graphie von Wagner, Breslau 1846, und Meineke in den Monatsber. der Berl. 
Akad. 1855, und über dessen »Themistokles« O. Ribbeck im rhein. Mus. B. 30, 
S. 147 fÜ] *Vgl. im allgemeinen hist. crit. tragicorum Graec. ser. W. C. 
Kayser. Gottingae 1845 [und aufserdem Welcker gr. Trag. B. 3, 1069—1082. 
Ob, wie es der französische Übersetzer bemerkt, die Tragödien des Seneca 
einen völlig richtigen Begriff von den Werken dieser letzten Ausläufer der 
griechischen Tragödie zu geben im Stande sind, mütste erst noch genauer 
geprüft werden.) 
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